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Gebrauchsanweisungen 
werden in der Regel erst gelesen, wenn der zugehörige Gegenstand Schwierigkeiten bereitet. 
Und Instruktionen werden im Allgemeinen erst im eingetretenen Notfall hervorgeholt. Den-
noch seien schon an dieser Stelle  

 

zum wahren Nutzen der verehrten Leserinnen und Leser 
 

einige Hinweise für den Umgang mit nachfolgenden Zeilen gegeben. 
 
• In diesem Text sind alle Zitate kursiv gesetzt. Hinweise auf die Quellen folgen entweder 

unmittelbar mittels Fußnote∗ oder stehen direkt im Text vor dem Zitat. In den zitierten 
Texten wurde die originale Schreibweise unverändert beibehalten einschließlich der Än-
derungen in der Schrifttype. Die Achtung vor den teilweise beabsichtigten Ausdrucksfor-
men gebietet das. Nebenbei werden vielfältige und phantasiereiche Schreibmöglichkeiten 
vor Rechtschreibreformen sichtbar. 

 
• Den verwiesenen (kursiven) Zitaten aus den Nachrichten, dem Buch, mit dem sich diese 

Arbeit auseinandersetzt, folgen jeweils zwei Zahlen. Sie geben die Seiten der (ers-
ten/zweiten) Ausgabe des Werkes an. Bei Zitaten aus der Vorrede des Herrn Verfassers 
und aus dem Vorbericht von dem Leben des Herrn Bürgermeisters Anderson folgen Blatt-
angaben, weil dort im Buche keine Seitenzählung vorhanden ist. Die Schreibweise aller Zi-
tate der Nachrichten folgt der zweiten Ausgabe. 

 
• Um die Fußnotentexte auf den einzelnen Seiten so kurz wie möglich zu halten, enthalten 

die Literatur-Erstzitate nach den Autorennamen nur die Haupttitel, die Erscheinungsorte 
und -jahre sowie die Seitenzahlen. Die Angaben zu Verlagen, evtl. Periodika oder Ge-
samtwerk-Titeln entnehme man dem Quellen- und Literaturverzeichnis. 

 
• Oben zu Zitattexten gesagtes gilt auch für das Quellen- und Literaturverzeichnis: Insbe-

sondere für die barocken Titel waren die z.Zt. gültigen orthographischen Normen unbe-
kannt, Übereinstimmungen mit den gültigen Duden-Regeln sind zufällig. 
Das Verzeichnis selbst führt Quellen und Literatur zum einen nach zeitlicher Zäsur auf: 
Den Archivalien folgend wird Gedrucktes bis 1800 als primäre Quelle eingeordnet. Dann 
werden (spätere) Nachschlagewerke, Atlanten und Gesamtdarstellungen (z.B. der Kar-
tographiegeschichte) als eigene Gruppe vor der eigentlichen Literatur geführt. 

 
• Die vornehmlich im Kursivtext gelegentlich auftauchenden eckigen Klammern mit nicht 

kursiv gesetztem Inhalt sind Erläuterungen/Ergänzungen, die mir notwendig erschienen. 
 
• Titel von Zeitschriften und Büchern stehen im Text in ‚einfachen Anführungsstrichen’. 
 
• Die Personen-Namen, die nicht in Zitaten stehen, sind in der Form geschrieben, wie sie in 

derzeitigen Nachschlagewerken zu finden sind. Das soll dem Leser das Nachschlagen er-
leichtern. 

 
• Wichtiges und abschnittsweise gezogene Resümees sind mit einem Außenstrich markiert. 
 
Viel Freude beim Lesen der Arbeit! 
Gerd Wegner 
Hamburg, im Sommer 2004 
                                                           
∗ Ulrich Holbein: Samthase und Odradek. Frankfurt 1990, S.21: Ohne Fußnoten ginge es beim Bedecken der 
Blöße nicht wissenschaftlich zu. 
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I.  Einige Bemerkungen vorweg 
 

I.1.  Wovon hier die Rede ist 
 

Der Begriff Hamburg weckt allgemein Assoziationen zu Hafen, Handel und Kaufleu-
ten. Teilweise auch - allerdings schon erheblich weniger, weil im Wesentlichen nur noch von 
touristischem Interesse - zu Fischmarkt. Nur wenigen mehr als den Eingeweihten ist Ham-
burg auch synonym zu herausragender Wissenschaft.1 Im themenbezogenen Egoismus seien 
hier nur „Forschungsschiff METEOR“ und „Meeresforschung“ genannt. Wie Handel, Schiff-
fahrt und Fischmarkt sind auch meeresbezogene bzw. meereskundliche Forschungen nichts 
Neues: Seit Jahrhunderten charakterisieren sie miteinander verflochtene Betätigungsfelder in 
der reichsfreien Hafen- und Handelsstadt,2 denn der Warenaustausch über das Meer bedurfte 
des Wissens um den Transportweg und das Transportmedium Meer einschließlich der Küsten. 
Ebenso traditionell sind in Hamburg Maßnahmen zur Wirtschaftsförderung, seien sie vom 
Senat, von Wirtschaftsverbänden oder Einzelnen initiiert, weil die Stadt schlichtweg von 
Handel und Wirtschaft lebte und lebt. 

In dieser Abhandlung wird ein Versuch erörtert, mit vorwiegend marinen naturwissen-
schaftlichen Erkenntnissen die hamburgische Wirtschaft im 18. Jahrhundert zu för-
dern. Im Jahr 1746 erschien das Buch Nachrichten von Island, Grönland und der Straße 
Davis (Abb. 1; nachfolgend Nachrichten genannt) in Hamburg. Sein Verfasser hatte ihm be-
wusst den Untertitel zum wahren Nutzen der Wissenschaften und der Handlung gegeben. 
Denn Aufgabe des Buches sollte es sein, den an diesen Regionen interessierten Hamburger 
Wirtschaftskreisen Wettbewerbsvorteile zu bieten. Der Autor war kein geringerer als der 
langjährige Bürgermeister Dr. Johann Anderson (1674 bis 1743; Abb. 2). Unter dem Ein-
fluss der Aufklärung hatte er über Jahrzehnte alle ihm zugänglichen Informationen über die 
nördlichen Regionen um Grönland und Island zusammengetragen und daraus bis zu seinem 
Tod ein zur Veröffentlichung vorbereitetes Buchmanuskript erstellt. Da er selbst aus einer 
Kaufmannsfamilie stammte, wusste der begeisterte Naturkundler Anderson, welchen Vorteil 
gegenüber der Konkurrenz Kaufleute und Reeder, eben die Handlung, aus natur- und landes-
kundlicher Kenntnis eines Handelsgebietes und seiner Handelsgüter ziehen konnten. Auch 
heute kommt der Handel nicht ohne landeskundliche Informationen aus, wie z.B. „Länderbe-
richte“ belegen, die historische, politische, geographische, wirtschaftliche, konsularische und 
soziale Angaben zu aktuellen und/oder potentiellen Handelspartnern enthalten.3 
 

Island, Grönland und die Straße Davis: Diese arktischen und subarktischen Gebiete sind 
selbst heute bei Informationsüberfluss nur unzureichend bekannt und schon allein durch die 
raschen Wetteränderungen mit der Aura der Unwägbarkeit und des Abenteuers umgeben.4 
Selbst für meine Kollegen auf dem Fischereiforschungsschiff WALTHER HERWIG, die für 

                                                           
1 Z.B. beschreibt Kurt Grobecker: 800 Jahre Hafen Hamburg. Hamburg 1988, auf etwa 200 Seiten alles, was für 
die Stadt von Bedeutung war und ist: Politik und Wirtschaft. Fischereibezogene Stichworte tauchen dabei rund 
20 Mal auf; der Wissenschaft sind immerhin sechs eigene Seiten gewidmet unter dem Titel: Der „Wissen-
schaftsstandort“ Hamburg [man beachte die Anführungsstriche!]. 
2 Dazu schreibt Ernst Baasch: Der Einfluß des Handels auf das Geistesleben Hamburgs. Leipzig 1909, S.2: 
Schon von Lappenberg [in: L., J.M., 1840: Zur Geschichte der Buchdruckerkunst in Hamburg.] ist hervorgeho-
ben, daß unter den zahlreichen geistlichen Schriften, die im 16. Jahrhundert in Hamburg gedruckt wurden, jene 
Bücher, die aus den Bedürfnissen des Handels und der Schiffahrt hervorgegangen sind, ein eigentümliches Inte-
resse besitzen. Diese Bücher weisen uns hin auf die Lebensader der Stadt, auf Handel und Schiffahrt. 
3 Vgl. z.B. Vereinsbank: Länderbericht Mexiko. Flensburg 1970. Oder Deutsche Bank: China. Düsseldorf 1979. 
4 Ein moderner Reiseführer vermerkt u.a. …, ist im innergrönländischen Verkehr das Wetter ein entscheidender 
Unsicherheitsfaktor. Es ist durchaus möglich, daß für Tage, im Winter gar für Wochen, die gewünschte Verbin-
dung nicht zustande kommt (Alfred Ludwig: Grönland. Buchschlag bei Frankfurt 1987, S.83). 
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die Bundesforschungsanstalt für Fischerei in Hamburg im Nordatlantik zu Hause sind, ist die 
alljährliche Reise in die isländisch-grönländischen Gewässer im Herbst immer wieder ein 
Höhepunkt ihrer von den ständig wechselnden meteorologischen Verhältnissen beeinflussten 
Tätigkeit. 

Wie viel mehr hingen Reisen in die nördlichen Regionen vor und zu Andersons Zeiten 
von den Naturgewalten ab! Dennoch fanden von Hamburg aus solche Reisen seit langem all-
jährlich statt: Hamburger Kaufleute handelten schon Jahrhunderte vor dem hier zu betrachte-
ten Zeitraum in dieser Region5 und mit deren Produkten. Was aber lockte und lockt auch heu-
te noch, trotz des damals wie heute erhöhten Risikos, die Menschen in diese Gebiete der Kälte 
zwischen den Eisblöcken?6 Eine umfassende, wohl auch noch in Zukunft gültige Antwort leg-
te schon im 13. Jahrhundert der unbekannte Verfasser des ‚Königsspiegels’ einem weisen Va-
ter auf die Fragen seines wissbegierigen Sohnes in den Mund7: 
 

Willst du wissen, was Leute in jenem Lande suchen und warum sie unter so großer Le-
bensgefahr dorthin fahren, so wisse, daß eine dreifältige Natur in dem Manne ist, die ihn 
dazu treibt. Ein Teil ist Wetteifer und Neigung zur Berühmtheit; denn es ist die Natur des 
Mannes, dorthin zu ziehen, wo Aussicht auf große Gefahr ist, und sich einen Namen zu 
machen. Der zweite Teil ist Wißbegierde; denn es ist auch die Natur des Mannes, daß er 
die Gegenden, von denen man ihm erzählt hat, kennen und sehen und auch prüfen will, ob 
es dort so ist, wie man ihm gesagt hat, oder nicht. Der dritte Teil ist Gewinnsucht; denn 
die Leute suchen überall nach Geld und Gut und gehen dorthin, wo sie hören, daß man es 
gewinnen kann, wenn auch große Gefahr dabei sein sollte.8 

 

Also: Vornehmlich der dritte Teil, die Gewinnsucht - etwas höflicher als „Kaufmanns-
geist“ oder als Handlung zu umschreiben - hat auch Hamburger seit Jahrhunderten zu Reisen 
in die Gebiete Islands und Grönlands veranlasst. Und zum wahren Nutzen eben dieser Hand-
lung und auch der Wißbegierde, der Wissenschaft, verfasste Johann Anderson sein Manu-
skript, wie er selbst behauptet. 

 
Dazu erheben sich die Fragen: 

 

• Wer war dieser Autor, der Bürgermeister Johann Anderson (1674 bis 1743)? Welche 
Ausbildung, welchen Beruf hatte er, dass er ein solches Manuskript verfassen konnte? 

• Was veranlasste ihn zu einem Werk, das die Wirtschaft fördern sollte, wie war die 
damalige wirtschaftliche Situation in Hamburg? 

• Woher bezog er das Wissen, das er zusammenstellte? Wie waren der allgemeine Wis-
sensstand um die behandelten Gebiete und der in Bücher gebundene zu seiner Zeit? 

• Erreichten die Nachrichten das gesteckte Ziel? Nutzten sie der Handlung und der Wis-
senschaft zu ihrer Zeit, evtl. auch außerhalb von Hamburg? 

• Hatten die Nachrichten oder Teile davon nachwirkende Bedeutung, vielleicht über 
längere Zeit, evtl. bis heute? 

 
Zu diesem zentralen Fragenkomplex sollen in dieser Abhandlung Antworten gegeben werden. 

 
                                                           
5 Schon 1486 handelte der Hamburger Lutke Stein in Hanefjord (heute: Hafnarfjördur), Island (Ernst Baasch: 
Die Islandfahrt der Deutschen, namentlich der Hamburger vom 15. bis 17. Jahrhundert. Hamburg 1889, S.108). 
6 Rudolf Samoilovitch: Der Weg nach dem Pol. Bielefeld und Leipzig 1931, S.1. 
7 Der ‚Königsspiegel’ (Speculum regale, altnordisch: Konungs skuggni) ist eine Geschichte Skandinaviens sowie 
eine Morallehre und Sammlung von Kenntnissen insbesondere für den rechten Kaufmann im hochmittelalterli-
chen Norwegen (Uwe Schnall: Die Wal-Liste des altnorwegischen „Königsspiegels“. Hamburg 1994, S.239). 
8 Zitiert nach Samoilovitch (wie Anm. 6), S.1. 
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I.2.  Zur Buchart der Nachrichten 
 

Die notwendigen Kenntnisse für Seereisen und Handel sowohl in die nördlichen als 
auch in die übrigen Gebiete der Erde wurden von alters her größtenteils mündlich und in täg-
licher Praxis von Generation zu Generation weitergegeben. Die Sachangaben in allgemeinen 
Reiseberichten ließen sich für konkrete Unternehmungen nur bedingt verwenden, spezielle 
sachbezogene Aufzeichnungen, sofern vorhanden,9 standen nur eingeschränkt zur Verfügung. 
Beispielsweise durften im 17. Jahrhundert die detaillierten nautischen und kaufmännischen 
Kenntnisse der Amsterdamer Ostindien-Kompanie nur intern und dienstlich von Offizieren 
genutzt werden, jede unautorisierte Weitergabe wurde hart bestraft.10 Erst in der Aufklärung 
wurde vermehrt durch Erfahrung gewonnenes und reflektiertes Wissen aufgeschrieben und 
mit dem Ziel veröffentlicht, es für die tägliche praktische Anwendung parat zu haben. In der 
besonderen wirtschaftspolitischen und geistigen Umgebung der Hamburger Frühaufklärung 
konnte dann eine Informationssammlung wie die Nachrichten entstehen und erscheinen: Ein 
hamburgischer Patriot11 wirkte in wahrer Ehr-Furcht für Gott, um die eigene und anderer 
Wohlfahrt möglichst zu befördern.12 Das schloss die Besserung der kommunalen neben der 
privaten wirtschaftlichen Lage ein, zumal die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts für die Freie 
Reichsstadt Hamburg sich nicht als eine allgemein friedlich-fruchtbare Epoche13 charakteri-
sieren lässt: Mit der Handlung als wichtigstem Wirtschaftsbereich stand es nicht zum besten 
unter äußeren dänischen Bedrängungen und innerer Zerrissenheit! 

Mit der Wieder- und Neuentdeckung weiter Teile der Erde für das Christliche Abend-
land entwickelte sich im 17. Jahrhundert die Reisebeschreibung zur eigenen Literaturgruppe. 
Ihr Charakteristikum wurde die zunehmend wissenschaftliche Darstellung der beobachteten 
geographischen, ethnologischen, botanischen und zoologischen Phänomene bei merkantilen 
und/oder kolonialistisch-kriegerischen Reisen zu Lande und zu Wasser.14 Wenn auch exakt 
solche Wissensbereiche die Nachrichten ausmachen, sei schon an dieser Stelle nachdrücklich 
darauf hingewiesen, dass Andersons Buch keine Reisebeschreibung ist. Selbst wenn ver-
schiedentlich diese Zuordnung erfolgte,15 gibt es einen einfachen Grund gegen diese Katego-
risierung: Johann Anderson ist zwar sehr viel gereist, aber die nördlichen Regionen um Is-
land, Grönland und die Straße Davis hat er nie gesehen, geschweige denn betreten. 

Gemäß der Vorrede des Herrn Verfassers entstand das Buch durch Studien von ihm zi-
tierter Literatur und benannter Stücke aus Naturalienkabinetten, durch Korrespondenz und 
durch Mitteilungen von See- und Kaufleuten, die mit den nördlichen Regionen vertraut wa-
ren. In ihrer Art der Beschreibung der Naturphänomene sind die Nachrichten vergleichbar mit 
Unterrichtswerken für Realschulen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, den „Realienbü-

                                                           
9 Für Hamburger Interessen existierten derartige Druckwerke, siehe Anm. 2. 
10 Vgl. dazu u.a. die Texte im entsprechenden Ausstellungsteil des Amsterdamer Schifffahrt-Museums. 
11 Der „Patriot“ handelte in der festen Überzeugung von einem höchsten ewigen Wesen, welches mich auf diese 
Welt gesetzt, um, nach Seiner Vorschrift, meine Eigene und anderer Wohlfahrt möglichst zu befördern (Der Pat-
riot. Buchausgabe, Hamburg 1737, S.1). 
12 Der Patriot (wie Anm. 11), Drittes Jahr, Zuschrift, S. V. 
13 Golo Mann fasst das Kapitel „Die europäische Staatenwelt im 18. Jahrhundert“ u.a. mit diesem Schlagwort 
zusammen (Golo Mann: Einleitung. Zu Golo Mann und August Nitschke (Hg.): Von der Reformation zur Revo-
lution. Propyläen Weltgeschichte, Bd. 7, Berlin und Frankfurt/M. 1964, S.21). 
14 Definition nach Beate Mitschke: Reisen und Reisebeschreibungen des 17. und 18. Jahrhunderts in der Biblio-
thek des BSH. Hamburg 1990, S.5. 
Als Beispiele seien genannt: Caspar Schmalkalden: Reisen nach West- und Ost-Indien 1642 bis 1652 (Manu-
skript, ediert von Wolfgang Joost, Leipzig 1983); Friderich Martens: Spitzbergische oder Groenlandische Reise 
Beschreibung. Hamburg 1675; Cornelis Gijsbertsz Zorgdrager: Alte und neue Grönländische Fischerei und 
Wallfischfang. Leipzig 1723; Adrian Gottlieb Volkart: Reisen und Schiffahrten. Budißin [Bautzen] 1735. 
15 Vgl. Hamburger Staats- und Universitätsbibliothek: Naturforschung und Naturlehre im alten Hamburg. Ham-
burg 1928, S.40 [künftig zitiert: SUB]. 
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chern“.16 Die Menge der direkt von Wissenschaften und Handlung verwertbaren Realien be-
scherte den Nachrichten einen beachtlichen Erfolg, deckten sie doch Teile des erheblichen In-
formationsbedarfs ab, der 1779 zur Gründung der Bibliothek für den „denkenden Kauf-
mann“17 führte. Der Erstveröffentlichung 1746 folgten weitere Auflagen und Übersetzungen. 
Etliche Exemplare der Nachrichten stehen noch in privaten und öffentlichen Bibliotheken. 
Antiquariate bieten die Nachrichten heute gelegentlich für € 1.000 bis € 4.000 an, je nach 
Ausgabe, Erhaltungszustand und Vollständigkeit. Im übrigen war das von mir benutzte Bib-
liotheksexemplar der ersten Auflage 1746 nach Angebot des Buchhändlers Koehler in Leipzig 
für RM 35,-- von der Deutschen Seewarte 1926 angekauft worden. 
 

I.3.  Zum Entstehen dieser Arbeit über die Nachrichten 
 
Literaturrecherchen zur Heringsforschung und zur Teilnahme an oben erwähnten Fi-

schereiforschungsreisen in grönländische Gewässer ergaben 1988 das Zitat: Johann Ander-
son, 1746: Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Davis. Ein Exemplar dieses 
Werkes ließ sich problemlos auch außerhalb der Kernarbeitszeit im Lesesaal der damaligen 
Institutsbibliothek einsehen. Es enthielt ein bemerkenswertes Wissen um diese Region und 
beantwortete selbst aktuelle Fragen. Eine seitdem unterschiedlich intensiv betriebene Frei-
zeitbeschäftigung mit den Nachrichten und zugehörigen Themenkreisen ergab nach einem 
Seminarvortrag18 eine Studienarbeit sowie Vorträge und Veröffentlichungen.19 Neben der von 
den eigenen Reisen herrührenden Polarfaszination hat mich auch der zweite Teil der Gründe 
für das Reisen in die Kälte zwischen den Eisblöcken,20 die Wissbegierde, gepackt. 

Unabhängig davon wurde in den letzten Jahren die in den Nachrichten dargestellte Po-
larstammtheorie der Heringe von nordamerikanischen Fischereibiologen als historisch be-
deutsam wiederentdeckt. Allerdings pflanzten sich dabei Fehler fort, die sich im Laufe der 
Zeit eingeschlichen hatten. Darauf war einzugehen und das eine oder andere richtig zu stel-
len.21 

Diese Arbeit behandelt insbesondere das Wissen um die polaren Regionen Island und 
Grönland zur Entstehungszeit der Nachrichten und dessen potentielle Nutzung in der damali-
gen wirtschaftlichen Situation Hamburgs. Dabei wird teilweise zwangsläufig eine mehr „hori-
zontale“ Betrachtungsweise, die z.B. zeitgleiche Literatur oder andere Quellen erfasst, ge-
wählt als eine „vertikale“, den ursprünglichen Quellen nachforschende. Die Charakterisierung 
der politischen, wirtschaftlichen und teilweise auch wissenschaftlichen Hintergründe erfolgt 
anhand von grundlegenden Sekundärquellen als tragfähigem Fundament. Denn: 

 
In den Schriften der Akademien der Wissenschaften liegt ein Schatz, woraus unsere Nach-
kommen noch den Vorrath zu einem vollständigen Gebäude der Natur nehmen werden. 
Aus diesem wollen wir unsern Landesleuten ein Kleinod nach dem andern hervorlangen, 
damit wir sie zu dem großen Lichte, welches die folgenden Zeiten erleuchten wird, vorbe-
reiten, und ihnen inzwischen einen und den andern Strahl davon mittheilen mögen. 

                                                           
16 Vgl. L. Kahnmeyer und H. Schulze: Realienbuch, enthaltend Geschichte, Erdkunde, Naturgeschichte, Physik, 
Chemie und Mineralogie. Bielefeld und Leipzig 1935. 
17 Franklin Kopitzsch: Grundzüge der Sozialgeschichte der Aufklärung in Hamburg und Altona. Hamburg 1990, 
S.426, Anm. 1527. 
18 „Entstehung und Wandel biologischer Weltbilder“, WS 1989/90, Lehrveranstaltung Nr. 11.045, Prof. Hüne-
mörder, Institut für Geschichte der Naturwissenschaften, Mathematik und Technik der Universität Hamburg. 
19 Eine Liste ist als Anhang VII.7 wiedergegeben. 
20 Samoilovitch (wie Anm. 6), S.1. 
21 In Rob Stephensen: Herring Research - A Personal View. Kopenhagen 1994, S.14, wird von der Dodd-
Anderson polar migration theory of the mid-18th century gesprochen. Richtig muss es heißen: Anderson-Halley 
theory (Gerd Wegner: Herring Research: Remarks on a 250 Year old Theory. Kopenhagen 1996, S.8). Siehe da-
zu S. 263. 
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Soweit - als Motto und auch zur Einstimmung in den zeitgenössischen Tonfall - die 
Vorrede zum ‚Hamburgischen Magazin, oder gesammlete Schriften zum Unterricht und Ver-
gnügen aus der Naturforschung und den angenehmen Wissenschaften überhaupt’.22 Möge der 
nachfolgende Text der Leserin und dem Leser zumindest teilweise ein derartiges Vergnügen 
aus der Naturforschung sein wie es mir die Recherchen und das Zusammenstricken der ein-
zelnen Informationsstückchen zu diesem Text waren: Eine angenehme, meist kurzweilige 
Freizeitgestaltung – wenn auch nicht die kurzfristigste! Dass diese Arbeit ein Ende bekam, ist 
der Beharrlichkeit von Prof. i.R. Christian Hünemörder, seinerzeit am Institut für Geschichte 
der Naturwissenschaften in Hamburg, zu verdanken. 

 

 
 

Abb. 1: Innentitel der Nachrichten, Hamburger Ausgabe 11746 
(Satzspiegel: 10,0 cm x 17,6 cm) 

                                                           
22 Hamburgisches Magazin. Hamburg 1749, 1. Bd., 1. Stück, Vorrede [S.4 (ungezählt)]. 
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II.  Der Autor in seiner Zeit 
 

II.1.  Der Weg zur Person Johann Anderson (1674 bis 1743) 
 

Um die Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Davis in die Reihe der Schrif-
ten der Akademien der Wissenschaften23 gebührend einzuordnen, sind der Autor und die Ent-
stehungszeit des Werkes eingehender zu betrachten. Besonders zu beachten sind Johann An-
dersons Ausbildung und auf ihn wirkende Impulse seines Umfeldes, die ihn zu den Nachrich-
ten motivierten. 

 
Erste Angaben zur Person Johann Anderson macht schon das Titelblatt der Nach-

richten (Abb. 1): Der Verfasser wird vorgestellt als Herr Johann Anderson, IVD, und weiland 
erster Bürgermeister der freyen Kayserlichen Reichsstadt Hamburg.24 Also: Ein Jurist, Dok-
tor beider Rechte und Stadtstaat-Politiker, hat über die unwirtlichen nördlichen Teilgebiete 
der Erde gearbeitet. Das Titelblatt kündigt ebenfalls weitergehende Informationen zum Autor 
im Buch an: Ein Vorbericht von den Lebensumständen des Herrn Verfassers25 ist dem Text 
der Nachrichten vorangestellt. Er ist 21 (ungezählte) Seiten lang, von einem Herrn Z***26 
verfasst und eine umfangreiche zeitgenössische Quelle zum Autor. 

Aber auch der Autor selbst kommt zu seiner Person auf den ersten Blättern des Buches, 
in einer Vorrede des Verfassers,27 zu Wort: Als gottesfürchtiger Mensch habe er sich um eine 
entsprechende Erziehung seiner Kinder bemüht. Die Güte und Fürsorge Gottes für die Men-
schen stellte er ihnen mit aus der Natur- und andern Wissenschaften entlehnten Betrachtun-
gen28 dar, u.a. anhand von Aufzeichnungen über Island und Grönland, die er dazu zusammen-
stellte. Unter zusätzlichen Motiven erwuchsen daraus später die Nachrichten. 

Als praktizierender Christ und bemühter Vater befasste sich Johann Anderson neben 
dem Beruf als Jurist auch mit verschiedenen anderen Wissenschaften. 

 
Für ein umfassendes Bild von Johann Anderson bedarf es weiterer Hinweise zur Person 

und zu seinem Leben. Die jüngeren Literaturstellen, in denen die Nachrichten erwähnt wer-
den,29 enthalten durchweg keine bzw. keine über obige Quellen hinausgehenden Angaben 
zum Autor. In heutigen Lexika lassen aktuelle Größen keinen Platz für einen Johann Ander-
son von vor 250 Jahren.30 Ältere allgemeine Enzyklopädien wiesen gelegentlich auf den 
Hamburger Bürgermeister hin.31 Das ‚Brockhaus’ Konversations-Lexikon’ verzeichnete in 
den Ausgaben von 1892 und 1908 den Gesuchten unter dem Stichwort Ander. bzw. verwies 
unter Anderson, Johann auf dieses Stichwort.32 Dort steht: Ander.: bei naturwissenschaftli-
cher Benennung Abkürzung für Joh. Anderson, Hamburger Großkaufmann und Bürgermeis-
                                                           
23 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), a.a.O. 
24 Johann Anderson: Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Davis. Hamburg 1746 [künftig zitiert: 
Nachrichten], Innentitel. 
25 Nachrichten (wie Anm. 24): Nebst einem Vorberichte von den Lebensumständen des Herrn Verfassers (siehe 
Abb. 1). 
26 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorbericht, Bl. a4v ff. 
27 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede, Bl. a2r ff. 
28 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede, Bl. a4v. 
29 Siehe dazu S. 259 ff. 
30 Die 19. völlig neu bearb. Ausgabe der Brockhaus Enzyklopädie, Wiesbaden 1986 -1994, nennt in Bd. 1 neun 
Personen des Namens Anderson aus den vorangegangenen 100 Jahren, aber nicht den hier im Mittelpunkt ste-
henden. Auch die 17. Auflage (1966-1976) erwähnte den Gesuchten nicht. 
31 Nachgeschlagen wurde im 
    - Brockhaus’ Konversations-Lexikon. 14. Aufl., 1892; und: 14., Neu revid. Jubiläums-Ausgabe 1908. 
    - Herders Konv.-Lexikon. 3. Aufl., 1902; 
    - Meyers Konv.-Lexikon. 3. Aufl., 1874 (Nachträge bis 1884); und: Meyers Lexikon. 7. Aufl., 1924. 
32 Brockhaus’ Konversations-Lexikon. 14. Neu Rev. Jubiläums-Ausgabe, Leipzig 1908, 1. Bd., S.595.  
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ter.33 Vermerkt sind die Lebensdaten, die Nachrichten34 und ein weiteres Werk, dem noch 
nachzugehen ist.35 

Diese Einträge zeigen, dass zumindest noch um 1900 Johann Anderson eine in natur-
wissenschaftlichen Zitaten nachwirkende Bedeutung hatte. 

 
Bei fachspezifischen Nachschlagewerken ist die Situation ähnlich: Die neuere ‚Enzy-

klopädie der Entdecker und Erforscher der Erde’ [1978]36 kennt weder Johann Anderson noch 
seine Nachrichten, jedoch sieben Andersons aus dem 18. und 19. Jahrhundert. Für den älteren 
‚Poggendorff’37 ist der Hamburger Bürgermeister durchaus ein Begriff:  

Anderson, Johann - Dr. juris, Bürgermeister in Hamburg. Mitgl. d. Leopoldin. Acad. 
(J) (HSL) (ANC); geb. 1674, März 14, Hamburg. gest. 1743, Mai 3, Hamburg. 
Nachricht von Island, Grönland und der Strasse Davis etc. Hamb. 1746. 

Die Abkürzungen sind Quellenhinweise und bedeuten: 
(J):  Chr. G. Jöcher: Allgemeines Gelehrten-Lexicon. 1. Bd., Leipzig 1751. 
(HSL): H. Schröder: Lexicon der hamburgischen Schriftsteller. 1. Bd., Hamburg 1851. 
(ANC): Annuaire du Cosmos, Paris 1746. 

In folgenden Poggendorff-Bänden erschienen keine weiteren Angaben.38 Der unvollständige 
Buchtitel – Nachricht statt Nachrichten – sei der Platzbeschränkung des ‚Poggendorffs‘ zugu-
te gehalten. Auf die zitierten Lexika von 1751 und 1851 wird gleich eingegangen, auf das 
Erwähnen Johann Andersons 1746 im ‚Annuaire du Cosmos’ in Paris später.39 

Die Mitgliedschaft Johann Andersons in der Leopoldina erlaubt den Schluss auf einen 
etwas mehr als durchschnittlichen wissenschaftlichen Rang dieses Mannes. 

 
Ein quasi aktuelles Nachschlagewerk, die ‚Neue Deutsche Biographie’ (NDB [1953]), 

widmet Anderson, Hamburger Juristenfamilie mit 1) Christian Daniel (1753 bis 1826) und 
2) Johann (1674 bis 1743) mehr als eine Spalte,40 nennt die Quellen: ADB I [= Allgemeine 
Deutsche Biographie, Bd. 1, 1875]; J.D. Winckler, Monumentum ... Memoriae ... Joannis A., 
Hamburg 1743; Lex. der Hamburger Schriftsteller I, 1851, und verweist auf Bildnisse: 
P[ortrait] Ölgem. v. M.J. Eggebeck (Phönixsaal d. Hamburger Rathauses), danach Kupf. v. C. 
Fritzsch, in: Hamburg. Auszüge aus neuen Büchern, T.3, Hamburg 1728.41 

Die Quellenangaben führen weiter: Die Allgemeine Deutsche Biographie (ADB) klassi-
fizierte die verzeichneten Personen über die Länge der Einträge42: Johann Anderson gehörte 
mit weniger als einer Druckseite43 in die 4. Classe44, die unterste Kategorie der erwähnten 
Deutschen. Quellen wurden in der ADB zu den verzeichneten Personen nur aufgeführt, wenn 

                                                           
33 Brockhaus’ Konversations-Lexikon. 14. Aufl., Leipzig 1892, 1. Bd., S.592. Und: 14. Neu Rev. Jubiläums-
Ausgabe, Leipzig 1908, 1. Bd., S.593. 
34 Angegebenes Hamb. 1747 muss eine Vermischung der beiden Ausgaben Hamburg 1746 und Frankfurt (O.) / 
Leipzig 1747 sein (siehe S. 216 ff). 
35 Siehe S. 34, Anm. 273. 
36 Dietmar Henze: Enzyklopädie der Entdecker und Erforscher der Erde. Graz 1978, Bd. 1, S.69 ff. 
37 Johann Christian Poggendorff: Biographisch-Literarisches Handwörterbuch zur Geschichte der exacten Wis-
senschaften. Leipzig 1863, Erster Bd. A-L, S.41. [künftig zitiert: Poggendorff] 
38 Der ‚Poggendorff’ wurde 1863 so angelegt, dass nachfolgende Bände Ergänzungen und neuere Erkenntnisse 
zu bereits genannten Wissenschaftlern verzeichnen (siehe J. C. Poggendorff: Biographisch-Literarisches Hand-
wörterbuch der exakten Naturwissenschaften. Berlin 1967, Bd. 7b, Teil 1: A-B, Vorwort, S. V). 
39 Siehe S. 25. (Anm. 202) 
40 Neue Deutsche Biographie. Berlin 1953, 1. Bd. Aachen - Behaim, S.268/269 [künftig zitiert: NDB]. 
41 Vgl.: Abb. 2 (S. 10) und Abb. 4. (S. 30); Näheres zu den Portraits im Anhang VII.3. 
42 Allgemeine Deutsche Biographie. Leipzig 1875 bis 1912, 1. Bd. Van der Aa - Baldamus, Vorrede, S.IX [künf-
tig zitiert: ADB]. 
43 ADB (wie Anm. 42), 1. Bd., S.430. 
44 ADB (wie Anm. 42), 1. Bd., Vorrede, S.IX. 
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ein besonderes zeitgenössisches Werk vorhanden45 war. Leider erfahren wir nichts über das 
Besondere an Andersons Nachrichten. Die Quellen der ADB zu Johann Anderson sind iden-
tisch mit den weiteren, von der NDB genannten. Daher ähneln sich die Biographien in der 
ADB und NDB inhaltlich in weiten Teilen, trotz des Veröffentlichungsabstandes von 78 Jah-
ren. Die Wortwahl ist jedoch verschieden. Auch werden jeweils andere Akzente gesetzt: In 
der NDB wird auf einen Briefwechsel mit vielen Gelehrten, den Besitz einer umfassenden 
Bibliothek und einer kostbaren Naturaliensammlung hingewiesen.46 Die ADB hebt hervor47: 
Von seinen zahlreichen litterarischen Nachlässen erschien nur eine einzige Arbeit nach sei-
nem Tode im Druck; diese sei jedoch in verschiedenen Sprachen erschienen und wurde von 
Niels Horrebow (1750) berichtigt. Insbesondere der letzten Bemerkung ist noch nachzuge-
hen.48 Im Übrigen vergessen NDB und ADB zwischen dem Enkel Christian Daniel und sei-
nem Großvater Johann den Sohn bzw. Vater Johann (jun.; 1717 bis 1790; ebenfalls Jurist).49 

Die inhaltlichen Ähnlichkeiten der ADB- und NDB-Texte sind durch die identischen 
Quellen hervorgerufen. Die eine ist das auch von Poggendorff zitierte ‚Lexikon der hambur-
gischen Schriftsteller bis zur Gegenwart’ (LHS; [1851]) von Hans Schröder (1796 bis 1855). 
Es führt die Lebensläufe von 91. Anderson (Christian Daniel), 92. Anderson (Johann) und 
93. Anderson (Johann 2.) auf.50 Die hier interessierende Darstellung Nr. 92 ist umfangreicher 
als alle bisher hier erwähnten biographischen Angaben,51 mit Ausnahme des Vorberichtes von 
Z***. Der Ausbildungs- und Werdegang, die Tätigkeiten sowie politische und wissenschaftli-
che Beziehungen füllen fast drei Seiten des LHS und folgen im Wesentlichen den Angaben 
bei Z***. Eine weitere Seite enthält Angaben zu zwei Ehefrauen, Kindern und Schwiegerkin-
dern. Hinweise auf eine Begräbnismünze, auf Bildnisse und auf einen Johann Anderson ge-
widmeten Zeitschriftenjahrgang folgen. Das hinterlassene Werk Andersons wird auf mehr als 
einer Seite erläutert, eine abschließende Drittelseite enthält weitere Quellenhinweise. 

Dort steht an erster Stelle diejenige Quelle, die als die zweitgenannte in ADB und NDB 
hier bisher noch nicht erläutert wurde: Monumentum Jo. Anderson positum a Jo. Diet. 
Wincklero. Hamb.(1743) fol.52 Dieses Monumentum ist, so Schröder, deutsch bearbeitet vor 
den Nachrichten von Island, von Z***; auch im Hamb. Corresp. 1743, St. 125, 126 und 132.53 
Damit schließt sich der hier geschlagene Bogen der Biographienachweise: Der eingangs er-
wähnte, auf dem Titelblatt der Nachrichten angekündigte Vorbericht von den Lebensumstän-
den des Herrn Verfassers 54 ist eine deutsche Version der zweiten, in Latein verfassten Quelle, 
die der ADB und der NDB zugrunde liegt: Das 1743 in folio gesetzte Monumentum für Jo-
hann Anderson von Prof. Johann Dietrich Winckler (1711 bis 1784).55 Eine weitere deutsche 
Bearbeitung dieses lateinischen Textes war, so obiges Zitat, in den Ausgaben (Stücken) 125, 
126 und 132 am 6., 7. und 17. August 1743 des Hamburgischen Correspondenten erschie-

                                                           
45 ADB (wie Anm. 42), Bd. 1, Vorrede, S.X. 
46 NDB (wie Anm. 40), Bd. 1, S.219. 
47 ADB (wie Anm. 42), Bd. 1, S.430. 
48 Siehe S. 225 ff. 
49 Siehe Anhänge VII.1 und VII.2. 
50 Hans Schröder: Lexikon der hamburgischen Schriftsteller bis zur Gegenwart. Hamburg 1851 bis 1883, 1. Bd., 
S.69-77 [künftig zitiert: LHS]. 
51 Im LSH (wie Anm. 50), 1. Bd., erreichen von 734 Nennungen nur 14 den Umfang von mehr als fünf Seiten 
Lebens- und Werkdarstellung. Gemäß dieser „Statistik“ gehörte Johann Anderson zu den großen Hamburgern. 
52 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. 
53 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. 
54 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorbericht. 
55 Monumentum gratae devotaeque pietatis honori ac memoriae Viri magnifici nobilissimi amplissimi 
consultissimique Joannis Anderson I.V.D. et Inclytae Reipublicae Hamburgensis Consulis Senioris meritorum 
gloria illustris humanis rebus die III. Maii A. O. R. MDCCXLIII. Erepti cultus tantoviro etiam post fata debiti 
testandi ergo positum a Io. Dieterico Wincklero Eloqu. et Philos. Prim. Acration. Prof. Publ. Gymnasii H. T. 
Rectore. Hamburg 1743. [künftig zitiert: Winckler]. 
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nen.56 Dabei handelte es sich um Auszüge aus dem Wincklerschen Text mit einigen ergän-
zenden Bemerkungen. 

Das Monumentum von Winckler und der großenteils identische Vorbericht von Z*** 
sind die ältesten umfassenden Biographien. Daher werden sie hier als Hauptquelle benutzt. 
 

Als weitere Quellen nennt Schröder fünf Gelehrtenverzeichnisse, eine Auflistung ham-
burgischer Bürgermeister, eine Enzyklopädie sowie drei Zeitschriften bzw. Periodika mit Er-
scheinungsjahren zwischen dem Tod Andersons 1743 und der Ausgabe des ersten Bandes des 
LHS 1851, also meist späteren Datums. Sofern sie über die Hauptquelle hinaus gehende In-
formationen enthalten, werden sie an den entsprechenden Stellen zitiert. Auf die außerdem 
noch aufgeführten vier Hinweise zu Johann Anderson aus der Feder von Verfassern, denen 
Anderson Kommentare, Hinweise und Beiträge zu unterschiedlichsten Schriften lieferte, wird 
bei der Diskussion des Andersonschen Werkes eingegangen.57 

Zwei weitere Hinweise Schröders verdienen besondere Beachtung: Zum einen hat Gott-
fried Wilhelm Leibniz (1646 bis 1716) Johann Anderson in zwei Briefen erwähnt.58 Zum an-
deren verweist der Eintrag Langermann 619 auf eine weitere zeitgenössische Quelle: In Jo-
hann Paul Langermann: Hamburgisches Münz- und Medaillenvergnügen, das 1753 in Ham-
burg als Buch erschien,59 finden wir auf den Seiten 619-624 Anmerkungen zu Anderson. 
Langermann (1716 bis 1752), der sich eine genaue Kenntnis der Rechte und Geschichte sei-
ner Heimatstadt60 erwarb, machte Angaben zu Andersons Lebenslauf sowie zu dessen politi-
schem und wissenschaftlichem Wirken. Die Angaben decken sich inhaltlich nur zum Teil mit 
den bisher genannten bei Winckler und Z***, sind anders aufgebaut, gewichten unterschied-
lich und geben insbesondere in den Kommentaren zur Persönlichkeit erheblich weiterführen-
de und ergänzende Aspekte. Außerdem beantwortet Langermann die bisher noch offene Fra-
ge, wer sich hinter dem Pseudonym Z*** verbirgt61: Die Nachrichten wurden von dem sehr 
geschickten Herrn Chur-Hannöverischen Legations-Secretair Zinken62 herausgegeben. 

Langermann ist durchaus eine eigenständige Hauptquelle neben Winckler und Z***, 
auch wenn Langermann diese Autoren zitiert. 

 
Während der ‚Hamburgische Correspondent’ nur Teile von Wincklers Monumentum 

wiedergab, unterscheiden sich die Angaben von Winckler und Zinck bei im Wesentlichen 
gleichem Aufbau nur in wenigen Punkten, dort allerdings zum Teil erheblich. Denn der Vor-
bericht stellt offenbar eine nach eigenen Recherchen von Zinck ergänzte bzw. geänderte Be-
                                                           
56 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. Der vollständige Titel dieses vier Mal pro Woche erschienenen Blattes lautet 
Stats- und Gelehrte Zeitung des Hamburgischen unparteiischen Correspondenten [künftig zitiert: Hamburgi-
scher Correspondent]. Der zugehörige Schlussteil über die familiären Verhältnisse Andersons wurde offenbar 
nicht mehr gedruckt, obwohl er mit Wir fahren weiter fort angekündigt war. Er ist in keiner Quelle verzeichnet 
und in den weiteren Ausgaben des Hamburgischen Correspondenten 1743 und später nicht zu finden. 
57 Siehe S. 31 ff. 
58 Gottfried Wilhelm Leibniz: Epistolae ad diversos. Leipzig 1734, Bd. I, ep. 162 und ep. 165. Hier hat sich bei 
Winckler ein Fehler eingeschlichen: Er nannte die Briefe Nr. 162 und 166. Dieser Schreibfehler wurde tradiert 
und findet sich z.B. in LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. Zu den Briefen siehe S. 32. 
59 Johann Paul Langermann gab ab 1747 sein Hamburgisches Münz- und Medaillen-Vergnügen in 80 Stücken 
heraus. Es blieb durch seinen Tod unvollständig. Langermanns Freund Christian Hartmann (1719 bis 1766) voll-
endete das Werk und gab es als Buch 1753 in Hamburg heraus mit dem Titel: Hamburgisches Münz- und Me-
daillen-Vergnügen oder Abbildung und Beschreibung Hamburgischer Münzen und Medaillen, welchem ein Ver-
zeichnis gedruckter hamburgischer Urkunden, Documente und andere Briefschaften, auch nötige Register bey-
gefügt worden. Eine unveränderte Neuauflage als Numotheca. Abbildung und Beschreibung Hamburgischer 
Münzen und Medaillen. Nebst einem Verzeichnis gedruckter Hamburgischer Urkunden, Documente und anderer 
Briefschaften. erschien 1802 bei Meyn & Mahncke, Hamburg. 
60 LHS (wie Anm. 50), Bd. 4, S.344.  
61 Langermann (wie Anm. 59), S.623. 
62 Langermann (wie Anm. 59), S.623 schrieb zwar Zinken, gemeint war aber Barthold Joachim Zinck (1718 bis 
1775). Siehe z.B.: LHS (wie Anm. 50), Bd. 8, S.246, wo allerdings dieses Herausgeben nicht erwähnt wurde. 
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arbeitung des Monumentums dar. Soweit identisch, werden beide Quellen künftig zusammen 
als ‚Winckler/Zinck’ zitiert, auf Unterschiede wird jeweils besonders hingewiesen. 

Bei Poggendorff klang an, dass Johann Anderson auch im Ausland bekannt war, bereis-
te er doch etliche Staaten. Aber selbst in Ländern, die er nicht besucht hatte, wurde er in 
Nachschlagewerke erwähnt, z.B. in The General Biographical Dictionary, London,63 1812, 
worauf unten eingegangen wird.64 

 
Mit den zwei bzw. drei zeitgenössischen „Hauptquellen“ Langermann, Winckler und 

bzw. oder Zinck wird hier der Lebenslauf von Johann Anderson (Abb. 2) erstellt, ergänzt 
durch Angaben zeitgenössischer Periodika-Artikel und Schriftstellerverzeichnisse (u.a. dem 
von Poggendorff zitierten Jöcher). Die Angaben von Zinck bzw. Winckler/Zinck bilden dabei 
die „Leitschiene“, ohne weitere Quellenanmerkungen. Bei Ergänzungen und gegensätzlichen 
Angaben werden die jeweiligen Quellen genannt. Die Daten zu den Kindern stammen aus 
dem LHS. Schröder hat sie offenbar auf der Basis von F. Georg Buek: Genealogische und 
Biographische Notizen65 recherchiert.66 Sie werden der Übersichtlichkeit halber mit den ande-
ren Familiendaten im Anhang VII.2 gesondert zusammengefasst. 
 

 
 

Abb. 2: Bürgermeister I.U.D. Johann Anderson um 1725, im Alter von ~50 Jahren 
(Kupferstich von Christian Fritsch; aus: Hamburgische Auszüge aus neuen Büchern ... , 

Dritter Theil, Hamburg 1728, (Vorsatz)) 

                                                           
63 The General Biographical Dictionary. London 1812-1817, Bd. 1, S.189 [künftig zitiert: GBD]. 
64 Siehe S. 36 (Anm. 292). 
65 F. Georg Buek: Genealogische und Biographische Notizen über die seit der Reformation verstorbenen ham-
burgischen Bürgermeister. Hamburg 1840, S.188-191. 
66 Das Werk ist ein außerordentlich sorgfältig gearbeitetes Lexikon (Kopitzsch (wie Anm. 17), S.89, Anm. 314). 
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II.2.  Zu Johann Andersons Lebenslauf 
 

II.2.1.  Kind und Schüler 
 

Johann Anderson wurde am 14. März 1674 aus einer angesehenen Familie67 in Ham-
burg geboren. Sein Vater Ammon Anderson (auch A. Andresen, 1636 bis 1697) stammte aus 
einer Göteborger Familie von Kaufleuten und Ratsherren, war als Kaufmann nach Hamburg 
gekommen, 1665 Bürger geworden und setzte als bedeutender Walfangreeder von 1675 bis 
1696, also während Johann Andersons Kindheits- und Jugendjahren, zehn Walfangschiffe auf 
insgesamt 80 Reisen ein (im Schnitt rund vier Ausfahrten pro Jahr).68 Seine Mutter Gesa, geb. 
Stahl, war Tochter eines Hamburger Oberalten und Ratsapothekers, dessen Frau einer Frank-
furter (M.) Hugenottenfamilie entstammte. Sein Geburtshaus stand wahrscheinlich in der Ka-
tharinen-Straße69 im Katharinen-Kirchspiel. Die „internationale“ Abstammung mag Johann 
Andersons späteren weltoffenen Lebensweg geprägt haben, die häusliche Walfangreederei 
seine Aufmerksamkeit für Informationen über die Naturverhältnisse der nördlichen Regionen. 

Seine Eltern bemühten sich, ihn sorgfältig zu erziehen und seinen zarten Verstand mit 
allen Erkenntnissen zu beleben, deren er nur fähig war. Eine ausgesprochen religiös ausge-
richtete Erziehung70 ließ ihn in der Gottesfurcht die einzige Quelle aller Glückseligkeiten und 
eines ewigen Guten sehen. Er sprach auf die Förderungen an, zeigte ein gutes Herz, einen fer-
tigen Verstand und eine Fähigkeit, die der Zukunft etwas Großes versprach. Frühzeitig unter-
richteten ihn Privatlehrer, wobei die Eltern dabey die Sorgfalt für seine Erziehung, wie ge-
meiniglich Mode ist, nicht fahren ließen, sondern durch ihre sorgsame Aufmerksamkeit, den 
Schüler und Lehrer nur achtsamer und munterer machten. 

Der übliche Ausbildungsgang eines hamburgischen Patriziersohnes im 17. Jahrhundert, 
der später studieren sollte, führte über einen vierjährigen Besuch des Johanneums auf das A-
kademische Gymnasium71 als einführende, quasi Philosophische Fakultät. Erst danach be-
suchte er eine auswärtige Universität.72 Puttfarken zeigt, dass dieser Ausbildungsgang nicht 
zwingend und Privatunterricht statt des Besuches der öffentlichen Stadtschule durchaus nicht 

                                                           
67 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorbericht, ungez. S. [künftige Zitate des Vorberichts bleiben unangemerkt]. 
68 Am 12. Mai 1665 bezahlte er 150 Taler Bürgergeld (Genealogische Sammlung: Familie Anderson. Reg. 
512.B., Staatsarchiv Hamburg, o.J. [künftig zitiert: Gen. Anderson]). Zu seinen Schiffen und deren Einsatzzeiten 
siehe Wanda Oesau: Hamburgs Grönlandfahrt auf Walfang und Robbensschlag vom 17.-19. Jahrhundert. Glück-
stadt 1955, S.110/11. 
Bei Lücken durch Brände weisen Göteborger Kirchenarchive und städtische Abgabenbücher im entsprechenden 
Zeitraum keinen Ammon Anderson/Andresen aus (briefl. Mitt. von Dr. phil. Christina Dalhede, Institut für Sozi-
al- und Wirtschaftgeschichte der Universität Göteborg, vom 02.09.1999). 
69 Auf dem Katharinen-Kirchhof beerdigte Ammon Anderson seine erste Ehefrau 1671 und (Halb-)Geschwister 
zu Johann A. 1670, 1676 und 1678 (St. Katharinen Grabbuch 1652-1782, Teil a-bl; St. Katharinen Erdgeld-
Register: 1629-1723, Genealogische Gesellschaft Hamburg [künftig zitiert: Grabbuch bzw. Erdgeld-Register]). 
Spätestens seit 1692 besaß er das Haus Catharinenstraße Nr. 9 (Gen. Anderson (wie Anm. 68); die Eintragungen 
in die Erbebücher erfolgten häufig erst Jahre nach dem Erwerb (dazu siehe S. 42 Anm. 328)). 
70 Siehe nächste Seite. Und Langermann (wie Anm. 59), S.619: Er brachte es sehr weit in der Erkenntnis göttli-
cher und menschlicher Dinge. 
71 Die Einrichtung des Akademischen Gymnasiums 1613 hatte nicht zuletzt wirtschaftliche Hintergründe. Nach: 
G. Wahl: Einleitung. zu SUB (wie Anm. 15), S.V, wies die öffentliche Stadtschule um 1610 Unzulänglichkeiten 
auf. Die Stadtväter hatten eingesehen, daß zugleich öffentliche Vorlesungen angeordnet und angestellt werden 
müßten. Dies theils darum, damit, wenn die studierenden Jünglinge nach Akademien kämen, dieselben sich nicht 
lange mit Philosophicis aufhalten dürfen, und vielmehr sofort ad Facultates schreiten könnten. D.h.: Eine ent-
sprechende Vorbereitung in Hamburg ließ die „Orientierungssemester“ entfallen und war preiswerter als auswär-
tiges Universitätsleben, wie es z.B. von Hermann Post: Tagebuch seiner Reise in den Jahren 1716 - 1718. Bre-
men 1993, Skriptseite 26, beschrieben wird. 
72 Edmund Kelter: Hamburg und sein Johanneum im Wandel der Jahrhunderte 1529 - 1929. Hamburg 1928, 
S.55-90. 
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ungewöhnlich war.73 Während Winckler/Zinck Andersons schulische Ausbildung durch Pri-
vatunterricht angeben, schreibt Langermann nur, dass ihn seine Eltern den Lehrern74 überga-
ben. Diese Uneindeutigkeit lässt sich durch das damalige Johanneum-Schülerverzeichnis 
nicht beheben: Es weist keinen Johann Anderson nach,75 ist allerdings unvollständig. Da je-
doch die weitgehend vollständigen Matrikeln des Akademischen Gymnasiums76 seinen Na-
men nicht verzeichnen, ist der Privatunterricht Johann Andersons als belegt zu betrachten. 

Johann Anderson lernte frühzeitig bei gelehrten Männern Mathematik, Weltweisheit 
und Latein, Griechisch und Hebräisch. Mit außerordentlichen Fähigkeiten in Latein und Grie-
chisch widmete er sich der Gottesgelahrtheit bei Dr. Abraham Hinckelmann (1652 bis 1695), 
Hauptprediger an St. Katharinen, und Johann Winckler (1642 bis 1705), Pastor an St. Michae-
lis,77 dem Großvater des Anderson-Biographen Johann Dietrich Winckler. Nach den Zeiten, 
in denen diese Theologen in Hamburg wirkten - Hinckelmann war von 1685 bis 1687 Diakon 
und ab Ende 1688 Pastor an St. Katharinen,78 Winckler trat sein Amt an St. Michaelis am 31. 
August 1684 an79 - lag die „theologische Grundausbildung“ zwischen Andersons 11. bzw. 15. 
und 20. Lebensjahr. Die alten Sprachen beherrschte er schon, da andere mit dem Erlernen 
derselben kaum den Anfang machen: Mit 6 bis 10 Jahren hatte er sie bei Privatlehrern erlernt. 

Pädagogisch-soziale Interessen aus pietistischer Lebenseinstellung heraus80 dokumen-
tierten die beiden Lehrer u.a. durch (Mit-)Gründen von Armenschulen: Hinckelmann um 
1689 im Katharinen-Kirchspiel,81 Winckler in St. Georg (Duntesche Schule) und in der Neu-
stadt (Rumbaumsche Schule, Wincklersche Schule, Paßmannsche Schule).82 Sein späteres so-
ziales Engagement, z.B. als junger Rechtsanwalt,83 dürfte Andersons als Schüler von ihnen 
erlernt haben. 

Die Geistlichen jener Zeit hatten ihren festen Platz im (handels-)politischen Leben der 
Stadtrepublik: Handel und Schifffahrt wurden von den Pastoren sehr genau begutachtet und 
kommentiert, die Kanzel war weit mehr als heute der Platz, wo alle Kontroversen des Tages 

                                                           
73 Werner Puttfarken: Album Johannei. Teil I: Schülerverzeichnis 1529 - 1732. Hamburg 1929, S.11/12: Und 
immer wieder treffen wir in … jener Zeit [17. Jh.] … Eltern, die ihre Kinder privatim unterrichten lassen, statt 
sie der öffentlichen Schule anzuvertrauen. Man darf also nicht jeden studierten Hamburger unbesehen als ehe-
maligen Johanniter betrachten, ... . 
74 Langermann (wie Anm. 59), S.620. Johann Andersons Eltern mögen eine ähnliche Auffassung vom Unterricht 
des Johanneum gehabt haben wie Heinrich Sivers, Mathematikprofessor am Akademischen Gymnasium. Er be-
klagt 1680 die dortige schlechte Ausbildung (Hans Schimank: Zur Geschichte der exakten Naturwissenschaften 
in Hamburg. Hamburg 1928, S.58). 
75 Puttfarken (wie Anm. 73), S.20. 
76 C. H. Wilhelm Sillem: Die Matrikel des Akademischen Gymnasiums in Hamburg. Hamburg 1891, S.54-68. 
77 Zusammen mit Johann Heinrich Horb (1645 bis 1695), Hauptpastor an St. Nikolai, bildeten Hinckelmann und 
Winckler die pietistische Pastorengruppe in Hamburg. Untereinander keineswegs einig, waren die drei Heiligen 
mit Philipp Jacob Spener (1635 bis 1705) sehr eng befreundet bzw. verschwägert. Vgl. dazu: Friedrich Sander: 
Der Pastor Heinrich Horb. Hamburg 1995, S.38 ff. 
78 LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.256. 
79 LHS (wie Anm. 50), Bd. 8, S.65. 
80 Den frühen Pietismus kennzeichneten vertiefte Beschäftigung mit der Bibel, ein alltägliches Christentum der 
Tat, liebevolles Verhalten in Religionsstreitigkeiten, vorbildliches religiöses und sittliches Leben der Theologen, 
individuelle Seelsorge und vermehrte Religionsunterweisung der Jugend. Die anfangs (selbst-)kritische Grund-
haltung gegen das erstarrte Luthertum ging später in starre Reglements über, nicht zuletzt durch wachsende 
Starrsinnigkeit August Hermann Franckes. Vgl. dazu: Hermann Hettner: Geschichte der deutschen Literatur im 
18. Jahrhundert. Erstes Buch: 1648 - 1740. Braunschweig 1862, S.53-71; auch: Brockhaus (wie Anm.30) 17Bd. 
6, S.446 (Francke); 17Bd. 14, S.608 (Pietismus); 17Bd. 17, S.708 (Spener). 
81 Franz R. Bertheau: Chronologie zur Geschichte der geistigen Bildung und des Unterrichtswesens in Hamburg 
von 831 - 1912. Hamburg 1912, S.101. 
82 Bertheau (wie Anm. 81), S.101, und LHS (wie Anm. 50), Bd. 7, S.67. Danach bestand in Hamburg Schul-
pflicht, z.B. 1703 vom 7. bis 12. Lebensjahr; die Kirchspiele unterhielten schulgeldfreie Armenschulen. 
83 Siehe S. 19. 
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ausgefochten wurden.84 Insbesondere Winckler besaß das Ohr der Allgemeinheit85 und gab 
öffentlich seine Stellungnahmen zu Problemen der Zeit ab. Das bedeutet: Politisches Enga-
gement und Verantwortungsübernahme wurden Anderson von seinen Lehrern vorgelebt. 

Mehr als stadtbekannt waren die auch auswärtig sehr berühmten und geistreichen Pre-
diger86 dank ihrer theologischen Qualifikation: Winckler hatte sich als Freund und Anhänger 
Philipp Jacob Speners (1635 bis 1705), für den er das Amt an St. Michaelis angetreten hatte,87 
zu einem Hauptvertreter der sog. Spenerschen oder pietistischen Parthei88 nicht nur in Ham-
burg entwickelt. Seine praktischen biblischen Vorträge 89 hörte 1688 u.a. August Hermann 
Francke (1663 bis 1727) in Hamburg. Dabei dürfte Wincklers Schüler Anderson den späteren 
Gründer der Franckeschen Stiftungen (1695) und Theologieprofessor in Halle (ab 1698) ken-
nen gelernt haben. Hinckelmann war berühmt als Kenner orientalischer Sprachen und veröf-
fentlichte 1694 den ersten arabischen Koran-Text im christlichen Abendland.90 An dem Werk 
arbeitete 1693 sein Freund Sebastian Gottfried Starcke (1668 bis 1710, seit 1705 Professor für 
Orientalische Sprachen in Greifswald91) mit. Starcke unterrichtete ebenfalls den Schüler An-
derson und wurde später dessen Reisegefährte. 

Andersons Ausbildung sollte in ein Theologiestudium münden. Aber noch als Schüler 
entschloss er sich, Jurist zu werden. Hintergründe sind nicht überliefert. Bei Winckler/Zinck 
steht lediglich: Der Entschluß der Kirche zu dienen wurde indessen aus wohl überlegten 
Gründen, und nicht blindlings geändert, wie gemeiniglich von denen geschiehet, welche von 
der Gottesgelahrtheit zur Rechtsgelehrsamkeit überlaufen. Ähnlich heißt es bei Langer-
mann.92 Wieweit Starcke eine Rolle spielte, ist nicht feststellbar.93 Der Sinneswandel mag be-
einflusst worden sein durch die massiven Streitereien zwischen den pietistischen und lutheri-
schen Amtsbrüdern, die insbesondere Hinckelmann mit Neid und Missgunst überschütteten94 
und eine längere Krisenzeit in Hamburg befürchten ließen.95 

 
Fazit: Der Schüler Johann Anderson erhielt Privatunterricht in allen Wissensbereichen. 

Im Alter von etwa 14 bis 19 Jahren standen altsprachliche und theologische Unterweisungen 
bei führenden Vertretern des Pietismus im Hinblick auf ein Theologie-Studium im Vorder-
grund. Starkes soziales Engagement und die Berücksichtigung aktueller handelspolitischer 
und schifffahrtsbezogener Gegebenheiten gehörten zu seinem alltäglichen äußerem Umfeld. 
Wenn auch in den Quellen nicht erwähnt, ist davon auszugehen, dass der Heranwachsende 
durch das alltägliche häusliche Geschäft des nordpolaren Walfangs sich ein breites Grundwis-
sen dieses Kommerzes und der zugehörigen Seegebiete quasi „nebenbei“ erworben hat. 

 
 

                                                           
84 Baasch (wie Anm. 2), S.6. 
85 Baasch (wie Anm. 2), S.6. 
86 Langermann (wie Anm. 59), S.620. 
87 Baasch (wie Anm. 2), S.34. 
88 LHS (wie Anm. 50), Bd. 8, S.65. 
89 Bertheau (wie Anm. 81), S.101. 
90 LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.256 und S.257: Denn die 1530 in Venedig gedruckte [erste und bis dato einzige] 
Edition war auf Befehl des Papstes unterdrückt worden. 
91 LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.257 und Bd. 7, S.284. 
92 Langermann (wie Anm. 59) S.619. 
93 Der Aussage von Zinck (weitergehend als bei Winckler): dessen [Starckes] getreuen Unterricht in den schö-
nen Wissenschaften er [Anderson] bey 4 Jahren empfangen (d.h. in den Jahren 1690 bis 1694), widerspricht die 
Angabe im LHS (wie Anm. 50), Bd. 7, S.285: Starcke kam 1693 nach Hamburg. Die ADB (wie Anm. 42), Bd. 
35, S.467, macht zu Starcke diesbezüglich keine Angaben. 
94 LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.256. 
95 Dazu z.B.: Sander (wie Anm. 77), S.46. Siehe auch S. 50 ff. 
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II.2.2. Student 
 
Nach dem Entschluss zum Jurastudium unternahm Anderson gemäß Zinck vom 24. Ap-

ril bis zum 15. Juni 1694 eine Bildungsreise96 nach Leipzig und durch Sachsen unter Anfüh-
rung seines Hofmeisters, Herrn Sebastian Gottfried Starcke. Starcke stammte aus Bockendorf 
im Erzgebirge, hatte in Leipzig studiert und war damit ein ortskundiger Mentor. Er zeigte An-
derson Werke der Kunst und der Natur sowohl in den fürstlichen Schlössern als Bergwerken. 
Anderson füllte während der Reise über acht Hefte mit Anmerkungen von den sächsischen 
Seltenheiten und u.a. der Naturgeschichte. Zwar waren Aufzeichnungen bei Bildungsreisen 
obligatorisch: In der Sammelwut der Zeit97 wurde Gesehenes aufgelistet und kommentiert, 
heutigen Fotos und Videos vergleichbar. Anderson hat die übliche Menge wohl deutlich über-
schritten, denn die Biographen betonen den Umfang. Leider ist kein Heft überliefert. 

Winckler und Langermann schrieben: Anderson besuchte 1694 die Universität Leip-
zig.98 Wohl nach diesen Quellen steht bei Buek99: Er studierte 1694 bis 1697 in Leipzig, Halle 
und Leyden. Aber das Personenregister der Matrikel der Universität Leipzig für den Zeitraum 
weist keinen Johann Anderson nach.100 Damit haben Winckler, Langermann, Jöcher und die 
Autoren, die erstere als Quelle nutzten, die Bildungsreise nach Leipzig zum Studium aufge-
wertet. Die vor 1725 verfasste ‚Cimbria Literata’ gab keinen Hinweis zur Ausbildung des ge-
nannten Johann Andersons.101 Christian Gottlieb Jöcher (1694 bis 1758) schrieb im ‚Allge-
meinen Gelehrten-Lexicon’ mehrdeutig: Anderson gieng 1694 nach Leipzig und 1695 nach 
Halle auf die Academie.102 Das LHS103 folgte Zincks Vorrede. 

Der 21-jährige Johann Anderson begann sein Studium im  Mai 1695 in Halle. Die Wahl 
des Studienortes mag konfessionell beeinflusst worden sein durch die persönliche Bekannt-
schaft mit August Hermann Francke.104 Außerdem versprach dort die Lehrtätigkeit des Juris-
ten und Philosophen Christian Thomasius (1655 bis 1728) eine zukunftweisende juristische 
Ausbildung. Der Auseinandersetzungen mit orthodoxen Theologen und konservativen Juris-
ten in Leipzig leid, prägte Thomasius die gerade ein Jahr alte Reform-Universität Halle mit.105 

Der Studienbeginn in Halle lässt sich belegen: Das Register zur Matrikel der Academia 
Fridericiana weist für den 6. Mai 1695 Anderson Joh. Hamb. durch Sekretärshand nach, wo-
bei die Spalte für die Fachrichtung leer blieb.106 Leider sind die Originalmatrikeln der frühen 

                                                           
96 Der gebildete Mensch des 17. und 18. Jahrhunderts unternahm seine obligatorische Bildungsreise nach festen 
Reglements. Dazu gehörte u.a. auch ein Reisebegleiter und Mentor, bei jungen Herren von Stand der „Hofmeis-
ter“ (vgl. Justin Stagl (Hg.): Apodemiken: Eine räsonierte Bibliographie der reisetheoretischen Literatur des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts. Paderborn 1983). Starcke war der Familie Anderson persönlich bestens bekannt: Jo-
hanns Hauslehrer wohnte während seiner Zeit in Hamburg als Schüler, Freund und Hausgenosse bei Familie 
Hinckelmann „um die Ecke“, zumindest seit 1693 (LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.257). 
97 Hans Wolf Jäger: Einleitung. In: Post (wie Anm.71), S.16. 
98 Langermann (wie Anm. 59) S.619. 
99 Buek (wie Anm. 65), S.188. 
100 Georg Erler: Die jüngeren Matrikel der Universität Leipzig, 1559 - 1809. Leipzig 1909, S.7. 
101 Johann Moller: Cimbria Literata. Havnia 1744, Tom. I, S.19. Johann Moller (1661 bis 1725) hinterließ nur 
Band 1 druckfertig. Das Werk wurde vom Sohn Olaus Heinrich Moller (1715 bis 1796) unverändert 1744 her-
ausgegeben und fortgesetzt (ADB (wie Anm. 42), Bd. 22, S.128-130). Somit stammen die Informationen zu Jo-
hann Anderson von vor 1725. 
102 Christian Gottlieb Jöcher: Allgemeines Gelehrten Lexicon. Leipzig 1750 bis 1751, Erster Theil, S.377. 
103 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.71. 
104 Francke übernahm 1691 auf Vermittlung von Philipp Jacob Spener das Pfarramt Glaucha bei Halle und nach 
der Universitätsgründung Lehraufträge, bis er ab 1698 als Professor für Theologie die Hallensische Hochschule 
zu einer Hochburg des Pietismus machte (vgl. Erich Beyreuther: August Hermann Francke. Marburg 1987, 
S.103 ff; auch: Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 6, S.446 (Francke), und 17Bd. 14, S.608 (Pietismus)). 
105 Hettner (wie Anm. 80), S.90 ff; auch: Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 18, S.653 (Thomasius). 
106 Register zur Matrikel der Academia Fridericiana. Universitätsarchiv Halle, Halle o. J.. 
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Jahre der Universität Halle nicht erhalten.107 Daher stehen über Andersons Studium keine 
weiteren originalen Informationen zur Verfügung. 

Erhalten blieb ein Vorlesungsverzeichnis des Jahres 1695,108 das die akademischen 
Lehrer und die Lectiones nennt, die Anderson im ersten Studienjahr hatte hören können: 

 
 - Lectiones Theologicae 

von Joachim Justus Breihaupt und von Paulus Antonius; 
 - Lectiones Juridicae 

von Samuel Strykins: Kirchen-, Zivil- und Canonisches Recht, Carolinisches Strafrecht, 
von Christianus Thomasius: Evangelisches Kirchenrecht, Päpstliche Doktrinen, Öffentli-
ches Recht, 
von Johannes Georgius Simon: Feudalrecht, Zivil- und Canonisches Recht, 
von Henr. Bode: Römisch-Deutsche Rechtsprechung; 

 - Lectiones Medicae 
von Fridericus Hoffmannus: Chemische Experimente, 
von Georgius Ernestus Stahl: Zootomie, Botanische Exkursionen; 

 - Lectiones Philosophicae et Humaniorum Litterarum 
von Christopherus Cellarius: Universal-Geschichte, Europäische Genealogie, 
von Augustus Hermannus Francke: Matthäus-Evangelium, Genesis, 
von Fridericus Hoffmannus: Physikalische Experimente, 
von Joh. Franziskus Buddeus: Pufendorfsches Naturrecht, 
von Johannes Sperlette: Prinzipien der Philosophiae Cartesianae, Französisch, 
von Joh. Petr. Luduvicus: Metaphysik, Geschichte der Deutschen Kaiser und des Adels, 
von Martin de Ostrow: „noch zu benennende Themen“ der Mathematik. 

 
Zwar kann kein direkter Hörernachweis erbracht werden. Aber die kleinen Studenten-

zahlen im Halle seiner Zeit109 haben es Anderson ermöglicht, ohne Einschränkungen prägen-
des Gedankengut der Professoren zu übernehmen: 
Der Moralphilosoph Johann Franz Buddeus (1667 bis 1729) war einer der ersten, der mit 
der Übergangstheologie vom in Glaubensregeln und Orthodoxie erstarrenden Pietismus zur 
Anerkennung der Sinneswahrnehmungen als Erkenntnisbasis kam.110 Hier konnte Anderson 
seine künftige wissenschaftliche Kritikfähigkeit schulen. 
Bei den Medizinern und Chemikern Friedrich Hoffmann (1660 bis 1742)111 und Georg 
Ernst Stahl (1660 bis 1734)112 waren neben zootomischen und chemischen Kenntnissen die 
Fähigkeiten zu erlernen, aus Einzelexperimenten komplexe theoretische Gedankengebäude zu 
errichten. Stahls Phlogiston-Theorie machte Verbrennungsprozesse erklärbar. Hoffmann setz-
te Stahls Ideen der tabellarischen Zuordnung der Stoffe zueinander in Experimente um und 
erfand u.a. die Alkohol-Äther-Mischung („Hoffmanns-Tropfen“).113 
Der entscheidende Lehrer für Anderson muss Christian Thomasius (1655 bis 1728) gewesen 
sein. Thomasius‘ Arbeiten an einer - im Ansatz von John Locke (1632 bis 1704) beeinflussten 
und im Briefwechsel mit Samuel Pufendorf (1632 bis 1694) diskutierten - eigenständigen Na-
                                                           
107 Schriftliche Auskunft vom Archiv der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg (Az. 180; 13.03.1995). 
108 Vorlesungsverzeichnis MDCXCV. Universitätsarchiv Halle, Halle 1695, 1 Bogen. 
109 Studentenzahlen nennt Werner Piechocki: Halle, alte Musenstadt. Halle 1994, S.44/45: 

1693/94  gesamt 449 davon Juristen   ? [nicht genannt] 
1695      ″ 375  ″ 274 
1696      ″ 237  ″ 107 
1697      ″ 265  ″ 101. 

110 ADB (wie Anm. 42), Bd. 3, S.500; auch: Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 2, S.409. 
111 ADB (wie Anm. 42), Bd. 12, S.584 - 588; auch: Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 8, S.583. 
112 ADB (wie Anm. 42), Bd. 35, S.781 - 786; auch: Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 17, S.838. 
113 Siegmund Günther: Geschichte der Naturwissenschaften. Leipzig 1909, Zweiter Teil, S.61-62. 
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turrechtslehre waren derzeit zwar noch nicht abgeschlossen, machten ihn aber schon zu einem 
der führenden deutschen Aufklärer und europäischen Juristen.114 Bei ihm und Johann Samu-
el Strykins (1668 bis 1715)115 als Spross einer bedeutenden Juristendynastie konnte Ander-
son lernen, nach den Prinzipien der Descartes’schen Philosophie vor dem Festlegen eines 
(Rechts-) Standpunktes / Urteiles die abzuwägenden Fakten und Folgen zu analysieren. Diese 
Denkstruktur findet sich später z.B. in den Nachrichten.116 
Der Jurist Johann Georg Simon (1636 bis 1696)117 könnte Anderson seine gute Ausbildung 
in Privat- und Öffentlichem Recht vermittelt haben. Ob Johann Sperlette (1661 bis 1725; 
Philosoph)118 mehr als Andersons exzellente Französisch-Kenntnisse beförderte, bleibt offen. 

Johann Andersons spätere Denkbahnen des kritischen Beobachtens, Diskutierens und 
Interpretierens lassen sich durch das Lernen bei herausragenden Denkern in Halle, die weit 
über die Aufklärungsepoche ihre Fachgebiete prägten, zumindest plausibel begründen. 

 
Neben Jura lernte Anderson in Halle Französisch, Englisch, Italienisch, weil diese Spra-

chen zu einem wahren politischen Manne gehören,119 beschäftigte sich mit der Etymologie 
der deutschen Sprache120 und studierte alle Wissenschaften, die einen wahren Rechtsgelehrten 
bilden. Dazu gehörte auch die explizit genannte Naturlehre, die hier von besonderer Bedeu-
tung ist. Außerdem war Anderson ehrgeizig: Er hatte sich vorgesetzet, seine einmal erlernte 
Wissenschaft noch immer höher zu treiben.121 Das Studium in Halle endet abrupt: Im Januar 
1697 starb der Vater in Hamburg, Anderson eilte nach Hause und erkrankte schwer. 

 
Wieder genesen, reiste Anderson zur Fortsetzung des Studiums am 10. April 1697 von 

Hamburg zur Universität Leiden in Holland.122 Nicht nur Juristen bevorzugten damals den 
Studienort als Heimat des freien Denkens.123 Unterwegs erkundete er alle sehens- und wis-
senswerten Dinge und lernte berühmteste Gelehrte und Künstler kennen. Künstler waren die 
Hersteller medizinischer und naturwissenschaftlicher Geräte, die z.B. mit Mikroskopen neue, 
eben künstliche Einblicke in die Natur ermöglichten. Anderson pflegte solche Bekanntschaf-
ten auch während des Studiums in Leiden, u.a. mit Johann Joosten van Musschenbroek (1660 
bis 1707), der die schönsten Luftpumpen und Vergrößerungsgläser gemacht hat (d.h. Mikro-
skope, Teleskope usw.).124 In Delft lernte er vom Naturforscher Löwenhöck (Antoni van Leeu-
wenhoek (1632 bis 1723); Privatgelehrter125) das Mikroskopieren und widmete künftig seine 
Nebenstunden der Untersuchung der Natur zur Verehrung des Schöpfers. 

Durch letztere aufrichtige Freundschaft 126 begann mit der analytischen Naturforschung 
eine dauerhafte „Freizeitbeschäftigung“, die sich auch bezüglich der Nachrichten auswirkte. 
 
                                                           
114 Rolf Lieberwirth: Christian Thomasius (1655 - 1726). Hanau und Halle 1994, S.29 ff; Hettner (wie Anm. 80), 
S.90 ff; ADB (wie Anm. 42), Bd. 38, S.93-102. 
115 ADB (wie Anm. 42), Bd. 36, S.698/99. 
116 Siehe z.B. S. 183 (zur Herkunft von Ambergries). 
117 ADB (wie Anm. 42), Bd. 34, S.376. 
118 Sperlette wird nicht erwähnt in der ADB, in den neueren Beiträgen zur Universitätsgeschichte Halles von 
Piechocki (wie Anm. 109) und bei Günter Jerouschek, Arno Sames (Hg.): Aufklärung und Erneuerung. Hanau 
und Halle 1994. Bei Jöcher (wie Anm. 102), Vierter Theil, S.729, heißt es nur, Sperlette sei Königl. Preuß. Rat 
sowie Professor und Senior der Philosophischen Fakultät in Halle gewesen. 
119 Langermann (wie Anm. 59), S.619. 
120 Zu den Ergebnissen siehe S. 31 ff. 
121 Langermann (wie Anm. 59), S.619. 
122 Leiden (auch Leyden) war eine der geistigen Hochburgen des Freiheitskampfes gegen Spanien (1568 bis 
1648; Gründung der Universität 1575) gewesen und zu Andersons Zeit noch wirtschaftliches und freiheitlich-
geistiges Zentrum mit entsprechender Juristenausbildung (siehe Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 11, S.303). 
123 Hans Joachim Störig: Weltgeschichte der Wissenschaft. Augsburg 1992, Bd. 1, S.303. 
124 Poggendorff (wie Anm. 37), Zweiter Bd., S.246. 
125 Poggendorff (wie Anm. 37), Zweiter Bd., S.1404. 
126 Albrecht Janssen: Segen des Meeres. Berlin 1939, S.90. Eine Quelle wurde nicht genannt. 
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Die zeitgenössische Einschreibung von fremder Hand (wohl vom Universitätssekretär) 
in Leiden lautet unter dem Jahr 1697127: No. 63: Maii, 1. Johannes Anderson, Hamburgensis, 
juris studiosus, ann. 24, bij Ian Helmesz bij der waagh. D.h.: Knapp drei Wochen dauerte die 
Reise von Hamburg nach Leiden samt den Besuchen bei Gelehrten und Künstlern. Seit dem 1. 
Mai 1697 war Anderson Jurastudent in Leiden und wohnte im Zentrum nahe der noch vor-
handenen Stadtwaage bei Ian Helmesz128 als unauffälliger Student.129 An der Juristischen Fa-
kultät in Leiden lehrten damals Phil. Reinh. Vitriarius (1647 bis 1720), Jo. Voet (1647 bis 
1713), Ant. Mattaeus (1635 bis 1710), der Doktorvater Johann Andersons, und Ger. Noodt 
(1647 bis 1725) (Reihung nach „Dienstalter“).130 Nach drei Monaten Studium interpretierte 
Anderson am 1. August einen vorgelegten Gesetzestext zur Zufriedenheit der Fakultät und 
wurde zur Disputation am 8. August vor dem Senat der Universität zugelassen (Abb. 3).131 Zu 
seiner Promotion findet sich in der Kandidatenliste unter dem Jahr 1697 der Eintrag132: 8. 
Augusti Johannes Anderson, Hamburgensis, post disputationem de juramento Zenoniano 
Juris utriusque doctor renuntiatus est a Clariss. D. Mattaeo. Nach sehr zügigem Studium von 
gerade 5 Semestern erhielt er, gut 23 Jahre alt, die höchste Würde in der Rechtsgelehrsamkeit, 
den Doktorgrad beider Rechte (iuris utriusque doctor: I.U.D. oder I.V.D.). 
 

 
 

Abb. 3: Dissertation von Johann Anderson, 8. August 1697 
(Bibliothek der Rijksuniversiteit te Leiden, Archiv) 

                                                           
127 Inscriptionum Sive Catalogus Studiosorum Academiae Leijdensis. Archieven van Senaat en Faculteiten der 
Leidschen Universiteit [künftig abgekürzt: ASF], Inv.No.13: 7. Volumen, S.10. 
128 Der Profession des Herrn Helmesz und der genaue Lage seines Hauses wurde nicht nachgegangen. 
129 In den entsprechenden Recensie-Lijsten, ASF, Inv.No.67, ist kein „Johann(es) Anderson“ aufgeführt. 
130 Guillielmus du Rieu: Album Studiosorum Academiae Lugduno Batavae. Hagae 1875, S.XXI. 
131 Actarum Juridicae Facultatis. ASF, Inv.No.389 (Vol. 11). 
132 Catalogus Candidatorum qui Gradum adcepti sunt. 1654 - 1712. ASF, Inv.No.348 (Vol. 2). 
Die Dissertation Johann Anderson: Disputatio Juridica Inauguralis de Juramento Zenaniano. Leiden 1697, ist in 
der Bibliothek der Rijksuniversiteit Leiden im Druck-Original vorhanden, im Staatsarchiv Hamburg in Kopie. 
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Seine überdurchschnittliche Auffassungsgabe und sein Fleiß waren auch den Hoch-
schullehrern aufgefallen: Winckler/Zinck stellten fest: Sein Fleiß, seine kluge und sittsame 
Lebensart erwarb ihm die Hochachtung und Liebe seiner Lehrer; Langermann bemerkte als 
einzige weitere Information zum Studium in Leiden, dass Anderson nach aufgerichteter 
Freundschaft mit den damaligen berühmtesten Lehrern133 disputiert hatte. Auf Winckler/ 
Zinck fußend, schrieb Janssen: Er war außerordentlich begabt,134 und fuhr fort: Anderson 
studierte nacheinander Theologie, Philosophie, Mathematik, Naturwissenschaften und 
schließlich die Rechtsgelehrsamkeit.135 Hier avancierte früher Privatunterricht zu späterem 
Studium. 

Neben Studium, Naturkunde, Kunst und Historie nahm Anderson mit seinem Freund 
Stampel136 im Gefolge der Hamburger Delegation unter Lucas von Bostel (1649 bis 1716)137 
an den Friedensverhandlungen zwischen den Niederlanden und Frankreich teil, die in Rijs-
wijk bei Den Haag stattfanden. Winckler/Zinck vermerken, die beiden späteren Bürgermeister 
Anderson und Stampeel hatten die angenehmste Gelegenheit, zu ihrer in den folgenden Zeiten 
bey wichtigen Staatsgeschäften sich geäußerten Einsicht und Erfahrung zum Nutzen des Va-
terlandes den Grund zu legen und sich die Gunst vieler hoher Minister zu erwerben. 

Nach der Promotion reiste er durch die übrigen Niederlande138 und kam am 28. August 
1697 nach Hamburg zurück. Für eine der üblichen „peregrinationes academicae“ war diese 
Reise zu kurz, obwohl das Aufsuchen der Merkwürdigkeiten deren Charakter entsprach. 

 
Als negative Begebenheiten für Anderson nannten Winckler/Zinck neben dem Tod des 

Vaters und der anschließenden Krankheit noch drei bedrohliche, Gott sei Dank, folgenlose 
Ereignisse während des Studiums in Leiden. Die Glücksfälle im Unglück wurden als beson-
dere Beyspiele der göttlichen Beschützung des Herrn Anderson bewusst in den Nachruf 
Wincklers eingebaut: Der verstorbene Bürgermeister war als gottbegnadet und dadurch be-
sonders herausragend darzustellen. 

Selbst beim Berücksichtigen des Nachruf-Aufschlags ist zur Ausbildung zu bemerken: 
Eltern und Lehrer versuchten aus ihrer Glaubens- und Lebenshaltung heraus, den He-

ranwachsenden durch individuelle Förderung bestmöglich auszubilden. Grundsätze dieser Er-
ziehung - von den Pastoren gepredigt und gelebt139 - waren Kritikfähigkeit, Toleranz, Ehr-
lichkeit im Amt und einfache Lebensführung (Abkehr vom unchristlichen Weltsinn140). Letz-
teres beeinflusste neben den fachspezifischen und religiösen Gründen sicher die Wahl der 
Studienorte: Die Reformuniversität Halle hatte 1694 noch kein Studentenleben;141 im calvinis-
tischen Leiden entfielen die an traditionellen deutschen Universitäten üblichen Gelage.142 
Sein „studium generale“ mit dem Schwerpunkt Jura enthielt einen großen Anteil Naturkunde. 
Bei vielfältigen Interessensgebieten charakterisierten nach Winckler/Zinck nebeneinander ab-
laufende intensive Tätigkeiten Andersons Arbeitsstil. Johann Anderson hatte am Ende seines 
Aufenthaltes in Leiden nicht nur die juristische Ausbildung erfolgreich abgeschlossen, son-
dern auch ein „Großes Praktikum“ in internationaler Verhandlungsführung und Diplomatie 
absolviert und politische Kontakte für später geknüpft. 
                                                           
133 Langermann (wie Anm. 59), S.619. 
134 Janssen (wie Anm. 126), S.90. 
135 Die Reihenfolge dieser und der anschließend aufgeführten Fakten, z.T. auch die Wortwahl, entspricht Zincks 
Vorbericht. Den daraus abgeleiteten kurzen Interpretationen lässt sich nicht immer folgen. 
136 Wohl Nicolaus Stampeel (1673 bis 1749; nach Andersons Tod 1743 als Bürgermeister in Hamburg nachge-
rückt), der zu der Zeit auch Jura studierte (LSH (wie Anm. 50), Bd. 7, S.273). 
137 Buek (wie Anm. 65), S.165. 
138 Langermann (wie Anm. 59), S.620. 
139 LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.256 und Bd. 8, S.65. 
140 Reinhold Pabel: Der Kleine und der Große Hamburger Michel. Hamburg 1986, S.25. 
141 Johannes Weigelt: Geleitwort. In: Anonym: 250 Jahre Universität Halle. Halle 1944, S.45. 
142 Post (wie Anm. 71), S.31. 
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II.2.3.  Rechtsanwalt, Senatssecretair und - syndicus 

 
Ab Ende August 1697 brachte Anderson seine häuslichen Geschäfte in Ordnung. Dabei 

mag es sich um seinen Erbteil von der väterlichen Firma gehandelt haben, die er mit einem 
Bruder143 oder alleine weitergeführt haben könnte, wurde er doch auch Großkaufmann ge-
nannt.144 Bei Winckler/Zinck heißt es später, er machte eine Reise seiner Geschäfte wegen, 
wobei diese aber auch von Amts wegen gewesen sein können.145 Sicher ist nur, dass er nach 
der Ordnung der Geschäfte als Rechtsanwalt in Hamburg arbeitete, und zwar sehr erfolgreich. 
Als Sachwalter ohne Eigennutz, dem es offenbar nicht zu tun war um die Mittel und Griffe 
reich zu werden, zeigte er eine von Winckler übernommene christlich-soziale146 Lebensein-
stellung. Allerdings war er ja auch von Hause aus nicht unvermögend. Den größten Nutzen 
seines juristischen Erfolgs aber hatte er davon, daß er sich hierdurch seinen Obern [den 
Stadtvätern] aufs beste empfahl,147 und sich viel Zutrauen erwarb.148 

Um ein städtisches Amt und Würden hatte er sich nicht bemüht. Das war bei der dama-
ligen inneren Lage Hamburg nicht verwunderlich.149 Im Gegenteil, er wäre gerne Domherr150 
geworden, um seine künftigen Jahre den Wissenschaften in einer weisen und fleißigen Stille 
zu heiligen. Gleichwohl wurde er nach fünf Jahren Rechtsanwaltstätigkeit mit 28 Jahren im 
Jahr 1702 den 18ten October zum Secretair des Rats gewählt. Im Gegensatz zu mancher an-
deren ist diese Sekretärswahl beim Chronisten Steltzner151 nicht vermerkt. 

Anderson müsste seine Anwaltspraxis zugunsten der neuen Position aufgegeben haben. 
Denn alleine schon die an Zahl ständig zunehmenden, aber an Ergebnissen immer dürftiger 
werdenden Sitzungen von Rat und Bürgerschaft152 dürften ihm hinreichend Zeit abverlangt 
haben, auch wenn er verschiedene Dinge intensiv parallel betreiben konnte. Außerdem hatte 
er sechs Wochen nach der Wahl zum Sekretär am 2. Dezember 1702 wieder geheiratet, nach-
dem seine erste Frau im Januar 1702 im Kindbett verstorben war (siehe Anhang VII.2).153 

Das Amt des Sekretärs verwaltete er mit vielem Ruhm, wobei ihn politisches Gespür 
und Wissen auszeichneten: Er besaß eine große Wissenschaft in dem Zusammenhange des 
Staats. Bemerkenswerte Zivilcourage in einer Zeit, in der sich die Rathausfraktionen hand-
greiflich in der Stadt auseinander setzten, zeigte er mit öffentlichen Begründungen von Rats-
entscheidungen.154 Die damaligen Hamburger Volksfrontunruhen155 erreichten 1708 ihren 
                                                           
143 Mit dem Tod Ammon Andersons/Andresens wurde dessen Walfangreederei beendet (Oesau (wie Anm.68) 
S.110). Bei der Ordnung der Geschäfte mag es sich um die Liquidierung oder das Teilen der Firma gehandelt 
haben. Linné nennt die Gebrüder Anderson. Zitat nach A. Afzelius: Linné’s eigenhändige Anzeichnungen über 
sich selbst. Berlin 1826, S.24. Aus der Gen. Anderson (wie Anm. 68) lassen sich außer dem Taufdatum 23. Mai 
1675 keine weiteren Angaben zu einem Bruder Paulus Anderson entnehmen. 
144 Brockhaus’ Konversations-Lexikon (wie Anm. 32), S.593 (Ander.). Es wird keine Quelle angegeben. 
145 Siehe S. 22. 
146 Sozial im Sinne von Fürsorge für die - von Gott so geschaffenen - Armen, als christliche Verpflichtung der 
Besitzenden (im Gegensatz zum heute üblichen Gebrauch). 
147 Langermann (wie Anm. 59), S.620. 
148 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.73. 
149 Siehe S. 50 ff. 
150 Sein erster Schwiegervater, der Decan bey dem hiesigen Hochstift, Dr. Peter Westermann war ihm dabei wohl 
Vorbild gewesen. Dessen Tochter Margaretha hatte er am 17. Mai 1700 geheiratet (siehe Anhang VII.2). 
151 Michael Gottlieb Steltzner: Versuch einer zuverläßigen Nachricht von dem Kirchlichen und Politischen Zu-
stande der Stadt Hamburg. Hamburg 1736 bis 1739, Vierter Theil, S.250 ff. Anderson wird erst mit der Wahl 
zum Syndikus genannt. 
152 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.400 ff. Siehe dazu S. 52. 
153 Wie damals üblich, enthalten die Quellen außer Namen und Lebensdaten der Kinder keine weiteren Informa-
tionen zu den beiden Ehefrauen Johann Andersons. 
154 U.a. veröffentlichte er die Gründe für die Ablehnung der Bürgerschaftsforderung, städtische Ämter an meist-
bietende Bewerber zu verkaufen. LHS (wie Anm. 50), S.74/75; siehe auch S. 34, Anm. 269. 
155 Erich von Lehe et al.: Heimatchronik der Freien und Hansestadt Hamburg. Köln 1967, 2. Aufl., S.112. 
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Höhepunkt bei Sitzungen von Rat und Bürgerschaft, wo nicht allein großer Tumult, sondern 
auch schlagen und raufen auf dem Rath Hause herrschten.156 Die resultierende politische und 
wirtschaftliche Lähmung der Stadt wurde im Mai 1708 durch Besatzungstruppen des Nieder-
sächsischen Kreises157 beendet; eine Kaiserliche Kommission unter Damian Hugo Graf von 
Schönborn (1676 bis 1743) begann die Konservation der „uralten Regimentsform“ und Ab-
stellung der diese verletzenden „Mißbräuche und Kontraventionen“.158 Dabei hatte der Rats-
sekretär Anderson ebenso zu protokollieren wie bei den Vernehmungen der festgesetzten Un-
ruhestifter. 

Rat und Bürgerschaft besetzten jetzt wieder freie Stellen und wählten u.a. am 19. No-
vember 1708 Johann Anderson, 34 Jahre alt und Vater zweier Töchter, auf die seit 1700 va-
kante Stelle des dritten Syndikus’ des Senates. Die Stadtregierung traute ihm zu, an den Hö-
fen der Könige das Wohl ihrer Mitbürger besorgen zu können. Außerdem handelte er bey all 
seinen Verrichtungen so klüglich, ämsig und mit solcher genauen Aufmerksamkeit, daß er un-
erreichbar Geglaubtes mit der größten Geschicklichkeit zu Stande brachte.159 Auch Steltzner, 
der Anderson bisher kaum erwähnte,160 vermerkte: Den 19. November wurde der bis anhero 
mit Ruhm gewesene Secretarius, Herr Johann Anderson, J.U.D. … zum Syndico erwählet.161 

Zu den Tätigkeiten des Syndici Johann Anderson I.U.D. gab es ebenfalls allseits Lob. 
Betont wurde beispielsweise, wie wenig er die mit dem Syndicat dieser Stadt verbundene 
wichtige und bemühungsvolle Arbeit gescheuet, und dass er nicht daran dachte, seine Einkünf-
te zu vermehren.162 Denn anstelle einer ebenfalls vakanten - einträglicheren - Stelle in der 
Kirchenleitung entschied er sich für die beschwerlichere Stelle eines Syndicus.163 

Seine heilsamen Rathschläge stellten die Ruhe der Stadt wieder mit her und gingen in 
den Verfassungsentwurf von Kaiserlicher Kommission, Rat und Bürgerschaft ein.164 Dieser 
neue Hamburgische Unions-Rezeß war am 7. September 1710 unterschriftsreif.165 Die vor-
ausgegangenen Verhandlungen von 1708 bis 1710 okkupierten den größten Teil der Arbeits-
kraft Andersons, denn erst ab 1710 nennen die Quellen weitere Aufgaben des Syndikus. 

 
Ein neuer Aufgabenbereich war von essentieller Bedeutung für die Nachrichten: Johann 

Anderson zeigte sich sehr beschäfftiget bey Auswirkung des mit der Krone Großbritannien 
1711 den 31 Jan. getroffenen Vergleichs wegen des Herings-Handels.166 Gleich fünf Verwei-
se geben an, wo dieser Vergleich abgedruckt worden ist: U.a. gab Steltzner die Proklamation, 
Ratifikationsprotokolle und Beurkundung des Traktates durch die Bevollmächtigten Ihrer 
Königl. Majestät von Großbrittannien, und E.E. Rahts der Stadt Hamburg wieder.167 Danach 
                                                           
156 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.4. 
157 Im Niedersächsischen Kreis waren u.a. die an geordneten (Handels-)Verhältnissen interessierten Nachbarn 
Hamburgs und weitere Elbanlieger vertreten (siehe S. 49). 
158 Propositionen des Grafen von Schönborn, zitiert nach: Gerd Augner: Die kaiserliche Kommission der Jahre 
1708 - 1712. Hamburg 1983, S.26. 
159 Langermann (wie Anm. 59), S.620. 
160 Vgl. z.B. die Wahl zum Sekretär S. 19, Anm. 151. 
161 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.547. 
162 Langermann (wie Anm. 59), S.620. 
163 Langermann (wie Anm. 59), S.620. 
164 Siehe S. 52. 
165 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung, S.125. Unterschrieben wurde der 
Vergleich von Rat und Bürgerschaft allerdings erst am 15. Oktober 1712 nach etlichen Änderungsdiskussionen 
(Augner (wie Anm. 158) S.213). 
166 Langermann (wie Anm. 59), S.621. 
Die Nennung dieses für Hamburg handelspolitisch wichtigen Faktums bei Langermann bzw. die Nichtnennung 
Winckler/Zinck ist eines der Kriterien, die beiden Quellen als unabhängig von einander zu betrachten. Schröder 
fasst für diesen Lebensabschnitt Andersons den Text von Winckler/Zinck zusammen, womit der Vergleich un-
genannt bleibt. Den übrigen Quellen fehlt die für eine entsprechende Nennung nötige Ausführlichkeit. 
167 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung, S.213-219. 
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bestand die hamburgische Deputation aus Johannes Anderson, Syndicus [Vorsitz], Julius 
Henricus Schaffhausen, Raht-Mann, Petr. Burmester, Raht-Mann. 

Worum ging es? Der Vergleich wegen des Heringshandels sollte aus Großbritannien 
nach Hamburg importierte Salzheringe bei Zoll („Akzise“), Qualitätskontrolle („Wracken“ 
und „Zirkeln“) und eventuellem Export den bisher vorwiegend gehandelten holländischen 
gleichstellen. Für derartige Verhandlungen mussten die Auswirkenden neben vielen anderen 
Fakten die Rohwarenunterschiede kennen, die durch unterschiedliche Fischerei und Verarbei-
tungsmethoden entstanden. Einen Eindruck davon mögen wenige Details der Salzheringspro-
duktion als Basis des seit Jahrhunderten betriebenen Heringshandel Hamburgs geben.168 

Die Niederländer fingen seit dem 16. Jahrhundert Hering in der offenen Nordsee mit 
speziellen Seglern, den Buisen, und Treibnetzen. Während der mehrwöchigen Reisen war der 
Fang sofort auf See zu verarbeiten.169 Engländer und Schotten dagegen fingen den Hering 
vornehmlich küstennah; ihre Fangfahrten mit z.T. sehr kleinen Fahrzeugen waren kurz, um 
den Fisch möglichst schnell an der Küste anzulanden und dort zu verarbeiten.170 Unterschiede 
beim Kehlen, Salzen und in Tonnen Packen ließen in Geschmack und Konsistenz unter-
scheidbare Produkte entstehen. Das verwendete Fassholz tat ein Übriges: Die Niederländer 
benutzten Eiche, die Briten Föhren. Um die Qualität des vom Verderben gefährdeten Produk-
tes zu sichern, hatten die niederländischen Fischer sich strengen Reglements, die nicht zuletzt 
durch Hamburger Kaufleute erwirkt waren, unterwerfen müssen.171 So gab es z.B. einen fes-
ten Termin, vor dem aufgrund der Fischqualität kein Fang erlaubt war. Durch ihr saisonales 
Wandern von Norden nach Süden durch die Nordsee traten die Heringsschwärme vor diesem 
Termin vor den schottischen Küsten in gewünschten Entwicklungsstadien auf. Folglich war 
das Zeitreglement - neben etlichem Anderen - für die Briten nicht akzeptabel.172 

Zum Zeitpunkt der Paraphierung hatte der Heringstraktat eine solche Bedeutung für 
Hamburg, dass er in der Neuordnung der Stadtverfassung, dem Haupt-Rezeß von 1712, einen 
eigenen Artikel erhielt,173 der den schottischen bzw. britischen Heringshandel in Hamburg 
einschließlich aller Qualitätsüberprüfungen und Abgaben regelte. 

Wenn Johann Anderson 1710 sehr beschäfftiget bey der Auswirkung des Vertrags zum 
Gleichstellen der unterschiedlichen Salzheringe bei Einfuhr, Qualitätskontrolle und -wahrung 
in Hamburg war, hatte er sich vorher eingehend mit der Rohware Hering, dessen Vorkommen 
zu welcher Zeit und in welcher Form, sowie mit Fang-, Verarbeitungs- und Handelsmethoden 
auseinanderzusetzen. Denn er musste sowohl die Forderungen des ständigen britischen Ge-
sandten und Unterhändlers Johannes Wich bewerten, als auch die von den Importeuren nie-
derländischer Heringe vorgebrachten Argumente überprüfen können. Das geschah in der ihm 
eigenen gründlichen Art, was Langermann mit dem Terminus sehr beschäfftiget ausdrückte. 

 
Der nächste, völlig anderer Aufgabenbereich beeinflusste auch die wissenschaftliche 

Entwicklung Andersons: Er musste viel Gesandtschafften verrichten,174 um große und kleine 
Potentaten, die auf Hamburgs Handel und (Handels-)Politik meistens gewaltsam Einfluß zu 
nehmen versuchten, davon zu überzeugen, daß die für Hamburg noch akzeptablen Bedingun-
gen für diese Herrscher unbedingt von Vorteil waren. Dabei lernte er viele Gelehrte kennen, 

                                                           
168 Siehe dazu S. 59. Vgl. u.a.: Ernst Baasch: Zur Geschichte des hamburgischen Heringshandels. Leipzig 1906, 
S.61-100. 
169 Kurt Jagow: Kulturgeschichte des Herings. Langensalza 1920, S.18 ff. 
170 Dietrich Sahrhage und Johannes Lundbeck: A History of Fishing. Berlin 1992, S.79. 
171 Baasch (wie Anm. 168), S.67. In den Fanggebieten der Holländer hatte der Hering erst nach Weiden am Früh-
jahrsplankton ab Mitte Juni den für das Qualitätsprodukt Salzhering notwendigen physiologischen Zustand. 
172 Baasch (wie Anm. 168), S.81. 
173 Artikel 67. Vgl. Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung, S.257 ff. 
174 Jöcher (wie Anm. 102), S.377. 
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die seine (natur-)wissenschaftlichen Ambitionen befriedigten. Da die Reisen auch die außen- 
und handelspolitische Situation Hamburgs erhellen, seien sie hier zusammengestellt. 

 
- Am 6. August 1711 fuhr Anderson ins holsteinische Dorf Grande an der Bille175 zum König 

von Dännemark Friedrich den IV., der dort Truppen musterte, die er als Mittel der Realpoli-
tik nahe der Hamburger Grenzen in der südlichen Provinz Dänemarks unterhielt.176 Ander-
sons Mission gehörte in die Reihe der Kotaus und Verhandlungen, mit denen der Hamburger 
Rat das gewaltsame Durchsetzen permanenter dänischer Unterwürfigkeitsforderungen an die 
Stadt zu verhindern bzw. abzumildern versuchte.177 

 
- Am 11. August 1711 reiste Anderson in die brandenburgische Stadt Lenzen an der Elbe zu 

der von den königl. Preuss. und churfürstl. Hannöv. Ministern [...] wegen der Schiffahrt auf 
der Elbe angesetzten Versammlung178 und schloss dort einen Tractat zum Vortheil der 
Handlung. Das heißt: Die Nutzungsgebühren von Elbe und Kanalverbindungen zur Oder 
und Spree für Großteile der in Hamburg gehandelten Waren stiegen nur maßvoll. 

 
- Am 11. Februar 1713 begab sich Anderson nach Utrecht zum Friedenskongress des Spani-

schen Erbfolgekrieges. Vom 24. Februar bis 11. April vertrat er die handelspolitischen Inte-
ressen der Hansestädte Lübeck, Bremen und Hamburg gegenüber bevollmächtigten kayser-
lichen, englischen, französischen, spanischen, portugiesischen und anderen hohen Ministern 
und erreichte die freye Handlung der gesamten löblichen Hansestädte. 
Direkt nach den Verhandlungen reiste er nach Amsterdam, Haag, Leiden, Rotterdam und 
andern Orten, theils seiner Geschäfte wegen, theils seiner Neubegierde in Besehung der 
Bibliotheken, Naturaliencabinetter, Apotheken und andern ausländischen Seltenheiten ein 
Gnüge zu thun. Die Geschäfte werden nicht erläutert. Da alle Quellen sonst keinerlei Privat-
geschäfte erwähnen, ist hier von vergleichsweise weniger wichtiger - daher nicht näher er-
läuterter - Handelspolitik Hamburgs auszugehen. 
Nach erneutem Aufenthalt in Utrecht bis zum 17. September 1713 unterbrach Anderson die 
Rückreise für längere Zeiten beim Kurfürsten Georg von Hannover (ab 1714 König Georg I. 
von Großbritannien) und beim Herzog August Wilhelm zu Braunschweig-Wolfenbüttel. Erst 
am 4. Juni 1714 kam er wieder in Hamburg an (Dauer der Rückreise: fast drei Vierteljahr; 
Gesamtdauer der Reise: fast ein und ein halbes Jahr). Hier wartete inzwischen u.a. eine vier-
te, schon mehr als ein Jahr alte Tochter auf ihn (siehe Anhang VII.2). 

 
Zu dieser Reise ist anzumerken: 
Der Utrechter Friede betraf auch subpolare Gebiete: Frankreich trat die Länder um die 

Hudson Bay und Neufundland an England ab, behielt jedoch die Inseln Kap Breton und St. 
Jean vor Labrador.179 Um die Inseln fingen jährlich bis zu 2700 Franzosen auf bis zu 500 
Schiffen Kabeljau und verarbeiteten ihn auf den Inseln zu Stockfisch.180 Die Verhandlungen 
um die Fanggebiete dürften nicht spurlos an Anderson vorbeigegangen sein, zumal Stockfisch 
ein wichtiges Handelsgut in Hamburg war. 

                                                           
175 Die Bille war die Grenze zwischen den Herzogtümern Holstein und Lauenburg. Grande liegt südlich von Trit-
tau an der Möllner Landstraße. 
176 Siehe z.B. Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, und Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung. 
177 Siehe z.B. Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, und Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung. 
178 Langermann (wie Anm. 59), S.620. 
179 Karl Ploetz: Auszug aus der Geschichte. 26. Aufl., Würzburg 1960, S.775. 
180 Eugen Gelcich: Der Fischfang der Gascogner und die Entdeckung von Neufundland. Berlin 1883, S.273. 
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Während des mittleren Reiseteiles fuhr Anderson das einzige Mal in seinem Leben zur 
See, von Rotterdam nach Antwerpen. Ein gefährlicher Sturm hielt ihn dabei vom 17. Juli bis 
9. August 1713 auf See fest. Doch war das kein außergewöhnlich starker Sturm.181 

Anderson füllte während der Reise über 200 Bogen gelehrtes Tagregister und zwar mit 
bloß einigen besonderen physicalischen, geographischen, mechanischen, öconomischen und 
anderen Merkwürdigkeiten, sicherlich auch etwas über Kabeljau und Klippfisch. Er besuchte 
wieder Gelehrte und Künstler, wohl auch die noch lebenden Freunde und Bekannten aus der 
Leidener Studienzeit, z.B. Leeuwenhoek. Er betrieb also parallel zu seinen Geschäften inten-
sive naturwissenschaftliche Studien und knüpfte Kontakte zu Gelehrten. 
 
- Nach nur fünf Wochen bei der Familie in Hamburg brach er am 7ten Julii 1714 wieder auf 

zum Friedenskongress in Baden im Aargau/Schweiz. Dort war ergänzend zum Utrechter 
Frieden der Friede zwischen dem deutschen Kaiser und Frankreich zu verhandeln. Anderson 
war allda in den Verrichtungen für sein Vaterland nicht weniger glücklich als zu Utrecht. 
Die hamburgischen bzw. hanseatischen Handelsinteressen wurden dank seines Einsatzes ge-
bührend in den Vertragswerken berücksichtigt. Die Reise dauerte bis Mitte Oktober 1714, 
eine Dankfeier in Hamburg am 9. Dezember 1714 würdigte den Friedensschluss. 

 
Anderson hatte wieder die Stunden, welche ihm seine Geschäfte übrig liessen, ... der 

Untersuchung der Natur und der Alterthümer gewidmet. Er studierte die ihm bis dato unbe-
kannte Natur der Alpen, Kunstgegenstände und Architektur. Allein 30 Bogen gelehrter An-
merkungen füllte er über die Wunder der Alpen. 
 
- Die für ihn nachhaltigste Reise begann Anderson am 6. April 1715 nach dem Hofe Ludewig 

des XIV. in Versailles. Zwar unterbrach des Königs Tod am 1. September 1715 die Verhand-
lungen um den hanseatischen Handel mit Frankreich und seinen Kolonien. Aber unter dem 
Nachfolger Ludwig XV. hatte die hanseatische Delegation unter Anderson nach weit mehr 
als einem Jahr Verhandlungsdauer endlich den 27ten Sept. 1716 das Vergnügen den für 
Hamburg so vortheilhaften Commercientractat mit Frankreich zu schliessen. Dieser auch ju-
ristisch bemerkenswerte Traktat wurde in französischer und deutscher Fassung in diverse 
Gesetzessammlungen aufgenommen.182 Steltzner würdigte ihn durch vollständigen Abdruck 
der deutschen Ausfertigung samt Unterschriften.183 Winckler/Zinck betonten, dass diese Ge-
sandtschaft die ansehnlichste und wichtigste für Hamburg und für Anderson war. Schröder 
wies neben dem vortheilhaften Handelstraktat insbesondere auf die Bekanntschaften Ander-
sons hin, die er mit allen damals berühmten Gelehrten in Paris machte.184 

 
Diese letzte, lange Reise war von größter naturwissenschaftlicher Bedeutung für Johann 

Anderson. Insbesondere die Diplomatie-Zwangspause nach dem Tode Ludwigs XIV. nutzte 
er: Die Bibliotheken und der Umgang mit den vornehmsten Gelehrten und Künstlern wa-
ren bey müßigen Stunden sein Zeitvertreib. Das war nicht verwunderlich, denn in der zentra-
len Wissenschaftsstätte Paris hatten sich die hervorragenden Köpfe des absolutistischen 
Frankreichs zusammengefunden.185 Leider nannten die Quellen, wenn, dann nur pauschal alle 
damals berühmten Gelehrten. Nur Winckler/Zinck brachten zumindest einige Namen: Er ging 
mit den gelehrten Benedictinern Montfoucon und la Rue; den Herren Fontanelle, Boiuin, 

                                                           
181 Hubert Lamb: Historic Storms of the North Sea, British Isles and Northwest Europe. Cambridge 1991, S.65-
73, weist zwischen 1703 und 1717 keinen ungewöhnlich starken Sturm im befahrenen Bereich nach. 
182 Langermann (wie Anm. 59), S.621, nennt in einer Fußnote alleine acht Gesetzessammlungen und Chroniken. 
183 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung, S.422 ff. 
184 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.72. 
185 Paris war seit 1666 Sitz der Französischen Akademie der Wissenschaften mit vom König besoldeten Gelehr-
ten (siehe u.a.: Stephen F. Mason: Geschichte der Naturwissenschaften. Stuttgart 1991, S.318). 
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Geoffroy, Iussieu, Maraldi, Cassini, Winslow, Reaumur, Baudelot, Mahudel &c. und anderen 
berühmten Mitgliedern von der Academie sehr fleißig um. 

Der gelehrte Benedictiner Montfoucon war Bernard de Montfoucon (1655 bis 1741), 
ein herausragender Denker der Mauriner Kongregation.186 Er gab die Schriften der griechi-
schen Kirchenväter heraus, betrieb grundlegende Forschungen zur griechischen Paläographie 
und zur mittelalterlichen Kunst in Italien und Frankreich.187 Andersons Interesse an Alterthü-
mern dürfte eine Gesprächsbasis gewesen sein, zumal Montfoucon von seiner Italien-Reise 
eine Menge Alterthümer (Bücher, Handschriften, Kunstgegenstände) mit nach Paris gebracht 
hatte. Der Benediktiner Carolus de la Rue (1684 bis 1739) arbeitete u.a. an einer Neuauflage 
der Werke des griechischen Kirchenschriftstellers Origenes (3. Jh. n. Chr.).188 

Der Rationalist Bernard Le Bovier Fontenelle (1657 bis 1757) war damals Sekretär 
der Académie des Sciences in Paris. Er trat für den Vorrang der Naturwissenschaften vor allen 
anderen akademischen Disziplinen ein.189 Sein Ausschluss von Gottes Wirken im Weltgefüge 
widersprach allerdings Andersons religiösem Weltbild. 

Der Philosoph und Altsprachler Johannes Boivin (1663 bis 1726) wird als Mitarbeiter 
der Königlichen Bibliothek190 dem Hamburger umfassende Einblicke in diese gewährt haben. 

Der Arzt und Apotheker Etienne François Geoffroy (1672 bis 1731) wirkte als Profes-
sor der Medizin am Collège Royal in Paris (nach einer Tätigkeit als Chemie-Lehrer und Leiter 
des Jardin du Roi).191 Andersons medizinisch-chemischen Grundkenntnisse aus dem Studium 
in Halle mögen hier erweitert worden sein. 

Der Mediziner und Botaniker Antoine de Jussieu (1686 bis 1758)192 wirkte als Profes-
sor und Demonstrator am Jardin du Roi. 

Der Astronom Giacomo Filippo Maraldi (1665 bis 1729) war seit 1702 Mitglied der 
Akademie.193 Er arbeitete in Paris über Planetenbewegung, über optische und meteorologi-
sche Themen und nahm an der französischen Gradmessung teil. Nicht nur seine optischen 
Versuche dürften den Leeuwenhoek-Schüler Anderson interessiert haben. 

Der Astronom Jacques Cassini (1677 bis 1756), ein Cousin Maraldis, war seinem Va-
ter Giovanni Domenico C. (1625 bis 1712), dem Entdecker von Saturn-Monden, auf die Stelle 
des Direktors der Pariser Sternwarte gefolgt.194 Schon als 19-jähriger hatte er 1696 eine viel 
beachtete Verkleinerung der Erdkarte, die sein Vater in Azimut-Darstellung auf dem Fußbo-
den der Sternwarte entworfen hatte, veröffentlicht.195 Es ist naheliegend, dass Anderson mit 
Cassini über diese Karte, geographische Karten im Allgemeinen und das Problem flächen-
treuer Kartendarstellungen diskutiert hat. Denn zum einen waren territoriale Ansprüche bei 
allen Friedensverhandlungen meist anhand von geschickten - d.h. für die eigene Position vor-
                                                           
186 In Frankreich war seit 1621 die Kongregation von St. Maur die einflußreichste Reformbewegung des Bene-
diktiner-Ordens (Basilius Senger (Hg.): Die Beuroner Benediktiner-Kongregation und ihre Klöster. Beuron 
1989, S.5). Sie arbeitet erstmalig die Kirchengeschichte kritisch-historisch auf. 
187 Der Theologe und Philologe Montfoucon gab die altgriechischen Texte der Kirchenväter heraus und gilt heu-
te als Mitbegründer der Paläographie und der Mediävistik (Jöcher (wie Anm. 102), Dritter Theil, S.639; Brock-
haus (wie Anm. 30), 17Bd. 12, S.771). 
188 Jöcher (wie Anm. 102), Dritter Theil, S.2291. 
189 Der Philosoph Fontenelle zählt heute zu den Vorreitern der Aufklärung in Frankreich (Jöcher (wie Anm. 
102), Erg. Bd. 2, S.1159; Brockhaus (wie Anm. 30), 17Bd. 6, S.403). 
190 Jöcher (wie Anm. 102), Erster Theil, S.1202. 
191 Jöcher (wie Anm. 102), Zweiter Theil, S.1094; Brockhaus (wie Anm. 30), 17Bd. 7, S.118. 
Der Vorname wird bei Jöcher mit Stephan Francisc. angegeben. 
192 Der Bruder Bernard de J. (1699 bis 1776) war als damals 15-jähriger wohl noch zu jung, um Anderson ein 
wissenschaftlicher Gesprächspartner zu sein (Poggendorff (wie Anm. 37), Erster Band, S.1214). 
193 Poggendorff (wie Anm. 37), Zweiter Band, S.38. 
194 Jöcher (wie Anm. 102), Erster Theil, S.1731. Auch der Enkel sowie der Urenkel des Giovanni Domenico C. 
hatten diese Stellung noch bis weit in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts inne (Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 
3, S.635). 
195 Egon Klemp: Planisphere in abstandstreuem Azimutalentwurf (1713). Gotha 1990. 
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teilhafte - Kartendarstellungen196 zu klären, und zum anderen war die Cassini-Karte gerade 
1713 im Atlas Nouveau Theatre du Monde von Pieter van der Aa in Leiden erneut erschie-
nen.197 Hier mag der Grund für Andersons Wahl der Azimut-Darstellung für seine spätere 
Nova Gronlandiae Islandiae et Freti Davis Tabula in den Nachrichten liegen.198 

Der Biologe und Technologe René-Antoine Réaumur (1683 bis 1757)199 hatte 1711 
den Auftrag erhalten, ein großes Handbuch der Technologie herauszugeben. Auch die Arbei-
ten zur Physiologie der Tiere, speziell der marinen, waren für Anderson von Interesse. 

Der berühmte Antiquarius Carolus Caesar Baudelot de Dairvail (1648 bis 1722), e-
benfalls Akademiemitglied, war zwar nach Jura- und Medizinstudium Parlamentsadvokat ge-
worden, lebte aber schon seit Jahrzehnten im Wesentlichen für seine Kunst-, Bücher- und Na-
turaliensammlungen.200 Johann Andersons Kauf verschiedener Stücke für die eigene Samm-
lung - Winckler/Zinck nennen die Hombergischen Steine, wovon er mehr als 1000 bey seinem 
Aufenthalte in Paris erhandelt hat, ... . Es sind dieses insgesammt Abdrücke von den Gemmis, 
welche sich in dem Königlichen Cabinette befinden, ... . - war von diesen Kontakten sicherlich 
beeinflusst, wenn der Antiquar nicht sogar der Verkäufer selbst war. 

 
Andersons Aufzeichnungen über die Besuche bei der geistigen Elite Frankreichs waren 

über 100 Bogen stark und enthielten aktuelles Wissen aus der Naturlehre, der Mechanik, der 
Geographie und anderen Wissenschaften. Winckler und Zinck setzten sie den Werken der 
damals populären Reise- und Naturkundeautoren Misson, Tournefort, oder Keißler gleich.201 

Die unvollständige und keineswegs in irgendeinem Zusammenhang mit den Nachrich-
ten stehende Aufzählung von berühmten Mitgliedern von der Academie verdeutlicht, dass Jo-
hann Anderson neben kritischem Durchdenken theologischer Reglements die neuesten techni-
schen, botanischen und zoologischen, astronomischen und kartographischen sowie philoso-
phischen Arbeitsthemen und Denkweisen kennen gelernt hat. 

Die von Poggendorff202 erwähnte Nennung Johann Andersons im ‚Annuaire du Cos-
mos’ im Jahre 1746 beruhte auf diesen Bekanntschaften mit den Akademiemitgliedern in Pa-
ris. Da Anderson gemäß Winckler/Zinck mit vielen von ihnen auch später korrespondierte, 
verwundert die Würdigung in Paris nach dem Erscheinen der Nachrichten 1746 nicht. 
 

                                                           
196 Ludwig XIV. hatte nicht zuletzt aus diesem Grunde die Gradmessung (Neuvermessung) seines Reiches (und 
etlicher anderer Orte) durchführen lassen, wodurch u.a. die Karte auf dem Sternwartenfußboden entstanden war. 
Gerade Johann Anderson als Kenner der Hamburger Alterthümer war diese Problematik geläufig: Hatten doch 
die Hamburger z.B. beim Streit um die Zoll- und Gerichtshoheit auf der Niederelbe in der Mitte des 16. Jahrhun-
derts durch die Details ihrer Elbkarte von Melchior Lorichs aus dem Jahre 1568 vor dem Kaiserlichen Kammer-
gericht gegen Braunschweig-Lüneburg obsiegt (siehe dazu: Jürgen Bolland: Die Hamburger Elbkarte aus dem 
Jahre 1568, gezeichnet von Melchior Lorichs. Hamburg 1985). 
197 Klemp (wie Anm. 195). 
198 Siehe S. 198 ff. 
199 Jöcher (wie Anm. 102), Erg. Bd. 6, S.1483; Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 15, S.492. 
200 Jöcher (wie Anm. 102), Erster Theil, S.858. 
201 Maximilian Misson (16?? bis 1722), als Hugenotte nach England emigriert, hatte den jungen Grafen von Ar-
ran auf der Bildungsreise durch Holland und Italien begleitet. Der gelehrte Reisebericht fand in mehren Aufla-
gen weiteste Verbreitung (Jöcher (wie Anm. 102), Dritter Theil, S.555). 
Der Botaniker Joseph Pitton de Tournefort (1656 bis 1708) hatte über seine auf Befehl Ludwigs XIV. unter-
nommene Forschungsreise in die Levante eine mehrfach aufgelegte und übersetzte Beschreibung veröffentlicht 
(Poggendorff (wie Anm. 37), Zweiter Bd., S.1122.). 
Der Reiseschriftsteller Johann Georg Keysler (1693 bis 1743) lebte auf Gut Stintenburg bei Lauenburg als Hof-
meister der jungen Grafen Bernsdorff. Über dessen Bildungsreisen erschien 1740 vom Begleiteter Keysler das 
Werk: Neueste Reisen durch Teutschland, Böhmen, Ungarn, die Schweiz, Italien und Lothringen, worinnen der 
Zustand und Merkwürdigste dieser Länder beschrieben (ADB (wie Anm. 42), Bd. 15, S.702). 
202 Poggendorff (wie Anm. 37), Erster Bd., S.41. 
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Die überaus erfolgreiche Mission Andersons in Versailles beendete seine Serie der 
(handels-)diplomatischen Reisen. Zwar besuchte Anderson noch Hannover und Wolfenbüttel, 
an deren hohen Höfe der Unsrige 1713, 1714 und 1718 u. f. zu verschiedenen malen abgehen 
musste.203 Aber dort war er als Berater gefragt: Georg I. in Hannover wollte ihn sogar mit 
nach London nehmen, während er einem Gottfried Wilhelm von Leibniz gebot, in Hannover 
die Welfen-Geschichte fortzuschreiben.204 Herzog August Wilhelm hätte den Hamburger gern 
in der Würde eines Geh. Raths am Wolfenbütteler Hof gehabt. Anderson schlug jedoch diese 
Ehre und Gnade mit Bescheidenheit aus, um in Hamburg zu wirken. Dort widmete er sich 
statt der großen Gesandtschaften, wie sie u.a. Buek zum Regeln weiterer Streitigkeiten inner-
halb Zentraleuropas für die nächsten Jahre nennt,205 mit einen Gutteil seiner Zeit wiederum 
andauernden Verhandlungen mit britischen Unterhändlern und Hamburger Salzheringshänd-
lern. Nebenbei: Die eingangs erwähnte Erziehung seiner wachsenden und heranwachsenden 
Kinderschar erforderte ihn ebenfalls in Hamburg.206 

Die fortwährenden Verhandlungen um den Import britischer Salzheringe trotz des Ver-
gleichs von 1711 waren erforderlich, weil die in der Schonenfahrer-Brüderschaft organisierten 
Händler der niederländischen Ware sich weiterhin bemühten, ihr Handelsmonopol zu festi-
gen. Sie wurden dabei unterstützt vom niederländischen Repräsentanten in Hamburg, der sei-
ne Landsleute zuhause vor Umsatz- und Gewinneinbußen schützen sollte. Im Gegenzug 
drängten die Briten vehement auf das Umsetzen des Vergleiches,207 den einige Hamburger 
Ratsherren angesichts ihrer Handelsverbindungen in die Niederlande sehr zögernd unterstütz-
ten. Anderson hatte sich immer wieder im Rat und in den Verhandlungen intensiv mit dem 
Thema Hering zu beschäftigen, bis am 8. Februar 1719 ein neuer Vertrag fertig war.208 Damit 
erwarb er sich gleichzeitig eine breite Grundlage für das Herings-Kapitel der Nachrichten.209 

 
Neben den (handels-)politischen Erfolgen des Juristen Anderson, die u.a. bis in die na-

poleonische Zeit nachwirkten,210 hatte dieser Lebensabschnitt für den Naturwissenschaftler 
Anderson im Hinblick auf die Nachrichten entscheidende Bedeutung: 
• Zu Heringsfang und -verarbeitung hatte er sich grundlegende Kenntnisse erarbeitet, die ihn 

befähigte, den bedeutenden Herings-Traktat mit der Britischen Krone auszuhandeln. 
• Wissen über subarktische Gebiete, deren handelspolitische Bedeutung, die Kabeljaufische-

rei und Klippfischzubereitung hatte er bei den Utrechter Friedensverhandlungen erworben. 
• Aktuelle naturwissenschaftliche Arbeitsmethoden und -gebiete studierte er in Bibliotheken, 

Sammlungen und bei führenden Forschern und Geräteherstellern insbesondere in den Nie-
derlanden und in Paris quasi „privatissime“ und „in Übungen“. 

• Bei aller Reisetätigkeit war er nicht in nördlichere Gegenden vorgedrungen. 
                                                           
203 Langermann (wie Anm. 59), S.621. 
204 Christoph J. Scriba: Leibniz, Gottfried Wilhelm von ... . In: Fritz Krafft (Hg.): Große Naturwissenschaftler. 
Düsseldorf 1986, S.216-218. 
205 Ploetz (wie Anm. 179), S.775 und S.778: So dauerte der Nordische Krieg noch bis 1721, oder der Türken-
krieg von 1714 bis 1721. Hamburgs Delegierte an Friedens- und Handelsverhandlungen u.a. in Wien 1721, Han-
nover 1735 und Kopenhagen 1736 sind z.B. bei Buek (wie Anm. 65), S.182, S.227, und S.243 nachzulesen. 
206 Siehe dazu Anhang VII.2. 
207 Baasch (wie Anm. 168), S.82 ff. Siehe auch: S. 60/61. 
208 Buek (wie Anm. 65), S.189. Baasch (wie Anm. 168), S.89 wertet diese neue Hamburgisch-Englische He-
rings-Konvention vom 8. Februar 1719 ebenfalls als bedeutend. 
209 Nachrichten (wie Anm. 24), S.51-72/56-78. 
210 Nach Heinrich Reincke: Hamburg. Ein Abriß der Stadtgeschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart. 
Bremen 1926, S.151, sagte ein Bericht von 1740, daß der Verkehr nach Frankreich in jüngster Zeit weiter [!] 
zugenommen habe. Und Reincke konstatiert: Mehr als ein Viertel aller französischen Kolonialwaren fand über 
Hamburg seinen Absatz. Außerdem: Der Handelsvertrag von 1769, im Wesentlichen an die älteren sich an-
schließend, gewährleistete Stetigkeit und Sicherheit der Beziehung. Buek (wie Anm. 65), S.189, merkt an: Die-
ser Traktat ward 1769 und 1789 prolongiert. 
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II.2.4.  Bürgermeister und Generalißimus 

 
Nicht nur mancher europäische Potentat war auf den äußerst erfolgreichen Syndikus 

und Diplomaten Hamburgs aufmerksam geworden. So war es kein Wunder, daß ein solcher 
Mann … insbesondere mit in Betrachtung gezogen wurde, da ... zur Wahl eines Bürgermeis-
ters wieder geschritten werden mußte.211 Am 5. Februar 1723, im Alter von 48 Jahren und in-
zwischen Vater von sechs Töchtern und einem Sohn, erhielt er die höchste Würde der Stadt, 
er ward Bürgermeister zur allgemeinen Freude der ganzen Bürgerschaft. Steltzner merkte an, 
dass über diese Wahl auch die Bürgerschaft überaus vergnügt war.212 Das bedeutete, dass 
Anderson als oberstes Ratsmitglied auch Zustimmung in der Bürgerschaft fand. 

Über kleinere und größere Taten des Bürgermeisters Johann Anderson (Abb. 4) 
schweigen sich alle Quellen aus. Nur das Amt als solches wird als Faktum erwähnt. Ende De-
zember 1732 wurde Johann Anderson im Alter von 58 Jahren (amts-)ältester Bürgermeister, 
also Erster Bürgermeister, und nach der Verfassung der Stadt Generalissimus, Oberbefehls-
haber der städtischen Truppen. Auch über das Wirken in diesem Amt erfahren wir nichts Nä-
heres, außer dass er sich bis zu seinem Tod 1743 länger als 20 Jahre hindurch um Hamburg 
höchst verdient machte.213 Da fiel es dann schwer, die vielen schönen Eigenschaften dieses 
Mannes in ihrer völligen Größe zu beschreiben. Wichtiger als seine schönen Eigenschaften 
sind hier die Hinweise auf die bewundernswürdige Gelehrsamkeit des Herrn Bürgermeis-
ters214 in den Quellen. 

Johann Andersons wissenschaftliches Werk entstand vornehmlich in der Zeit, in der er 
das Bürgermeisteramt innehatte, in den 20 Jahren von 1723 bis 1743. 

 
II.2.5.  Gelehrter - auch (Polar-)Forschungsreisender ? 

 
Auch nach Abzug eines „Nachrufaufschlags“ wurde dem Gelehrten Johann Anderson in 

den Hauptquellen erheblicher Respekt gezollt. Trotz reichlicher Amtsgeschäfte fand er doch 
immer Zeit, auch den Wissenschaften seine Kräfte zu widmen.215 Weil seine Gelehrsamkeit 
auch großen Antheil an desselben Lebens-Geschichte hatte,216 schrieben Winckler/Zinck und 
Langermann von einander unabhängig ausführlich darüber.217 Der ‚Hamburgische Cor-
respondent’ widmete dem Gelehrten vom ersten Range 1½ von 4 Seiten des 132. Stückes.218 

Den intensiven Begegnungen mit (Natur-)Wissenschaftlern auf Andersons Reisen hat-
ten selbstverständlich entsprechende Kontakte mit den Gelehrten in Hamburg und Umgebung 
entsprochen. Als Gelehrte in Hamburg seien hier z.B. die vier Buch-, Gedanken- und Wis-
sensaustauschpartner Andersons unter dem Aspekt ihrer Gelehrsamkeit im Hinblick auf 
Nachrichten genannt, die auch in den Quellen genannt werden: 
- Professor Johann Albert Fabricius (1668 bis 1736)219 besaß eine außerordentliche Biblio-
thek. Er veröffentlichte die damals berühmten gesammelten Reisebeschreibungen, die Johann 
Anderson bezüglich Informationen zu den nördlichen Gebieten interessierten. 

                                                           
211 Langermann (wie Anm. 59), S.622. 
212 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung, S.649 
213 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.73. 
214 Langermann (wie Anm. 59), S.622. 
215 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.73. 
216 Langermann (wie Anm. 59), S.622. 
217 Die Wortwahl sowie die Gewichtung und die Reihenfolge der Einzelfakten unterscheiden sich deutlich. 
218 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 132. St., 17. Aug. 1743, S.3/4 (ungez.). 
219 Der Mediziner und Theologie Johann Albert Fabricius kam 1693 nach Hamburg, wurde 1699 Professor für 
Morallehre und Eloquenz am Akademischen Gymnasium (SUB (wie Anm. 15), S.38) und stand u.a. im engen 
wissenschaftlichen Kontakt mit Gottfried Wilhelm Leibniz in Hannover (siehe dazu S. 29). 
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- Professor Michael Richey (1678 bis 1761)220 war Mitglied der „Teutsch-übenden Gesell-
schaft“ und Mitherausgeber des ‚Patrioten’. Seine Vorstellungen zum Gebrauch der deutschen 
Sprache, z.B. in Veröffentlichungen, und seine Bemühungen um das Wohl der Stadt entspra-
chen Andersons Anliegen (der allerdings in beiden Vereinigungen nicht Mitglied war). 
- Der „Kollege“, Ratsherr Barthold Heinrich Brockes (1680 bis 1747),221 stimmte in seinen 
Interpretationen des allgegenwärtigen Walten Gottes zum Wohle der Menschen mit Ander-
sons Vorstellungen der Teleologie und Theodizee überein. 
- Direkt genannte wissenschaftliche Beziehungen bestanden zu dem damals berühmten Pro-
fessor Johann Christoph Wolf (1683 bis 1739).222 Anderson leistete gerne andern Gelehrten 
bey ihrer unter Händen habenden Arbeit hülfliche Hand, durch Herbeyschaffen eines oder 
andern benötigten.223 So bibliographierte er für Wolf, der seit 1716 auch sein Gemeindepastor 
an St. Katharinen war, während seiner Gesandschaft in Hannover die hebräischen Codices in 
der daselbst befindlichen Oppenheimischen Bibliothek.224 

Generell schätzte ein jeder sich glücklich Bekanntschaft mit einem Mann zu haben, des-
sen Umgang der allervortheilhafteste war; und ganze gelehrte Gesellschaften bewarben sich 
um seine Gesellschaft, nicht nur in Hamburg. Denn er war stets bereit, mit seinen Kenntnissen 
und Einsichten zu dienen.225 Für durchreisende Wissenschaftler und Diplomaten, die sich in 
Hamburg - genau wie Johann Anderson auf seinen Reisen - die Privatsammlungen, Bibliothe-
ken und Gärten ansahen, war der Besuch beim Bürgermeister nicht nur eine Anstandspflicht: 
Er hatte ein solches Ansehen bey den Auswärtigen, daß fast ein jeder hier durchgehender 
Fremde das Andersonische Cabinett zu sehen wünschte.226 

Neben den während der Dienstreisen gewonnenen Korrespondenzpartnern entstand 
durch diese Besuche ein alle Interessenbereiche Andersons tangierender Briefwechsel. Leider 
wurden keine Adressaten außer bei Winckler überliefert. In seiner exemplarischen und damit 
unvollständigen Aufzählung findet sich ein Teil der Namen wieder, die schon im Zusammen-
hang mit Andersons Aufenthalt in Paris 1715/16 genannt wurden.227 Dies belegt, dass zumin-
dest mit Carolus Caesar Baudelot de Dairvail, Antoine Jussieu, Bernhard de Montfoucon 
und René-Antoine Réamur der in Paris begonnene Gedankenaustausch als Briefwechsel län-
ger andauerte. Als weitere Korrespondenzpartner nannte Winckler: IO.IAC. SCHEVCHZERVM, 
Med. Doct. et Prof. Tigurinum, IOANNEM CLERICVM, Professorem Amstelod., ZACH: 
CONRADVM AB UFFENBACH, Consulem Francofurtanum, NICOL. CHEVALLIER, Curiosum 
cognominatum, Amstelodamensem, IO.IAC. BAIERVM, Med. Doctorem et Professorem 
Altorfinum, ac Acad. Imp. Nat. Curios. Praesidem, GOTTLIEB KORTIUM, I.V.D. et Professorem 
Lipsiensem, DAV.HENR. KOEPKENIVM, S. Theol. Doct. et Professorem Rostochiensem, 
FRANCISCVM ERNESTVM BRVECKMANNVM, Med. Doct. et Acad. Imp. Nat. Curios. ac Societatis 
Regiae Boruss. Scientiarum Socium, IO. GEORG ECCARDVM, Historiarum primo Prof. Iulium, 
dein Potentissimo Magnae Brit. Regi a Consiliis, historia scribenda et Bibliothecae 
Praefectum, tandem Consiliarium ac Bibliothecarium Wurceburgensem, GERH. DE 
                                                           
220 Michael Richey war seit 1717 Professor für Geschichte und griechische Sprache am Akademischen Gymna-
sium. (LHS (wie Anm. 50), Bd. 6, S.262 ff). 
221 Barthold Heinrich Brockes war berühmt durch seine die Natur schildernden Gedichte, die die Zweckmäßig-
keit der Schöpfung priesen (u.a.: Irdisches Vergnügen in Gott, in verschiedenen aus der Natur und Sittenlehre 
hergenommenen Gedichten. Theil 1-9, Hamburg 1721-48). (LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.394 ff). 
222 LHS (wie Anm. 50), Bd. 8, S.143 (der Schreibweise „Wolf“ des LHS wird hier gefolgt). 
Sein Hauptwerk, die Bibliotheca Hebraica [1715-1732] gibt eingehend Auskunft über die Werke hebräischer Au-
toren aller Zeiten (Johann Heinrich Höck: Bilder aus der Geschichte der Hamburgischen Kirche seit der Refor-
mation. Hamburg 1900, S.136). 
223 Langermann (wie Anm. 59), S.623. 
224 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 132. St., 17. Aug. 1763, S.3. 
225 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.73. 
226 Langermann (wie Anm. 59), S.623. 
227 Siehe S. 23 ff. 
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MASTRICHT, I.V.D. et Reipublicae Bremensis Syndicum, DIET. A STADE, eiusdem Reipublicae 
Secretarium, OTTONEM SPERLINGIVM, I.V.D. et Prof. Hafniensem, IO.HENR. DE HEVCHER, 
Potentissimo Sarmatum Regi a Consiliis Aulae et Iustitiae, Museique Regii Praefectum, 
IAC.THEOD. KLEINIVM, Reipubl. Gedanensis Secretarium, IO.PHIL. BREYNIVM, Med. Doct. et 
Acad. Imper. Nat. Curiosorum ac Reg. Societ. Angl. Socium, aliosque plures. 

Diese bedeutenden Gelehrten seien kurz charakterisiert, samt plausibel erscheinenden 
Korrespondenzthemen, sofern nicht der wissenschaftliche Austausch belegt ist: 
Der Mediziner und Mathematiker Johann Jacob Scheuchzer (1672 bis 1753), Stadtphysikus 
und Professor am Gymnasium in Zürich, widmete sich der Naturgeschichte der Alpen, syste-
matisierte lebende und fossile Pflanzen der Alpen und gilt heute als einer der ersten Erfor-
scher der Hochgebirgsregionen.228 Über die besonderen Reize diese Landschaft hatte auch 
Anderson Aufzeichnungen während seiner Reise nach Baden 1714 gemacht. 
Der Theologe Johann Clericus (1657 bis 1736; auch Clerc geschrieben) war Professor der 
Hebräischen Sprache, der Philosophie und schönen Wissenschaften am remonstrantischen 
Gymnasium in Amsterdam.229 Seine kritischen Gedanken, die er in Schriften zur Kirchenge-
schichte und -politik niederlegte, trafen Andersons Interessen für die Alterthümer. 
Der Frankfurter Bürgermeister Zacharias Conrad von Uffenbach (1683 bis 1734) war 
Thomasius-Schüler, begeisterter Büchersammler und stand mit Andersons Gemeindepastor, 
Professor Johann Christian Wolf, in engem Kontakt: Wolf kaufte 1731 von Uffenbach 235 
alttestamentarische und rabbinische Handschriften an.230 
Mit dem Altertumsforscher, Kupferstecher und Buchhändler Nicolaus Chevallier231 in Ams-
terdam teilte Anderson die Vorliebe für die Kulturgeschichte. 
Der Altdorfer Medizinprofessor Johann Jacob von Baier (1637 bis 1735) war Präsident der 
Leopoldina,232 als Anderson 1731 Mitglied wurde. Mit ihm dürfte Anderson sich über die Le-
opoldina und die jeweiligen umfangreichen Naturaliensammlungen ausgetauscht haben. 
Der Theologe, Jurist und Sprachwissenschaftler Gottlieb Korte (auch Corte oder Cortesius, 
1698 bis 1731)233 an der Universität Leipzig hatte gleiche Interessengebiete wie Anderson. 
Den Theologen David Henricus Koepken (1677 bis 1731), Professor für Philosophie und 
Poesie in Leipzig,234 und Anderson dürften philosophische Erörterungen verbunden haben. 
Der Mediziner Franz Ernst Brückmann (1697 bis 1753) arbeitete in Wolfenbüttel über all-
gemeine Naturkunde sowie botanische, geologische und medizinische Themen.235 Zumindest 
zur allgemeinen Naturkunde konnte Anderson Anmerkungen machen. 
Der Geschichts- und Sprachforscher Johann Georg Eckhardt (1664 bis 1730) war seit 1694 
Leibniz’ Mitarbeiter in Hannover und nach dessen Tod 1716 Welfenchronist. Er ging 1724 
nach Würzburg.236 Anderson schrieb ihm ein Kapitel für sein etymologisches Wörterbuch.237 
Der Jurist, Philologe und Historiker Gerhard de Mastricht (1639 bis 1719), spanisch-
niederländischer Abstammung und nach einer Professur der Rechte und Geschichte in Duis-
burg seit 1687 Syndikus des Stadtstaates Bremen,238 dürfte mit Anderson über juristisch-
historische, kirchengeschichtliche und stadtstaatpolitische Themen korrespondiert haben. 
                                                           
228 Jöcher (wie Anm. 102), Dritter Theil, S.258/59; Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 16, S.614. 
229 Jöcher (wie Anm. 102), Erster Theil, S.1958. 
230 Jöcher (wie Anm. 102), Vierter Theil, S.1562/63; Werner Kayser: 500 Jahre wissenschaftliche Bibliothek in 
Hamburg. 1479-1979. Hamburg 1979, S.65. 
231 Jöcher (wie Anm. 102), Erg. 2, S.286. Es werden keine Lebensdaten angegeben. 
232 Georg Uschmann: Kurze Geschichte der Akademie. In: Christoph J. Scriba (Hg.): Deutsche Akademie der 
Naturforscher Leopoldina. Halle 1989, S.35. Vgl. auch S. 37 ff. Siehe auch ADB (wie Anm. 42), Bd. 1, S.774-5. 
233 ADB (wie Anm. 42), Bd. 4, S.505. 
234 Jöcher (wie Anm. 102), Zweiter Theil, S.2141. 
235 Jöcher (wie Anm. 102), Erg. 1, S.2313-16. 
236 ADB (wie Anm. 42), Bd. 5, S.627. 
237 Siehe S. 32. 
238 Jöcher (wie Anm. 102), Dritter Theil, S.270/71; und Erg. 4, S.951/52. 
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Abb. 4: Erster Bürgermeister I.U.D. Johann Anderson um 1740 (zur Zeit der Bearbeitung der Nachrichten), 
sein Siegel und seine Unterschrift von 1716 

(Gemälde: Dominicus van der Smissen, Altona, um 1740, Asservatenkammer Rathaus Hamburg; 
Unterschrift und Siegel: Aus dem „Commerce und See-Tractat“ vom Sept./Okt. 1716, 

Staatsarchiv Hamburg) 
 

Der Germanist Dietrich von Staden (1637 bis 1718) in Bremen war seinerzeit einer der be-
deutenden Sprachforscher.239 Mit ihm stand Anderson im wissenschaftlichen Austausch.240 
Der Jurist Otto Sperling (1634 bis 1715) lehrte seit 1690 Jus danicum, Geschichte und Elo-
quenz an der Ritterakademie in Kopenhagen. Zu Andersons Kinderzeit hatte Sperling in 
Hamburg als Rechtsanwalt praktiziert, bevor er über Glückstadt nach Kopenhagen berufen 

                                                           
239 ADB (wie Anm. 42), Bd. 35, S.353. 
240 Siehe S. 32. 
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wurde.241 Mit hamburgischen Verhältnissen bestens vertraut, könnte er Johann Anderson bei 
den Verhandlungen mit der Dänischen Krone hilfreich gewesen sein. 
Der Mediziner und Botaniker Johann Heinrich von Heucher (1677 bis 1746) wurde 1713 
von August II. zum Leibarzt und Hofrat in Dresden berufen Er baute seit 1715 die königliche 
Naturalien- und Kunstkammer in Dresden erheblich aus242 und stellte sie später entsprechend 
einer von Anderson entwickelten Ordnung auf.243 Der Briefwechsel zwischen Dresden und 
Hamburg müsste sich u.a. mit dieser Sammlung und deren Aufstellung befasst haben. 
Der Jurist und Naturkundler Jacob Theodor Klein (1685 bis 1759) war Danziger Stadtsekre-
tär und Residierender Sekretär an mehreren Höfen Europas. Ab etwa 1720 widmete er sich 
fast nur noch der Naturkunde in Danzig. Er entwickelte eine zoologische Systematik, die 
durch die Linnésche verdrängt wurde.244 Wie Johann Anderson besaß er ein beachtliches Na-
turalienkabinett, womit die Basis für eine wissenschaftliche Korrespondenz vorhanden war. 
Ähnliches galt auch für die Verbindung zum Mediziner Johann Philip Breyn, (1680 bis 
1764), der in Danzig umfangreiche Arbeiten zur Botanik veröffentlichte.245 
 

Anderson unterhielt also eine umfangreiche Korrespondenz in allen seinen Interessens-
gebieten mit bedeutenden Wissenschaftlern in vielen europäischen Staaten; in Hamburg 
durchreisende Gelehrte besuchten ihn und seine Sammlungen. Daraus ist zu schließen, dass 
Johann Anderson Zeit seines Lebens den wissenschaftlichen Anschluß in seinen Interessens-
gebieten behielt und entsprechend arbeitete. Das Vorwort der Nachrichten schrieb er z.B. in 
seinen letzten Lebensjahren, als er den Druck vorbereitete. 

 
Leider blieben fast alle Erkenntnisse, die Johann Anderson aus diesem weitläufigen ge-

lehrten Briefwechsel … mit den berühmtesten Männern in und ausser Teutschland und direk-
ten Kontakten zu weiteren, ungenannten Gelehrten, seiner zahlreichen Bibliothek246 sowie aus 
seinen Sammlungen zog und niederschrieb, unveröffentlicht und sind verschollen.247 Hinwei-
se auf die Arbeiten finden sich an verschiedenen Stellen. Daraus lässt sich quasi eine „Veröf-
fentlichungsliste“ zusammenstellen. Diese mit Sicherheit unvollständige Aufstellung folgt 
wieder den Angaben von Winckler/Zinck mit Ergänzungen genannter Quellen. 

 

• Schon genannt wurden die Tagebücher der Reisen. Sie bewiesen genug, daß er kein blo-
ßer Bewunderer gewesen war. Will sagen: Die Aufzeichnungen gingen über die Akkumu-
lation fremden Wissens hinaus, sie enthielten Wertungen, Interpretationen und Kommenta-
re. Insgesamt waren es mehr als 8 Hefte sowie über 330 Seiten Notizen, die als Reisebe-
richte seinerzeit großen Anklang gefunden hätten.248 

 

• Über Andersons Arbeiten zu den teutschen Alterthümern [der deutschen Rechts-, Gesetzes- 
und Sprachentwicklung] äußerte sich Gottfried Wilhelm Leibniz in Briefen an Johann Al-
bert Fabrizius anerkennend.249 Im Brief 162 vom 14. August 1711 schrieb Leibniz: 

                                                           
241 Jöcher (wie Anm. 102), Vierter Theil, S.731/32. 
242 Christian Dittrich: Johann Heinrich von Heucher, der erste Direktor des „Cabinets“. Dresden 1996, S.8-10. 
243 Siehe S. 38. 
244 Jöcher (wie Anm. 102), Erg. 3, S.462. 
245 Jöcher (wie Anm. 102), Erster Theil, S.1375; und Erg. 1, S.2257/58. 
246 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.73: In seiner zahlreichen Bibliothek fand er seine beste Erquickung. 
Auf diese wohl sehr umfangreiche Bibliothek ist noch zurückzukommen (siehe S. 41). 
247 Im Staatsarchiv Hamburg sind keine wissenschaftlichen Schriftstücke vorhanden. Der Katalog der Staats- und 
Universitätsbibliothek verzeichnet unter Johann Anderson (sen.) lediglich vier Exemplare der Nachrichten. 
248 Siehe S. 25, Anm. 201. 
249 Leibniz (wie Anm. 58), S.260/61 und S.263/64. 
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Amplissimum ANDERSONIVM, Syndicum Vestrum, rogo data occasione a me salutes; Ego 
multa praeclara, ad leges praesertim veteres iuraque Germaniae illustranda, ab eo 
expecto. 
Im Brief 165 vom 21. April 1712 hieß es: 
Si qua se offerat occasio, Amplissimo Andersonio officosam salutem a me nuntiari peto; 
spero id acturum, ut antiquitatum Germanicae linguae, praesertim circa verba iuris, ad-
iuuetur studium, Dominus Eccardus noster subinde in stadio, quod ingressus est, decurrere 
pergit. Ego quoque ex collectaneis veteribus meis fasciculum, nonnullorum ad 
Etymologiam Teutonicam pertinentium, dabo. 
Leibniz schätzte also die historisch-juristischen und etymologischen Kenntnisse Ander-
sons. Welchen Umfang der von Leibniz gewünschte Beytrag zur Erläuterung der alten 
teutschen Gesetze (epist. 162) hatte, wurde nicht überliefert.  
 

• Der eben von Leibniz (epist. 165) und von Winckler als Korrespondenzpartner genannte 
Johann Georg Eckhardt250 erhielt einen Beytrag zur Verfertigung seines etymologischen 
Wörterbuchs der teutschen Sprache. Eckhardt bezeichnete Anderson in dem Werk251 auf 
Seite 107 als vir in his studiis insigniter doctus. 

 

• Über Art und Weise des umfangreicheren sprachwissenschaftlichen Austausches mit Diet-
rich von Staden in Bremen252 gibt der Staden-Nachruf von Johann Heinrich von Seelen 
(1688 bis 1782) keine Einzelheiten.253 

 

• Einem ansehnlichen Beytrag, leistete Anderson dem Herrn Sirenius, damaligem Prediger 
in London und itzigem Bischof,254 für dessen Dictionarium Anglo - Suethico - Latinum.  

 

• Das Glossarium Teutonicum et Allemannicum - ziemlich starck angewachsen, und mit 
der großen Sorgfalt ausgearbeitet worden -, wurde von Winckler/Zinck als das wichtigste 
unter den hinterlassenen Handschriften bezeichnet. Langermann nannte das zweibändige 
Glossarium das beste Zeugniß, daß der Bürgermeister große Mühe bey der Untersuchung 
der deutschen Sprache angewendet habe, und merkte an, dass im 28. Stücke der Hamb. 
freyen Urtheile von gelehrten Sachen, 1746, die Erklärung des Wortes Blide als Auszug 
aus diesem Werke zu lesen war.255 Andersons Sohn hatte den ‚Freyen Urtheilen’256 den 
entsprechenden Part der Handschrift mitgeteilt. 

 

• Eine Nachricht von der pinna marina und ihrem Gespinste als eine Erklärung der Stelle 
in den Klageliedern Jeremiae 4, v.7 von Anderson wurde im 19. Stück der ‚Freyen Urthei-
le’ abgedruckt.257 Schröder führte sie als eigenständiges Manuskript unter Anmerkungen 

                                                           
250 Siehe S. 29. 
251 Der Titel ist nach Moller (wie Anm. 101), Tom. 1, S.19: Historia Studii Etymologici Linguae Germ.. 
252 Siehe S. 31. 
253 Johann Heinrich von Seelen: Memoria Diet. a Stade, S.158 u. 301 (zitiert nach LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, 
S.76). J.H. von Seelen, Schüler Richeys in Stade und Theologie- und Philosophiestudent bei Johann Christoph 
Wolf in dessen Wittenberger Zeit, war zu der Zeit Rektor am Gymnasium in Stade (ADB (wie Anm. 42), Bd. 33, 
S.578). 
254 Ein Herr Sirenius (oder Serenius) war - obgleich Mitglied der Königl. Groß-Brittannischen Gesellschaft der 
Wissenschaften (Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 132. St., 17. Aug. 1743, S.3) - in den hier be-
nutzten Nachschlagewerken nicht nachzuweisen. 
255 Langermann (wie Anm. 59), S.622. 
256 Freye Urtheile und Nachrichten von gelehrten Sachen zum Aufnehmen der Wissenschaften und Historie ü-
berhaupt. Drittes Jahr, Hamburg 1746 [künftig zitiert: Freye Urtheile]. 
Die Worterklärung Andersons erschien in einer Diskussion, wieweit es schon vor Schwarz’ Erfindung des 
Schießpulvers großkalibrige Geschütze gegeben hätte (22. St., 18. März 1746, S.172 ff). Da ohne Etymologie 
nicht nachvollziehbar, wird hier auf das Zitat und die nachfolgende Diskussion der ‚Freyen Urtheile’ verzichtet. 
257 Langermann (wie Anm. 59), S.622. 
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zur Bibel auf.258 Es handelte sich offenbar um ein separates Manuskript, das unter dem Ti-
tel Nachricht von der Pinna Marina, und ihrem Gespinnste aus dem Nachlaß zum Abdruck 
in den ‚Freyen Urtheilen’ zur Verfügung gestellt wurde. Es stellt eine kurze Naturkunde 
der Steckmuschel Pinna marina (Rondelet) mit Hinweisen zur Taxonomie, historischer 
und aktueller Literatur sowie zur Nutzung dar. Außerdem enthielt es eine optimistische In-
terpretation der Klagelieder bei einer Wortkorrektur des Luther-Textes Jer. 4 v.7.259 
 

• Aus dem Nachlaß des reformierten Predigers D. Gerhard Meyer (1664 bis 1723) in Bre-
men hatte Anderson das mehrbändige, unvollendete Manuskript Glossarium Linguae vete-
ris Saxoniae erhalten, das er überarbeitete und ergänzte. Lediglich die überhäuften Stadt-
geschäfte hatten Anderson daran gehindert, für eine richtige Abschrift und Druck zu sor-
gen. Moller hatte schon vor 1726 die zu erwartende Herausgabe vermerkt.260 

 

• Andersons Bearbeitung von Observationes Iuris Germanici, ad ductum Elementorum Iu-
ris Germanici des seligen Herrn Heineccii261 werden sowohl als gewisse Anmerkungen262 
als auch als Manuscript263 beschrieben. 

 

• Seine Anmerkungen zum Ius feudale, zum Ius publicum und Ius statutarium Hambur-
gense, auch genannt: Über das Lehn- und bürgerliche, auch dieser Stadt-Rechte264 waren 
bei seinem Tod nahezu druckfertig. Wie weit es sich bei den von Jöcher265 und Schröder266 
erwähnten juristischen Handschriften um dieses oder noch weitere Manuskripte handelte, 
lässt sich nicht mehr nachvollziehen. Neben dem obigen Manuskript hatte Johann Ander-
son zumindest Anmerkungen zur Hamburgischen Gerichtsordnung verfasst. Ein Band Er-
gänzungen zu bzw. Zusammenfassungen von Andersons Anmerkungen von unbekannter 
Hand (1739) hat in der Commerzbibliothek Hamburg neben drei anonymen Manuskripten, 
die auf Andersons Ausarbeitung zu den Statuta hamburgensia fußten und zu Lebzeiten 
bzw. etwa 15 Jahre nach seinem Tod entstanden, die Zeiten überdauert.267 

 

                                                           
258 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. 
259 In: Freye Urtheile (wie Anm. 256), 19. St., S.145-149, wurde zur Überschrift angemerkt: Diese Nachricht ist 
uns aus den Handschriften eines Mannes mitgetheilet worden, dessen Verdienst um den Staat und die Gelehr-
samkeit unsterblich sind;.... 
Der Text beschrieb die Lebensweise der Steckmuschel des Mittelländischen Meeres, gab Literaturverweise von 
Aristoteles (Historia Animal, lib V, C 15.) über Rondelet bis Réaumur (Noch hat Herr Reaumur bey Gelegenheit 
der verschiedenen Farben der Perlen, die in der Pinna gefunden werden, die eigentliche Natur und den Ur-
sprung der Perlen überhaupt, in angeführten memoirs [Memoirs de l’Academie de Science, Paris], d.1717, 
p.186sq. entdecket. (S.146)). Hinweisen auf die Nutzung der Byssusfäden (Gespinnst, Seide; woraus in Palermo 
schöne Stoffen gemacht wurden; S.146) folgten Angaben zur historischen Nutzung der Perlen bei Arabern und 
Juden. Der Luther-Übersetzung von Jer. IV 7 wurde eine eigene Übersetzung gegenübergestellt, die - biologisch 
sinnvoller - statt Luthers Coralle das Wort Perlen (der Pinnae-Muschel) einsetzt. Die Bibelstelle wurde als die 
Vorstellung des durch äußere Schönheit und innere Gesundheit (innerliche Dauung, gutes Geblüth und reine 
Säfte; S.149) fröhlichen Menschen gedeutet. 
260 Moller (wie Anm. 101), Tom. 1, S.19. 
261 Der Preußische Hofrat und Juraprofessor Johann Gottlieb Heineccius (1681 bis 1741), ehemals Student bei 
Stryck in Halle, hatte 1735/36 seine Elementa juris Germanici tum veteris tum hodierni in zwei Bänden veröf-
fentlicht. Er und sein Werk waren berühmt durch die mit der gründlichsten Gelehrsamkeit verbundene Zweck-
mäßigkeit seiner systematischen Methode (ADB (wie Anm. 42), Bd. 11, S.361). 
262 Langermann (wie Anm. 59) S.623. 
263 Jöcher (wie Anm. 102), Erster Theil, S.377, bzw. LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. 
264 Langermann (wie Anm. 59), S.623. 
265 Jöcher (wie Anm. 102), Erster Theil, S.377. 
266 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. 
267 Die Titel sind im Anhang VII.3 wiedergegeben. 
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• Im Zusammenhang mit dem Naturalienkabinett bemerkte Zinck, dass Anderson gelehrte 
Anmerkungen über die in Paris gekauften Hombergischen Steine verfasst hatte, die so von 
andern noch nicht beobachtet worden waren. 

 

• In den Nachrichten (199/223) nannte Anderson eine Arbeit über Conchylien, allerdings 
ohne weitere Angaben als: In meiner Einrichtung der Conchylien beschreibe ich sie [die 
Seepocken]. Die Biographen gaben darauf keinen Hinweis. In wieweit es sich um eine 
vollständige, separate Arbeit handelte, bleibt unbekannt. 

 

• Als vollständiges Manuskript und druckfertig hatte Johann Anderson die Nachrichten von 
Island, Grönland und der Straße Davis hinterlassen. Der ‚Hamburgische Correspondent’ 
nannte sogar den Umfang des Manuskriptes: 362. Seiten in Folio groß für den Grönland- 
und 326. in eben der Form für den Islandteil.268 

 

• Ein zu Lebzeiten veröffentlichtes Werk war die Diss. inaug. de juramento Zenoniano, ex 
auctoritate D. de Volder. Lugd. Bat. 1697. 20 S. 4°.269  

 

• Die für die Öffentlichkeit bestimmte gedruckte Stellungnahme der Privatperson Johann 
Anderson aus der Hochphase der verwirrten Zustände in Hamburg von 1708 führte nur 
Schröder auf.270 Sie belegt das Engagement Andersons für das Wohl der Stadt, hat aber 
hier keine weitere Bedeutung. 

 
Für das Jahr 1728 führt die „Naturkundliche Chronik Nordwestdeutschlands“ an: Der 

Hamburger Bürgermeister Andersen [!] stellt für den Heringszug die „Polarstamm-Theorie“ 
auf.271 Dieser Hinweis lässt sich in keiner weiteren Quelle verifizieren. Der Autor der Chronik 
verstarb etwa 1975, eine Nachfrage beim Verlag blieb 1994 unbeantwortet. Vermutlich liegt 
hier eine Verwechslung vor: Im Jahr 1728 erschien der Atlas commercialis in London, auf 
dessen Angaben Andersons Theorie aufbaute.272 

 
Der Eintrag zu Johann Anderson in der 14. Revidierten Brockhaus-Ausgabe nannte eine 

„Veröffentlichung“: Die Naturgeschichte von Island und Grönland, 1750 erschienen.273 Da-
bei handelt es sich ebenfalls um eine Verwechslung: 1750 erschien die französische Überset-
zung der Nachrichten mit dem Titel Histoire Naturelle de l’ Islande, du Groenland, du Det-
roit de Davis et d’ autres pays situés sous le Nord.274 Da an keiner weiteren Stelle ein Hin-
weis auf ein anderes Werk von 1750 zu finden war, ist davon auszugehen, dass der Autor des 
Brockhaus-Eintrags den - anders als im deutschen Original lautenden - Titel der französischen 
Übersetzung der Nachrichten als eigenständiges Werk aufgefaßt hat. 

 

                                                           
268 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 132. St., 17. Aug. 1743, S.4. 
269 Zitat nach LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.74. 
270 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1., S.74/75: Wohlgemeinte gründliche Vorstellung derjenigen Ursachen, warum des 
Herrn Protonotarii und der Herrn Secretariorum ansehnliche Ehrenämter, ohne Verletzung dieser Stadt und ei-
nes jedweden Bürgers Privatinteresse, wie die Stadtdienste, nicht konnten zum Verkauf gebracht werden. 
Occasione der in Conventu Civium d. 8. & 9. März 1708 genommenen bürgerlichen Resolution ans Licht gege-
ben, von einem, der es mit dieser Stadt und derselben Wohlfahrt aufrichtig und getreu meinet. Hamb. (1708) 10 
S. 4°. (liegt als Druck im Staatsarchiv Hamburg vor). 
271 F. Hamm: Naturkundliche Chronik Nordwestdeutschlands. Hannover 1976, S.97. 
272 Siehe dazu S. 153. 
273 Der vollständige Eintrag zu Anderson lautet: Ander.: bei naturwissenschaftlicher Benennung Abkürzung für 
Joh. Anderson, Hamburger Großkaufmann und Bürgermeister, geb. 1674, gest. 1743. Von ihm stammen <Nach-
richten von Island, Grönland, usw.> (Hamb. 1747) und <Naturgeschichte von Island und Grönland> (1750). 
(Brockhaus’ Konversations-Lexikon (wie Anm. 32), S.593). 
274 Zu den Ausgaben der Nachrichten siehe S. 216 ff. 
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Eine Veröffentlichung blieb in allen Quellen unerwähnt, weil sie nicht unter Andersons 
Namen erschienen war. Gerade sie war und ist für die Entstehung, die Interpretation und die 
Klassifizierung der Nachrichten von Bedeutung, weil sie teilweise falsch gedeutet wurde. Ein 
Doppelartikel in den 148. und 149. Stücken des Hamburger Wochenblattes Der Patriot be-
richtete am 31 Octob. 1726 und am 7 Novemb. 1726275 über die Naturverhältnisse, die 
Menschen und deren Lebensweise in Grönland, in der Art des Blattes ohne eigentliche Ü-
berschrift und ohne Autorenangabe. Diese Arbeit wurde Anderson zugeschrieben.276 Der Ich-
Erzähler der beiden Kapitel gab einführend an, selbst auf einem Walfänger in die Davis-
Straße gefahren und für einige Wochen in Grönland herumgereist zu sein: Hieselbst entschloß 
ich mich, nebst zween Reisegefährten, und eben so vielen Dienern, zu Erkundigung des Lan-
des und seiner Einwohner, eine Zeitlang, bis nach vollzogenem Fang, mich aufzuhalten,...277 
Die Reise habe im Sommer des Jahres 1701 stattgefunden, nachdem der Autor schon vorher 
zwölf Jahre fast die gantze Welt durchgereist hatte.278 Dieses war also der Bericht eines Welt-
reisenden, vielleicht sogar eines Forschungsreisenden. 

Wenn Anderson als Autor angesehen wird, gibt es einen Widerspruch zum obigen Le-
benslauf: Er wäre seit 1688/89 - ab 15. bzw. 16. Lebensjahr, einem gängigen Alter279 - durch-
gehend zur See gefahren und 1701 nach Grönland gesegelt. Dem stehen u.a. die Immatrikula-
tionsbestätigungen von Halle und Leiden sowie die Dissertation in Leiden entgegen (das 
Fernstudium ist erst eine Erfindung jüngerer Zeit.). 

Also ist Anderson doch nicht der Autor dieser Grönlandbeschreibung? Vergleiche des 
Textes mit entsprechenden Seiten der Nachrichten zeigen große Ähnlichkeiten und z.T. ganze 
identische Sätze.280 Bei der Fülle der von ihm in den Nachrichten gegebenen Literaturzitate281 
ist es äußerst unwahrscheinlich, dass Anderson einen fremden Text fast wortwörtlich in sein 
Buch ohne Verweis aufnahm. Außerdem belegte u.a. der Germanist Scheibe die Autorschaft 
Andersons stichhaltig.282 

Der Widerspruch aber bleibt! Mehr noch: Auch Scheibe sprach von einem Reisebericht. 
Im Widerspruch zu der ihm bekannten Anderson-Biographie Zincks folgerte er: Offenbar hat 
er den Reisebericht [!] damals für den ‘Patrioten’ abgefaßt und später für sein Buch verwen-
det.283 Mit der Auffassung, die Nachrichten gehören in die Gattung Reiseliteratur, befand sich 
Scheibe in erlauchter Gesellschaft, hatte doch auch die Staats- und Universitätsbibliothek 

                                                           
275 Der Patriot (wie Anm. 11), Drittes Jahr, S.391 bis S.408. 
276 Jörg Scheibe: Der „Patriot“ (1724-1726) und sein Publikum. Göppingen 1973, S.57: Weiterhin konnte die 
Herkunft der Stücke Nr. 148 und Nr. 149 geklärt und zugleich Johan [!] Anderson (1674-1743) als Mitarbeiter 
ermittelt werden. 
277 Der Patriot (wie Anm. 11), Drittes Jahr, S.393. 
278 Der Patriot (wie Anm. 11), Drittes Jahr, S.391. 
279 Z.B. heuerte der föhringer Junge Jens Jacob Eschels 1769 mit 11 Jahren auf einem Walfänger an (Jens Jacob 
Eschels: Lebensbeschreibung eines alten Seemannes. Altona 1835/Hamburg 1995, S.27. 
280 Es heißt z.B. auf S.399 (Der Patriot (wie Anm. 11), Drittes Jahr): Hemder von Leinen haben sie zwar nicht; 
wird ihnen aber etwan ein Hemd geschenket oder verkaufft, so ziehen sie solches nicht an den blossen Leib, son-
dern über ihre gewöhnliche Kleidung, als einen besonderen Zierrath, her. 
  Wann sie auf den Fisch-Fang, absonderlich den Wall-Fisch-Fang ausgehen, haben sie ein gantzes Hemd oder 
vielmehr einen Überzug von glatten Fellen, mit Därmen dermassen dicht genähet, daß kein Wasser an ihnen haf-
ten, vielweniger irgend sich eindringen und sie schwer machen kann. 
Und in den Nachrichten (241/271): Hembder noch sonst etwas von Linnen haben sie nicht, weil.... Wird aber ie-
manden etwa ein Hembd geschenket, so ziehet er solches über seine gewöhnliche Kleider her und stolziret damit, 
als mit einem besondern Zierrath. Wenn sie zur See und absonderlich auf den Wallfischfang ausgehen, ziehen sie 
über ihre Kleider ein ganzes Hemde oder Ueberzug aus Wams, Hosen, Strümpfe und Schue in einem Stücke be-
stehend, welches aus glatten Robbenfellen ohne alles Haar verfertigt, und mit Därmen so dichte genähet, auch 
allenthalben so feste zugeschnüret ist, daß kein Wasser durchdringen oder sie schwer machen kann. 
281 Siehe dazu S. 323 ff. 
282 Scheibe (wie Anm. 276), S.57. 
283 Scheibe (wie Anm. 276), S.235. 
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Hamburg die Nachrichten als „Reisebeschreibung“ charakterisiert,284 wahrscheinlich auch 
aufgrund des Artikels im ‚Patrioten‘. Solche Zuordnung war auch vorher schon unzählige 
Male geschehen285 und geschieht auch noch in jüngerer Zeit.286 

Des Rätsels Lösung findet sich unter anderem bei Scheibe.287 Die Beiträge im ‚Patrio-
ten‘ entstanden aus Vorlagen unterschiedlicher Autoren. Eine Redaktion bearbeitete diese 
Manuskripte, die dem Ziel des ‚Patrioten’ dienenden Passagen und Sätze wurden hervorgeho-
ben. Scheibe bemerkte dazu: 

Die Stücke entstanden laut Richey, indem „jedesmahl aus den Quellen des natürlichen 
Rechtes und der Sitten-Lehre imgleichen der  Stats- und Haushaltungskunst, die erlesens-
ten Betrachtungen hergeleitet, und durch gemeinsame Bearbeitung reiff gemachet“ (Vergl. 
Richey, Zuschrift (1729), S. IX f.) wurden. Diese Betrachtungen wurden später „bald 
ernstlich, bald schertzhaft“ eingekleidet und anschließend veröffentlicht.288 

Das ist der entscheidende Punkt: Der Informationsartikel, den Anderson inhaltlich im Sinne 
der ‚Patrioten’289 geschrieben hatte, wurde redaktionell bearbeitet: Ernstlich oder schertzhaft 
wurde er zum Reisebericht eingekleidet, mit den irreführenden Folgen! 

Die gewählte Einkleidung war nicht zufällig, sondern sehr ernstlich: Vor und während 
der Erscheinungszeit des ‚Patrioten‘ waren abenteuerliche Reiseerzählungen beim Publikum 
sehr gefragt.290 So zählte der ‚Patriot‘ in seiner eigenen fiktiven Lebensbeschreibung zu Be-
ginn der Veröffentlichungsreihe die vielen exotischen Völker auf, bei denen er sich angeblich 
aufgehalten hatte: Mein Eifer führte mich so gar auch zu den fast unbekannten Lappländern, 
Grönländern [!], Tartarn, Molucken, Indianern, Sinesen, Japanen, Moren, ja selbst den Hot-
tentotten und Cannibalen.291 Der Redaktionsrunde um Richey paßte daher Andersons Artikel 
bestens ins Konzept. 

In diesem Zusammenhang ist auf den Eintrag zu Johann Anderson im General Bi-
ographical Dictionary292 einzugehen. Nach einigen leider falschen Jahreszahlen und Angaben 
folgerte der Autor: He studied especially the history of the northern nations, not contenting 
himself with what had been published, but visited them[!]; and not only acquired more 
knowledge than books contained, but was enabled to separate fabulous reports and traditions 
from genuine authorities. His principal publication was printed in 1746. Als Quelle wird Me-
réri.-Biog. Universelle genannt. Damit lagen auch im englisch- und französischsprachigen 
Bereich zuverlässige Quellen für das Tradieren der Nachrichten als Reiseliteratur vor. Aber 
abgesehen von der Fehleinordnung der Buchart samt Begründung ist der Hinweis, Anderson 
wäre in der Lage gewesen, Fabelberichte über die nördlichen Gebiete von originären und den 
Tatsachen entsprechenden Beschreibungen zu trennen, ein entscheidendes Merkmal, auf das 
bei der Diskussion der Nachrichten noch einzugehen ist. 

 

                                                           
284 SUB (wie Anm. 15), S.40: Nach seinem [Andersons] Tode wurde unter anderen Werken die folgende Reise-
beschreibung [!] veröffentlicht, die besonders auch in naturwissenschaftlicher Hinsicht von großem Interesse ist: 
Nachrichten von... 
285 Als ein älteres Beispiel sei hier genannt Felix Bryk: Linnaeus im Ausland 1732-38. Stockholm 1919, S.50, 
Anm. 16: Johann Anderson: ... Bekannt durch seine Reise nach Grönland, die 1746 u. T. „Nachrichten von Is-
land, Grönland, und der Strasze Davis“ erschienen ist. 
286 Karl-Hermann Kock: C. Reinke-Kunze, Aufbruch in die weiße Wildnis - Die Geschichte der Deutschen Po-
larforschung. Buchbesprechung in: Inf. Fischwirt. 40(2), 1993, S.90/91, schreibt: Andere Polarforscher, wie z.B. 
Johann Anderson (1746) oder ... finden überhaupt keine Erwähnung. Dabei impliziert der Terminus Polarfor-
scher die aktive Betätigung in polaren Bereichen. 
287 Scheibe (wie Anm. 276), S.94 ff. 
288 Scheibe (wie Anm. 276), S.95. 
289 Der Patriot (wie Anm. 11), Erstes Jahr, S.1. 
290 Scheibe (wie Anm. 276), S.21. Siehe auch S. 31. 
291 Der Patriot (wie Anm. 11), Erstes Jahr, S.2. 
292 GBD (wie Anm. 63), S.189. 
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Damit hatte Johann Anderson mindestens 17 wissenschaftliche Ausarbeitungen zu Pa-
pier gebracht (die Reisetagebücher zählen hier als eine Ausarbeitung gemischten Inhaltes). 
Sechs Arbeiten waren juristischen, fünf etymologischen und fünf naturkundlichen Inhaltes. 
Leider erschienen davon nur jeweils zwei juristische und etymologische (letztere als Teile in 
Arbeiten anderer Verfasser) und drei naturkundliche Arbeiten im Druck. 

 
Schon erwähnt wurde, dass Anderson 1731 Mitglied der Kayserliche Academie der 

Naturae Curiosorum geworden war, ohne sein Anhalten und Wissen. Büchners Geschichte 
der Leopoldino-Carolinae gibt in Sectio Octavo: de Academiae Caesarae Leopoldino-
Carolinae Naturae Curiosorum Collegis den Eintrag: 

420.  Dn. Joannes Anderson, I.V.D. et Inclyt. Republicae Hamburgensis Consul senior, 
natus ibidem 1674, d. 14. Mart. recept. in Academ. 1731, d. 11. Januar. 
denatus 1743, 3. Maii, dictus Marcus cato. 293 

Das heißt: Anderson war am 11. Januar 1731 das 420. Mitglied der Akademie geworden und 
hatte den Beinamen Marcus Cato erhalten. Wenn in den ersten 103 Jahren der Akademie (bis 
zur Abfassung der zitierten Historia, 1755) insgesamt nur 600 Mitglieder aufgenommen wur-
den, war die Mitgliedschaft keine alltägliche Angelegenheit. Schweinfurter Mediziner hatten 
am 1.1.1652 die Academia Naturae Curiosorum gegründet mit dem Ziel, ihre im Dienste der 
Heilkunde und des Nutzens für die Menschheit stehenden Aufgaben von der bloßen Gelehr-
samkeit abzugrenzen.294 Unter dem Wappen-Motto NUNQUAM OTIOSUS pflegt sie seitdem 
(medizinisch-)wissenschaftlichen Gedanken- und Meinungsaustausch humanistischer Prä-
gung. Bei Fakultätsgemeinschaft von Medizin und Naturkunde waren damals auch Natur-
kundler Mitglieder der Akademie. In der Leopoldina, wie die Akademie seit der Bestätigung 
durch Kaiser Leopold I. 1677 kurz genannt wurde,295 konnte Mitglied werden, wer als hervor-
ragender Arzt oder Naturwissenschaftler des mitteleuropäischen Raumes einerseits eine Ar-
beit über einen Gegenstand aus dem Mineral-, Pflanzen- oder Tierreich verfasste, diese vom 
Präsidenten oder einem Präsidiumsmitglied (Adjunkten) vor der Drucklegung begutachten 
ließ und unter Berücksichtigung der Gutachterwünsche veröffentlichte. Dafür - und nur dafür 
- gab es einen Beinamen (sozusagen die Vollmitgliedschaft). Außerdem hatte jedes Mitglied 
in den Ephemeriden, der ersten naturwissenschaftlich-medizinischen Zeitschrift im deutsch-
sprachigen Raum, zum künftigen Nutzen der Heilkunde seine Beobachtungen, Experimente 
und/oder physikalisch-medizinischen Erkenntnisse zu veröffentlichen.296 

Auf die Frage, wofür Johann Anderson seine Mitgliedschaft und den Beinamen Marcus 
Cato erhielt, ließ sich im Archiv der Leopoldina in Halle in den Matriculae und im Protocol-
lum keine Antwort finden.297 Die Worte propio motu im Protocollum besagen nur, daß er auf-
grund persönlicher, geistiger Leistung aufgenommen wurde. Auch wenn es um 1730 mit dem 

                                                           
293 Andreas Elias Büchner: Academiae Sacri Romani Imperii Leopoldino-Carolinae Naturae Curiosorum 
Historia. Halle 1755, S.501. 
294 Uschmann (wie Anm. 232), S.13. 
295 Das steht für Sacri Romani Imperii Academia Naturae Curiosorum (Uschmann (wie Anm. 232), S.27). 
296 Uschmann (wie Anm. 232), S.28. 
297 Antwortschreiben von Frau Dr. E. Lämmel, Leiterin des Archivs, vom 26.03.1996. Die Einträge lauten: 
- Im Protocollum Academiae Caesareo. Leopoldinae Naturae Cvriosorum, A.O.R. MDCXCIV. auf S.97 unter 
Anno MDCCXXXI: 
D.11. Januar. Dn Joannes ANDERSON, J.V.D. et Consul Reipublicae Hamburgensis, propio motu fuit receptus 
in Academiam nostrum, et MARCUS CATO cognominatus, ... . [Der Hamburger Jurist Dr. Johann Heinrich von 
Spreckelsen (1691 bis 1764) und Prof. Johann Christian Wolf (1689 bis 1770) folgten im Protocollum unter dem 
12. Januar 1731]. 
- In den MATRICVLAE Dominarum Collegarum Academiae Caesareae Leopoldino-Caroliae Naturae Curioso-
rum, Tomus Secundus für Anno 1731 unter der Nummer CCCCXX.: 
Dn. Joannes Anderson, Curiosor. Markus Cato. Reipublicae Hamburgensis Consul, Academiae nostrae 
adscriptus est d. 11. Januar 1731. obiit d. 3. Maji 1743. ann. aetat.70. 
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Erfüllen der Aufnahmebedingungen nicht so streng genommen wurde,298 gab es einen Hin-
weis auf diese Leistung Andersons: 

In den Quellen wurden verschiedene Sammlungen genannt, die Anderson in seinem 
Hause zusammengetragen hatte. Nach Winckler/Zinck besaß er ein auserlesenes Naturalien-
Cabinet, das aus den dreyen Reichen der Natur alles enthielt, was zur Zierde und Vollkom-
menheit desselben diente. Die Beschaffung und Auswahl der Stücke, bei denen die erfahr-
nesten Kenner der Natur, Freunde unseres Bürgermeisters, wie der Antiquarius Baudelot in 
Paris behilflich waren, und die Anlage nach der Natur [Linnésche Ordnungsprinzipien lagen 
erst 1758 vor!] wurden als so bemerkenswert bezeichnet, daß der ohnlängst verstorbene Herr 
von Heucher dieselbe zum Muster genommen, als er das Königl. Polnische und Churfürstl. 
Sächsis. Dresdenische Naturaliencabinet einrichten wollte um 1715.299 Die Anlage, das von 
Anderson entwickelte Ordnungsprinzip seines umfangreichen Kabinetts, reichte nach Lan-
germann300 für die Aufnahme in die Leopoldina: Er erwarb sich aber durch dieses alles [eben 
dieses so geordnete Kabinett] nicht allein ein solches Ansehen bey den Auswärtigen, daß fast 
ein jeder hier durchgehender Fremde das Andersonische Cabinet zu sehen wünschte, sondern 
daß er auch im Jahre 1731 von der kaiserlichen Academie der naturae curiosorum ... zum 
Mitglied derselben erwählet wurde. Wie weit über Andersons Briefwechsel mit dem Präsi-
denten Johann Jacob von Baier301 die am 17. September 1731 eröffnete Naturaliensammlung 
der Leopoldina in Nürnberg302 [knapp neun Monate nach Andersons Aufnahme in die Aka-
demie!] beeinflusst wurde bzw. nach Andersons Anlage entstand, ist nicht zu klären. 

 
Als weiteres gab es bei Johann Anderson eine schöne Sammlung von Blech-Münzen und 

… Spezies-Thaler nebst einem kostbaren Vorrath von Landkarten zu bestaunen.303 Auf diese 
beachtliche Kartensammlung wiesen auch anderen Quellen hin.304 Vermutlich waren auch 
Darstellungen der polaren Gebiete darunter. 

Die Sammlungen wurden später von den Erben in Teilen veräußert. Mathematisch-
physikalische Instrumente führte ein Verzeichnis von etwa 1800 als von der Stadtbibliothek 
erworben auf.305 Nach Exemplaren des von dem Bürgermeister Joh. Anderson hinterlassenen 
Kabinettes erschienen in Hamburg 1755/54 Tafeln mit hartschaligen Thieren und Seegewäch-
sen in einer auf vier Bücher angelegten ‘Belustigung im Reiche der Natur’ von Nikolaus Ge-
org Geven (Lebensdaten unbekannt).306 Heute sind keinerlei Sammlungsstücke mehr nach-
weisbar. 

Andersons Sammlung zählte zu den größeren der 76 Naturalienkabinette, die es zu sei-
ner Zeit in Hamburg gab.307 Ihre zumindest für Hamburg wohl vom Inhalt her herausragende 
                                                           
298 Christoph J. Scriba am 28.02.1996, pers. Mitt. 
299 Der Leibarzt und Hofrat in Dresden, Johann Heinrich von Heucher (1677 bis 1746), betreute seit 1715 die 
königliche Naturalien- und Kunstkammer in Dresden, erweiterte sie erheblich und wurde 1720 zum Direktor der 
Bibliothec und Cabineter ernannt (Dittrich (wie Anm. 242), S.8-10). Winckler (wie Anm. 55) erwähnte den 
Briefwechsel Heucher - Anderson (siehe S. 31), der jedoch weder in Hamburg noch in der Handschriftenabtei-
lung der Sächsischen Landesbibliothek nachweisbar ist (Brief von Herrn P. Loesch vom 06.08.1996). Auch im 
Sächsischen Staatsarchiv sind keine Hinweise auf Ordnungsideen des Heucherschen Aufbaus überkommen (Tel. 
Mitteilungen von Frau Dr. Miksch vom 10. und 22.07.1996). 
300 Langermann (wie Anm. 59), S.623. 
301 Zur Korrespondenz Andersons siehe S. 28 ff. 
302 Georg Uschmann und Gerda Opitz: Zeittafel zur Akademiegeschichte. Leipzig 1970, S.24. 
303 Langermann (wie Anm. 59), S.623. 
304 Vgl. LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.73: Er besaß ein herrliches Naturalienkabinett, eine schöne Sammlung von 
Gemmen, seltene Münzen und Landkarten. 
305 SUB (wie Anm. 15), S.79/80. Das Verzeichnis (1928 ‚im Staatsarchiv vorhanden’) ist nicht nachweisbar. 
306 SUB (wie Anm. 15), S.42/43. Das unvollendete Werk erschien als: Nikolaus Georg Gevens Portrait-Mahlers 
in Hamburg Belustigung im Reiche der Natur. Erster Band, aus den Papieren des Verstorbenen vollendet durch. 
Johannes Dominicus Schulze. Hamburg 1790. 
307 SUB (wie Anm. 15), S.76-77. 
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Bedeutung erhellt daraus, dass Nickelii Anleitung zur Anlegung der Museorum 308 sie an erster 
Stelle einer nicht alphabetischen Aufzählung nannte. Carl von Linné (1707 bis 1778), der auf 
Sammlungen, Aufstellungen und Präparationsmethoden älterer Art eingeht,309 erwähnte An-
derson allerdings nicht. 

 
An dieser Stelle ist auf ein kleines wissenschaftliches Märchen einzugehen, das seit 

seiner Entstehung vor mehr als 200 Jahren in mancher Schrift, in Vorlesungen und in Vorträ-
gen auflockernd weitergegeben wurde310: 
Die berühmte siebenköpfige „Hamburger Hydra“, eine absolute Rarität, für einen ungeheu-
erlichen Preis vom Bürgermeister Johann Anderson und seinem Bruder vor einiger Zeit an-
gekauft, wird von keinem geringeren als Carl von Linné bei seinem Hamburg-Aufenthalt 1735 
als Fälschung erkannt! Den Zorn der Geprellten - also des Bürgermeisters Anderson - fürch-
tend, mußte Linné Hamburg bei Nacht und Nebel verlassen. 
Soweit die „Story“, wie sie nach Linné’s eigenhändigen Anzeichnungen311 kolportiert wird. 

Was sind die Fakten? Einer der vielen Besucher von Andersons Naturalienkabinett war 
in der Tat Carl Linné, der sich auf seiner Reise nach England und Holland vom 28. April bis 
zum 17. Mai 1735 in Hamburg aufhielt.312 Linnés eigenhändigen Anzeichnungen über sich 
selbst, die von Afzelius mit Anmerkungen und Zusätzen [!] versehenen Lebenserinnerung 
Linnés, berichten von vergnüglichem Aufenthalt in Hamburg und u.a. dem Besuch im Muse-
um des Bürgermeisters mit der Erkenntnis, dass das dortige Mirakel Hydra der Kunst ange-
hörte. Das Prunkstück war zu Höchstpreisen gehandelt worden - Bryk313 nennt 36.000 Taler. 
Daher ist Afzelius’ Hinweis: weshalb Linnäus seine Abreise beschleunigen mußte, um der 
Rache der Gebrüder Anderson zu entgehen, einleuchtend.314 Allerdings sagt dieser Satz nur 
aus, daß Linné seine Abreise beschleunigte und nicht Hals über Kopf Hamburg verließ! 

Linnés Tagebuch der Reise (Iter ad exteros) gibt an315: Am 2 Maj 1735, machte er mit 
Prof. Johann Peter Kohl (1698 bis 1778) einen Spaziergang, um Hydram a Sebe descriptam zu 
besehen, welche wir mit großer Mühe zu sehen bekamen per alteros plures. Weder der Besit-
zer noch der Standort der Rarität wurden benannt, obwohl es offenbar schwierig gewesen 
war, das Stück zu sehen. Entgegen seiner üblichen Großzügigkeit mit drastischen Kommenta-
ren erstaunt an dieser Stelle Linnés Zurückhaltung mit seiner Meinung: Seine Beschreibung 
des Unikums (Multi dixere, dasz diese die einzige auf Erden war und dankten Gott, dasz sie 
sich nicht vermehrt hat.) endete nur mit dem Satz: Nemo ante me fallaciam detegere potuit, 
ohne einen Hinweis auf eine Diskussion oder auf entsetzte Eigentümer, die er mit seiner Er-
kenntnis schockierte! Stattdessen beschrieb er weitere Spaziergänge. 
Am 3. Mai ging Linné morgens nach Altona, um die Synagogen der Juden zu sehen. Zurück-
gekehrt, giengen wir zum Präsidenten, sahen bei ihm eine schöne camera obscura. In der 

                                                           
308 Zitiert nach: LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. Gemeint ist hier Caspar Friedrich Neickelius: Museographia 
oder Anleitung zum rechten Begriff und nützlichen Anlegen der Museorum oder Raritäten-Kammern. Leipzig 
1727. Dort heißt es auf S. 199: Unter den itzigen Hamburgischen Cabinetten sind mir demnach folgende bekannt 
als da besitzen Ihro Magnific. Hr. Bürgerm. Johannes Anderson, ein kostbares Antiquitäten- und anderer Rari-
täten-Cabinet, der Hr. Marcus Friedri. Stenglien, hat ein... Auf die Art und Weise des Aufbaus wird - entgegen 
der Vermutung vom Titel her - leider nicht eingegangen. 
309 Carl von Linné: Abhandlungen von Naturalien-Cabinetten. Leipzig 1771. 
310 Z.B. im Vortrag von Prof. Otto Kraus: Naturwissenschaftlicher Verein und Zoologisches Museum - von der 
Bürgerinitiative zur staatlichen Einrichtung, am 17.05.1993 anläßlich des 150. Geburtstages des Zoologischen 
Museums Hamburg. 
311 Afzelius (wie Anm. 145), S.24. 
312 Siehe hierzu Bryk (wie Anm. 285), S.14/15 und S.189-201. Sowie Afzelius (wie Anm. 132), S.23/24. 
313 Bryk (wie Anm. 285), S.212, Anm. 7. 
314 Siehe auch Ilse Jahn und Konrad Senglaub: Carl von Linné. Leipzig 1978, S.33. 
315 Bryk (wie Anm. 285), S.187-201. 



 40

Stadt-Republik Hamburg gab es keinen Präsidenten. Bryk316 merkte hier an, es könnte sich 
um den Bürgermeister Anderson gehandelt haben (Da Anderson als damals Erster Bürger-
meister in den Augen eines mit der hamburgischen Stadtverfassung wenig Vertrauten die 
Aufgaben eines Präsidenten wahrnahm, ist dem zu folgen.). Anschließend vergnügte sich 
Linné in illustren Gesellschaften, ebenso die folgenden Tage. Am 6. Mai besichtigte er u.a. 
Fabrizius’ Bibliothek und lieh sich Raji historia und Bradleys opera aus, was nicht auf be-
schleunigtes Absetzen hindeutete. Im Tagebuch folgt dann allerdings eine Lücke von zehn 
Tagen, in denen sich Linné z.B. auf Anraten seines Freundes Jänisch verborgen gehalten ha-
ben könnte. Aber: Am 16. Mai sagte man den Freunden Valet und machte sich fertig, um 5 
Uhr abends abzureisen, und zwar von Altona aus. Den ganzen Tag über ging man aus spazie-
ren, da man in ein (Hurenhaus) [dieses Wort ist laut Bryk im Manuskript ausgelassen] zwi-
schen Hamburg und Altona einkehrte, um zu sehen wie sie dort lebten, aber sofort weg, ohne 
geringste Conference mit den Frauenzimmern. Am 17. Mai, 14 Tage nach der Demaskierung 
des Weltwunders, segelte er ohne Hast die Elbe abwärts! 
Das war keine übereilte Abreise aufgrund des Zorns der Hydra-Besitzer, auch wenn nicht ü-
berliefert wurde, was an den zehn Tagen ohne Tagebucheintragungen geschah. Da außerdem 
der Name Anderson in dem Iter ad exteros nicht auftauchte, konnte die Hydra auch im Besitz 
eines anderen reichen Hamburgers gewesen. Bryk317 vermutet einen anderen Grund für eine 
eventuell vorgezogene Abreise Linnés: dasz ihm [Linné] beim 75 jährigen Rheinweine leicht 
ein ihm typischer Kraftausdruck in der Diskussion entschlüpft sein konnte, der dem Bürger-
meister Anderson nicht gerade gefiel. Nach Bryk war Linné nämlich - entsprechend seiner 
Kalenderaufzeichnungen - am 15. Mai, also kurz vor der Abreise, dort eingeladen gewesen. 
Bryk mag mit dieser Interpretation recht haben, war doch der Pietist Anderson zur Zurückhal-
tung erzogen worden und von dem nicht gerade bescheidenen Auftreten Linnés sicher nicht 
begeistert. Wenn Linné in seinen in späteren Jahren verfaßten eigenhändigen Anzeichnungen 
Anderson als Hydra-Besitzer nannte, könnte er sich geirrt haben, zumal in der Rückschau der 
persönlichen Erinnerung bei Linné häufiger die Perspektive mit der Wirklichkeit nicht ganz 
übereinstimmte.318 

Bleibt noch die Frage: Wem gehörte denn Hamburgs hehre Hydra? 319 Der ortskundige 
Neickelius gab sie 1727 als Besitz der Familie de Hertbogen an.320 Nach Seba besaßen vor 
1733 die Kaufleute Dreyer und Hambel das Unikat.321 Für 1735, zum Zeitpunkt des Linné-
Besuches, gibt Gabriele Peters den Besitzer Johann Friedrich Natorp an.322 Den hatte Seba 
noch als Bewunderer der Hydra genannt. Bei allem raschen Besitzerwechsel wird der Name 
Anderson nicht genannt, außer von Linné. 
 

Zu Andersons zahlreicher Bibliothek machten die Quellen keine näheren Angaben zu 
Umfang, Inhalt und evtl. bevorzugten Buchgruppen. Lediglich im Jahrgangsband 1746 der 
‚Freyen Urtheile’ fand sich unvermutet ein Hinweis auf Inhalt und Verbleib der Bibliothek323: 

Mit dem Tode der Gelehrten ist die Zerstreuung der Bibliotheken gemeiniglich verbunden. 
Sowohl die Burchardische Bibliothek, als auch dessen Numophylacium ist in diesem Jahr 

                                                           
316 Bryk (wie Anm. 285), S.213. 
317 Bryk (wie Anm. 285), S.15. 
318 Knut Hagberg: Carl Linnaeus. Hamburg 1946, S.26. 
319 Gabriele Peters: Hamburgs hehre Hydra. Hamburg 1987. 
320 Neickelius (wie Anm. 308), S.200. Unter dem Namen ‚Caspar Friedrich Neickelius’ veröffentlichte der Ham-
burger Kaufmann C.F. Jenckel oder Jencquel. 
321 Albertus Seba: Locupletissimi rerum naturalium thesauri accurata descriptio et iconibus artificiosissimis 
expressis. Leyden 1733, S.159 (zitiert nach Bryk (wie Anm. 285), S.213). 
322 Peters (wie Anm. 319), ohne Quellennachweis. 
323 Freye Urtheile (wie Anm. 256), Jg.1746: Kurzer Entwurf des ganzen Innhalts. ungez. vorlaufende S.. 
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verkauft worden, 64. Die Andersonische, 256 [!], Würzerische, 278, Bühnensche, 344, ha-
ben ein gleiches Schicksal gehabt.  

Auf der Seite 256 im 32. Stück, vom Dienstag, den 26 April 1746, hieß es: 
Wir wollen hiermit ein Verzeichniß öffentlich zu verkaufender Bücher bekannt machen, 
welches vor einigen Tagen bei Conrad König aus der Presse gekommen. Der Titel davon 
ist folgender: Catalogus bibliothecae, libris theologicis, iuridicis, medicis, philosophicis, 
maximam tamen partem physicis, mathematicis, philogicis & historicis instructissimae. 
Cui accedunt imagines a[e]re excusae, notae musicae atque urnae, cum templi Salomonis 
typo, &c. und der Verkauf wird den 20sten Junii dieses Jahres vor sich gehen. Es enthält 
dieser zahlreiche Büchervorrath die fürnehmsten Schriften aus allen Theilen der Gelehr-
samkeit, insonderheit aber eine vollständige Sammlung der auserlesensten die Naturleh-
re und Naturgeschichte angehenden Bücher, welche man sonsten schwerlich so beysam-
men antreffen wird. Es sind hierunter auch viele seltene Stücke anzutreffen, welche auszu-
zeichnen allzu weitläufig ist. Den Catalogus selbst hat der geschickte Hr. Fink mit einer 
guten Einrichtung verfertiget, und die auswärtigen Liebhaber guter Bücher können selbi-
gen in nechster Ostermesse zu Leipzig in Königs Buchladen haben, auch ihre Commissio-
nen an Hr. Fortlage, und andere auf dem Titelblatte genannte, einsenden, und von ihnen 
treulicher Ausrichtung versichert seyn. [Hervorhebung nicht im Original] 

Dem ist zu entnehmen: 
• Johann Andersons Bibliothek enthielt Bücher aus allen Bereichen, denen seine vielfältigen, 

sich in oben aufgestellter „Veröffentlichungsliste“ wiederspiegelnden Interessen galten. 
• Diese Bibliothek war insbesondere eine so umfangreiche Sammlung seltener naturkundli-

cher Werke, daß sie in den ‚Freyen Urtheilen’ nicht einzeln genannt werden konnte. 
• Die vollständige Sammlung der auserlesensten die Naturlehre und Naturgeschichte ange-

henden Bücher bedeutet, dass hier das damals aktuelle naturkundliche Wissen umfassend 
vorhanden war, also wohl auch der größte Teil der zitierten Quellen der Nachrichten. 

• Nach dieser Annonce ist davon auszugehen, daß der gesamte, an Raritäten reiche Buchbe-
stand Andersons in mehr oder weniger großen Partien in diverse andere Hände kam. Über 
den auf der Leipziger Ostermesse ausliegenden Catalogus dürften Teile der Bibliothek an 
Liebhaber guter Bücher auch in weit von Hamburg entfernte Orte gelangt sein. 

 
Bisherigen Nachforschungen zur Existenz eines Exemplars324 des von einem Herrn 

Fink325 erstellten und beim Hamburger Ratsdrucker Conrad König gedruckten Cataloges 
blieben ohne Erfolg. Die nachfolgenden Hefte der ‚Freyen Urtheile’ gaben keinen Hinweis 
auf Auktion, Käuferkreis oder Verkaufsergebnis. Nur mit größtem Zufall und Glück dürften 
heute noch Partien dieser Privatbibliothek wiedergefunden werden können. 

 
Die Bibliothek scheint im Juni 1746 zusammen mit der endgültigen Räumung des Hau-

ses Catharinenstraße Nr. 9 verkauft worden zu sein. Nach dem Tod der Witwe Margarethe 
Anderson (Nov. 1744) kaufte Jacob Hinrich Hudtwalcker (1710 bis 1781)326 das Haus. 
                                                           
324 In Staatsarchiv Hamburg; Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg, einschl. Norddeutschem Zentralkata-
log; Deutsche Bibliothek Leipzig; Stadtarchiv Leipzig; Bibliotheca Albertina der Universität Leipzig; Herzog 
August Bibliothek Wolfenbüttel; Universitätsbibliothek Kiel; Landesarchiv Schleswig-Holstein Schleswig 
(„scheint auch nicht in der Kgl. Bibliothek in Kopenhagen vorhanden zu sein, was ja durch den Wirkungskreis 
Andersons denkbar wäre“ (Landesarchiv, Frau Dipl. Bibl. Naggar, Brief vom 03.04.1997)); Bayerische Staats-
bibliothek München, einschl. Bayerischem Zentralkatalog Bibliotheksverbund Bayern; Staatsbibliothek zu Ber-
lin, Preußischer Kulturbesitz, Abt. l: Historische Drucke; Oberlausitzische Bibliothek der Wissenschaften Gör-
litz. 
325 Das LHS (wie Anm. 50), Bd. 2, S.304-6, führt nur Johann Paul Finke (~1705 bis 1756; Privatgelehrter) auf. 
326 Jacob Hinrich Hudtwalcker handelte mit Salzheringen, Tran und Fischwaren, kaufte das Haus für 26.000 
Mark im April 1745 und zog nach seiner Hochzeit am 21.06.1746 dort ein (Joh. Michael Hudtwalcker: Eltern-
haus und Jugendjahre eines Hamburger Kaufmanns in der Mitte des 18. Jahrhunderts. Hamburg 1949, S.197). 
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II.2.6.  Privates, Nebenämter und das Lebensende 

 
In seiner Vorrede zu den Nachrichten gab Anderson u.a. die Erziehung seiner Kinder 

als einen Grund für die Entstehung des Buches an. Linné nannte Gebrüder Anderson.327 Da-
her sind kurze Bemerkungen zum familiären Umfeld nötig. Abrundend seien zwei Nebentä-
tigkeiten Andersons angefügt, wieder den bekannten Quellen folgend. 

In dem eben erwähnten Haus Catharinenstraße Nr. 9 lebte Anderson wohl von Geburt 
bis zum Tod.328 Hier brachte er 1697 seine häuslichen Geschäfte in Ordnung, und richtete 
sich Wohnung und Rechtsanwaltskanzlei ein. Seine Mutter blieb bis zu ihrem Tode 1711 hier 
wohnen. Die Vorläufer des Adressbuches gaben ihn ab 1712 als hier wohnend an, die Erbe-
bücher weisen ihn von 1724 bis 1745 als den alleinigen Besitzer des Hauses aus.329 

Andersons erste Frau Margaretha Catharina (16?? bis 1702, geb. Westermann) verstarb 
im ersten Kindbett nach 20 Monaten Ehe am 18. Januar 1702, von der Tochter (geb. am 2. 
Jan.) 18 Monate überlebt. Mit seiner zweiten Frau Margaretha (1683 bis 1744, geb. von Len-
gerken) lebte er ab 4. Dezember 1702 mehr als 40 Jahre bis zu seinem Lebensende zusammen 
- eine beglückte und vergnügte Ehe. In den Genuss der erzieherischen Vorarbeiten zu den 
Nachrichten hätten die gemeinsamen vier Söhne und sieben Töchter kommen können, doch 
nur ein Sohn und sechs Töchter erreichten das Erwachsenenalter. Der Sohn, fünf Töchter, 
fünf Schwiegersöhne aus der Hamburger Oberschicht und drei Enkel lebten am 3. Mai 1743 
beim Tod Johann Andersons (sen.). Nähere Daten und Namen der Nachfahren enthält der 
Anhang VII.2, der aus den Angaben der Quellen330 zusammengesetzt ist. 

Zu den von Linné erwähnten Gebrüdern Anderson lässt sich nur ein konkreter Hinweis 
finden: Von einem zweiten Sohn Ammon Andersons aus zweiter Ehe, einem Paulus Ander-
son, wurde das Taufdatum 23. Mai 1675 erwähnt.331 Auf gleichem Blatt stand von anderer 
Hand ohne Zuordnung in der oberen rechten Ecke der Vermerk Frans Hinrich Anderson No-
tar Caes. publ. 1762.1769. Ein Frans Hinrich A. war kein Nachkomme von Johann A. (siehe 
Anhang VII.2). Da Grabbuch und Erdgeld-Register von St. Katharinen keine Angaben zu 
beiden Namen enthalten,332 ist es nur sicher, dass Johann Anderson Geschwister hatte. Ob der 
Bruder Paulus das Erwachsenenalter erreichte, bleibt offen.333 
 

Aus unterschiedlichen Angaben ist auf Nebenämter Andersons zu schließen, von denen 
hier zwei genannt seien, die ihn in besonderer Weise charakterisieren. 
- Anderson war in seiner Gemeinde aktiv: Schäden am Turm von St. Katharinen 1732 besich-
tigen der Kirchspielherr Louis, der Bürgermeister Anderson, der Schreiber Dobbelen und 
                                                           
327 Siehe S. 39. 
328 Hildegard von Marchtaler: Familientafeln aus den Erbebüchern von Hamburg. St. Catharinen, Bd. IV. Ham-
burg 1953, S.37. In die Erbebücher waren Haus und Grundstück mit Braurecht 1692 auf Ammon Anderson ein-
getragen worden. Als alleiniger Besitzer dieses Hauses wurde Johann Anderson 1724 verzeichnet, 13 Jahre nach 
dem Tod seiner Mutter, der Miterbin nach dem Tod des Vaters 1697. Aus der Verzögerung des Eintrags ist zu 
schließen, dass der im Katharinen-Kirchspiel geborene Johann A. in diesem Haus das Licht der Welt erblickte. 
329 Jetzt belebtes Hamburg, 1712, S.18; Jetzt-lebendes Hamburg, 1722, S.9; 1723, S.9/10; 1725, S.9. Marchtaler 
(wie Anm. 328), S.37. 
330 Winckler/Zinck; Langermann (wie Anm. 59), S.623/624; LHS (wie Anm. 50), div. Bde.; Buek (wie Anm. 
64), S.190/191; Grabbuch und Erdgeld-Register (wie Anm. 69); Jetzt-belebtes Hamburg (wie Anm. 329), 1722, 
1723 und 1725; Neues Hamburgisches Addressbuch auf das Jahr 1787; Hamburgisches Address-Buch auf das 
Jahr 1800; auch nachfolgende Bände bis 1865; Gen. Anderson (wie Anm. 68). 
331 Gen. Anderson (wie Anm. 68), in einer handschriftlichen Auflistung mehrerer Generationen, angefertigt ver-
mutlich in der Mitte des 18. Jahrhunderts. 
332 In Grabbuch und Erdgeld-Register (wie Anm. 69) waren zwei Kinder (ohne Namensnennung) von Ammon 
A. für 1676 bzw. 1678 als bestattet aufgeführt. Bis 1782 wird kein Paulus A. erwähnt. 
333 Wenn Paulus Anderson das Erwachsenenalter erreicht hat, mag er der Erbe der väterlichen Handlung gewe-
sen sein. Erwähnter Frans Hinrich A. mag Pauls Sohn gewesen sein. Doch ist dieses hier nicht relevant. 
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wieder der Zimmermeister Günther.334 Die bis 1738 umfangreichen Erneuerungsarbeiten ü-
berwachte Anderson. 
Weniger auf das Ergebnis, die bis heute vorhandene barocke Turmverzierung, als vielmehr 
auf Andersons Engagement im Kirchspiel sei hingewiesen.335 
- Die Hamburger Stadtbibliothek wurde häufiger mit Übereignungen aus privaten Beständen 
bedacht,336 u.a. von Johann Christoph Wolf (1683 bis 1739), Professor für Orientalische Spra-
chen am Akademischen Gymnasium und Pastor an St. Katharinen, und seinem Bruder Johann 
Christian Wolf (1689 bis 1770), Professor für Physik und Poesie am Akademischen Gymna-
sium und Bibliothekar der Stadtbibliothek.337 Mit der Schenkung nach dem Ableben von Jo-
hann Christoph Wolf verdoppelte sich 1739 der Bücherbestand der Stadtbibliothek auf einen 
Schlag, neue Räume mussten geschaffen werden. Die von Bürgermeister Anderson im August 
1739 eingeleiteten Baumaßnahmen führten erst fünf Jahre später zum Abbruch des hundert 
Jahre alten Bibliotheksbaus sowie der Errichtung eines neuen, größeren Gebäudes an glei-
cher Stelle.338 Den Beginn des nach längerer Diskussion beschlossenen Bibliotheksneubaus 
1744 hat Anderson allerdings nicht mehr erlebt. 
Um den Wert der Bibliothek wissend, hatte er sich als 65-jähriger für eine angemessene, in 
die Zukunft weisende Lösung eingesetzt. 
 

Nachdem Johann Anderson den ganzen Winter durch des 1743sten Jahres von vielen 
Schwachheiten des Körpers angegriffen 339 worden war und dennoch an Ratssitzungen teilge-
nommen hatte, verstarb er am 3. Mai 1743 im Alter von 69 Jahren. Der letzte Verordnung des 
Wohlseligen vom 15 Nov. 1731 340 [!] entsprechend,341 wurde Andersons entseelter Körper 
ohne allen Staat eingekleidet, u. ohne alles Gepränge bey Abend am 13. Mai in St. Katharinen 
beerdigt.342 Der schlichten Grablegung hatte auch eine einfache Grabplatte entsprochen: Aus-
führliche Beschreibungen von St. Katharinen nannten keine barocke Grabstätte oder gar einen 
Epitaph für Anderson.343 Sehr schlicht, unbeabsichtigt im Sinne des Testaments Andersons 
aus dem Jahr 1731, wird ihm heute zusammen mit weiteren Größen der hamburgischen Kul-
turgeschichte und Politik ein Andenken auf dem Ohlsdorfer Ehrenfriedhof in Form einer 
Steinplatte bewahrt. Nach dem Tode ehrte die Stadt das rühmliche Leben Johann Andersons 
mit einer silbernen Begräbnismünze (Abb. 5), die mehrfach abgebildet und beschrieben wur-
de.344 Symbolträchtig hatten Rat und Bürgerschaft einen zerbrochenen Verteidigungs-, Beo-
bachtungs- oder Leuchtturm am Meer zur Charakterisierung des Todes von Johann Anderson 

                                                           
334 Hermann Heckmann: Barock und Rokoko in Hamburg. Stuttgart 1990, S.108. 
335 So sind die Angaben in Heckmann (wie Anm. 334), S.110 zu interpretieren. 
336 Siehe dazu S. 84. 
337 Zu J. Christoph Wolf und seiner über 25.000 Bücher umfassenden Bibliothek siehe auch S. 28. 
338 Kayser (wie Anm. 230), S.68. 
Nach Christian Petersen: Geschichte der Hamburgischen Stadtbibliothek. Hamburg 1838, S.64, hatte Anderson 
1739 zur Übernahme der Wolfschen Bibliothek in die Stadtbibliothek das Gebäude - in einer preisgünstigen Lö-
sung - durch einen neuen, größeren Dachstuhl erweitern wollen. Nach etlichem Hin und Her kam es zum Neu-
baubeschluss. Wenige Wochen vor Andersons Tod wurde im März 1743 endgültig der Abbruch des alten Ge-
bäudes und die Errichtung eines Neubaus an gleicher Stelle beschlossen. 
339 Langermann (wie Anm. 59), S.624. 
340 Langermann (wie Anm. 59), S.624. 
341 Fasti Pro-Consulares & Consulares Hamburgenses, Secundis curis Auctiores Ab. a. CMCCXCII ad MDCCX. 
Hamburg 1710. Handschriftlich fortgeführt bis 1775. 
342 Anderson erwarb das Grab Nr. 9 (im südlichen Chorumgang zwischen Altar und Sakristeitür) zwischen 1711 
und 1731 (Testament): Seine Mutter (1711) und drei Kinder (1706, 1710) ließ er in seinem Grab Nr. 168 (unter 
dem Turm) in St. Katharinen beerdigen (Grabnummern nach Grabbuch und Erdgeld-Register (wie Anm. 69); 
Lage der Gräber: Johan Hockenkamp: Plan von den Begräbnissen der Kirchen S. Catharinen. Hamburg 1705). 
343 Vgl. Julius Faulwasser: Die St. Katharinen Kirche in Hamburg. Hamburg 1896. 
344 Im Anhang VII.3 ist die Beschreibung von Langermann (wie Anm. 59), S.610, wiedergegeben. Die Münze 
zierte auch die Titelseite von Wincklers Monumentum. 
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gewählt: Als Politiker hatte er den an Wasserwege gebundenen Handel Hamburgs kritisch be-
obachtet und mit bedeutenden Verträgen vor Schäden bewahrt und gefördert; dem herausra-
genden Wissenschaftler wurde mit dem Leuchtturm-Symbol richtungsweisende Tätigkeit at-
testiert.345 

Die Anordnung, ihn ohne alles Gepränge ins Grab zu legen, zeigt, dass Anderson die 
ihm als Kind von Winckler und Hinckelmann vermittelten pietistischen Verhaltens- und Le-
bensregeln bis ins Alter beibehielt. 

 
Diese auf den Wissenschaftler Johann Anderson ausgerichtete Biographie346 sei mit ei-

nem der diversen Nachrufe347 beendet, im Sinne Andersons mit den relativ schlichten Worten 
eines nicht weiter identifizierten Herrn Günther348: 
Gleich ehrwürdig als Mensch, als Gelehrter, als Patriot; mehrmaliger Vertreter und Retter 
seiner Vaterstadt in schwerem Drange fremder Übermacht; mitten unter rastloser öffentlicher 
Arbeit zugleich seltener Sprachkenner und Sprachforscher, letzteres besonders in den Spra-
chen des alten Nordens; Natur- und Kunstsammler mit Geist und Sachkunde, eifriger Cor-
respondent der ersten Gelehrten seines Zeitalters durch ganz Europa über literarische Ange-
legenheiten und Fortschritte der Cultur; Schriftsteller in mehreren Fächern. 

 

 
 

Abb. 5: Begräbnis-Münzen für Johann Anderson 
(gleiche Rückseite, Mitte; 

aus: Langermann (wie Anm. 59), 34.Stück, No.3) 
 
Das, was außer den Nachrichten, den Bildern, dem Schuber im Staatsarchiv und der Gedächt-
nismünzen heute noch gegenständlich an diesen bedeutenden Hamburger Bürgermeister erin-
nert, ist im Anhang VII.3 zusammengestellt. 
 

                                                           
345 Leuchttürme waren und sind immer mit Positivem, Herausragendem verbunden: Schon im Epos ‚Carolus 
Magnus et Leo Papa’ wurde Karl der Große als ‚Leuchtturm Europas’ bezeichnet, womit seine alles überragende 
Bedeutung hervorgehoben wurde (zitiert nach Peter Ehlers: Leuchttürme. Eröffnungsrede 15.10.2002, Hamburg, 
S.3). 
346 Der Anhang VII.1 fasst sie als tabellarischen Lebenslauf zusammen. 
347 Vgl. die Nennungen im LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.76. 
348 Zitiert nach Buek (wie Anm. 65), S.191. 
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III.  Hamburg in der zweiten Hälfte des 17. und der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts 

 
Den biographischen Angaben zu Johann Anderson war zu entnehmen, dass der Autor 

der Nachrichten nicht nur passiv durch die äußeren Einflüsse seiner Zeit geprägt wurde. Als 
Mitglied der Stadtregierung gestaltete er innere und äußere Verhältnisse der Freyen Kayserli-
chen Reichsstadt Hamburg in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts „eigenhändig“ mit, so-
wohl als agierender als auch als reagierender Politiker, in Wechselwirkung mit den jeweiligen 
äußeren Einflüssen. Auch sein Sammeln naturkundlicher Fakten zu den Gebieten Island und 
Grönland, deren Interpretation zu den Nachrichten führte, war wirtschaftspolitisch motiviert. 
Der Hintergrund dieser Motivation, die inneren und äußeren Bedingungen im damaligen 
Hamburg, ist daher über die bisher genannten Einzelheiten hinaus zu erläutern. Dazu werden 
mit Fakten und Gedanken aus der Primär- und Sekundärliteratur zur hamburgischen Ge-
schichte des 17. und 18. Jahrhunderts politische, wirtschaftliche und wissenschaftliche Situa-
tionen der Stadt in der Weise beschrieben, wie Anderson sie erlebt haben müsste. Der auf Jo-
hann Anderson fokussierte Blick erfasst allerdings nur spezielle Fassetten dieses Zeitraumes 
und gibt keinen allgemein gültigen Überblick. 

Um die Nachrichten als naturkundliche Wirtschaftshilfe einordnen zu können, ist die 
wechselnde Bedeutung der polaren Regionen und deren Handelsgüter für das Hamburger 
Wirtschaftsleben vor und zu Andersons Lebenszeit zu hinterfragen, der damalige Wissens-
stand zu diesen Regionen zu erörtern. Das in Büchern erfasste Wissen um Grönland und Is-
land lässt sich zumindest teilweise aus zeitgenössischen Werken, regional spezifischen Litera-
turlisten, Bibliothekskatalogen und Literaturverzeichnissen verschiedener Autoren ableiten 
und später in Relation zur in den Nachrichten zitierten Literatur setzen. 
 

III.1.  Zur äußeren politischen Situation 
 

Johann Anderson lebte in Teilen zweier größerer außen- und innenpolitischer Phasen 
hamburgischer Geschichte: Alle Darstellungen der Stadtgeschichte machen um 1710 eine Zä-
sur. Von etwa 1650 (z.T. auch von 1618 an, den Dreißigjährigen Krieg einschließend) bis um 
1710 währte die Zeit der großen europäischen Kriege349 und der dadurch bedingten freistädti-
schen Selbstbehauptung im Kampfe der Mächte.350 Insbesondere ihre letzten Jahrzehnte sind 
aber auch das Zeitalter der Bürgerunruhen351 in Hamburg. Diese Phase beendeten 1708 
Truppen352 unter einem kaiserlichen Kommissar, der vorübergehend die städtischen Regie-
rungsgeschäfte übernahm und im Hauptrezess von 1712 die alte Machtverteilung festigte. 

Die zweite Periode, die Zeitspanne zwischen Hauptrezeß und Franzosenzeit, 1712-
1806,353 war erheblich ruhiger, die Auseinandersetzungen fremder Mächte betrafen Hamburg 
weniger direkt. Diese Phase wurde teilweise als die Zeit der inneren und äußeren Stille (1710 
bis 1780) bezeichnet.354 Es war jedoch eine Periode sozialer, kultureller und politischer 
Wandlungen. Letztere fanden überwiegend kriegsbedingt in größeren Entfernungen von 

                                                 
349 Hans-Dieter Loose: Das Zeitalter der Bürgerunruhen und der großen europäischen Kriege 1618-1712. In 
Werner Jochmann und Hans-Dieter Loose: Hamburg. Geschichte der Stadt und ihrer Bewohner. Hamburg 1982, 
Bd. 1, S.259. 
350 Reincke (wie Anm. 210), S.96. 
351 Loose (wie Anm. 349), S.259. 
352 Entsprechend teilte auch Steltzner (wie Anm. 151) 1739 seine Darstellung der Hamburger Verhältnisse: Bis 
1708 zählte er die neue Zeit, ab 1709 die neueste Zeit. 
353 Franklin Kopitzsch: Zwischen Hauptrezeß und Franzosenzeit 1712-1806. In: Jochmann und Loose (wie Anm. 
349), Bd. 1, S.351. 
354 Reincke (wie Anm. 210), S.140. 
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Hamburg statt, z.B. durch die Türkenkriege von 1714 bis 1718, den von 1700 bis 1721 dau-
ernden Nordischen Krieg, die Zusammenbrüche der Bank in Frankreich und der Südseekom-
panie in England 1720 und durch die mehrjährigen kolonialpolitischen Auseinandersetzungen 
zwischen Frankreich und England, die zum Seekrieg von 1744 bis 1747 führten.355 Die Ver-
änderungen lösten wirtschaftliche Krisen und Konjunkturen aus und bargen damit Gefahren 
für Hamburgs Handel. Und Chancen! Der Handel als unverzichtbare Basis der politischen 
Unabhängigkeit der Stadt geriet aber auch direkt vor der Haustür immer wieder in Gefahr: 
Dänemark stellte nahezu durchgehend die territorialen Unabhängigkeit Hamburgs in Frage. 
Erst im Gottorfer Vergleich 1768 erkannte der dänische König Hamburg als deutsche Freie 
Reichsstadt an. 

 

 
 

Abb. 6: Hamburg um 1690 
(Kolorierter Kupferstich von Peter Schenk; Nachdruck Staatsarchiv/Vermessungsamt Hamburg 1982) 

 
Bis zum Dreißigjährigen Krieg hatten gegenseitige Rückversicherungen samt militäri-

schen Unterstützungen der in der Hanse zusammengeschlossenen Städte als Grundlage ihrer 
Handels- und Handlungsfreiheit ausgereicht. Doch hatte die Hanse zunehmend ihre Hand-
lungsfähigkeit verloren, parallel zu ihrer abnehmenden Stellung als politischer und wirtschaft-
licher Faktor. Nur noch Bremen, Hamburg und Lübeck traten gelegentlich gemeinsam auf.356 
Schon in der großen Zeit der Hanse gehörte politisch geschicktes Lavieren und beschwichti-

                                                 
355 Siehe dazu Ploetz (wie Anm. 179), S.775 ff. 
356 Nach ursprünglich wenigen Jahren Abstand fand nach vierzigjähriger Pause 1669 eine letzte „Tagfahrt“ 
[Hansetag] statt (Dietrich Schäfer: Die deutsche Hanse. Bielefeld und Leipzig 1925, S.135). Der letzte Vertrag, 
der alle Hansestädte einschloss, war der Friedensvertrag von Nimwegen 1679 (Reincke (wie Anm. 210), S.106). 
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gend hinhaltendes Verhandeln357 sowie politisches Partnerwechseln im vorausschauend ge-
eigneten Moment zur alltäglichen Politik. In den beiden hier zu betrachteten Perioden betrieb 
Hamburg kontinuierlich solche Schaukelpolitik in unterschiedlichen äußeren Kräftefeldern. 
Die späteren erfolgreichen Dienstreisen Johann Andersons waren Teil dieser Diplomatie.358 

 
Die Hamburger Politik im Dreißigjährigen Krieg wurde wie folgt charakterisiert: 

Hamburg, dessen Handel und Wohlstand gegen fremde Übergriffe außerordentlich anfäl-
lig waren, mußte versuchen, die städtische Selbständigkeit zu wahren, nach allen Seiten 
neutral zu bleiben und die Handelswege offen zu halten. Es reagierte deshalb auf die be-
drohlichen Entwicklungen mit einer Politik des diplomatischen Ausweichens und Hinhal-
tens, spielte seine Nachbarn gegeneinander aus und leistete notfalls offene oder geheime 
Zahlungen. Vorbedingung für diese Politik war eine möglichst uneinnehmbare Befesti-
gung und eine schlagkräftige Verteidigung der Stadt selbst.359 

Die Stadt hielt sich im 17. Jahrhundert neben der Bürgerwache eine ständige Söldnertruppe 
(zusammen bis zu 9.000 Mann). Die 1626 vollendete, wirkungsvolle Stadtbefestigung (Abb. 
6) des niederländischen Ingenieurs Johan van Valckenburgh (1575 bis 1625) brauchte bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts nur um das Neue Werk (1679/80) im Osten und die Sternschanze 
(1681) im Nordwesten der Stadt aufgrund der Artillerieentwicklung erweitert zu werden.360 

Looses Charakterisierung der Hamburger Politik galt generell auch für die nachfolgen-
den 150 Jahre. Die Wichtung der Vorbedingungen verschob sich allerdings: Bei aller Wich-
tigkeit traten Befestigung und Verteidigungsbereitschaft zunehmend hinter Tributzahlungen 
für die Freiheit zurück. Da die Stadt in der „großen Politik“ nur eine bescheidene Rolle spiel-
te,361 musste sie sich durch Handelspotential und Kapitalmengen das wirtschaftliche Gewicht 
eines ernsthaften Partners erarbeiten. Allein in den Jahren 1690 bis 1700 forderte Kurfürst 
Friedrich III. von Brandenburg - um nur einen der vielen Nachbarn Hamburgs herauszugrei-
fen, allerdings einen der Stadt „wohlgesonnenen“ - von der mit ihm paktierenden Stadt 680 
Tausend Reichstaler362 für das Nichtbeeinträchtigen des vertraglich geregelten Hamburger 
Handels über die Oberelbe. Exakt ein derartiger - notwendigerweise - florierender Handel a-
ber ließ auch den Wert der Stadt als Objekt territorialer Begehrlichkeit benachbarter Potenta-
ten wachsen. Dies war fürwahr eine nicht einfache Aufgabe für die Hamburger Unterhändler! 

Dennoch blieb die Verteidigungsbereitschaft überlebensnotwendig: Der dänischer Kö-
nig Christian V. (reg. 1670 bis 1699) nahm die Politik der massiven militärischen Bedrohung, 
die sein Großvater Christian IV. (reg. 1588 bis 1648) gegenüber Hamburg praktiziert hatte, 
wieder auf und stand im August 1686 mit fast 20.000 Mann vor den Wällen der Stadt. Mit 
postierten Kanonen forderte er Erbhuldigung, Übergabe der Stadtschlüssel, teilweises Schlei-
fen der Wälle, eine dänische Garnison in der Stadt und 400.000 Taler Kontribution. Und das 
zu einem Zeitpunkt kräftiger innerer Auseinandersetzungen in Hamburg. Glücklicherweise 
marschierten gerade Truppen des Herzogs Georg Wilhelm von Celle auf Hamburg zu - wenn 
auch mit dem ursprünglichen Ziel, die Stadt zum Aufrechterhalten des Celler Handels zu be-
setzen. Aber auch der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg (reg. 1640 bis 

                                                 
357 Die Hansetage dienten u.a. dem Zweck, gemeinsame Verhandlungsbasen der Bundesstädte für anstehende 
Problembewältigungen zu erarbeiten, bevor man zu einem - meist sehr viel teureren und bezüglich des Ausgangs 
häufig unwägbaren - Waffengang schritt (z.B.: Schäfer (wie Anm. 356), S.81). 
358 Siehe S. 24 f. 
359 Loose (wie Anm. 349), S.259. 
360 Siehe dazu Steltzner (wie Anm. 151), Dritter und Vierter Theil, Beschluß des Versuchs ..., Erste und Zweyte 
Abtheilung. Und Loose (wie Anm. 349), S.262. 
361 Reincke (wie Anm. 210), S.97 und S.140. 
362 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.155 ff. Zum Vergleich: Die jährlichen Gesamteinnahmen der 
Kämmerei lagen in der Größenordnung von zwei bis drei Millionen Mark (Kopitzsch (wie Anm. 353), S.374). 



 48

1688)363 setzte Truppen zur Verteidigung Hamburgs in Marsch. Deshalb stimmte König 
Christian nach ergebnislosen und für ihn verlustreichen Kämpfen gegen das Hamburger 
Stadtmilitär und die Welfentruppen um die neue Sternschanze einem Waffenstillstand zu und 
zog im September unverrichteter Dinge wieder ab.364 

 
Charakteristisch für den Gesamtzeitraum zeigt diese Episode exemplarisch die Konstel-

lationen im politischen Umfeld Hamburgs sowie die darauf reagierende Stadtpolitik: 
• Die dänischen Könige vertraten seit 1460 konsequent die Auffassung, Hamburg läge auf 

holsteinischem und damit dänisch regiertem Boden.365 Insbesondere Christian IV. rekla-
mierte die Hoheitsrechte auf der Unterelbe für sich und forderte Elbzoll. Seinen Stand-
punkt bekräftigte er mit Elbsperren und Beschlagnahme Hamburger Schiffe und Waren in 
seinem Herrschaftsbereich, Ausschluss Hamburger Schiffe von der „Grönlandfahrt“,366 
Truppenaufmarsch und -lager in unmittelbarer Nähe der Stadt sowie Geldforderungen. Die 
Maßnahmen wandte er einzeln oder in beliebigen Kombinationen an. Während anschlie-
ßend Friedrich III. (reg. 1649 bis 1670) versuchte, von Hamburg hauptsächlich Geld für 
seine Kriege gegen Schweden zu erpressen,367 zog ab 1670 Christian V. wieder alle Regis-
ter möglicher Repressalien. Die Belagerungen Hamburgs 1679 und 1686 waren die Höhe-
punkte. Auch durch Einmischen in innere Entscheidungen der Stadt und auf diplomati-
schem Parkett übte er spürbaren Druck auf Hamburg aus. U.a. verbot er 1691 den Hanse-
städten den Walfang in dänischen Gewässern. Lediglich um seine Beziehungen zu Kaiser 
und Reich zu verbessern, reduzierte er die Feindseligkeiten gegenüber Hamburg: Im Ko-
penhagener Rezess von 1692 gewährte er der Stadt freie Grönlandfahrt, ungehinderten 
Seehandel und gab beschlagnahmte Waren und Schiffe zurück - allerdings gegen eine Zah-
lung Hamburgs von 400.000 Talern. Eine ruhigere, jedoch nicht störungsfreie Phase der 
Beziehung zwischen Dänemark und Hamburg folgte.368 

• Den deutschen Kaisern fehlten nach dem Dreißigjährig Krieges vielfach politische und mi-
litärische Möglichkeiten, im Reichsgebiet ihre Souveränität durchzusetzen. Die genannte 
dänische Belagerung zeigte, dass Hamburg nicht mit militärischem Schutz durch den Kai-
ser rechnen konnte. Der kaiserliche Beistand beschränkte sich auf die politischen Mittel 
der Mandate und diplomatischen Noten. Aber die Stadt hatte generell der kaiserlichen Poli-

                                                 
363 Der Große Kurfürst hatte 1656 dem Senat mitgeteilt, dass er auf alle Mittel und Wege bedacht sei, wie die 
Handlung von Hamburg auf Frankfurt an der Oder und Breslau und zu dem Ende die Schiffahrt auf der Elbe, 
Havel und Spree wiederum in gutem Schwange gebracht und gehalten werden könne (zitiert nach Reincke (wie 
Anm. 210), S.100). 
364 Siehe dazu Loose (wie Anm. 349), S. 279/80. Vgl. auch Reincke (wie Anm. 210). S.99-106. 
365 Z.B. schrieb Christian IV. in dem Privilegium für den Hamburger Walfänger Johan Been 1644: ... Unsers lie-
ben getrewen Johan Beenen Bürgers Unsers[!] Stadt Hamburgh, ... (zitiert nach: Oesau (wie Anm. 68), S.99). 
366 Den Walfang im nördlichen Nordatlantik zwischen Nowaja Semlja, Spitzbergen und der Davisstraße, die 
„Grönlandfahrt“ (siehe S. 61 ff), versuchten die dänischen Könige von Anfang an streng zu reglementieren und 
als Einnahmequelle zu nutzen (siehe dazu u.a. Oesau (wie Anm. 68), S.74 und S.99; auch Thorkild Hansen: Jens 
Munk. Über den Nordpol nach China? Tübingen 1974, S.300 ff.). Die Länder unter dem Polarkreis waren Kron-
länder, d.h. die Erträge aus den Land- und Seegebieten Spitzbergens (das von manchen als Teil Grönlands be-
trachtet wurde), Islands und Grönlands standen direkt der Krone zu. 
367 Ein dänisches Angebot, umliegende holsteinische Landgebiete einschließlich Altona als Pfand gegen eine 
größere Geldsumme zu erhalten, ließ Hamburg allerdings ungenutzt: Formalistische Kurzsichtigkeit brachte die 
Stadt um einen möglichen Gewinn (Loose (wie Anm. 349), S.300). 
368 Loose (wie Anm. 349), S.302/3. Zur Nutzung der Genehmigung oder Duldung der für Hamburg gewinnträch-
tigen Grönlandfahrt (dazu siehe S. 61 f.) als politischer Hebel der dänischen Könige und dem entsprechenden 
diplomatischen bis militärischen Tauziehen zwischen Dänemark und der Freien Reichsstadt bis zum Kopenha-
gener Rezess siehe Ludwig Brinner: Die Deutsche Grönlandfahrt. Berlin 1913, S.127-217. 
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tik Folge zu leisten, auch gegen eigene Interessen.369 Selbst zurückhaltende Neutralitätspo-
litik reichte nicht aus: Beispielsweise war während des Reichskrieges gegen Frankreich 
1690 auf kaiserliche Anordnung der französische Resident in Hamburg als angeblicher 
Kundschafter zu arretieren und nach Wien zu leiten. Wie vorhersehbar, lauerte daraufhin 
der beauftragte französische Kaperer Jean Beart in der Elbmündung der schutzlos heim-
kehrenden Hamburger Handelsflotte auf. Von 35 Walfängern erbeutete er im August 1690 
neun.370 Deren Kommandeure ließ er nach entsprechenden Auslösungen durch die Ham-
burger Reeder371 in Dünkirchen frei. Das Reich als Verursacher kam nicht für diese 
„Unkosten“ auf. 
Nach dem Handelsvertrag von 1655 hatten sich die Beziehungen zwischen Hamburg und 
Frankreich zwar günstig entwickelt,372 aber die Gefolgschaften Hamburgs für den Kaiser 
belasteten nachhaltig das Verhältnis. Hamburg strebte deshalb nach weitergehenden Han-
delsregelungen zu Frankreich und seinen Kolonien.373 Die französischen Kaperer, die auch 
1696 und 1705 Hamburgs Seehandel vor und auf der Elbe störten bzw. unterbrachen, ver-
stärkten nur dieses Bestreben. Der resultierende, von Anderson ausgehandelte Commer-
cientractat belegte auch das große Interesse Frankreichs an den Hansestädten als Handels-
partner. Und sei es nur als politisches Gegengewicht zu den kaiserlichen Einflüssen. 
Die Habsburger Kaiser Leopold I. (reg. 1658 bis 1705), Joseph I. (reg. 1705 bis 1711) und 
Karl IV. (reg. 1711 bis 1740) hatten zur Stärkung der Wirtschaftsinteressen ihrer Hauslän-
der Hamburg als Exporthafen für transkontinentalen Handel eingeplant. Ihnen lag daher 
am reibungslosen Funktionieren von Stadt und Hafen Hamburg.374 Sie waren nicht nur auf 
ein ungeschmälertes Steueraufkommen Hamburgs bedacht, sondern mischten über ihren 
Ständigen Residenten mit allen Mitteln in allen ihnen wichtig erscheinenden Angelegen-
heiten der Stadt mit, wenn auch nicht immer rühmlich.375 Der Einsatz der Niedersächsi-
schen Kreistruppen376 1708 gehörte zu den Maßnahmen des Kaisers, den Weg Hamburgs 
ins politische und wirtschaftliche Chaos zu beenden und die Handlungs-, sprich Handels-
fähigkeit der Stadt wieder herzustellen. Gerade in dieser Aktion sieht Augner377 eine um-
fassende kaiserliche Fürsorge um Harmonie, gutes Regiment, Wohlstand und Ruhe in der 
Stadt, die der Kaiser neben der Vertretung des hamburgischen ‚Commercium’ bei interna-
tionalen Konferenzen und der Erhaltung der städtischen Unabhängigkeit gegenüber mäch-
tigen Kreisständen Hamburg angedeihen ließ. Aber uneigennützig war das nicht: Die Kai-
ser hatten größtes Interesse, die Finanzkraft und die Hafenfunktion der Reichsstadt best-
möglich auszunutzen378 bzw. wieder herzustellen. 

                                                 
369 Z.B. wären 1690 bei Nichtbefolgen der kaiserlichen Anordnungen, den französischen Residenten festzuset-
zen, 200.000 Reichstaler Strafe fällig gewesen (Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.13). Die Strafen für 
die Nichtbeachtung wurden den Anordnungen gleich angehängt. 
370 Oesau (wie Anm. 68), S.73/74 und S.166. 
371 Insgesamt waren 106 500 Taler zu zahlen (Oesau (wie Anm. 68), S.74). 
372 Loose (wie Anm. 349), S.291. Und Reincke (wie Anm. 210), S.108. 
373 Die Ausdauer und Beharrlichkeit Johann Andersons in Versailles 1715/16, den Vertrag von 1655 fortzu-
schreiben und zu ergänzen, beruhte auf dem Wunsch des Hamburger Rates, diesen Vertrag als gute Basis für den 
Frankreichhandel im Jahre 1716 erneuert haben zu wollen (Loose (wie Anm. 349), S.320). 
374 Loose (wie Anm. 349), S.291-92. 
375 Reincke (wie Anm. 210), S.107. 
376 Als einer der zehn Kreise des Deutschen Reiches bestand der Niedersächsische Kreis, 1512 reichsrechtlich 
entstanden, ursprünglich aus den Erzbistümern Bremen und Magdeburg, den Bistümern Halberstadt, Hildes-
heim, Lübeck, Ratzeburg und Schwerin, den welfischen Landen, den Herzogtümern Mecklenburg, Holstein und 
Sachsen-Lauenburg, den Grafschaften Blankenburg und Rantzau sowie den Reichsstädten Lübeck, Hamburg, 
Bremen, Goslar, Nordhausen und Mühlhausen (Brockhaus (wie Anm. 30) 17Bd. 13, S.448). 
377 Augner (wie Anm. 158), S.4. 
378 Noch ausstehende Reichssteuern, z.T. kriegsbedingte Sondererhebungen und Römermonathe von 800 Tau-
send Reichstalern, werden wiederholt genannt, u.a. von Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.16. 
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• Die umliegenden Reichsstaaten hatten ähnliches Interesse an der Handels- und Handlungs-
fähigkeit der Stadt als für ihre Interessen nutzbarer Markt bzw. Hafen. Hamburg als Haupt-
ort des Niedersächsischen Kreises war schon damals das „Tor zur Welt“ für politisch un-
terschiedlich einflussreiche Territorialstaaten wie Brandenburg-Preußen, Sachsen-Polen, 
Braunschweig-Lüneburg und Hessen-Kassel. Da die Odermündung schwedisch besetzt 
war, versuchte Brandenburg-Preußen neben dem märkischen Handel auch den schlesischen 
über Kanäle nach Hamburg zu leiten und zu expandieren. Eine dänische Besetzung Ham-
burgs hätte an der Elbmündung eine der an der Odermündung ähnliche Situation geschaf-
fen. Folglich blieb dem Großen Kurfürsten Friedrich Wilhelm 1686 nichts anderes übrig, 
als die Unabhängigkeit Hamburgs mit Truppen aufrecht zu erhalten.379 Das hinderte ihn 
aber nicht, für solche „Freundschaftsdienste“ beachtliche Sonderleistungen von Hamburg 
zu fordern oder andernfalls, wie 1696, die Anhaltung der nach Leipzig [zur Messe] gehen-
den Kaufleute zu verfügen.380 Zusammen mit dem Großen Kurfürsten hatten der Herzog 
von Braunschweig-Lüneburg-Celle und der Landgraf von Hessen-Kassel in der Asseku-
ranzurkunde von 1687 der Hafenstadt diplomatische und politische Hilfe zugesichert. Dem 
widersprach aber nicht, dass sie den Ausbau des Harburger Hafens als Konkurrenz zu 
Hamburg betrieben und Hamburger Transporte nach Magdeburg beschränkten. Denn wenn 
schon Hamburgs Unabhängigkeit gegenüber fremden Mächten zu schützen und die eigene 
Besitzbegierde zu zügeln war, sollte es der Stadt auf keinen Fall zu gut gehen. 

• Die Interessen der wichtigen Hamburger Handelspartner England und Holland mit ihren 
Im- und Exportabhängigkeiten erforderte einen für sie freien (See-)Handel. Für die Gene-
ralstaaten war das Handelszentrum Hamburg als selbständiges Gemeinwesen am nütz-
lichsten.381 Denn sie benötigten Hamburg, den durch die Elbe hinterlandreichen Importha-
fen, als eines der „Tore zum Kontinent“, z.B. für ihre Salzheringsexporte nach Mitteleuro-
pa. Die Reichsfreiheit Hamburgs war daher erhaltenswert, die Handelspotenz der Stadt a-
ber zum Nutzen der eigenen zu begrenzen. Die wirtschaftliche Bedeutung gerade dieses 
Hamburger Salzheringshandels, der Anderson beim Aushandeln des Heringstraktats von 
1711 beschäftigte,382 wird im nachfolgenden Kapitel zum Handel und der Wirtschaftssitua-
tion dargestellt.383 

 
Hamburg war nicht nur das Wirtschaftszentrum für die großen und kleine Potentaten 

der Umgebung, sondern aufgrund seiner Neutralitätspolitik auch ein Informationszentrum: 
Residierende oder abgeordnete Gesandte konnten hier in Kriegs- und Friedensphasen ihrer 
Staaten Nachrichten und Hinweise aller Art sammeln, Kontakte mit Vertretern gegnerischer 
Seiten knüpfen, Handelswege ebnen sowie militärisch-materiellen und finanziellen Nach-
schub regeln (gegebenenfalls auf Schiffen unter der neutralen Flagge Hamburgs). Auch war 
manche Information zu den Absichten der Gegner zu erhalten, ohne sofort der Spionage ver-
dächtigt zu werden.384 Hamburg diente als Informationsbörse für den gesamten Ostsee- und 
Nordseeraum, wie sich z.B. aus den penibel geführten tagebuchähnlichen Aufzeichnungen der 
kursächsischen Residenten in Hamburg zu Andersons Zeit ablesen lässt.385 Diplomatisch-
politische, wirtschaftspolitische und spezifisch auf die hamburgische Wirtschaft bezogene In-
formationen wurden hier gesammelt, aus der jeweils eigenen Perspektive bewertet und wei-
tergegeben (wie die Absicht der Brandenburger, über Hamburg zu importierende Salzheringe 

                                                 
379 Er demonstrierte das bei den Belagerungen von 1679 und 1686 (siehe S. 47, Anm. 363). 
380 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.203. 
381 Loose (wie Anm. 349), S.324. 
382 Siehe S. 23. 
383 Siehe S. 57 ff. 
384 Loose (wie Anm. 349), S.288. 
385 Freundliche Mitteilung von Frau Dr. Miksch, Sächsisches Staatsarchiv Dresden, vom 24.07.1996. 
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als Truppenverpflegung einzusetzen). Die Aufzeichnungen belegen den hohen Stellenwert 
dieses bedeutenden nordeuropäischen Informationszentrums.386 

 
Für alle Nutzer des Umschlag- und Informationsplatzes Hamburg, für alle Handelspart-

ner und umgebenden Regenten war die Stadt als selbständiges Gemeinwesen am nützlichsten. 
Diese Stellung ließ sich nur aufrechterhalten mit einer Vielzahl von Vertragswerken, die stän-
dig ergänzt/erneuert werden mussten. Eine auch die städtischen Kassen füllende Wirtschaft 
hatte die finanzielle Basis für die notwendigen kostspieligen „Vergleiche“ zu schaffen. 
 

III.2.  Zur inneren Situation in Hamburg 
 

Zu Johann Andersons Zeit lebten in Hamburg etwa 70 - 80.000 Menschen.387 Pestepi-
demien und Abwanderungen bei Konjunkturschwächen und Kriegsgefahren ließen die Zahl 
sinken, Zuzug aus dem Umland und aus ferneren Gebieten steigen. Seit dem Dreißigjährigen 
Krieg hatte sich die Bevölkerung fast verdoppelt. Glaubensauseinandersetzungen in den Nie-
derlanden beispielsweise hatten seit dem Ende des 16. Jahrhunderts zu einem starken Zuzug 
von Niederländern in die protestantische Stadt geführt. 

Generell galt Hamburg als eine Stadt, in der Kaufleute auf Verdienst und Handwerker 
auf Beschäftigung hoffen konnten.388 Fortdauernde familiäre und wirtschaftliche Verbindun-
gen zugezogener Kaufleute, Händler und Handwerker in ihre Herkunftsländer sowie die 
Kenntnisse dortiger ökonomischer und kultureller Verhältnisse brachten dem Hamburger 
Handel Vorteile. Daher betrieb der vorwiegend aus der Kaufmannschaft gebildete Rat der 
Stadt seit Anfang des 17. Jhs. eine vergleichsweise liberale Einwanderungspolitik.389 Prinzi-
piell durften auch Nichtprotestanten wie portugiesische Juden zuziehen, sich teilweise sogar 
fast uneingeschränkt innerhalb der Stadtmauern niederlassen und ihren Geschäften nachge-
hen. Die Bürgerschaft, meist im Bündnis mit der orthodox-lutherischen Kirche des Stadtstaa-
tes, betrachtet das argwöhnisch und befürchtete Überfremdung. Sie bekämpfte und unterband 
zu große Freizügigkeit. De facto gelang Zugezogenen, z. B. dem Vater Andersons, das freie 
Entfalten innerhalb der Stadt und das problemlose Eingliedern in die Oberschicht nur, wenn 
sie „Bürger“ wurden. Das Bürgerrecht erwerben - und damit die Geschicke der Stadt aktiv 
gestalten - konnten nur Männer lutherischen Glaubens, sofern sie das entsprechende Bürger-
geld aufbrachten. Im 17. und 18. Jahrhundert besaßen nur etwa 15 bis 20 % der Hamburger 
Stadtbevölkerung das Bürgerrecht.390 Innerhalb der rund ein Drittel aller Einwohner umfas-
senden Unterschicht gewannen Zuziehende nur wenige Freunde, wurde doch deren Lebens-
raum innerhalb der Stadtmauern in jeder Beziehung enger bei wachsender Bevölkerung. 
 

Von 1650 bis 1708 prägten wachsende Auseinandersetzungen zwischen Rat und Bür-
gern die inneren Verhältnisse Hamburgs. Sie beeinflussten die erste Lebenshälfte Andersons 
erheblich, wie seine Biographie zeigte. Um Kompetenzverteilungen und -verschiebungen im 
Stadtstaat Hamburg stritten sich der enge Kreis der ratsfähigen Familien, die Erbgesessene 

                                                 
386 Loose (wie Anm. 349), S.288. 
387 Loose (wie Anm. 349), S.265; Reincke (wie Anm. 210), S.112. 
388 Loose (wie Anm. 349), S.266. 
389 Zur Einwanderungspolitik Hamburgs im 17. Jh. siehe Jutta Braden: Luthertum und Handelsinteressen - Die 
Judenpolitik des Hamburger Senates im 17. Jahrhundert. In: Monika Richarz: Die Hamburger Kauffrau Glikl. 
Hamburg 2001, S.157 ff. 
390 Die Bürger bildeten die Oberschicht aus reichen Kaufleuten, Wandschneidern und Graduierten (~5 % der 
Stadtbevölkerung) und die obere Mittelschicht aus Kaufleuten, Wandschneidern, Akademikern, Goldschmieden, 
Zuckerbäckern, Brauern, Krämern, Schiffern und Maklern (etwa ein Sechstel bis höchstens ein Viertel der gut 60 
% der Stadtbevölkerung umfassenden Mittelschicht; Loose (wie Anm. 349), S.267-68). 
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Bürgerschaft und die bürgerlichen Kollegien.391 Außerdem erstarrte im 17. Jahrhundert nicht 
nur in Hamburg das Luthertum mit seiner Obrigkeitslehre zunehmend in Orthodoxie. Als ein 
Reformversuch ist der Pietismus zu betrachten; dessen Exponenten in Hamburg, Johann Hein-
rich Horb und die Lehrer Andersons, Johann Winckler und Abraham Hinckelmann, waren so-
zialer als die Amtskirche eingestellt.392 Außerdem entstanden durch Zuziehende und Anders-
denkende soziale Spannungen, die sich mit - entsprechend interpretiertem - frühaufkläreri-
schem Gedankengut durchaus verschärfen ließen. So eskalierten seit Beendigung des Dreißig-
jährigen Krieges anfänglich gelegentlich auftretenden Störungen des Einvernehmens zwi-
schen Rat und Bürgerschaft mit der Zeit zu bürgerkriegsähnlichen Situationen. 

Die Reibereien hatten mit Vorwürfen der Nachlässigkeit bei der Verwaltung öffentli-
cher Gelder und Bestechlichkeit einzelner Ratsherren um 1650 begonnen.393 Trotz klarer Re-
gelung der Wahlmodi und des Wahlrechts für den Rat als höchstes Gremium der Stadt im Re-
zess von 1663 maßte sich die Bürgerschaft in folgenden Jahrzehnten häufiger die Macht im 
Stadtstaat an.394 Sie ließ breite Volkskreise öffentlich die alte Verfassung in Frage stellen und 
setzte die Versammlungsrichtlinien der städtischen Regierungsarbeit durch Einbeziehen und 
Anhören nicht berechtigter Dritter außer Kraft.395 Die Parteibildungen gingen durch alle Be-
völkerungsschichten. Rat und Oberalte396 als „kaiserliche Partei“ erhielten Rückendeckung 
durch den kaiserlichen Residenten in der Stadt; die „Popularpartei“ der Bürgerschaft unter ih-
ren Volkstribunen397 Hieronymus Snitger und Cord Jastram als antikaiserliche Gruppierung 
wurde vom dänischen Residenten gefördert. Auch die Pastoren der Hauptkirchen mischten in 
dem profanen Streit von den Kanzeln aus mit: In diesem 1693. Jahr brach leyder das Feuer 
der Uneinigkeit und des Zanckens, unter den hiesigen Herren Ministralen, vollkommen aus.398 
Hinzu kam der geistliche Streit um eventuelle neue Impulse in der zunehmend erstarrenden 
lutherischen Landeskirche. Das Schänden und Schmähen auf den Cantzeln gieng darauf von 
neuen wieder an.399 Das gegenseitige „Abkanzeln“ der orthodoxen Lutheraner hier und der 
Pietisten dort war als mildeste Form der Auseinandersetzungen in den Kirchen an der Tages-
ordnung. Auf den Gassen gerieten die Anhänger verfeindeter Prediger handgreiflich aneinan-
der. Bei Sitzungen im Rathaus kam es zu Tumulten und blutigen Prügeleien: Es war nichts als 
Zanken und Uneinigkeit unter den Bürgern, und ist in solchen wenig oder nichts beschlossen 
worden, sondern sie sind meistens ohnverrichteter Sache wieder auseinander gegangen.400 
Amtsenthebungen von Ratsmitgliedern und Befehle an Ratsmitglieder, auf von vorn herein 
aussichtslosen Sitzungen zu erscheinen, führten zu nicht allein großem Tumult, sondern auch 

                                                 
391 Loose (wie Anm. 349), S.269. 
392 Siehe S. 12. 
393 Eine Zusammenfassung der Hamburger Verfassungsgrundlagen und der sie infragestellenden Entwicklung 
der Machtstreitigkeiten des Zeitraumes 1650 bis 1708 gibt z.B. Augner (wie Anm. 158), S.7-15 aus juristischer 
Sicht; eine detaillierte chronologische Schilderung findet sich bei Th. Schrader: Bürgerliche Unruhen. Hamburg 
1892, S.299 ff. 
394 Die Bürgerschaft bezog die Position, dass Hoheit, Herrlichkeit und Gerechtigkeit der Stadt bey der gesamb-
ten Erbgesessenen Bürgerschaft läge und die Ratsmitglieder als von ihr mit dem Amt Beauftragte ihr weisungs-
gebunden seien. Sie verfügte Amtsenthebungen (u.a. 1667 gegenüber Bürgermeister Peter Lütkens und seinen 
Schwager Johann von Spreckelsen) auch gegen kaiserliche und reichsgerichtliche Positionen (zitiert nach: Loose 
(wie Anm. 349), S.271). 
395 Siehe dazu u.a. von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.108/09. Und Loose (wie Anm. 349), S.272-73. 
396 Zu der Form der Stadtregierung mit je drei „Oberalten“ pro Kirchspiel (= Stadtteil), den „Diakonen“ und 
„Subdiakonen“ in der Bürgerschaft siehe Rudolf Kayser: Die Oberalten. Hamburg 1928, S.14 ff. 
397 von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.110. 
398 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.49. 
399 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.49-144. 
400 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.441. 
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schlagen und rauffen auf dem Rath Hause.401 Bürger, Kaufleute, selbst Ratsherren verließen 
mit ihren Familien aus Angst um Leib und Leben die Stadt. 

Der Streit beeinträchtigte zunehmend die wirtschaftliche Basis der Stadt, den Handel.402 
Im Interesse eigener Belange in Hamburg unterstützten die Nachbarn Hamburgs je nach poli-
tischem Kalkül403 die eine oder die andere Gruppe, bis zum Truppeneinsatz.404 Leere Stadt-
kassen waren die Folge. Der gestörte Handel beeinträchtigte die Getreidezufuhr in die Stadt, 
untere Bevölkerungsschichten gerieten in Not.405 Die Bürgerschaft wollte 1705 städtische 
Ämter meistbietend verkaufen. Das diente am wenigsten der dringend notwendigen sachkun-
digen Amtsführung.406 Bei wachsendem Chaos befürchtete der kaiserliche Resident in Ham-
burg, der dänische König könnte die Gelegenheit nutzen und die Stadt besetzen. Wien musste 
dringend eingreifen,407 der Kaiser ließ die Regierenden des Niedersächsischen Kreises 1708 
Truppen in die Stadt schicken und die unrühmliche Periode der „Volksfront-Unruhen“408 oh-
ne Gegenwehr am 31. Mai beenden. 

Eine kaiserliche Kommission unter Graf Damian Hugo von Schönborn setzte die Unru-
hestifter fest und stellte die Handlungs- und Handelsfähigkeit der Stadt wieder her, woran 
Anderson mit heilsamen Rathschlägen einen Anteil hatte.409 Von Schönborn ließ unter Mitar-
beit bürgerlicher Ausschüsse und des Rates in vier Jahren unter Schonung alter Rechte eine 
vollständige Kodifikation des Hamburgischen Staats- und Verwaltungsrechtes410 entstehen. 

Der Hauptrezess brachte der Stadt innere Ruhe und Sicherheit und bewahrte die Reichs-
freiheit. Die Stadt blieb für alle Beteiligten ein lukrativer Handelsplatz. Der Chronist beurteil-
te die Zeit von 1709 bis 1736 so411: 

Binnen welcher Frist der Jahre die Stadt Hamburg ihre Gestalt, gegen die vorigen Zeiten 
zu rechnen, gantz und gar verändert hat; Angesehen die hohe Kayserliche Commission 
sowohl den politischen und kirchlichen Zustand auf den sichersten und ruhigsten Fuß ge-
setzet hat, dergestalt, daß die Hohe Obrigkeit nunmehro Dero Bürger, Einwohner und 
Unterthanen von einer väterlichen Liebe, und unermüdeten Sorgfalt für das gemeine 
Wohlergehen, durch die untrüglichsten Kennzeichen, täglich aufs neue überzeuget. 
Den Rahts-Stuhl siehet man, gleichwie ehedessen, mit den allerfürtrefflichsten und red-
lichsten Männern besetzet. 
… daß man also die Wirckung so schöner Grund-Ursachen in der vollkommenen Einrich-
tung einer Erbgesessenen Bürgerschafft mit Vergnügen verspühret, als welche alles 
Mißtrauen gegen E. Hochedlen und Hochweisen Raht gäntzlich von sich verbannet; An 
dessen statt aber der redlichsten Liebe und Hochachtung der Ober-Hand gäntzlich einge-
räumet, mithin bey denen Zusammenkünfften, in der grösten Bescheidenheit, alle Vorfälle 
reifflich überleget und zu einem einhelligen Schlusse bringet. 
 

                                                 
401 Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.486. 
402 Der Bürgermeister Johann Schulte schrieb 1685 seinem Sohn nach Lissabon: Es lieget der Handel allhie, lei-
der! fast gar darnieder und ist keine Consumptie oder Abgang der Waren und klagen die Kaufleute, daß, wann 
noch etwas verkauft werde, solches nicht mit Profit, sondern mit Verlust und Schade geschehe (zitiert nach von 
Lehe et al. (wie Anm. 155), S.110). 
403 Siehe dazu u.a. von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.109; Reincke (wie Anm. 210), S.118-137. 
404 Um seine Handelsinteressen zu wahren, zog z.B. 1686 der Celler Herzog nach Hamburg (siehe S. 47). 
405 Z.B. im Jahre 1698 (Steltzner (wie Anm. 151), Vierter Theil, S.306). 
406 Gegen diese Art des städtischen Kassenfüllens und der Vetternwirtschaft wandte sich Anderson (siehe S. 34). 
407 Augner (wie Anm. 158), S.16. 
408 von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.112. 
409 Siehe S. 20. 
410 von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.113. 
411 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung, Vorwort an den unpartheyischen Le-
ser. S.3-5. Die Hervorhebungen entstammen dem Original. 
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Die eingangs erwähnten Pestepidemien wirkten auch in diesem Zeitraum. Traten im 
Umfeld oder innerhalb einer der Handelspartnerstädte Hamburgs Pesterkrankungen auf, ent-
stand Angst und Unruhe in allen Bevölkerungsschichten der Stadt. Rat und Bürgerschaft ver-
suchten mit besonderen Verordnungen, z.B. Torsperren, das Übergreifen der tödlichen 
Krankheit auf die Stadt zu verhindern, wobei die Maßnahmen immer Handelsbeschränkun-
gen, d.h. wirtschaftliche Verluste bedeuteten. U.a. bei Steltzner lässt sich das Agieren des Ra-
tes während der besonders empfindlichen wirtschaftlichen Wiederaufbauphase nach den Un-
ruhen zur Abwendung der heranziehenden Pestwellen in den Jahren 1709 bis 1712 nachvoll-
ziehen.412 Trotz allem forderte der Schwarze Tod in Hamburg von Oktober 1712 bis Ende 
1713 mehrere Tausend Opfer. Innerhalb der nächsten zwei Jahre gab es weitere Pesttote in 
Altona und Wandsbek, Hamburg selbst blieb verschont.413 

 
Während der ersten Lebenshälfte Johann Andersons zogen innenpolitische Auseinan-

dersetzungen chaotische Verwaltungs- und Wirtschaftsverhältnisse in Hamburg nach sich. Als 
Jurist und Stadtstaatpolitiker hatte Anderson aktiv Anteil an der Wiederherstellung der Ord-
nung und der wirtschaftlichen Grundlagen in Form von Handelsverträgen.414 Die innenpoli-
tisch ruhigere Situation während der zweiten Lebenshälfte Andersons bildete die Grundlage 
für eine langsame wirtschaftliche Erholung der Stadt. Schwächungen der sich gerade erholen-
den Wirtschaft durch sich jeder Einflussnahme entziehende äußere Faktoren, u.a. Pestepide-
mien, ließen sich nur mit Stärkung beeinflussbarer Wirtschaftsfaktoren entgegenwirken. 

 
III.3.  Zum Handel und zur wirtschaftlichen Situation 

 
III.3.1.  Generelles 

 
Nicht zuletzt durch bewusste Neutralitätspolitik hatte Hamburg den Dreißigjährigen 

Krieg als Centralmarkt für Kriegsmunition und Kriegsnachrichten415 ohne militärische Aus-
einandersetzungen im Stadtgebiet und mit wirtschaftlichem Gewinn überstanden. Auch bis 
1680 blieben Hamburgs Schifffahrt und Handel unter neutraler Flagge von äußeren Ereignis-
sen weitgehend ungestört und ertragreich. Hamburger Kaufleute handelten in allen Ostsee- 
und Nordseebereichen, im Nordatlantik bis Island und Archangelsk sowie bis Nord- und Mit-
telamerika, im Mittelmeer bis Venedig. Die Fahrt zur norwegischen, dänisch schleswig-
holsteinischen, ostfriesischen und niederländischen Küste sowie nach Lübeck hatte traditio-
nell einen erheblichen Anteil.416 Transportiert wurde beim steigendem binnenländischen Be-
                                                 
412 1709 traten in Danzig Pestfälle auf, woraufhin in Hamburg die Toröffnungszeiten und der Aufenthalt Frem-
der eingeschränkt sowie ein- und ausgehende Personen und Waren scharf kontrolliert wurde. 1710 wurden 
Pesttote in der Nähe gemeldet: Ein weiteres Pestmandat erging an die Hamburger, um durch geeignete Verhal-
tensweisen die Gefahr zu mildern. Ab 1711 breitete sich die Pest in Dänemark aus. Da dänische Truppen 1712 
unmittelbar vor Hamburg lagerten - der Nordischer Krieg berührte auch die Stadtgrenzen, der schwedische Ge-
neral Steenbock brannte 1713 Altona ab - wurden die Öffnungszeiten der Stadttore  weiter eingeschränkt. Trotz 
alledem breitete sich ab Oktober 1712 die Krankheit in Hamburg aus (Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des 
Versuchs ..., Erste Abtheilung, S.44 ff). 
413 Loose (wie Anm. 349), S.372. 
414 Siehe S. 19 ff. 
415 Richard Ehrenberg: Hamburgs Handel und Schiffahrt vor zweihundert Jahren. Hamburg 1892, S.265. 
416 Die Handelsgebiete sind zusammengefasst nach den Angaben bei von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.106 f; 
Loose (wie Anm. 349), S.331; Ernst Baasch: Zur Statistik des Ein- und Ausfuhrhandels Hamburgs Anfang des 
18. Jahrhunderts. Lübeck 1930, S.87-144. Baasch nannte die Häfen für Im- und Export und die besteuerten Wa-
ren für den Zeitraum 1702 bis 1713. Danach waren die umsatzstärksten Häfen für die jeweiligen Fahrtbereiche: 
Lübeck und Husum in der Kleinen Fahrt, London in der England- (mit teilweise bis zu 50% der gesamten be-
rücksichtigten Ein- und Ausfuhrwerte), Bordeaux in der Frankreich-, Lissabon bei der Portugal-, Cadiz in der 
Spanien-, Genua, Livorno und Venedig in der Mittelmeer- und Archangelsk in der Weißmeerfahrt. Nicht erfasst, 
weil von der von Baasch als Grundlage benutzten „Gefahrenzulage“ nicht betroffen, wurde die Schifffahrt in die 
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darf an ausländischen und überseeischen Waren fast alles: Elbauf kamen Kolonialwaren wie 
Kaffee, Tee, Kakao, Tabak, Rohrzucker, Spezereien und Gewürze, Samt und Seide, Strümpfe 
und Wollstoffe, Wein, Butter und Fisch, Glaswaren, Porzellan und Fayencen, Zinn, Blei und 
Steinkohle sowie Papier; von Hamburg seewärts gingen Getreide, Holz, Felle, Wachs und 
Fleisch, Leinen, Metallerzeugnisse, Bier und Walbarten.417 

Die Grönlandfahrt wurde von den hier genutzten Quellen meist gesondert erwähnt und 
als sehr ertragreich klassifiziert, weil sie viele Bewohner der Stadt in Lohn und Brot hielt418: 
Eine wachsende eigene Flotte stellte den Walen im Europäischen Nordmeer nach und kam 
mit dem Rohstoff Walspeck (Blubber) nach Hause. Am Elbufer Hamburgs gesiedeter Waltran 
ließ sich mit gutem Gewinn überwiegend ins Binnenland exportierten. 

Um diesen Handel aufrecht zu erhalten und möglichst zu stärken, ergriff die Stadt er-
hebliche wirtschaftsfördernde Maßnahmen419: 1619 entstand die Bank für Giro-, Leih- und 
Wechselverkehr; 1623 begann die Admiralität ihre Arbeit in der Hafenverwaltung, dem Lot-
senwesen sowie in der Betonnung und Erhaltung des Elbfahrwassers, sie bewaffnete aber 
auch die Handelsschiffe gegen die zunehmende Zahl der Freibeuter und hielt ab 1668 städti-
sche Konvoischiffe in Fahrt; ab 1665 achtete die Commerz-Deputation als ein auf rationale 
kapitalistische Interessen gegründetes Gremium420 auf die gedeihliche Entwicklung des Han-
dels. Vorausschauend hatte sie vor allen eventuellen Gefahren und Beeinträchtigungen hilf-
reiche Maßnahmen zu empfehlen bzw. zu ergreifen. 
 

Ab 1680 verschlechterte sich die wirtschaftliche Situation Hamburgs, während die 
Fahrtgebiete der Hamburger Schifffahrt generell unverändert blieben, wenn von der direkten 
Islandfahrt abgesehen wird. Letztere entfiel aufgrund königlich-dänischen Verbotes von 1601 
nach einiger Zeit völlig.421 Kopitzsch charakterisierte die Zeit von 1680 bis 1730 als eine 
Phase wirtschaftlicher Depression und Stagnation und belegte dieses mit Einnahmen- und 
Ausgabenvolumina der Stadt für 1716 und 1746422: Mitten in der Rezessionsphase (1716) - 
also schon nach jahrelanger Reduktion - standen der Öffentlichen Hand rund 3,1 Mio. Mark 
zur Verfügung, nach dem Ende dieser Phase (1746) waren es - nach mehr als einem Jahrzehnt 
Aufwärtstrend - nur rund 2,5 Mio. Mark. Ehrenberg nannte es eine Zeit mühsamen, schlep-
penden Geschäftsganges und geringen Nutzens423 mit folgenden Ursachen: 
• Die Kriege in den verschiedenen Teilen Europas, aus denen die Stadt sich tunlichst heraus-

hielt, betrafen immer mindestens ein Handels- und Fahrtgebiet Hamburgs oder schlugen 
durch Beschlagnahme, Aufbringen oder Kapern von Hamburger Schiffen zu Buche. 

• Die ständigen Reibereien mit Dänemark hemmten den Handel in Hamburg bis zum zeitwei-
ligen Erliegen, z.B. während der Belagerung von 1686. Außerdem brachte ein Währungs-
streit mit dem dänischen König von 1717 bis 1736 erhebliche Einbußen.424 

                                                                                                                                                         
Niederlande, wo traditionell Amsterdam der Haupthandelspartner war. Allerdings blieb auch die risiko- und er-
tragreiche Grönlandfahrt bei dieser Statistik von Baasch außen vor. 
417 Loose (wie Anm. 349), S.332. 
418 Siehe z.B. von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.120 ff. 
419 Loose (wie Anm. 349), S.328-30. 
420 Loose (wie Anm. 349), S.330. 
421 Am 24. Juli 1601 hatte Christian IV. dem Hamburger Rat mitgeteilt, dass der isländische Handel künftig nur 
noch von seinen Untertanen durchgeführt würde. Nur ein letzter Besuch der Insel zwecks Eintreibung ausstehen-
der Schulden sollte den Kaufleuten [Hamburgs] vergönnt sein. Ab 1602 sollten Hamburger Schiffer und Kauf-
leute Island nicht mehr betreten dürfen. Dennoch hatten sie in den folgenden Jahrzehnten - wenn auch ständig 
abnehmend - auf indirektem Wege Handel mit Island getrieben ([Hildegard Bonde:] Island und Hamburg. Ham-
burg 1930, S.27). Siehe auch S. 69 ff. 
422 Kopitzsch (wie Anm. 17), S.178. 
423 Ehrenberg (wie Anm. 415), S.282. 
424 Dänemark erkannte die neuen Hamburger Münzen nicht an. Siehe z.B. Kopitzsch (wie Anm. 17), S.178. 
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• Die zunehmenden Streitereien innerhalb der Stadt lähmten viele Handelsbereiche. Man-
gelnde Bevorratung verteuerte bei Missernten und anhaltenden Wintern Lebensmittel und 
Heizmaterial. Ärmere Bevölkerungsschichten froren und hungerten u.a. 1709.425 

• Etliche Wohlhabende der Stadt verkannten das erhöhte Risiko ihrer Zeit: Die Mode, protzig 
und verschwenderisch zu leben, trug mit vielen Insolvenzen ihren Teil zum wirtschaftlichen 
Niedergang der Stadt bei.426 Als 1709 Sonderabgaben für staatliche Wirtschaftsprojekte ge-
fordert wurden, verlegten Begüterte den Wohnsitz vor die Tore. Der Kapitalflucht konnte 
erst mit drastischen Strafen Einhalt geboten werden.427 

 
Da es keine Statistik gab, mit deren Hilfe die Handelsbilanz rekonstruiert oder gar eine 

Aussage über das Bruttosozialprodukt gemacht werden könnte,428 können prozentuale Tonna-
ge- und Frachtwertanteile der verschiedenen Hamburger Fahrtgebiete sowie daraus folgende 
Gewinne oder Verluste nicht angegeben werden. Reste alter Zoll- und Kämmereiunterlagen 
zeigen zwar, wie sehr die einzelnen Handels- und Warenbereiche vom politischen Tagesge-
schehen abhingen. Aber noch vorhandene Reste von Im- und Exportaufzeichnungen lassen 
sich nicht ohne weiteres verallgemeinern. Denn die vielfach Warengruppen zusammenfassen-
den Rubriken der Unterlagen geben keine detaillierten bzw. durchgängigen Angaben zu ein-
zelnen Handelsbereichen. In Ermangelung besserer Daten wagte Baasch dennoch den Ver-
such einer Ein- und Ausfuhrstatistik429 mit Kassabüchern von 1702 bis 1713. Sie verzeichne-
ten „freiwillige Zulagen“ zum Konvoigeld wegen unsicherer Seeschifffahrt430 auf der Bemes-
sungsgrundlage der verfrachteten Güter. Daraus lässt sich generell ablesen: 
• Der Warenverkehr mit einzelnen Häfen schwankte zufällig und war von Jahr zu Jahr für die 

einzelnen Güter völlig unterschiedlich. Neben den außenpolitischen Einflüssen spielten 
auch die Warenangebote vor Ort und/oder die Nachfrage zu Hause eine Rolle. 

• Die Schwerpunkte des Warenverkehrs verlagerten sich, abhängig von den äußeren Situatio-
nen in den Handelsgebieten (z.B. Kriegszustand); der Gesamtwert der nach Hamburg trans-
portierten Güter schwankte für einzelne Regionen um mehr als den Faktor 100! 

• Der Handelsumfang mit einzelnen Häfen bzw. Gebieten war konstanter, je höher der finan-
zielle Wert des Handels war.431 Daraus ist abzuleiten, dass trotz widriger Umstände die 
Hamburger alles daran setzten, lukrative Fahrtbereiche aufrecht zu erhalten, gegebenenfalls 
in kostspieliger Konvoifahrt. 

 
Im Hamburger Hafen hatte schon seit dem Ende des 16. Jahrhunderts das Schwerge-

wicht seiner Seehandelsbedeutung sich mehr und mehr auf den Import verschoben, Hamburg 
wurde der wichtigste Einfuhrhafen Deutschlands.432 Der Weitertransport der per Stapelzwang 
zwischengehandelten und verzollten Waren erfolgte über Hamburger Kaufleute als binnen-

                                                 
425 Siehe z.B. Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung, S.7. 
426 Ehrenberg (wie Anm. 415), S.286/87. 
427 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Erste Abtheilung, S.35. 
428 Loose (wie Anm. 396), S.331. Siehe auch Walther Vogel: Handelskonjunkturen und Wirtschaftskrisen in ih-
rer Auswirkung auf den Seehandel der Hansestädte 1560-1806. Köln und Graz 1956, S.57. 
429 Der Autor betont: Von einer Statistik im modernen Sinne ist diese Quelle freilich weit entfernt (Baasch (wie 
Anm. 416), S.90). 
430 U.a. brachten von Frankreich angeworbene oder geduldete Freibeuter Hamburger Schiffe auf (siehe S. 49). 
431 Z.B. schwankte der Warenwert der Londoner Ausfuhr nach Hamburg nur zwischen 1,3 und 3,3 Millionen 
Mark (Baasch (wie Anm. 416), S.94) und damit weniger als um den Faktor 3; derjenige aller französischen Hä-
fen zusammen aufgrund der durch den Reichskrieg mit Frankreich verminderten Handelsbeziehungen um den 
Faktor 30. Das Maximum französischer Importe nach Hamburg hatte 1713 - nach Kriegsende - den Wert von 
damals 1,1 Mio. Mark (Baasch (wie Anm. 416), S.101). 
432 Vogel (wie Anm. 428), S.54. 
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ländischer Handel433 großenteils per Binnenschiff über die Mittel- und Oberelbe sowie daran 
angeschlossene Kanalsysteme. Die Bedeutung, die letzterem Handel von Hamburger Seite 
beigemessen wurde, erhellt sich aus der Tatsache, dass zu entsprechenden Verhandlungen 
immer Ratsmitglieder geschickt wurden.434 Der Stellenwert der zentralen Wasserstraße und 
zugehöriger Oberelbeschifffahrt für die Oberlieger der Elbe ergibt sich alleine schon aus de-
ren wasserbautechnischen Anstrengungen: Die Staaten bemühten sich, auf jeden Fall den 
wirtschaftlichen und verkehrsmäßigen Anschluss an und über die Elbe zu behalten.435 

Hamburg hielt zu der Zeit an dem aus Hansezeiten überkommenen Stapelrecht fest. 
Darin lag ein weiterer - hausgemachter - Grund schleppender Geschäftsverläufe nach 1680.436 
Stadt und Kaufmannschaft verdienten durch Ausladen der flussauf und flußab kommenden 
Waren mit Zwischenhandel und Zöllen. Diese relativ unaufwendige Verdienstmöglichkeit 
war möglichst nicht anzutasten. Die Kommissions- und Speditionsgeschäfte, die sich in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in weiten Teilen Europas entwickelten, lehnten Hambur-
ger Kaufleute ab. Sie sahen diese Geschäfte als „nicht ehrbar“ an. Damit verpasste Hamburg 
beinahe den Weg zum freien, nur durch Angebot und Nachfrage geregelten Handel, dem 
Freihandel als der ökonomischen Seite der Aufklärung.437 Denn: Hamburgs Wohlhabenheit 
stieg [bis 1680] nicht allein durch die Vermittlung des deutschen Handels, sondern ebenso 
sehr durch den Zwischenhandel nach dem nördlichen Europa, für welches Hamburg der be-
quemste Marktplatz von Colonialprodukten wurde.438 Aber gerade dieser Zwischenhandel war 
dank der Reibereien mit Dänemark eingeschränkt und zum Teil auf Altonaer Kaufleute über-
gegangen. Die erkannten die Zeichen der Zeit und betrieben erfolgreich Freihandel mit könig-
lich-dänischem Privileg der Zollfreiheit von 1664, zum Nachteil Hamburgs. Die Altonaer 
Transitgeschäfte entwickelten sich so gut, dass der Oberpräsident Graf Christian Detlev von 
Reventlow nach 1732 Pläne für eine Hafenerweiterung auf den Elbinseln anfertigte.439 

Diese Altonaer Konkurrenz im erfolgreichen Freihandel ließ Hamburg dann doch rela-
tiv schnell zum direkten Transithandel übergehen440: Schon 1713 [!] ward eine Transito-
Ordnung eingeführt, nach welcher der Transitzoll sehr ermäßigt wurde, und einige Jahre spä-
ter, den 10. Juli 1723 ward der Transitzoll, soweit die Stadt darüber verfügen konnte, völlig 
aufgehoben.441 Mit den Maßnahmen versuchte der Senat (1723 mit dem jüngsten Bürgermeis-
ter Johann Anderson), in wirtschaftlich schwierigen Zeiten verlorengegangene Handelsberei-
che und Umsätze zurückzugewinnen. 
 

III.3.2.  Zum Fischhandel 
 

Auffällig an der Baaschen Statistik ist, dass die im Zusammenhang mit den Nachrichten 
wichtige Ware „Fisch“ in ihr nur in geringem Umfang vorkommt.442 Allein schon die Tatsa-
                                                 
433 Johann Klefeker: Sammlung der hamburgischen Gesetze und Verfassungen. Hamburg 1765-69, Der Siebente 
Theil, S.5. 
434 Siehe dazu u.a. Andersons Reisen (S. 22). 
435 Zu Kanalverbindungen der Oberelbe siehe Hubert Kindt: Die Entwicklung der Elbe als mitteleuropäische 
Binnenschiffahrtsstraße. Kiel 1990. 
436 Ehrenberg (wie Anm. 415), S.282-83. 
437 Aufklärung als Emanzipation von unbesehen übernommenen Normen (hier des Stapelrechtes) hin zu Hand-
lungsweisen (hier: Handelsarten), die durch eigenes Nachdenken als richtig erkannt waren (Kopitzsch (wie Anm. 
353), S. 378), führte direkt zu den Gedanken des wirtschaftlichen Individualismus von Adam Smith (1723 bis 
1790; Ploetz (wie Anm. 179), S.792). 
438 Adolph Soetbeer: Ueber Hamburgs Handel. Hamburg 1840, S.15. 
439 Otto Tafelsky: Altonaer Hafenpläne auf dem Gebiet der Elbinsel in den Jahren 1734/35. Hamburg 1966, S.12. 
440 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.352. 
441 Soetbeer (wie Anm. 438), S.16. 
442 Schottische Heringe, die auf dem Hamburger Markt in lebhaftem Wettbewerb mit den holländischen standen, 
erscheinen doch selten (Baasch (wie Anm. 416), S.96). Bei jährlichen Gesamtimporten der Größenordnung von 
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che, dass der schottische Heringshandel in Hamburg im Hauptrezess von 1712 berücksichtigt 
wird, belegt, dass Fischhandel mehr als nur eine Randerscheinung an der Elbe war. Die Fässer 
mit schottischem Salzhering sind in der Baaschen Statistik überwiegend unter den nicht näher 
spezifizierten Importen aus Schottland bzw. England verborgen. Deshalb gibt die von Baasch 
benutzte Quelle - eine der wenigen vorhandenen - nur qualitative und keine quantitativen 
Hinweise auf den Hamburger Heringshandel. Der weitaus größere Teil der damals in Ham-
burg umgesetzten Salzheringe stammte aus Holland. Aber auch dazu konnte Baasch nur we-
nig angeben. Er erläuterte die zwangsläufige Unvollständigkeit des hier gebotenen Stoffes be-
züglich des hamburgischen Gesamtseeschiffahrtsverkehrs443: Von den Risikoabgaben, der 
Quelle der Statistik, blieb der Verkehr mit den Niederlanden unberührt, denn er konnte trotz 
alle Störversuche mit flachgehenden und kleinen Schiffen über das Wattenmeer, also im 
Schutz der West- und Ostfriesischen Inseln, immer aufrecht erhalten werden. 

Die Angaben zum norwegischen Salzheringsimport sind ähnlich wie die schottischen: 
Zum einen waren die Handelsmengen gering,444 zum anderen verbargen sich die Details in 
nicht näher spezifizierten „Importen aus Bergen“ oder Norwegen. Stockfisch und „Island-
fisch“ kamen nach dem Erliegen der Islandfahrt über Norwegen oder dänische Häfen und wa-
ren in entsprechenden, nicht näher spezifizierten Importen enthalten. 

Aus den ebenfalls nur wenigen Angaben von Baasch zum Fischexport445 lässt sich 
schließen: Fisch wurden weitestgehend per Binnenschiff oder Fuhrwerk ins Binnenland trans-
portiert. Nur ein geringer Teil ging per Seeschiff z.B. nach Italien, Spanien und Portugal. 

 
Die große Bedeutung des Fischhandels in Hamburg lässt sich aus einer zeitgenössischen 

Quelle erschließen, die von Baasch zitiert wird446: Johann Klefeker (1698 bis 1775) veröffent-
lichte 1765 bis 1773 eine zwölfteilige Sammlung hamburgischer Gesetze und Verfassungen, 
die das Handelsgut und Nahrungsmittel Hering gebührend berücksichtigte.447 Im Siebenten 
Theil gab Klefeker eine historische Einleitung zum Heringsfang. Er nannte die von Hamburg 
vornehmlich mit den Holländern getroffen Fang- und Verarbeitungsregelungen und verwies 
nachdrücklich auf die Bedeutung des Fischhandels für Hamburg: 

Der Handel mit allen See-Fischen ist von uralten Zeiten her einer der wichtigsten in den 
See-Städten gewesen; und Hamburg als ein Sammelplatz derselben von allen Orten, hat 
besonderen Antheil daran genommen; da nicht nur von der Stadt, allermeist zur Verpro-
viantirung der römisch-catholischen Länder um die Fasten-Zeit[448], eine Menge getrock-
neter, geräucherter und eingesalzener Fische versendet, sondern auch mit dem, was von 
den Fischen kommt, ein gar starkes Gewerbe getrieben wird. … Es verdienet aber die 
Mühe, besonders vom Herings-Handel und von dem Wallfisch-Fang, eine ausführlichere 
Nachricht zu geben. Denn dieses sind die vornehmsten Aeste des Fisch-Commerce, wel-
ches bey uns von ieher geblühet hat, und welches, wenn es gleich durch die Concurrenz 

                                                                                                                                                         
6 Mio. Mark wären die von Baasch verzeichneten Fischimporte von maximal rund 19.000 Mark (1706) unbedeu-
tend gewesen (Baasch (wie Anm. 416), S.116). 
443 Baasch (wie Anm. 416), S.91. 
444 Baasch (wie Anm. 168), S.89: Der Anteil schottischer Salzheringe betrug 1717 etwa ein Sechstel des gesam-
ten Salzheringimportes Hamburgs. 
445 Bei etwa 4 Mio. Mark jährlichem Gesamtwert des Hamburger Exportes über See betrug der Fischanteil ma-
ximal knapp 3 Tausend Mark (1702; Baasch (wie Anm. 416), S.141). 
446 Baasch (wie Anm. 168), S.61, Anm. 1. 
447 Der Jurist (J.U.L.) Johann Klefeker war ab 1725 mehr als 50 Jahre Syndikus des Hamburger Rates (also auch 
unter dem Bürgermeister Johann Anderson). Seine Sammlung der hamburgischen Gesetze und Verfassungen 
wurde von Christian Daniel Anderson, dem Enkel Johann Andersons (sen.), fortgesetzt (LHS (wie Anm. 50), 
Dritter Band, S.608-611). 
448 Die damaligen Fastenzeiten waren weit ausgeprägter als die heutige vierzigtägige Passionszeit: Neben der 
Passionszeit sollte z.B. an jedem Freitag in Erinnerung an die Leiden Jesu fleischlos gegessen werden (vgl. u. a. 
Karl-Heinz Bieritz: Das Kirchenjahr. München 1991, S.35-36). 
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anderer Handels-Plätze einen Abbruch gelitten, dennoch nicht ohne Nutzen und Segen bis 
auf den heutigen Tag geführet wird.449 
 

Hier war vom (Herings-)Handel die Rede, nicht vom Fang: Zu Klefekers Zeit gab es 
seit mehreren Jahrhunderten einen umfangreichen Hamburger Fischhandel, aber seit fast 150 
Jahren keine eigene Seefischerei mehr (der „Walfischfang“ zählte extra)450: Der traditionelle 
Hamburger Heringshandel hatte vom 15. Jahrhundert an einen enormen Aufschwung ge-
nommen. Zeitweilige eigene Hamburger Fänge, u.a. bei Helgoland, wuchsen nicht entspre-
chend mit, der Import von Salzheringen aus Holland stieg. Um die Qualität dieser Importe zu 
sichern, vereinbarte der Hamburger Rat mit den holländischen Fischereistädten wiederholt 
strenge Fang-, Verarbeitungs- und Transportregeln,451 die die Hamburger Fischerei mit dem 
zeitraubenden Weg über die Elbe zunehmend benachteiligten. Die Heringsfischerei ging zu-
gunsten des schon seit Hansezeiten in Hamburg betriebenen Heringshandels ein. 

Zwei äußere Faktoren wirkten dabei mit: Zum einen hatten im 16. Jahrhundert etliche 
niederländische Protestanten als Glaubensflüchtlinge in Hamburg Zuflucht gefunden. Sie 
machten den hamburgischen Heringsimport nach und nach zu einem rein niederländischen 
Geschäft: Der Hering bildet gleichsam das Barometer für die Innigkeit und Wichtigkeit dieser 
Beziehung [Hamburgs zu den Niederlanden].452 Zum anderen wirkte sich eine charakteristi-
sche Eigenart des Herings aus: Dem Massenvorkommen des Herings vor der Schonenküste 
folgte am Ende des 15. Jahrhunderts heringstypisch abrupt ein fast vollständiges Verschwin-
den. Die Hamburger Heringshändler, die seit 1402 mit ihrer Schonenfahrer-Gesellschaft zu-
sammen mit den Lübecker Kollegen den hansischen Heringsmarkt teilweise dominiert hatten 
(ein Viertel des Hamburger Exportes des 15. Jahrhunderts war Schonenhering453), aber nicht 
selber Heringsfang betrieben, orientierten sich zwangsläufig nach Westen in holländische Fi-
schereistädte. Dort standen sie in Konkurrenz zu den expandierenden holländischen Händlern. 
Selbst eine eigene Hamburger Heringsfischerei bei Helgoland von etwa 1500 bis 1550454 und 
die kurzfristige Rückorientierung an die westschwedische Küste während der Bohuslänperio-
de 1556 bis 1587455 befreiten die Schonenfahrer nicht von dieser Konkurrenz. Nach dem Ende 
der Heringsfischerei bei Helgoland 1550 fischten die vergleichsweise wenigen Fahrzeuge der 
Hamburger Schonenfahrer noch bis ins zweite Jahrzehnt des 17. Jh. mit Holländern zusam-
men in der westlichen Nordsee. Ihr Weg vom und zum Heimathafen benachteiligte die Ham-
burger zunehmend, sie stellten den eigenen Fang ein. 

                                                 
449 Klefeker (wie Anm. 433), Der Siebente Theil, S.8-9. Der erwähnte Tarif war eine Auflistung der eingeführten 
Waren und enthielt keine Preishinweise. 
450 Klefeker (wie Anm. 433), Der Siebente Theil, S.12-34. Siehe auch u.a. Baasch (wie Anm. 168); Werner 
Schnakenbeck: Wie Hamburg und Altona Fischereistädte wurden. Altona 1937. Und Hans Lübbert: Hamburger 
Fischerei in zehn Jahrhunderten. Hamburg 1949. Alle verweisen u.a. auf Klefeker als Quelle. 
Dem Nachfolgenden liegen Klefeker und Baasch (wie Anm. 168), S.62 ff zugrunde. 
451 Es sei an dieser Stelle darauf hingewiesen, dass die berühmten holländischen „Heringsordnungen“ und Kon-
ventionen des 16. und 17. Jahrhunderts, die in den kommenden Jahrhunderten teilweise in Ordnungen der He-
ringsfischereien anderer Nationen und Städte übernommen wurden, um u.a. am Hamburger Markt gleichbehan-
delt zu werden, zum großen Teil auf die frühen Qualitätsforderungen der Hamburger Importeure zurückzuführen 
sind (Baasch (wie Anm. 168), S.65. 
452 Baasch (wie Anm. 168), S.62. 
453 Schnakenbeck (wie Anm. 450), S.75. 
454 Zur Befischung der in der Helgoländer Bucht - vorübergehend - auftretenden Heringsschwärme bauten Ham-
burger Kaufleute eigene Betriebshäuser auf Helgoland; etwa 2.000 Menschen aus Hamburg fanden auf Helgo-
land damals ihr Auskommen im Heringsfang (Lübbert (wie Anm. 450), S.46). 
455 An der schwedischen Westküste, beim heutigen Marstrand nördlich von Göteborg (damals ‘Maestrant’), tra-
ten in dieser Zeit alljährlich große Heringsschwärme auf (siehe z.B.: Theodor Tomfohrde: Die Heringsfischerei-
periode an der Bohus-Län-Küste von 1556-1589. Berlin 1914, S.28 ff). Eine Karte der Schären mit Darstellun-
gen von Heringsschwärmen nach Waghenaer’s Speculum nauticum, Amsterdam 1591 befindet sich in Adolf Erik 
von Nordenskiöld: Grönland. Leipzig 1886. 
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Der Bewegungsgrund ist wohl kein anderer gewesen, als daß bey der starken und immer 
zugenommenen Holländischen Fischerey, der unsere Kaufleute nicht haben gleich kom-
men mögen, und nach darinn gefundenen Convenienzen, mit den Interessenten derselben, 
sie über die unmittelbare Anherobringung, und den Kauf-Preis des frischen, und gleich 
behufig eingesalzenen, Herings sich vereinbart.456 

Die Schonenfahrer hatten also erkannt, gegen die holländische Konkurrenz beim Heringsfang 
und -transport unterlegen zu sein. Nach entsprechenden Verträgen mit den Holländern betrie-
ben sie Heringshandel, Qualitätskontrolle und -sicherung und damit eine - quasi amtliche - 
Qualitätsgarantie für holländischen Salzhering in Hamburg. 
 

 
 

Abb. 7: Hamburger „Zirkel“ für Salzheringsqualitäten von 1702 
(Institut für Seefischerei Hamburg) 

 
Die strenge Qualitätskontrolle war nötig. Auf See gelangten außer den auf dem Fass an-

gegebenen Heringen auch beschädigte oder andere Fische457 ins Gebinde. Im Übrigen muss-
ten Salzheringsfässer immer nach einiger Zeit nachgepackt werden, um den Leerraum, der 
durch die vom Salz bewirkte konservierende Dehydrierung der Fische entstand, in den Fäs-
sern aufzufüllen und dem Verderben des Fassinhaltes durch eindringende Luft vorzubeugen. 
Weil die Hamburger Händler mehr als genug Reklamationen zu der von ihnen ins Binnenland 
verkauften Ware im Laufe der Jahrzehnte erhalten hatten,458 ließ die Schonenfahrer-
Brüderschaft den gesamten Import durch eigene vereidigte Wrackern, Wardierern459 und Pa-
cker begutachten, (aus-)sortieren und neu- bzw. aufpacken. Die derart kontrollierten Holzfäs-

                                                 
456 Klefeker (wie Anm. 433), Der Siebente Theil, S.24. 
457 Schon an Bord wurde der Fang in den drei Handelsklassen Maajekens Haaring, Voll Haaring und Schott-, 
Ylens- oder Hol Haaring (Klefeker (wie Anm. 433), der Siebente Theil, S.18) getrennt gepackt, also in Vorlai-
cher, Laicher und Abgelaichte unterteilt. Letzterer sollte nicht in den Handel gelangen (Carl Günther Ludovici: 
Eröffnete Academie der Kaufleute. Leipzig 1752-56. Dritter Theil, S.59). Zusätzlich erfolgte eine Sortierung 
nach Größen (Ludovici, a.a.O.). Die gefüllten Fässer wurden außen ihrem Inhalt entsprechend gekennzeichnet. 
458 Siehe z.B. Baasch (wie Anm. 168), S.64/65. 
459 Wracker und Wardierer: Das sind diejenigen Leute ..., welche auf ihren Eid und Pflicht die guten Waaren von 
den bösen absondern, und die Wardirung oder die Proportion des Preises einer gegen die andere setzen müssen 
(Ludovici (wie Anm. 457), Fünfter Theil, I. Anhang: Grundriß eines vollständigen Kaufmannssystems, S.242). 
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ser erhielten außen ein Brandzeichen: Je nach Fassinhalt mehr oder weniger vollständige 
Kreise, die „Zirckel“ (Abb. 7),460 verbürgten die angegebene Qualität. 

Das Wardieren und Zirkeln sicherte den Schonenfahrern eine Monopolstellung im Ge-
füge des Stapelrechtes. Dieses aus der Hansezeit überkommene Recht brachte der Stadt bis 
ins 18. Jh. sichere Gewinne461: Jedes Fass Hering unterlag der Akzise (= Einfuhrzoll) und war 
bei Einfuhr und Weitertransport amtlich zu registrieren. Die Abgaben einschließlich Schreib-
gebühren von etwa ¾ Mark pro Last (= 12 Fass) machten bei einem jährlichen Umsatz von 
einigen 10.000 Fass eine problemlose Einnahme von etlichen Tausend Talern in der Stadtkas-
se aus. Beispielsweise wurden im Jahr 1716462 - bei weitem kein Spitzenjahr - nicht ganz 
4.000 Last Salzheringe in Hamburg umgesetzt; daraus ergaben sich knapp 3.000 Mark städti-
sche Einnahmen nur aus dem Stapeln. Von den gesamten Zolleinnahmen des Jahres 1716 von 
etwa 213.000 Mark war das immerhin fast 1,5 %. Hinzu kamen die Abgaben der vereidigten 
Packer und Wardierer und natürlich der Preisaufschlag von 8 Schillingen (= ½ Mark) pro 
Fass, die die Händler beim Weiterverkauf zu entrichten hatten. Außerdem verdienten noch 
Holzlieferanten, Böttcher, Salzhändler etc. Denn per Verordnung (u.a. 1730 erneuert463) durf-
ten in Hamburg gezirkelte Heringe die Stadt auch nur in Fässern, die in Hamburg hergestellt 
waren, verlassen. Denen, die mit solchen festen Einnahmequellen verdienten, erschienen auf-
kommende andere Handelsmethoden als „nicht ehrbar“. 
 

Zu Zeiten des Stadtpolitikers Johann Anderson ging ab 1720 der Salzheringsumsatz in 
Hamburg deutlich zurück (Abb. 8).464 Denn die Subventionspolitik der dänischen Könige in 
Form der Akzisefreiheit für ihre Elbhäfen wirkte zum Nachteil Hamburgs: Dessen Herings-
handel erlitt durch die Concurrenz anderer Handelsplätze einen Abbruch.465 Hinter diesen 
anderen Handelsplätzen verbargen sich auch die südlichen Elbhäfen von Otterndorf bis Har-
burg. Dorthin ließen die Hamburger Schonenfahrer ihre Importware als Protest- und Boy-
kottmaßnahme gegen den von Anderson mit der englischen Krone ausgehandelten Vertrag 
von 1711 und Nachfolgeverhandlungen liefern, weil die schottischen Salzheringe von Wra-
ckern und Wardierern kontrolliert und nachgepackt wurden, die - unabhängig von den Scho-
nenfahrern - vom Rat vereidigt waren.466 Bleibt anzumerken, dass der schottische Hering in 
Hamburg nur geringes Interesse beim Aufkäufer wegen angeblich minderer Qualität fand.467 
Wie weit schottische Salzheringe tatsächlich schlechter oder nur anders im Geschmack waren, 

                                                 
460 Den Stellenwert dieser Garantiemarke belegen u.a. die Beschreibungen der unterschiedlichen Zirkel und de-
ren Anbringungsorte auf den Fässern bei Klefeker (wie Anm. 433), Der Siebente Theil, S.33, und bei Ludovici 
(wie Anm. 457), Dritter Theil, S.364-65. Der Abriß der Revidirten Zirkel (Abb. 7) der Schonenfahrer-
Gesellschaft von 1702 findet sich u.a. bei Schnakenbeck (wie Anm. 450), S.129. 
461 Baasch (wie Anm. 168), S.83. Das galt für Bremen als - etwas kleinerer - Heringsmarkt für das Einzugsgebiet 
der Weser und deren Vorfluter ebenso (siehe: Ernst A. Runge: Beiträge zur Geschichte des bremischen Herings-
handels. Wesermünde 1930, S.7). 
462 Zahlen nach Baasch (wie Anm. 168), S.100 und Kopitzsch (wie Anm. 353), S.374, Anm. 387. 
463 Klefeker (wie Anm. 433), Der Siebente Theil, S.54. 
464 Nach Baasch (wie Anm. 168) S.100, lag das Maximum der in Hamburg zwischen 1693 und 1744 gepackten 
Fass Salzhering von wiederholt über 6.000 Last um 1700, erreichte 1719 ein sekundäres Maximum von fast 
4900 Last, schwankte bis 1727 um 2000 Last und ging dann auf teilweise unter 1.000 Last in mehreren aufein-
anderfolgenden Jahren zurück (vgl. Abb. 8). 
465 Klefeker (wie Anm. 433), Der Siebente Theil, S.9. 
466 Baasch (wie Anm. 168), S.81. 
467 Freilich war die Qualität der schottischen Heringe noch so mangelhaft, daß man 1732 in Hamburg, wo die 
Engländer um 1720 das Recht erhalten hatten, unter den selben Bedingungen wie die Holländer Heringe zu ver-
kaufen, sagte, zwischen einem holländischen und einem schottischen Hering sei ein Unterschied, wie zwischen 
einem Lebendigen und einem Todten. Die Schotten behaupteten dagegen, das sei nur ein Vorurtheil, die Hollän-
der steckten mit den Händlern von Hamburg, das damals noch wichtigster Heringsmarkt war, unter einer Decke. 
Ganz unbegründet war dies wohl nicht. (Walther Herwig: Die Große Heringsfischerei Deutschlands und die Mit-
tel zu ihrer Hebung. Berlin 1897, S.121). 
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oder ob hier nur die gezielten Kampagnen des niederländischen Geschäftsträgers Buys mit 
Unterstützung der Schonenfahrer „Reklame“-Erfolg zeigten, ist heute kaum noch zu entschei-
den. Die wenig steigenden britischen Einfuhren nach Hamburg glichen den Rückgang nicht 
aus, der durch das Umleiten der holländischen Ware in andere Elbhäfen entstand (Abb. 8). 

Aber auch äußere Ursachen ließen den Hamburger Heringshandel einbrechen. Neben 
natürlichen Bestandsfluktuationen und den variierenden Wetterbedingungen in der Fangzeit 
wirkte sich damals insbesondere eine politische Auseinandersetzung auf die holländischen 
Fangergebnisse aus: Schwere Wunden schlug der spanische Erbfolgekrieg der holländischen 
Heringsfahrt. Erst 1713 ging die Leidenszeit der Seefischer zu Ende, für die seit 1688 franzö-
sische Kaperer gesorgt hatten.468 Tomfohrde führte insbesondere den Importeinbruch von 
1704 bis 1707 auf deutlich unter 1000 Fass pro Jahr (Abb. 8) auf diesen Krieg zurück,469 die 
anschließenden Umsatzeinbrüche zumindest teilweise auf den schottisch/holländischen Kon-
flikt um die Marktvorteile samt dem Ausweichen der Schonenfahrer auf andere Elbhäfen.470 

Gepackte Last Hering, 1693 bis 1744
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Abb. 8: In Hamburg von 1693 bis 1744 (nach-)gepackte Last Salzhering (1 Last = 12 Tonnen) 

(nach: Baasch (wie Anm. 168), S.100) 
 
Die als Maß für den Umsatz anzusehenden Zahlen der in Hamburg im Zeitraum 1693-

1744 gepackten Tonnen Salzhering schwankten erheblich: Äußere politische Einflüsse führ-
ten zu Handelseinbrüchen unterschiedlicher Dauer; Boykottmaßnahmen der Hamburger 
Händler gegen die von Anderson ausgehandelte Gleichstellung britischer Heringe brachten 
einen langanhaltenden, fast gleichmäßigen Umsatzrückgang in der Stadt. Damit hatte sich die 
- der Aufklärung gemäße - gleichberechtigte Zulassung des britischen Heringshandels in 
Hamburg, über die Johann Anderson letztlich ein Jahrzehnt mit dem britischen Abgesandten 
Cyrell Wich verhandelte, für die Hamburger Wirtschaft bis zu Andersons Tod eher negativ in 
Mark und Schilling ausgezahlt. 
 
                                                 
468 Hermann Wätjen: Zur Statistik der holländischen Heringsfischerei im 17. und 18. Jahrhundert. Hamburg 
1910, S.144. 
469 Tomfohrde (wie Anm. 455), S.187. 
470 Tomfohrde (wie Anm. 455), S.188. 
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III.3.3.  Zur Grönlandfahrt 
 
„Grönlandfahrt“ meint hier nicht das Besegeln der Grönländischen Küsten zwecks 

Handels mit den Eingeborenen. Ein solcher Handel fand zwar im 17. Jahrhundert mit engli-
schen und holländischen, z.T. im Islandhandel versegelten Fahrzeugen statt. Gelegentlich war 
auch ein Hamburger Schiff darunter.471 Seit 1697 betrieb eine dänische Monopolgesellschaft 
diesen Handel: Der Handel nach Grönland hatte sonst ebenfalls eine eigene Companie zu 
Koppenhagen, unter dem Namen der grönländischen Companie, welche Wallfischspeck, 
Thran, Wallfischbaarden, Felle von Seehunden und Meerkälbern etc. nach Dänemark liefer-
te.472 Diese Gesellschaft fuhr von Bergen bzw. Kopenhagen aus. Ihre Handelsergebnisse stell-
ten den dänischen König nicht zufrieden: Es scheint aber, daß selbige [Kompanie] ebenfalls 
aufgehoben sey, indem im Jahre 1734 der König Christian der VI dem koppenhagener Kauf-
manne Severin die grönländische Handlung überlassen.473 Hamburg nahm am Grönlandhan-
del zu dieser Zeit nicht direkt teil. Doch gab es persönliche und geschäftliche Verbindungen 
von Hamburgern zu Kaufleuten und Kapitänen, die von Altona und Glückstadt aus nach 
Grönland fuhren, wie die Bemühungen Johann Andersons belegen, von eben diesen Kaufleu-
ten und Kapitänen gezielt Informationen über die Region zu erhalten.474 Eine Notwendigkeit 
einer Hamburger Beteiligung am Grönlandhandel bestand nicht, denn die Waren, die in grö-
ßerem Umfang aus Grönland importiert werden konnten, kamen aus dem Seegebiet um die 
Insel direkt an die Elbe über die Hamburger „Grönlandfahrt“. 

„Grönlandfahrt“ steht hier für Walfang und Robbenschlag im Gebiet um Spitzbergen 
und um Jan Mayen, am Eisrand des Europäischen Nordmeeres und in der Davisstraße.475 Der 
Begriff war zum einen durch die Holländer entstanden: Der Amsterdamer Willem Barents 
(auch: Barentz, Barendz; um 1550 bis 1597) entdeckte auf seinen Suchreisen nach einer nord-
östlichen Durchfahrt vom Nordatlantik nach Ostindien 1596 die Bäreninsel und Spitzbergen 
und den Walreichtum dieser Gewässer. Er hielt Spitzbergen für einen Teil Grönlands. Zum 
anderen nannten die Engländer Spitzbergen - im Gegensatz zu den Holländern - Greenland; 
für Grönland dagegen gebrauchten die Engländer von Dänen und/oder Holländern übernom-
mene Namen wie Groenland, Groneland, Groynland oder ähnliches. Die Dänen ihrerseits 
hielten Spitzbergen für einen Teil Grönlands, also einen Teil ihres Kronlandes. Schon 1615, 
in der Anfangsphase des durch Barents’ Berichte hervorgerufenen Walfangs, versuchten die 
Dänen in ihren „Hoheitsgewässern“ unter Spitzbergen und in der Barentssee mit Kriegsschif-
fen, von den dort fangenden englischen und holländischen Walfängern Tribut zu kassieren.476 

In den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts segelten die Walfangschiffe im Frühjahr 
nach Spitzbergen. Während des Sommers fingen die Mannschaften mit Jagdschaluppen die 
Wale küstennah an der West- und Nordwestseite der Insel, überwiegend direkt in den Buch-
ten, in denen ihre Schiffe vor Anker lagen: Sie betrieben „Baienfischerei“. Die erlegten Tiere 
schleppten sie zum Strand, um im Spülsaum die Speckschichten abzuziehen (= zu flenzen) 
und die Barten aus den Kiefern herauszuschlagen. Den übrigen Kadaver überließen sie den 
                                                 
471 Oesau (wie Anm. 68), S.63. Auch Richard Hennig: Die hamburgische Grönland-Expedition des Jahres 1542. 
Weimar 1941, S.199. Von der Rückkehr eines Schiffes aus Grönland mit einer Ladung Tran im Jahr 1624 be-
richtete Ernst Baasch: Hamburgs Seeschiffahrt und Waarenhandel vom Ende des 16. bis zur Mitte des 17. Jahr-
hunderts. Hamburg 1894, S.309. 
472 Ludovici (wie Anm. 457), Fünfter Theil, III. Anhang, S.536. 
473 Ludovici (wie Anm. 457), Fünfter Theil, III. Anhang, S.536. 
474 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede des Verfassers. 
475 Ausführliche Beschreibungen aller Aspekte der Grönlandfahrt geben u.a. Martens (wie Anm. 14); Zorgdrager 
(wie Anm. 14); Moritz Lindeman: Die arktische Fischerei der deutschen Seestädte 1620-1868. Gotha 1869; 
Brinner (wie Anm. 368), Erstes Buch, S.1-123. Nachfolgendes entstammt diesen Quellen. 
476 Wanda Oesau: Schleswig-Holsteins Grönlandfahrt auf Walfischfang und Robbenschlag vom 17.-19. Jahrhun-
dert. Glückstadt 1937, S.32. Und Ludwig Brinner: Die Erschließung des Nordens für den Walfischfang. Mün-
chen und Leipzig 1912, S.322. 
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Möwen und Sturmvögeln. In Tranbrennereien, die aus mitgebrachtem Material auf dem 
Strand entstanden, kochten Verarbeitungsmannschaften den Speck (Blubber) aus. Mit dem in 
Fässer abgefüllten Tran, den Barten, etlichen Fellen von zwischendurch erlegten Robben und 
Eisbären sowie Walrosszähnen kehrten die Schiffe im Spätsommer gewinnträchtig in ihre Hä-
fen zurück. Der enorme Profit weitete den saisonalen Jagd- und Verarbeitungsbetrieb aus. 
Aus den Tranbrennereien samt Material- und Unterkunftshäusern entwickelten sich stadtähn-
liche Ansiedlungen wie Smeerenburg. Dort versuchte 1733/34 eine holländische Überwinte-
rungsmannschaft sogar, nach der Abreise der Schiffe Walfang und Tranbrennerei so lange wie 
möglich in den Winter hinein fortzusetzen.477 

Das massenhafte Schlachten der Wale führte schon vor der Mitte der 17. Jahrhunderts 
zu erheblichen Rückgängen der Walbestände in den Buchten und den küstennahen Jagdgebie-
ten. Die Fänger nutzten zunehmend die jetzt lohnenderen Walvorkommen vor dem Eisrand 
westlich der Inselgruppe. Die „Eisfischerei“ entstand. Dazu machten die Schiffe am Eisrand 
fest. Sie begaben sich in die permanente Gefahr, vom sich ständig verändernden und immer 
bewegten Eis eingeschlossen und zerdrückt zu werden. Die eigentliche Jagd der Wale fand 
wie vorher mit den kleinen Schaluppen statt. Die Walfänger nutzen nun ihre Schiffe als Ver-
arbeitungsbasis: Längsseits am Schiff vertäut, konnten die erlegten, von Faulgasen aufgebläh-
ten Wale geflenzt und die Blubberstücke in Tonnen im Schiff verstaut werden. Die verblei-
benden Kadaver ließ man, wie vorher, ohne weitere Nutzung treiben. Statt des Trans brachten 
die Schiffe jetzt den Blubber in Fässern und, wie zu Zeiten der Baienfischerei, Barten und 
Felle in ihre Heimathäfen. Das Auskochen des Trans fand jetzt zuhause statt, die Brennereien 
auf Spitzbergen verfielen.478 Wie vorher in den Baien, wurden jetzt die Walbestände vor dem 
Westeis derart dezimiert, dass sich mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts die Fischerei verla-
gerte: Das neue Jagdgebiet lag in der Davis-Straße, das die „Stra’ Davisfahrer“ aufsuchten. 
Der Sammelbegriff für den nördlichen Walfang schlechthin aber blieb „Grönlandfahrt“. 

Dem Hamburger Walfang war eine Beteiligung Hamburger Schiffe am Trantransport 
vorausgegangen: Es mussten auch aus Hamburg bisweilen große Nordfahrer nach Spitzber-
gen gemiehtet werden,479 um die großen auf Spitzbergen gefüllten Fassmengen nach Holland 
zu transportieren, denn die Ladekapazitäten der aus der Baienfischerei heimkehrenden Wal-
fänger reichten nicht aus. Durch diese Frachtfahrt erhielten Hamburger See- und Kaufleute 
nautische und geographische Nordmeererfahrungen, die sie zuhause weitergaben. Walfänger 
aus Hamburg traten erstmals in der Endphase der Baienfischerei in den vierziger Jahren des 
17. Jahrhunderts mit eigenen Tranbrennereien in der „Hamburger Bai“ an der Nordwestküste 
Spitzbergens auf. 

 
Um die viel zitierte Bedeutung der Hamburger Grönlandfahrt zu quantifizieren, sei wie-

der die Statistik von Baasch herangezogen. Allerdings werden zum Im- und Export von Wal-
produkten ähnlich wie zum Heringshandel nur wenige Angaben gemacht. Denn zum einen 
hatte Hamburg eine eigene Walfangflotte, die die Rohware direkt in der Stadt anlandete; zum 
anderen wurden Tran und Barten aus den Niederlanden importiert,480 von Freibeutern weitge-
hend ungestört.481 Deshalb tauchten in der Abgabenliste keine entsprechenden Importe aus 

                                                 
477 Louwrens Hacquebord: Smeerenburg. Bremerhaven 1988, S.30 ff. 
478 Die Überreste von Smeerenburg waren vor knapp dreißig Jahren das Ziel archäologischer Untersuchungen 
und interdisziplinärer Forschung (Hacquebord (wie Anm. 477), S.3 ff.). 
479 Zorgdrager (wie Anm. 14), S.261. 
480 Henry Elking: A View of the Greenland Trade and Whale-Fishery. London 1722, S.38/38: Their [Hamburgs 
und Bremens] own Ships are not sufficient, but they buy every Year great Quantities of Oil and Fins of the 
Hollanders, to supply the German Markets. Im Übrigen stammte der Kaufmann Heinrich Martens Elking (1673 
bis 1740) aus Bremen, hatte dort 1718 einen Bankrott erlitten und wurde in London Direktor der Grönländischen 
Compagnie. 1739 kehrte er nach Bremen zurück. 
481 Siehe dazu S. 58. 
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anderen Staaten auf.482 Zwar deckte das Verarbeiten von Speck und Barten aus den eigenen 
Fängen am Elbstrand unterhalb des Hamburger Berges483 meistens mehr als den Hamburger 
Bedarf, wobei das Öl hauptsächlich der Straßen- und Hausbeleuchtung diente und Barden und 
Fischbein Rohstoff für die Schirm- und Korsettproduktion waren. Aber schon bald nach Auf-
nahme der eigenen Grönlandfahrt benötigte ein wachsender lukrativer Handel samt exportori-
entiertem Veredelungsgewerbe in Hamburg steigende Importe.484 

Baasch belegt für die Jahre 1702/03 und 1713 Exporte von Walfischbarden im Wert von 
bis zu 15.000 Mark pro Jahr nach England. Fischbein ging für jeweils einige Tausend Mark 
auch nach Spanien, Portugal und Italien. In summa werden Gesamtexporte von Fischbein und 
Walfischbarden über See von bis zu 23.000 Mark pro Jahr genannt.485 Doch verließ auch bei 
den Produkten aus der Grönlandfahrt, ähnlich wie beim Heringshandel, der weitaus größere 
Exportanteil die Stadt über den binnenländischen Handel.486 

Bis in die 1670er Jahre war die Hamburger Grönlandfahrt von Zoll und Lastgeld befreit, 
d.h. der Rat der Stadt förderte diesen einträglichen Erwerbszweig. Der Verdienst war sehr 
groß: Schon ein gefangener Wal deckte die Unkosten des Schiffes; ein voll zurückkommen-
des Grönlandschiff war rund 25.000 Mark wert.487 Deshalb wurden aus dem einen mutigen 
Reeder Jan Been von 1643, dessen Schiff noch von Amsterdam aus in See ging,488 im Laufe 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts eine Reihe von Partenreedereien, die 50 bis 70, 1675 
sogar 83 Schiffe pro Jahr von Hamburg aus in die Gewässer um Spitzbergen schickten (Abb. 
9). Hamburg stellte in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts nach den Niederlanden die 
zweitgrößte Walfangflotte im Nordmeer.489 Das kam den privaten und öffentlichen Kassen in 
Hamburg zugute: In den knapp 50 Jahren von 1675 bis 1721 dürften Hamburger Walfänger 
über 10.000 Wale gefangen, verarbeitet und einen Gesamtumsatz von über 50 Millionen Gul-
den (rund 17 Millionen Mark = ~340.000 Mark pro Jahr) erzielt haben, wobei die höchste 
Ausbeute in den ersten Jahren lag und später nie wieder erreicht wurde (Abb. 9).490 
 

Seit 1649 gab es an der Elbe die zum Auskochen des angelandeten Walspecks notwen-
digen Thranhütten (Abb. 10), darin man noch vergangen Jahr Anno 1674. über 400. Walfi-
sche zu Thran gebrant hat. Welchen Seegen GOTT vorthan in Gnaden wolle erhalten,...491 
Die Zahl der im Nordmeer erbeuteten Wale, deren Speck an der Elbe verarbeitet wurde, 
schwankte erheblich von Jahr zu Jahr. Neben dem Jagdglück wirkten sich das Wetter, die 
Eisverhältnisse und die Beziehungen zu den anderen Fangschiffen (Konkurrenz, Behinderun-
gen oder gelegentliche Hilfe) aus; die politischen Verhältnisse - Spannungen oder gar Krieg 
                                                 
482 Die heimkehrenden Grönlandschiffe waren wegen der kostbaren Fracht extrem durch Kaperer gefährdet - sie-
he Jean Bearts Aktion, S. 48 - und hätten daher zu den bei Baasch zugrunde liegenden Abgaben erheblich beitra-
gen müssen. Weil sie aber meist von den städtischen Konvoischiffen begleitet wurden, entfiel die Abgabe zu-
gunsten direkter, beachtlicher Konvoigelder (siehe dazu: Oesau (wie Anm. 68), S.72 ff.). 
483 Sie lagen westlich vom heutigen Alten Elbtunnel bis zum heutigen Fischmarktgelände. 
484 Siehe z.B. Petrus Hesselius: Hertzfliessende Betrachtung von dem Elbe-Strom. Altona 1665, S.66. 
485 Baasch (wie Anm. 416), S.121,132-33,141. 
486 Siehe S. 57, Anm. 433. 
487 Oesau (wie Anm. 68), S.67. Zum Vergleich: Das gesamte Geschäftskapital eines einzelnen Kaufmannes be-
wegte sich in dieser Größenordnung; 100.000 Mark galt schon als überdurchschnittlich (Loose (wie Anm. 349), 
S.332). 
488 Oesau (wie Anm. 68), S.66. Die nötigen fangtechnischen Kenntnisse sowie personelle und instrumentelle 
Ausrüstung zur Grönlandfahrt standen in Hamburg noch nicht zur Verfügung. 
489 B. H. Moltmann: Hamburgs Schiffahrt in alter und neuer Zeit. Hamburg 1913, S.21. Auch von den dänisch 
schleswig-holsteinischen Häfen Altona, Glückstadt, Flensburg, Wyk auf Föhr, Friedrichstadt, Husum, Tönning 
und Tondern aus fand vor 1746 Walfang statt. Lediglich von Altona und Glückstadt aus fuhren aber mehr als nur 
einzelne Schiffe, so dass Tran von dort aus weiter exportiert werden konnte. Die Umsatzmengen blieben immer 
mindestens um eine Zehnerpotenz unter den Hamburger Zahlen. Die übrigen Häfen hatten nur lokale Bedeutung. 
490 Elking (wie Anm. 480), S.36. Und C. de Jong: The Hunt of the Greenland Whale. Cambridge 1985, App.2. 
491 Hesselius (wie Anm. 484), S.66. 
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sowie die jeweilige Beziehung der dänischen Könige zu Hamburg - reichten bis ins Fangge-
biet. Freibeuter auf den An- und Abmarschwegen taten ein Übriges. Nach guten Jahresab-
schlüssen stieg meist im nächsten Frühjahr die Zahl der in Hamburg ausgerüsteten Schiffe, 
nach schlechten Ergebnissen hielten sich die Reeder zurück. Oesau ordnete in ihrer trefflichen 
Monographie492 den Höhen und Tiefen der seit 1669 (bis zum Ende der Hamburger Grön-
landfahrt 1861) vorhandenen Zahl der Ausfahrten verschiedene Ereignisse zu.493 Für die Le-
benszeit Johann Andersons und folgende Jahre (Abb. 9) seien einige Beispiele genannt: 
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Abb. 9: Von Hamburg ausgefahrene Walfangschiffe und ihr Speckertrag 1670 bis 1770 

(nach: Oesau (wie Anm. 68), Endgrafik; und de Jong (wie Anm. 490), App.2) 
 
• In den ersten Jahren stiegen die Ausfahrten durch die enormen Gewinne,494 die die noch 

wenigen Reeder bei großem Walvorkommen zu Beginn der Eisfischerei machten. Das reiz-
te zum Mitverdienen. Die Generalstaaten verboten 1672 bis 1674 jegliche eigene See-
schifffahrt aufgrund des Krieges mit England: Für die Hamburger entfiel die Konkurrenz 
von rund 160 [!] holländischen Walfangschiffen am Fangplatz und am Markt. 

• Der unmittelbar folgende Einbruch entstand durch die französischen Freibeuter. Sie brach-
ten für den französischen König Hamburger Schiffe auf, weil der Kaiser die Ausweisung 
des französischen Geschäftsträgers in Hamburg angeordnet hatte. Die Ausfahrten stiegen 
erst nach dem Frieden von Nimwegen 1678 wieder an. 

• Die gleiche Ursache lag dem Einbruch um 1690 zugrunde.495 
• Der Spanische Erbfolgekrieg wirkte sich 1703 ähnlich aus: Erneut hatte der Kaiser ange-

ordnet, den französischen Gesandten in Hamburg auszuweisen. Da als Freibeuter von Bis-
cayen wol 15 Schiffe abgehen sollten, hielten sich die Hamburger Reeder 1704 zurück. 

• Bis 1714 hielten die inneren Auseinandersetzungen und die Pest die Ausfahrten niedrig. 
• Der folgende steile Anstieg zu Friedenszeiten wurde auch durch den von Johann Anderson 

ausgehandelten Commercien Tractat496 mit Frankreich begünstigt. 

                                                 
492 von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.120. 
493 Oesau (wie Anm. 68), S.70-86 und Graphik. 
494 Der Reingewinn der Hamburger Reeder in der Grönlandfahrt im Jahr 1672 betrug etwa 232 Tausend Mark 
(Oesau (wie Anm. 68), S.71) bei mehr als 23.000 angelandeten Fass Walspeck (Abb. 9). 
495 U.a. die Aktion des Jean Beart (siehe S. 48). 



 67

• Dieser Anstieg der Hamburger Ausfahrten zwischen 1714 und 1723 verschleierte die wah-
re Walbestandssituation, was bei Oesau nicht berücksichtigt wurde. Das Gewinnstreben in 
internationaler Konkurrenz führte zu viel zu großen Fangflotten. Die Walbestände in den 
Baien und vor den Küsten Spitzbergens waren schon vor der Mitte des 17. Jahrhunderts 
übernutzt. Die Flotten wichen in die Eisfischerei aus und reduzierten auch die Bestände in 
der heutigen Grönlandsee über Gebühr. Die Speckausbeute sank drastisch (Abb. 9). Die re-
sultierende Ausweitung des Fanggebietes in die Davis-Straße verzögerte die eigentlich 
notwendige Reduzierung der zu großen (Hamburger) Flotte bis 1723. Erst drastisch zu-
rückgehende Fangergebnisse497 bei steigenden Ausfahrten ließen die Grönlandfahrt für vie-
le Hamburger Reeder so unwirtschaftlich werden, dass sie nach 1723 aufgaben bzw. ihre 
Flotte reduzierten. Da auch das Robbenschlagen keine kostendeckende Alternative mehr 
bot, erklärte der geringe Durchschnitts-Ertrag von 54,82 Quardeel im Jahrzehnt 1726 bis 
1735 den unaufhaltsamen Niedergang der Hamburger Grönlandflotte vollständig. 498 Zu-
sätzlich wirkten die verkehrs- und handelsfeindlichen Maßnahmen Christians VI.499 

• Der langsame Anstieg der Ausfahrten von 1741 bis 1767 wird von Oesau, Lindeman und 
Brinner500 nicht begründet. Für eine Bestandserholung hatte die Zeit nicht ausgereicht. Die 
Informationen durch die Nachrichten ab 1746 waren für den Hamburger Walfang sicher-
lich vorteilhaft, dürften den Anstieg aber keineswegs alleine bewirkt haben. 

 
Die Grönlandfahrt hatte nicht nur in ihren Spitzenzeiten einen großen Anteil am Ham-

burger Warenverkehr und in der Schiffsnutzung (20 bis 30 %).501 Loose schätzte allein die di-
rekt im Walfang beschäftigten Seeleute auf etwa 2.000.502 Allerdings kam ein Großteil der 
Besatzungen auf Hamburger Fangschiffen Jahr für Jahr von den nordfriesischen Inseln. Doch 
lag der Vorteil für die Stadt neben den Steuereinnahmen, den Konvoigebühren und den Ab-
gaben auf den zu Beleuchtungszwecken begehrten Exportartikel Tran in der Beschäftigung 
Dritter für die Walfänger: Durch die Grönlandfahrt erhielten in Hamburg zahlreiche Hand-
werke und Gewerbe Aufträge, z.B. Schiffszimmerer, Reepschläger, Bäcker, Brauer usw.503 
Ratsverordnungen sorgten seit jeher für die Verdienstbeteiligung weiterer Berufsgruppen vor 
Ort. So erging 1730 die erneuerte Verfügung, dass für den Tran- und Heringsversand keine 
anderen als in der Stadt beym Amte der Bötticher verfertigte, und mit ihrem Wapen bemerkte 
Tonnen dürfen gebrauchet werden.504 Die Grönlandfahrt behielt ihre wirtschaftliche Bedeu-
tung auch im 18. Jahrhundert,505 denn durchweg waren die Unkosten für die Ausrüstung eines 
Schiffes, die Ausgaben für die meisten der eben genannten Gewerke und die Heuern, mit der 
                                                                                                                                                         
496 Siehe S. 23. 
497 Hatte in den 1670er Jahren das jährliche Fangergebnis pro Hamburger Schiff teilweise 10 Wale überstiegen, 
erlegte 1718 jedes Fahrzeug im Mittel weniger als einen Wal (Oesau (wie Anm. 68), S.79). 
498 Maßeinheit für Speck- und Tranvolumen bzw. -gewicht: 1 Quardeel = ~233 Liter oder 1 Quard. = 400 Pfund. 
499 Brinner (wie Anm. 368), S.232, Anm. 1. 
500 Nach Lindeman (wie Anm. 475) blieben die Ausfahrten aus niederländischen Häfen in diesem Zeitraum etwa 
konstant, während die Anzahl der in Hamburg angelandeten Quardeel Speck im Jahrzehnt 1750-59 ein Minimum 
aufwies (Tabelle A.2, S.110). Brinner (wie Anm. 368), S.234 ff: Doch besserte sich das Verhältnis [der Anzahl 
der Walfangschiffe im Vergleich zu Holland] für Hamburg bald wieder. Und: 1742-1747 bewegte sich der 
Durchschnittsertrag um 100 Q[uardeel]. herum,... . Damit hatte die Hoffnung auf wieder gewinnträchtige Grön-
landfahrt zu erneuter Flottenvergrößerung geführt. 
501 Baasch gab für 1672 rund 270 Seeschiffe an (Ernst Baasch: Ein Verzeichnis der hamburgischen Kauffahr-
teiflotte vom Jahr 1672. Hamburg 1909, S.39; die Zahl der Ausfahrten lag in der folgenden Konjunktur bei 70 
bis 80 pro Jahr (Oesau (wie Anm. 68); Abb. 9). Für 1765 wies Kresse gut 130 Seeschiffe nach (Walter Kresse: 
Materialien zur Entwicklungsgeschichte der Hamburger Handelsflotte 1765-1823. Hamburg 1966, S.65); die 
Zahl der Ausfahrten schwankte zwischen 40 und 50 (Oesau (wie Anm. 68), Graphik). 
502 Loose (wie Anm. 349), S.333. 
503 Loose (wie Anm. 349), S.333. 
504 Klefeker (wie Anm. 433), Siebenter Theil, S.54. 
505 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.376. 
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Tran- und Bartenausbeute eines einzigen Wals abgedeckt.506 Jeder weitere verarbeitete Wal 
war der Reingewinn der Reeder, der wiederum die städtische Wirtschaftskraft steigerte. 

 
 

 
 

Abb. 10: Hamburger Tranbrennereien an der Elbe 
(aus: Hesselius (wie Anm. 484), S.46; Ausschnitt) 

 
Zusammenfassend formulierte Reincke treffend: Eine neue lohnende, wenn auch an Ge-

fahren reiche Beschäftigung fand die hamburgische Schiffahrt im Wettbewerb mit den Hol-
ländern in der sogenannten Grönlandfahrt, d.h. im Walfischfang und Robbenschlag bei Spitz-
bergen, die als neues Veredelungsgewerbe die Tranbrennerei ins Leben riefen.507 Ähnlich wie 
der Heringshandel war auch die Grönlandfahrt von der außenpolitischen Lage mitbestimmt: 
Die vorwiegend für Frankreich arbeitenden Freibeuter, die die heimkehrenden Walfänger auf-
brachten, wirkten sich jeweils meist kurzfristig deutlich auf die Risikobereitschaft der Ham-
burger Reeder aus. Ab 1723 ließ die vorangegangene Überjagung der Walbestände zwischen 
Spitzbergen und Westgrönland die Erträge zurückgehen. 

 
III.3.4.  Zur Islandfahrt 

 
Während die Grönlandfahrt zum neuen Schifffahrts- und ausgeprägten Wirtschaftsbe-

reich Hamburgs im 17. Jahrhundert heranwuchs, ging der Jahrhunderte alte Hamburger Is-
landhandel ein. Im 17. Jahrhundert büßte die Hamburger Schiffahrt einige ihrer Verkehrsge-
biete, namentlich die Islandfahrt, ein. Reichlich Ersatz dafür bot sich aber in der neu auf-

                                                 
506 Elking (wie Anm. 480), S.39. 
507 Reincke (wie Anm. 210), S.110. 
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kommenden Grönlandfahrt und Archangelfahrt.508 Zu Johann Andersons Zeiten fand kein di-
rekter Handel Hamburgs mit Island mehr statt. Da aber Island eines der Themen der Nach-
richten war, ist hier auf die ehemalige Islandfahrt Hamburgs einzugehen. 

Island und Hamburg standen seit dem Mittelalter miteinander in Beziehung. Von Mitte 
des 11. Jahrhunderts bis Anfang des 12. Jahrhunderts gehörte Island als Kirchenprovinz zum 
Erzbistum Hamburg-Bremen.509 Handelsschifffahrt zwischen der Elbe und der Insel im Nord-
atlantik ist für das Jahr 1423 erstmals urkundlich belegt.510 Der Weg führte anfangs aufgrund 
des Stapelzwangs für isländische Waren meist über Bergen. Zunehmend häufiger segelten die 
Hamburger über England und die Shetlands, weil die ‘Sankt Annen Brüderschaft der Island-
fahrer’ 1500 aus dem älteren ‚Islandslage’ (eine Art von „Stammtisch“) der Gesellschaft der 
Englandfahrer entstanden war.511 In direkter Fahrt, in scharfer Konkurrenz gegen die Englän-
der und norwegischen Einsprüchen zum Trotz brachten die Hamburger ihre Islandfahrt doch 
von den 30er Jahren des 16. Jahrhunderts an zu hoher Blüte,512 so dass die Islandfahrt 1590 
rund 10% der Schiffe und etwa 12% der Tonnage Hamburgs umfasste.513 Die Hamburger 
dominierten den Handel auf der Insel und hatten eine eigene Kirche/Versammlungsstätte in 
Hanefjord (auch: Hanneforde o.ä.; heute: Hafnarfjördur).514 Fisch erwarben sie von Isländern 
und dort fischenden Engländern.515 Der dänische König Christian IV. verbot 1601 den Ham-
burgern den Handel mit seinem Kronland. Dem (ehemaligen) Einfluss entsprechend, galten 
die Hamburger Längen- und Gewichtsmaße noch bis 1776 auf Island als Standard. 

Die Hauptexportgüter Islands, Fisch und Schwefel (für Schießpulver), hatten den Han-
del für Hamburg attraktiv gemacht. Wie sehr, zeigt der rege Eifer, mit dem sie ihn betrieben 
und die Ausdauer und Beharrlichkeit, mit der sie alle sich darbietenden Schwierigkeiten zu 
beseitigen suchten.516 Die größte, letztlich unüberwindbare Schwierigkeit bedeutete dann das 
dänische Verbot von 1601. Zusätzlich schloss Christian IV. 1619 von der isländischen Fi-
scherey und Handlung alle anderen Nationen aus und gründete eine eigene isländische oc-
troirte Companie517 für die alleinige Fahrt zwischen den rund 25 isländischen Landeplätzen 
und Kopenhagen. Anfangs versuchten die Hamburger mit ihren guten Beziehungen zur Insel, 
das Verbot bei Gefahr des Verlustes von Schiff und Ware zu ignorieren. Sie mussten sich aber 
unter zunehmender Kontrolle des dänischen Monopols immer weiter zurückziehen. Aller-
dings ging der „Schatz“, die Abgabe der Isländer an den dänischen König, mindestens noch 
bis 1614 über Hamburg nach Kopenhagen.518 Direkte Hamburger Fahrten nach Island sind bis 
1627 belegt,519 obwohl Christian IV. schon 1617 Glückstadt gegründet und 1623 neben Ko-
penhagen zum Stapelplatz der Isländischen Kompanie erklärt hatte. Da aber offenbar die 

                                                 
508 Walther Vogel: Zur Größe der europäischen Handelsflotten im 15., 16. und 17. Jahrhundert. Berlin 1915, 
S.288. 
509 Baasch (wie Anm. 5), S.1. Auch Adolf E. Hofmeister: Die Erzbischöfe von Hamburg-Bremen und das Chris-
tentum auf Island. In Deutsch-Isländische Gesellschaft (Hg.): Kirche - Kaufmann - Kabeljau: 1000 Jahre Bremer 
Islandfahrt. Bremen 2000, S.12 f. 
510 Friederike Christiane Koch: Isländer in Hamburg 1520 - 1662. Hamburg 1995, S.2. 
511 Koch (wie Anm. 510), S.6. 
512 Moltmann (wie Anm. 489), S.20. 
513 Vogel (wie Anm. 508), S.288. 
514 Kurt Piper: Die Kirche der hamburgischen Islandfahrer in Hafnarfjördur. Hamburg 1965, S.231. An der Stätte 
der einstigen Kirche steht seit dem 01.07.2003 ein Denkmal in Form eines gotischen Bogens aus Basaltbrocken. 
515 Baasch (wie Anm. 5), S.63. 
516 Bonde (wie Anm. 431), S.27. 
517 Ludovici (wie Anm. 457), Fünfter Theil, III. Anh.: Geschichte des Handels zu Wasser und zu Lande. S.536. 
518 Baasch (wie Anm. 5), S.105. 
519 Koch (wie Anm. 510), S.45, Anm. 189. 
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Kompanie den isländischen Handel allein nicht bewältigen konnte, handelten die dem däni-
schen Einfluss ferneren Engländer und Holländer weiterhin ungesetzlich nach Island.520 

Zu Andersons Zeiten ließen sich auf Island Getreide, Holz, Eisen- und Manufakturwa-
ren sowie Bier gut absetzen.521 Von der Insel wurden jährlich viele Schiffsladungen von is-
ländischen Schaffellen, wie auch dergleichen Fleisch; ferner Fischwaaren, als Stockfisch, 
Klippfisch, Dorsch e.c., nicht weniger Butter, Thran, Talg, einige Mineralien; sonderlich viele 
grobe wollene Manufakturen an Strumpfen, Decken, und Handschuhen, in gleichen Wolle, 
Eiderdunen, Schwefel522 über Kopenhagen und Glückstadt nach Europa ausgeführt, nicht zu-
letzt nach Hamburg. Der einst direkte Warenweg, ohne den dänischen Zwischen- und Mono-
polhandel, war für Hamburger Händler einträglicher gewesen. Das dürfte in der ersten Hälfte 
des 18. Jhs. in Hamburg noch hinreichend bekannt gewesen sein. Denn u.a. steht in den Nach-
richten, dass sich vormals eine eigene Brüderschaft der Islandfahrer in der Stadt Hamburg 
befunden, davon bis itzo noch einige Überbleibsel vorhanden sind.523 Die eigenständige Cassa 
der Brüderschaft versorgte noch bis 1757 Bedürftige aus Stiftungsvermögen.524 Aus den rela-
tiv wenigen illegalen Islandfahrten von Hamburg aus nach dem Verbot von 1601 und dem 
letzten Nachweis der Berufsbezeichnung „Islandfahrer“ in den übermittelten hamburgischen 
Archivalien im Jahr 1626 lässt sich daher nicht schließen: Die einstigen Handelsverbindungen 
zwischen Hamburg und Island gerieten jahrhundertelang in Vergessenheit.525 Allein schon 
das Entstehen der Nachrichten spricht für die Erinnerung.526 Außerdem beschwerte sich 
Hamburg während der Verhandlungen mit Dänemark in Itzehoe 1643 über das Verbot der Is-
land-Fahrt. Und 1645 wollten Hamburger Kaufleute die Geldnot Christians IV. im Krieg ge-
gen Schweden nutzen und zwey oder drey Tonnen Goldes gegen die Verpfändung der Provin-
ce Ißlandt527zahlen, um so die Islandfahrt wieder aufzunehmen. 

Während des 16. Jahrhunderts nutzten isländische und dänische Richter, Geistliche und 
Beamte für die Reisen zwischen der Insel und dem Festland vornehmlich Hamburger Schiffe. 
Isländische Studenten wählten den Weg zu europäischen Universitäten häufig über Hamburg. 
Schiffsvolk und Lehrlinge im Hamburger Islandhandel rekrutierten sich teilweise von der In-
sel. Von 1520 bis 1662 hielten sich mindestens 130 Isländer vorübergehend in Hamburg 
auf.528 Die meisten verließen die Stadt jedoch schon nach wenigen Tagen Zwischenaufenthalt; 
etwa ein Drittel blieb für einen Zeitraum von Monaten. Sechzehn Isländer lebten langfristig, 
z.T. bis zum Lebensende als Kaufmann, Drucker, Goldschmied oder Schiffbauer in Hamburg, 
einige gründeten hier auch Familien. Es ist belegt, dass Nachfahren gebürtiger Isländer noch 
zu Johann Andersons Zeiten in Hamburg wohnten.529 Von diesen dürften allerdings nur weni-
ge die Insel unter dem Polarkreis aus eigener Anschauung gekannt haben. 

Zur Information über die Naturverhältnisse und die Handelsmöglichkeiten auf ihrer In-
sel haben die über Hamburg gereisten oder in Hamburg gebliebenen Isländer ihren Beitrag ge-
leistet. Sie und ihre Nachkommen brachten neben den Hamburger Islandfahrern einen bedeu-

                                                 
520 Näheres zur Geschichte des Island-Handels allgemein: Ludovici (wie Anm. 457), Dritter Theil, S.620-625, 
und Fünfter Theil, III. Anhang, S.536. Zum hamburgischen insbesondere Baasch (wie Anm. 5). 
521 Baasch (wie Anm. 5), S.90-94. 
522 Ludovici (wie Anm. 457), Fünfter Theil, III. Anhang, S.536. 
523 Nachrichten (wie Anm. 24), S.132-33/147 
524 Bonde (wie Anm. 421), S.23; Koch (wie Anm. 510), S.32-33. 
525 Koch (wie Anm. 510), S.42. 
526 Die Nachrichten wurden auch von Frau Koch zitiert: Koch (wie Anm. 510), S.33, Anm. 146. 
527 Hans-Dieter Loose: Ein Plan zur Verpfändung Islands im Jahre 1645. Hamburg 1968, S.144. 
528 Koch (wie Anm. 510), S.43 ff. 
529 Z.B. lebten die Nachfahren des Isländers Hildibrandur (eingewandert 1616, ab 1622 Mitglied des Schiffbau-
er-Amtes) bis ins 18. Jahrhundert hinein im Katharinen-Kirchspiel (Koch (wie Anm. 510), S.201-203) und dürf-
ten Johann Anderson bekannt gewesen sein. 
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tenden Anteil authentischen Wissens über die sagenumwobene Insel530 nach Hamburg. Das 
gelangte u.a. durch Rechtsstreitigkeiten in Hamburger Akten und Archive, insbesondere in 
der Zeit der engen Handelsbeziehung.531 

 
In Hamburg gab es also im 17. und 18. Jahrhundert für Interessierte konkreteres und au-

thentischeres Wissen über Island als an vielen anderen Orten Europas. Die Erinnerung an den 
einst ertragreichen Handel lebte noch, das dänische Handelsverbot schmerzte. 

 
Steltzners Resümee zum Handel im Jahr 1736532 sei zum Abschluss dieser Hamburger 

Wirtschaftsaspekte des 17. und 18. Jahrhunderts genannt: 
• Die Westindien-Fahrt des Schiffers C. Bonet war gut. 
• Ohngeachtet bis anhero die Witterung sehr veränderlich, und sehr harte Stürme waren, so 

kamen doch in der Woche vor dem Fest [Weihnachten] an die 12. reich beladenen Schiffe 
von Malaga, Canarien, Franckreich, Roen, London, Dünkirchen, und andern Orten mehr, 
wie dann auch noch Schiffe aus Holland glücklich und wohlbehalten allhier an. Daß also 
die Schiff-Fahrt und Handlung Gott Lob von Tage zu Tage wieder zunahm und sich bes-
serte. 

• Die Grönland-Fahrt brachte so gute Ergebnisse, daß dergleichen reichen Seegen sie in vie-
len Jahren nicht gebracht hatte. 

 
Zum einen hatte der Schiffer Bonet mit seiner - erfolgreichen - Fahrt nach Westindien 

1736 einen richtungweisenden Schritt in ein zukünftiges Hamburger Fahrtgebiet getan.533 
Weitaus wichtiger sind hier jedoch die anderen Bemerkungen: Sie bestätigen, dass die bishe-
rigen Handelsgebiete in den vorausgegangenen Jahren nur mäßige Erfolge gebracht hatten, 
sich die Situation aber jüngst gebessert hatte, insbesondere in der Grönlandfahrt.  

 
Festzuhalten ist, dass das von mehreren Einflüssen belastete Hamburger Wirtschaftsle-

ben sich in den Jahren nach dem Hauptrezess trotz aller Bemühungen seitens Rat, Bürger- 
und Kaufmannschaft, an denen Johann Anderson seinen Anteil hatte, nur langsam erholte. 
Nach dem mit Dänemark nach dem Währungsstreit getroffenen Vergleich war das Jahr 1736 
auch wirtschaftlich günstig zu Ende gegangen. Der Chronist Steltzner setzte darum bei aller 
Dänemark gegenüber berechtigten Skepsis große Hoffnungen in die Zukunft. Er schließt seine 
Chronik mit der Bitte an Gott, der mit Dänemark geschlossene Vergleich möge unzählige 
Jahre beständig seyn, die gute Stadt von allen bishero gehabten vielen und großen Schaden 
sich vollkommen wieder erholen, ...534 Aber bei allem Gottvertrauen wusste er, dass zu weite-
rem Erholen auch erhebliche, zusätzliche Anstrengungen von Rat, Bürgerschaft und Kauf-
mannschaft nötig waren. 

 
Das wusste auch Johann Anderson. Ihm sind für die Zeit um 1736, als er an seinen 

Nachrichten arbeitete,535 folgende Gedanken zu unterstellen: 
„Wenn denn schon mit den dänischen Königen als den beständigsten Widersachern der 
Stadt die Streitereien weitgehend, vielleicht sogar langfristig, beendet werden konnten, 
warum sollten die einst so ertragreiche und in Hamburg noch nicht vergessene Islandfahrt 

                                                 
530 Die Erläuterungen zum Stichwort Island schließt Ludovici (wie Anm. 457), Dritter Theil, S.625, mit dem 
Hinweis: Was übrigens von den Isländern in einigen Büchern erzählet wird, daß sie den fremden Schiffen guten 
Wind verkaufen, und den mit solchen Schiffen ankommenden Fremden die Ehre ihrer Weiber und Töchter feil 
bieten, gehöret unter die Fabeln. Eine fabelumwobene Insel also noch im Jahre 1754! 
531 Bonde (wie Anm. 421), S.27 ff. 
532 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Zweyte Abtheilung, S.687 und S.698. 
533 Kresse (wie Anm. 501), S.26-27. 
534 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Zweyte Abtheilung, S.699-700. 
535 Siehe S. 213. 
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nicht wieder ein Standbein des sich langsam erholenden Hamburger Handels werden, und 
die Grönlandfahrt durch möglichen - zusätzlichen - Handel mit den Inselbewohnern noch 
ertragreicher und weniger risikoreich als bei reiner Waljagd und Robbenschlag werden? 
Wenn außerdem die kaufmännischen Risiken durch eine umfassende und auf die Han-
delsgüter der Länder und umgebender Seegebiete eingehende Naturkunde kalkulierbarer 
würden? Auch dem inzwischen von Einfuhrabgaben befreiten, stark zurückgegangenen 
Heringshandel sollte eine Zusammenfassung der naturkundlichen Basis nicht schaden, die 
in eben diese polaren Regionen hinein reicht und insbesondere die differierenden Fang- 
und Verarbeitungsmethoden mit ihren resultierenden Produktunterschieden klarstellt.“ 

 
III.4.  Zum geistigen Leben, zu Bibliotheken und zum Wissen über Island 

und Grönland in Hamburg 
 
Im hier zu betrachtenden Zeitraum um Johann Andersons Lebenszeit beginnen sich die 

Gedanken der Aufklärung in Europa auszubreiten. Die Aufklärung war auch in Hamburg 
„Beginn und Grundlage der eigentlichen modernen Periode“, was „eine Gesamtumwälzung 
der Kultur auf allen Lebensgebieten“ beinhaltete.536 Nach den biographischen Angaben537 er-
lebte Johann Anderson die Zeit des geistigen Aufbruchs, in der an die Stelle unbesehen über-
nommener Normen und Werte das eigene Nachdenken trat,538 nicht nur als allgemeine Zeit-
strömung. Als Kind und Jugendlicher von in unterschiedlichen Kulturbereichen wurzelnden 
Eltern und als Privatschüler von zeitkritischen und am geistigen Aufbruch beteiligten Lehrern 
war er sehr persönlich einbezogen. Das Herausbilden des Primates der Kritik und des Rechts 
des Zweifels539 als generelle Kennzeichen der aufgeklärten Gesellschaft setzte Anderson beim 
Studium an der Reformuniversität Halle540 fort, so dass er die kritischen Zeitströmungen auch 
als junger Mann intensiv aufnahm. 

Neben dieser Ausbildung zum eigenen Nachdenken wirkten auf ihn die Denkrichtungen 
seiner Gesellschaftsschicht in Hamburg und der Kreise, in denen er sich auf seinen Reisen 
bewegte. Ein Einblick in die Geisteswelten, die Johann Anderson auf seinen Reisen erlebte, 
wurde oben gegeben.541 Um auch den geistigen Hintergrund in Hamburg, mit dem er im hei-
mischen Alltag als Ratsmitglied und als Gelehrter in Wechselwirkung stand, einordnen zu 
können, seien einige Charakterisierungen dieser Zeitspanne von verschiedenen Autoren ge-
nannt, wieder aus der Johann Anderson und seine Nachrichten fokussierenden Perspektive. 

 
III.4.1.  Geistiges Leben: Hamburger Gelehrte in Beziehungen zu Johann Anderson 

 
Nach Rathje542 traf die Aussage, daß zu keiner Zeit in Hamburg die Künste und Wissen-

schaften ein höheres Ansehen erreichten als im frühen 18. Jahrhundert, lokalgeschichtlich zu. 
Innerhalb der deutschen Kulturgeschichte machten gleichzeitig Zürich und Leipzig mit ebenso 
großer Berechtigung von sich reden, auch wenn verschiedene Werke der Hamburger Früh-
aufklärung im deutschsprachigen Raum noch nicht entsprechend bekannt wurden.543 Künste 
                                                 
536 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.378. 
537 Siehe S. 11 ff. 
538 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.378. 
539 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.378. 
540 Siehe S. 13 ff. 
541 Siehe S. 22 ff. 
542 Jürgen Rathje: Gelehrtenschulen, Gelehrte, Gelehrtenzirkel und Hamburgs geistiges Leben im frühen 18. 
Jahrhundert. Hamburg 1989, S.96. 
543 Vgl. Rathje (wie Anm. 542), S.96. Die Arbeit befasst sich mit Geisteswissenschaften und Musikbereichen, 
der naturwissenschaftliche Aspekt blieb weitgehend unberücksichtigt. Nach Franklin Kopitzsch: Gotthold Eph-
raim Lessing und Hamburgs Gelehrte 1767-1781. Hamburg 1976, S.13, ist festzustellen, daß die Geschichte des 
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und Wissenschaften im Hamburg des frühen 18. Jahrhunderts, der Schaffensperiode des Wis-
senschaftlers Johann Anderson, waren durchaus führend im deutschsprachigen Kulturbereich. 
Das bestätigte die etwas spätere Charakterisierung der geistigen Situation in Hamburg des dä-
nischen [!] Beamten August Hennings544 von etwa 1785: 

In Hamburg habe ich alle Vorzüge und Annehmlichkeiten der Aufklärung gefunden, ohne 
irgend eine Ausschweifung des Geistes zu bemerken. Derjenige, der Unterhaltung gründ-
licher Kenntnisse liebt, findet daher leicht einen sehr lehrreichen Umgang. Da die Ge-
lehrsamkeit nicht als Handwerk getrieben wird, und ihre Freunde nicht ihren Stolz und 
Werth im Wissen suchen, herrschet im Cirkel und im Umgange belesener und denkender 
Männer nicht die Verhehlung, die ängstliche Zurückhaltung, und doch der laute Anspruch 
auf Bewunderung, den man so oft bei ausgelernten oder Meister Gelehrten findet, wenn 
man in das Innere ihrer Wissenschaften dringen will, und davon Mithilfe und gegenseitige 
Erläuterung zu erhalten suchet.545 

Es gab also in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in der Stadt eine große Anzahl 
gelehrter Persönlichkeiten in unterschiedlichen Berufs- und Gesellschaftsschichten. Sie er-
warben Wissen nicht um des Wissens Willen: Männer, die sich blos als Gelehrte einen Weg 
zur Unsterblichkeit bahnen wollen, giebt es in dieser Nahrung treibenden und geschäftigen 
Stadt nicht. Die Hamburger Gelehrten stellten ihr Wissen bereitwillig und ohne lauten An-
spruch auf Bewunderung für andere Gelehrte und zum Nutzen der Gemeinschaft zur Verfü-
gung. Ohne irgend eine Ausschweifung des Geistes versuchten die Gelehrten im Sinne eines 
Patrioten und der Aufklärung zu ihrem und der Nächsten Wohl ihr Wissen einzusetzen,546 
ganz im Sinne einer großen Handelsstadt, in der das Praktische voransteht.547 Da Kunst und 
Wissenschaft bereits zwischen 1720 und 1740 ihren Höhepunkt überschritten,548 fiel die Le-
benszeit Andersons weitgehend mit dem Höhepunkt der Hamburger Gelehrsamkeit zusam-
men. Zu keiner anderen Zeit hätte er ein anregenderes geistiges Umfeld finden können. 

‚Kunst und Wissenschaft’ wurde eben synonym zu ‚Gelehrsamkeit’ gesetzt, entspre-
chend dem alten Inhalt des Wortes549: Ein ‚Gelehrter’ war ein Wissenschaftler oder ein 
Schriftsteller, womöglich ein Dichter, oder er gehörte Wissenschaft und Literatur zugleich an, 
was oft der Fall war. Ein Gelehrter musste jedoch nicht unbedingt Wissenschaftler und/oder 
Schriftsteller sein, auch Baumeister und Komponisten galten als Gelehrte. Gelehrsamkeit 
setzte aber immer eine Kenntnis der griechischen und römischen Literatur voraus, war gleich-
bedeutend mit einem großen Bücherwissen, unlösbar verbunden mit lateinischer Sprache und 
Kultur.550 So definiert, war Johann Anderson ohne jeden Zweifel ein Gelehrter. Denn er be-
herrschte die alten Sprachen schon in einem Alter, da andere mit dem Erlernen derselben 
kaum den Anfang machen; und in seiner Bibliothek verbrachte er seine Nebenstunden. 

 
Neben den bereits oben wegen ihrer geistigen und wissenschaftlichen Parallelität zu 

Anderson genannten Johann Albert Fabricius, Michael Richey, Barthold Heinrich Brockes 
                                                                                                                                                         
geistigen und kulturellen Lebens in Hamburg im Zeitalter der Aufklärung noch längst nicht genügend erforscht 
ist. 
544 Kopitzsch (wie Anm. 543), S.13. Weitere Angaben zur Person Hennings waren nicht zugänglich. 
545 Zitiert nach Kopitzsch (wie Anm. 543), S.13 (Anm. 6: Aus den ‘Nachrichten eines Engländers über Holstein, 
Hamburg, Altona, etwa 1785, mit Bemerkungen von 1824’: von Hennings’ Handschriften, 17, 4°). 
546 Siehe S. 3. 
547 Schimank (wie Anm. 74), S.88. 
548 Heinrich Reincke: Hamburgs Anteil am deutschen Geistesleben der Vergangenheit. Hamburg 1925, S.72. 
549 Rathje (wie Anm. 542), S.93 ff. Entsprechend dieser Definition sind Hamburger Gelehrte und/oder Schrift-
steller näher beschrieben u.a. in LHS (wie Anm. 50), in Johann Otto Thiess: Versuch einer Gelehrtengeschichte 
von Hamburg. Hamburg 1780; und in A. C. Beuthner: Hamburgisches Staats- und Gelehrten Lexikon. Hamburg 
1739. Gelehrt waren nicht nur Männer, auch gelehrte Frauenzimmer standen in hohem Ansehen (Rathje (wie 
Anm. 542), S.93; leider ohne Namensnennung!). 
550 Rathje (wie Anm. 542), S.94. 
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und Johann Christian Wolf551 gab es zu Andersons Zeit eine Reihe berühmter Gelehrter in 
Hamburg und Umgebung. Rathje nannte bei seiner Definition etliche,552 die aufgrund ihrer 
Gelehrsamkeit, ihres Berufes oder Bekenntnisses im Austausch mit Johann Anderson gestan-
den oder ihn durch ihre Arbeiten beeinflusst haben könnten. Schimank553 oder die Hamburger 
Staats- und Universitätsbibliothek554 listeten Naturwissenschaftler aus Andersons Zeitraum 
auf, die aufgrund der naturkundlichen Ambitionen Andersons für ihn von besonderem Inte-
resse gewesen sein müssen. Dem Alphabet nach und ohne Anspruch auf Vollständigkeit seien 
sie genannt, samt naheliegendem Bezug zu Johann Anderson. 
• Johann Beyer (1673 bis 1751)555 war gelernter Tischler und ein außergewöhnlicher Me-

chaniker. Er legte sich mit viel Glück auf die Astronomie, und errichtete in Hamburg ein 
Observatorium, verfertigte verschiedene mathematische Instrumente und ward durch seine 
Schriften auch unter den Gelehrten bekannt.556 Er baute und vertrieb Navigations- und ter-
restrische Vermessungsgeräte (Kompasse, Jakobstäbe, Sonnenuhren, Astrolabien und 
Messtische), wohnte auf dem Baumwall unter dem neuen Observatorio557 und versorgte 
die Schiffer mit Instrumenten, astronomischen Tafeln und Daten. Außerdem stellte er ma-
thematisch exakte und anschauliche Astronomie- und Geographiemodelle her,558 mit denen 
er sein Publikum in die weitgehend abstrakten neuen astronomischen Kenntnisse anschau-
lich einführte, ganz im Sinne der Aufklärung. 
Johann Anderson mit seiner Vorliebe für Künstler559 sollte Beyer gekannt haben, zumal die 
Wohn- und Wirkungsstätten der beiden auf die Förderung der Hamburger Schifffahrt Be-
dachten nur einige Hundert Meter auseinander lagen. Möglicherweise liegen der in den 
Nachrichten enthaltenen Karte der Gebiete um Island und Grönland von Beyer entwickelte 
kartographische Methoden zu Grunde. 

• Kaspar Büssing (1658 bis 1732),560 Professor der Mathematik am Akademischen Gymna-
sium, hielt im Sinne der Aufklärung Vorlesungen auf Deutsch, um das Interesse breiter 
Bevölkerungskreise an der Mathematik zu steigern. Sonst aber noch weitgehend im Über-
kommenen verhaftet, wurde er nach kurzer Zeit als Lehrer 1696 Prediger an St. Michaelis. 
Johann Anderson dürfte vor seinem Studium 1694 die eine oder andere der mathematisch-
physikalischen Veranstaltungen Büssings, die jeweils einige Hundert Zuhörer fanden, be-
sucht haben. Weitere Beziehungen könnten über die Freundschaft Büssings mit Pastor Jo-
hann Heinrich Horb561 und pietistische Kreise bestanden haben. 

• Sebastian Edzardi (1673 bis 1736)562 wirkte als Professor der Logik und Metaphysik am 
Akademischen Gymnasium. Er mischte sich gerne ein, z.B. in die religiösen Richtungs-
kämpfe in Hamburg in den Jahren 1690 bis 1704. Als er die hallesche Universität einst als 
‘höllische’ schmähte, beschwerte sich der preußische König offiziell beim Hamburger Rat. 
Mit Sicherheit kommentierte er auch Johann Andersons Reden und Wirken, z.B. dessen 
Stellungnahme gegen den Verkauf der öffentlichen Ämter im Jahre 1708.563 

                                                 
551 Siehe S. 28. 
552 Rathje (wie Anm. 542), S.93 und S.97 ff. 
553 Schimank (wie Anm. 74), S.54-94. 
554 SUB (wie Anm. 15), S.39 ff.. 
555 Schimank (wie Anm. 74), S.77-80. 
556 LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.244 -246. 
557 Schimank (wie Anm. 74), S.77. 
558 Die Mathematik umfasste zu der Zeit die Teilgebiete: Arithmetik, Geometrie, ebene und sphärische Trigono-
metrie, Astronomie, Geographie, Zivil- und Militär-Baukunst, Optik und Pyrotechnik (Schimank (wie Anm. 74), 
S.74). Der Gebrauch des Wortes Mathematik auf den folgenden Seiten erfolgt in diesem Sinne. 
559 Siehe S. 16. 
560 Schimank (wie Anm. 74), S.59; LHS (wie Anm. 50), Bd. 1, S.458-463. 
561 Siehe S. 12, Anm. 77. 
562 Rathje (wie Anm. 542), S.99; LHS (wie Anm. 50), Bd. 2, S.135-147. 
563 Siehe S. 34, Anm. 270. 
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• Die Lebensdaten des Gelehrten Nicolaus Georg Geve sind unbekannt.564 Von 1752 bis 
1756 war er Kunstmaler in Hamburg. Er besaß eine hervorragende Konchylien-Sammlung 
und gab 1753/54 (oder 1755/56) den ersten Teil der ‚Monatlichen Belustigung im Reiche 
der Natur an Concylien u. Seegewächsen’ heraus, die hartschalige Thiere und Seegewäch-
se in sauber illuminirten Kupfern abbildete.565 Aus Geves Nachlass erschien das unvollen-
dete Werk 1790 in Hamburg in zwei Bänden ‚Belustigung im Reiche der Natur’.566 
Die ersten Tafeln der ‚Monatlichen Belustigung’ waren vor Herbst 1754 in Hamburg ange-
fertigt worden.567 Dabei sollen auch Schalen (Abb. 11) aus der ehemaligen Andersonschen 
Muschelsammlung stammen.568 Wie und wann sie, wenn sie denn die Vorlagen für abge-
bildete Stücke waren, in Geves Hand kamen, ist nicht mehr nachzuvollziehen.569 

 

 
 

Abb. 11: Belustigung im Reiche der Natur an Concylien und Seegewächsen 
(aus: Geve (wie Anm. 566), Tafel 18) 

 

                                                 
564 SUB (wie Anm. 15), S.42/43; LHS (wie Anm. 50), Bd. 2, S.489-90. 
565 LHS (wie Anm. 50), Bd. 2, S.489). 
566 Der vollständige Titel lautet: Nicolaus Georg Gevens, Portrait-Mahlers in Hamburg, Belustigung im Reiche 
der Natur. Erster Band, aus den Papieren des Verstorbenen vollendet durch Johannes Dominicus Schultze, Dr., 
des Zuchthause, der Garnison, und Armen-Ordnung verordneter Arzt. Ein 2. Band war laut SUB (wie Anm. 15), 
S.42, auch von Schultze herausgegeben worden, ist in der SUB aber derzeit nicht vorhanden 
567 SUB (wie Anm. 15), S.43. Johannes Dominikus Schultze ging nicht auf die Herkunft der abgebildeten Scha-
len ein (Geve (wie Anm. 566), Vorrede). 
568 Siehe S. 34. 
569 Die Texte zu den Abbildungen enthielten ebenfalls keinen Hinweis auf Andersons Sammlung. Diese in Stil 
und Form einheitlichen Texte stammten allem Anschein nach von Geve, auch wenn Schultze gegebenenfalls Er-
gänzungen vornehmen wollte, wie er in der Vorrede ankündigte. Die Beschreibungen nannten gelegentlich das 
königliche schwedische Naturalien-Kabinett, einige Hamburger, Altonaer und holsteinische Sammler als dama-
lige Besitzer bestimmter abgebildeter Stücke. Der einstige Besitzer Anderson war rund 10 Jahre vor dem Erstel-
len der ersten Tafel verstorben und dessen Sammlung längst in Stücken wohl auch an die Genannten verkauft. 
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Da bemerkenswerte Sammlungen üblicherweise über Jahre zusammengetragen werden, 
stammt die Gevesche Sammlung wohl von weit vor 1750, vermutlich schon von vor 1740. 
Von Kontakten zwischen den Sammlern Geve und Anderson ist auszugehen, sofern der 
Portrait-Mahler schon zu der Zeit in Hamburg ansässig war. 

• Valentin Heins (1637 bis 1704)570, einst Theologiestudent, dann u.a. Buchhalter und Pri-
vatlehrer in Hamburg sowie Vikar am Hamburger Dom, unterrichtete zu Andersons Ju-
gendzeit als Rechenmeister an der St.-Michaelis-Kirchenschule im Zuständigkeitsbereich 
von Johann Winckler, dem Privatlehrer Johann Andersons. Heins war Mitbegründer der 
‚Kunstrechnungsübenden Societät’ (der heutigen Mathematischen Gesellschaft). 
Heins und Anderson dürften sich über Winckler gekannt haben. 

• Johann Adolf Hoffmann (1676 bis 1731)571 hatte sein Theologie-, Philosophie- und Philo-
logiestudium nicht abgeschlossen und war 1719 bis 1729 als Kunst- und Juwelenhändler in 
Hamburg tätig. Nach Reisen durch europäische Länder begann er in Amsterdam auf Anra-
ten portugiesisch-jüdischer Freunde den Handel mit Juwelen, geschnittenen Steinen und 
ähnlichen Kunstsachen. Er schrieb die bewunderten ‚Zwei Bücher von der Zufriedenheit, 
nach Anleitung der Vernunft und Glaubensgründe verfasset’, und übersetzte u.a. Cicero. 
Für Anderson dürfte der Reisende und Gelehrte insbesondere wegen seiner Handelsobjek-
te, der Kunstsachen, interessant gewesen sein. Ob auch Teile aus der 1732 als Nachlass 
Hoffmanns in Hamburg verkauften Sammlung von Gemmen u. andern Edelsteinen572 in die 
Sammlung Johann Andersons übergingen, ließ sich nicht aufklären. 

• Johann Hübner (1668 bis 1731)573 hatte Theologie, Philosophie und Geschichte studiert 
und wurde 1711 Rektor am Johanneum. Er beschäftigte sich mit allgemeiner und bibli-
scher Geschichte, Geographie und alten Landkarten.574 Aus seiner umfangreichen Karten-
sammlung und -kenntnis heraus erschien 1712, 1726 und 1748 in Leipzig das bedeutende 
‚Museum geographicum oder Verzeichnis der besten Landcharten, und wie daraus große 
und kleine Atlantes können formiret werden’, das 1746 auch in Hamburg gedruckt wurde. 
Verbindungen zwischen Hübner und Anderson dürften über die geographischen Interessen 
bestanden haben. Vielleicht fiel Anderson anhand der Kartensammlung Hübners die seinen 
meist mündlichen Quellen widersprechenden Darstellungen des Verlaufes der grönländi-
schen Küsten in den bis dahin erschienenen Karten auf. 

• Michael Kirsten (1620 bis 1678)575 wurde in Padua zum Doktor der Medizin und Philoso-
phie promoviert, lehrte seit 1655 Mathematik am Akademischen Gymnasium und folgte 
Joachim Jungius (1587 bis 1657) auf dessen Stelle. Mit seiner vorurteilslosen und kriti-
schen Lebensart prägte er als Rektor des Gymnasiums das mathematische, physikalische, 
chemische und medizinische Denken in Hamburg nachhaltig. 
Indirekt sollte er die ersten Kenntnisse beeinflusst haben, die Anderson von den uns unbe-
kannten Lehrern vor Winckler und Hinckelmann erhielt. 

• Johann Peter Kohl (1698 bis 1778)576 lehrte Kirchengeschichte in St. Petersburg, kam 
1728 als Privatgelehrter nach Hamburg (ab 1768 in Altona). Seit 1732 gab er die ‚Ham-
burgischen Berichte für gelehrte Sachen’ heraus, die die schwere Münze der Akademiebe-
richte in gangbares Kleingeld ummünzten.577 Während Linnés Besuch in Hamburg beglei-

                                                 
570 Schimank (wie Anm. 74), S.67; LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.153-155. 
571 Rathje (wie Anm. 542), S.97; LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.316-319. 
572 LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.317. 
573 Jöcher (wie Anm. 102), Zweiter Theil, S.1750-1753; LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.413-419. 
574 Rathje (wie Anm. 542), S.113, Anm. 94. 
575 Schimank (wie Anm. 74), S.54-58; LHS (wie Anm. 50), Bd. 3, S.590-595. 
576 Rathje (wie Anm. 542), S.93; LHS (wie Anm. 50), Bd. 4, S.136-145. 
577 Schimank (wie Anm. 74), S.72. 
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tete er den jungen Gelehrten mehrfach, vielleicht auch zu Johann Anderson. Kohl besaß 
eine umfangreiche Bibliothek mit vielen naturkundlichen und geographischen Werken. 
Letztere dürften Johann Anderson besonders interessiert haben. 

• Heinrich Meißner (1643 bis 1715), ein Rechenlehrer von großer Selbständigkeit im Den-
ken und Urteilen,578 hatte bereits 1684 versucht, seine Fachkollegen in der Stadt zu einer 
‚Zunft der vereinigten und fleißigen Rechenmeister’ zusammenzuschließen. Zusammen 
mit Valentin Heins gründete er 1690 die ‚Kunstrechnungsübende Societät’. 
Über Meißners Zusammenarbeit mit Heins ist eine mehr als flüchtige Bekanntschaft zu 
Anderson anzunehmen. 

• Balthasar Mentzer (1651 bis 1727),579 Doktor der Philosophie, lehrte ab 1695 am Akade-
mischen Gymnasium Mathematik. Mit Lehrgängen aus den verschiedenen Teilbereichen 
der Mathematik für Hörer aller Stände wollte er aus den mathematischen Wissenschaften 
und Kuriositäten breiten Bevölkerungsschichten im Sinne der Aufklärung Vorteile und in-
tellektuelle Freude durch Beherrschung mathematischer Kenntnisse verschaffen. Ganz 
Aufklärer, kündete er gleich mit an: Damit aber niemand, weder in seinem Handel, noch in 
seinen Studiis oder Amtsgeschäften, viel weniger am öffentlichen gewöhnlichen Gottes-
dienst möge verhindert werden, so soll davon [von den mathematischen Wissenschaften 
und Kuriositäten] künftig, beliebt’s Gott, privatim und publice gelehret werden.580 D.h.: 
Kollegs für jedermann zu Zeiten nach Vereinbarung! 
Diese geographischen und astronomischen Kollegs in Mentzers Haus mit Nutzung privater 
Karten-, Bilder- und Instrumentensammlungen könnten Johann Anderson fasziniert haben. 

• Johannes Müller (1651 bis 1724)581 ließ sich nach Jahren als Leibarzt von Prinz Friedrich 
August von Sachsen-Eisenach 1686 als Arzt in Hamburg nieder. Ab 1696 lehrte er Physik 
und Poesie am Akademischen Gymnasium. Der Weitgereiste gehörte zu einem der sich re-
gelmäßig treffenden Freundeskreise von Johann Albert Fabricius, dessen Verbindung mit 
Johann Anderson über die Briefe von Gottfried Wilhelm Leibniz belegt ist.582 
Über Fabricius und dessen Sammlung von Reisebeschreibungen dürfte zwischen Müller 
und Johann Anderson eine Verbindung bestanden haben. 

• Christian Heinrich Postel (1658 bis 1705)583 hatte vor seiner Niederlassung als Anwalt in 
Hamburg u.a. Holland bereist. Auch er hinterließ eine schöne Bibliothek.584 
Gemeinsame Bücherinteressen, die Sehenswürdigkeiten fremder Länder und fachlich Ju-
ristisches mag die beiden gelehrten Anwälte Postel und Anderson verbunden haben. 

• Heinrich Sivers (1626 bis 1675)585 war gleichzeitig Professor der Mathematik am Akade-
mischen Gymnasium und Vikar sowie Bibliothekar am Dom. 
Eine nachhaltige Wirkung auf Johann Anderson ist in seinem Bericht von Grönland zu su-
chen, der in Andersons Geburtsjahr 1674 in Hamburg586 und 1681 in Nürnberg in zweiter 
Auflage erschien. Hierauf ist noch zurückzukommen.587 

• Der Komponist Georg Philip Telemann (1681 bis 1767)588 kam 1721 als städtischer Mu-
sikdirektor nach Hamburg. Berührungen mit den Ratsmitgliedern und den Bürgermeistern 
waren dabei nicht zu vermeiden. 

                                                 
578 Schimank (wie Anm. 74), S.67-71; LHS (wie Anm. 50), Bd. 5, S.182-184. 
579 Schimank (wie Anm. 74), S. 73-77; LHS (wie Anm. 50), Bd. 5, S.204-207. 
580 Zitiert nach Schimank (wie Anm. 74), S.74. 
581 Rathje (wie Anm. 542), S.101; LHS (wie Anm. 50), Bd. 5, S.427-428. 
582 Siehe S. 32. 
583 Rathje (wie Anm. 542), S.97; LHS (wie Anm. 50), Bd. 6, S.99-102. 
584 LHS (wie Anm. 50), Bd. 6, S.100. 
585 Schimank (wie Anm. 74), S.58/59; LHS (wie Anm. 50), Bd. 7, S.208-210. 
586 Heinrich Sivers: Bericht von Grönland. Hamburg 1674. 
587 Siehe S. 110. 
588 LHS (wie Anm. 50), Bd. 7, S.368. 
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Johann Andersons Verhältnis zu ihm muss von einer inneren Spannung gekennzeichnet 
gewesen sein. Dem Pietisten Anderson galt nur einfache Vokal- und Instrumentalmusik als 
von Gott zur Aufmunterung des durch den Sündenfall betrübten Menschen vorgesehen, die 
Kompositionen Telemanns bereiteten aber dem lüsternen Ohr vergnüglichen Exceß.589 Das 
dürfte für Anderson schwer zu akzeptieren gewesen sein. 

• Der Diplomat Christian Wernicke (1661 bis 1725)590 zählte aufgrund seiner Dichtkunst als 
Gelehrter. Nach dem Studium in Kiel, Reisen durch Holland, Frankreich und England 
wurde er dänischer Resident in Hamburg, ab 1720 (?) am französischen Hof in Paris. 
Mit Johann Anderson dürfte er als Vertreter des dänischen Königs, dem Hauptkontrahen-
ten Hamburgs, zumindest dienstlich kollegiale Kontakte während der innenpolitisch und 
wirtschaftlich schwierigen Jahre um den Hauptrezess von 1712 gepflegt haben. 

• Johann Christian Wolf (1689 bis 1770),591 Professor der Physik und Poesie am Akademi-
schen Gymnasium, trat insbesondere als Förderer der Stadtbibliothek hervor. Als Erbver-
walter der von seinem Bruder 1739 hinterlassenen 25.000 Bände umfassenden Buch- und 
Handschriftensammlung und Besitzer einer eigenen umfangreichen Bibliothek und Instru-
mentensammlung sorgte er für die Übergabe der Sammlungen an die Stadtbibliothek. 
Nach dem Tode Johann Christoph Wolfs 1739 musste Johann Anderson sich um die Er-
weiterung des jetzt bei weitem zu kleinen Bibliotheksgebäudes kümmern,592 sicherlich in 
mehrfachen Rücksprachen mit Johann Christian Wolf. Dessen Bibliothek dürfte Anderson 
auch schon vorher dienlich gewesen sein. 

 
Die Liste zeigt, dass verschiedene Bevölkerungsgruppen die Aufklärungsideen in Ham-

burg verbreiteten. Die Professoren des Johanneums und des Akademischen Gymnasiums593 
hatten neue kritische Gedanken schon vor dem letzten Viertel des 17. Jahrhunderts aus ihren 
Studienorten mitgebracht und in Hamburg an künftige Gelehrte weitervermittelt. Dass dabei 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts sich die wichtigsten naturwissenschaftlichen Er-
eignisse in Hamburg nicht am Akademischen Gymnasium, sondern in Kreisen außerhalb des-
selben, unter den Ärzten und unter den Lehrern der Elementarschulen, abgespielt haben,594 
schmälert nicht den Verdienst der Gelehrtenschulen um die Ausbreitung kritischer Denkwei-
sen, sondern unterstreicht die Breitenwirkung der weitergegebenen fortschrittlichen Ideen. 

Eine weitere Berufsgruppe wurde in obiger Gelehrtenaufzählung nur am Rande er-
wähnt, war aber bei den biographischen Angaben zu Johann Anderson ausführlich genannt 
worden: Die Gruppe der Pastoren hinterließ mit zwei kritischen - und deswegen ausgegrenz-
ten - Vertretern ihre Spuren bei der Erziehung des späteren Gelehrten und Bürgermeisters.595 
Hinzu zu rechnen war auch der lutherisch-orthodoxe Pastor Johann Friedrich Mayer (1650 bis 
1712), zählte er doch nach der Gelehrten-Definition unbedingt zu den Geistesgrößen Ham-
burgs.596 Geistreich, kritisch den Fortschrittlichen gegenüber, im Bücherwissen verwurzelt, 
nutzte er seine Gelehrtheit zur Verbreitung orthodoxer Glaubensziele. Damit könnte er Johann 
Anderson ‚negativ’ beeinflusst haben: Nicht zuletzt Mayers Agieren gegen Winckler und 

                                                 
589 Nachrichten (wie Anm. 24), S.267/300. 
590 Rathje (wie Anm. 542), S.97; LHS (wie Anm. 50), Bd. 7, S.616-617. 
591 Schimank (wie Anm. 74), S.80-82; LHS (wie Anm. 50), Bd. 8, S.142-143. 
592 Siehe S. 43. 
593 Z.B. gab es am Akademischen Gymnasium sechs Professuren: Für Logik/Metaphysik, Praktische Philoso-
phie/Beredsamkeit/Moral, Geschichte/Griechische Sprache, Physik/Poesie, Mathematik, Orientalische Sprachen 
(Rathje (wie Anm. 542), S.111, Anm. 57). 
594 Schimank (wie Anm. 74), S.60. 
595 Siehe S. 11 ff. 
596 Nach LHS (wie Anm. 50), Bd. 5, S.89-164, stammen 581 Titel Textauslegungen, Gesang- und Andachtsbü-
cher, Spruch- und Redesammlungen von Johann Friedrich Mayer. 
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Hinckelmann dürfte den angehenden Studenten zum Jurastudium an der Reformuniversität 
Halle und seine Lehrer und Eltern zur Unterstützung dieser Entscheidung bewogen haben.597 

Kritisches Gedankengut war zu Johann Andersons Lebzeiten nicht nur in der oberen 
Gesellschaftsschicht vorhanden, es wurzelte auch bei Kaufleuten und Händlern sowie bei 
Künstlern, Dichtern, Musik- und Theaterschaffenden. In den Kreis der Kunstschaffenden, die 
direkt mit Anderson in Verbindung standen,598 gehörte der Kupferstecher Jonas Haas (1720 
bis 1775).599 Der spätere Kopenhagener ‚Universitätsstecher’ war 1744 bis 1753 in Hamburg 
tätig (nach Andersons Tod) und stach 1745/46 die ‚Karte von Grönland, Island und der Straße 
Davis’. Sie erschien 1746 in der Hamburger Ausgabe der Nachrichten.600 Die Vorlage für 
diese Karte erstellte der spätere „Michel-Baumeister“ Ernst Georg Sonnin (1709 (oder 1713) 
bis 1794)601 nach von Anderson hinterlassenen Vorarbeiten. Sonnin entwarf auch das Frontis-
piz der Nachrichten. Ob er evtl. noch von Anderson selbst die Aufträge für die Entwürfe er-
hielt, ist nicht zu klären. Als Künstler dürfte er ein Gesprächspartner Johann Andersons gewe-
sen sein, war er doch seit 1737 nach nicht abgeschlossenem Theologie- und Mathematikstu-
dium in Hamburg als Hauslehrer, Instrumentenhersteller, Geodät und Zeichner tätig. 
 

Neben der Übernahme, Weiterentwicklung und Verbreitung aufklärerischer Gedanken 
durch die Hamburger Professoren schon in der Mitte des 17. Jahrhunderts war Hamburg gene-
rell empfänglich für Neues und dessen breitere Rezeption. Bei der Übernahme neuer Ideen 
und Gedanken spielte auch und gerade der Hafen eine entscheidende Rolle: In der offenen 
Handels- und Hafenstadt, deren Kaufleute und Schiffer von den Fortschritten der neuen Leh-
re in anderen Hansestädten Kenntnis erhalten hatten, gewannen diese Bücher bald breite 
Kreise der Bürgerschaft für die Reformation.602 Diese für die Reformationsgedanken des 16. 
Jahrhunderts formulierte Erkenntnis galt bis in die jüngste Vergangenheit allgemein für alles 
Neue, also auch für das Aufklärungsgedankengut. Denn der Hafen war nicht nur ein Platz, 
auf dem Waren gelöscht und verladen, Personen angelandet und weiterbefördert worden 
sind. Er war zu allen Zeiten mehr, und zwar ein Kommunikationszentrum ersten Ranges. ... Im 
Kontaktbereich des Hafens vollzog sich ein Kulturaustausch im weitesten Sinne wie kaum an-
derswo. Hier kamen Nachrichten von draußen, von bekannten und unbekannten Gegenden, 
an.603 Dieser Kulturaustausch, der auch Grundlage der Aufklärung war, erfasste in Hamburg 
letztlich alle, die mit dem Hafen zu tun hatten, wenn auch mit unterschiedlicher Intensität. 

Der Verlauf der Aufklärung in Hamburg hatte seine lokalen Besonderheiten: 
- Erstens verlief die Entwicklung der Aufklärung in Hamburg in einer ungewöhnlichen Kon-
sequenz von einer zunächst literarisch-wissenschaftlichen Richtung zur breiten literarisch-
publizistischen Strömung und schließlich zur gemeinnützig-praktischen Reformbewegung.604 
Als lokale Besonderheit, bedingt durch die Verfassung des Stadtstaates, beförderten Angehö-
rige der politischen, kirchlichen und wirtschaftlichen Führungsschicht die neuen Denkstruktu-
ren in die die Stadtgeschicke bestimmenden Gremien Rat, Bürgerschaft und Kirchspielvor-
stände und gaben Denkanstöße aus der Gesellschaft heraus.605 An anderen Orten keineswegs 

                                                 
597 Siehe S. 14 ff. 
598 Portraits von Johann Anderson existieren von M[aria] F. Eggebeck, Dominicus van der Smissen und Christi-
an Fritzsch (siehe Anhang VII.3). 
599 Ulrich Thieme und Fred C. Willis: Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler. Leipzig 1922, 15. Bd., 
S.390. Jonas Haas heiratete die Tochter des Kupferstechers Christian Fritzsch. 
600 Siehe S. 216. 
601 Hermann Heckmann: Die Gutachten des Baumeisters Ernst Georg Sonnin. Weinheim 1990, S.7. 
602 von Lehe et al. (wie Anm. 155), S.86. 
603 Herbert Ewe: Das alte Stralsund. Weimar 1995, S.9. Auf die ‚umgeschlagenen‘ Nachrichten ... von bekannten 
und unbekannten Gegenden ist noch zurückzukommen (siehe S. 116). 
604 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.378-379.  
605 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.378. 
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üblich war die Selbsteinschätzung dieser Persönlichkeiten, die zuerst einmal im öffentlichen 
Leben ihren Mann standen und dann, sozusagen zusätzlich, noch durch das Verfassen eigener 
Werke ihren Beitrag zu den Wissenschaften und Künsten gaben.606 Der Däne Hennings hatte 
diesen Primat des Amtes bei den Hamburger Gelehrten ebenfalls festgestellt607: Die Gelehr-
samkeit wurde nicht als Handwerk betrieben, vor ihr als Weg zur Unsterblichkeit standen 
Handel und Nahrungserwerb. Die oben erörterte innenpolitische Situation und ihre negativen 
Folgen für die Wirtschaft um 1700 prägten als äußere Kräfte die Hamburger Aufklärungsbe-
sonderheiten mit, sie wirkten auf das Geistesleben zurück. Die inneren sozialen Auseinander-
setzungen brachten erkennbar Teuerungen und Verknappungen. Damit wuchs das Gespür für 
die den Lebensnerv der Stadt berührenden kaufmännischen Fragen, der Handel wurde zu The-
men in der Literatur und auf der Bühne.608 
- Zweitens: Um sich neben dem ernstgenommenen Amt oder der reinen Erwerbstätigkeit tie-
fer mit gelehrten Themen befassen zu können, musste die ‚Freizeit’ entstehen, die Nebenstun-
den, wie es in Andersons Biographie hieß. Diese Entwicklung fiel zusammen mit der Stra-
ßenbeleuchtung in Hamburg ab 1673 und vereinfachter Hausbeleuchtungen mit Waltran, der 
am Elbstand produziert wurde, sowie technisch verbesserten Lampen und Uhren. So wurde 
die Nacht als neben dem Lichttag gleichwertig stehender Lebensraum gewonnen.609 Als Folge 
entstanden neue Formen der Geselligkeit und Kommunikation einschließlich kritischer Dis-
kussionszirkel. Das Artikulieren und Weitergeben individueller Gedankengänge schuf not-
wendigerweise eine ‚Öffentlichkeit’ als Hörer-, Leser- und/oder Diskutantenkreise.610 
- Drittens entwickelten sich in Hamburg die eben aufgezeigten Charakteristika im innenpoli-
tisch turbulenten Zeitraum vor der Jahrhundertwende nur wenig. Die erste Phase der Aufklä-
rung in literarisch-wissenschaftlicher Ausprägung setzte mit dem Hauptrezess 1712 ein, als 
sich einige Gelehrte zu gemeinsamer Arbeit zusammenfanden, aus der sich ein fester Ge-
sprächs- und Diskussionszusammenhang ergab.611 Arbeits- und Gesprächskreise von z.B. Jo-
hann Albert Fabricius, Michael Richey, Johann Hübner oder Barthold Heinrich Brockes tra-
fen sich unter festen Namen wie ‚Deutsch-übende Gesellschaft’,612 ‚Bibliotheca historica’, 
‚Patriotische Gesellschaft’ oder ‚Freitagskolleg der Rechtsgelehrten’ allwöchentlich zu festen 
Terminen. Um auch die Mitmenschen an ihren förderlichen Gedanken teilhaben zu lassen, 
legten sie schon bald ihre moralisch motivierten künstlerischen und wissenschaftlichen Er-
kenntnisse schriftlich in Zeitungen, Büchern und Buchreihen nieder. Damit fand die zweite 
Phase der Aufklärung sehr schnell, schon in den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts, ihren 
Niederschlag, z.B. im ‚Patrioten’ mit nachdrücklichem Eintreten für verbesserte Erziehung 
und Bildung beider Geschlechter anhand des Buches der Natur.613 Programmatische Zeitun-
gen wie ‚Der Patriot’, der ‚Hamburgische Correspondent’ oder das ‚Hamburgische Magazin, 
oder gesammlete Schriften zum Unterricht und Vergnügen aus der Naturwissenschaft und den 
angenehmen Wissenschaften überhaupt’ verbreiteten die neuen Erkenntnisse aus allen Kul-
turbereichen. Ihre beachtlichen Auflagen gingen an ein breites Publikum der Ober- und Mit-

                                                 
606 Rathje (wie Anm. 542), S.97. 
607 Siehe S. 73. 
608 Siehe dazu: Baasch (wie Anm. 2), S.14-31. 
609 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.379. 
610 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.379. 
611 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.379. 
612 Die Gelehrten wollten mit Hilfe der deutschen Sprache die Verbreitung der Gedanken der Aufklärung in Wis-
senschaft und populärer Literatur fördern. Zur Bedeutung des Gebrauchs der deutschen Sprache anstelle des vor-
her üblichen Lateins in den Wissenschaften vgl. Wolfgang Menzel: Wissenschaft als Sprache und System. Zur 
Wissenschaftssprache Christian Wolffs. Halle 1994, S.124-135. 
613 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.381-382. 
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telschicht, auch außerhalb Hamburgs.614 Im Übrigen wurden im ‘Hamburgischen Correspon-
denten’ die Nachrichten 1746 mehrfach annonciert und ausführlich besprochen.615 
Das Wirken zur Verbesserung der eigenen und des Nächsten Situation aus den privaten Zir-
keln heraus ging als dritte Phase der Aufklärung in eine gemeinnützig-praktische Reformbe-
wegung über. Allgemein zugängliche Gesellschaften wie die ‚Hamburgische Gesellschaft zur 
Beförderung der Künste und Gewerbe’ von 1765 entstanden.616 
- Viertens wirkte in der zweiten und dritten Phase in Hamburg die Tendenz der Zeit, die aller-
orten Regierungen antrieb, ihre einheimischen Gewerbe und Industrien zu fördern und zu die-
sem Zweck vor allem nützliche Erkenntnisse zu verbreiten. Ziel war es, wissenschaftliche Er-
kenntnisse dem praktischen Leben und somit der Volkswirtschaft dienstbar zu machen.617 Al-
lerdings noch ohne aufklärerische Motive hatte schon 1666 Ludwig XIV. in Paris die ‚Aca-
démie Royale des Sciences’ gegründet, um die Produktion und Ausfuhr französischer Manu-
fakturwaren zu steigern. Rund einhundert Jahre später bemühte sich in Göttingen Johann 
Beckmann (1739 bis 1811), den ökonomischen Aufschwung mit naturwissenschaftlichen Er-
kenntnissen zum Nutzen aller zu stabilisieren und forcieren.618 Quasi spezifisch auf Hamburg 
zugeschnitten, formulierte A. A. H. Lichtenstein 1795 in den ‘Hamburgischen Addreß-
Comtoir-Nachrichten’: Alle Naturkunde ist müssiger Zeitvertreib, und alle Naturalien-
Cabinetter sind kindliches Spielwerk, wenn daraus kein Nutzen für die Haushaltung oder für 
den Handel erwächst,619 eine Maxime, die auch schon zu Beginn des 18. Jahrhunderts ihre 
Gültigkeit in der Hansestadt hatte! 

 
Die drei für die Hamburger Aufklärung charakteristischen Entwicklungsstufen hat An-

derson fast bis zum Ende durchlaufen: An Reformen beteiligte Lehrer prägten ihn; kritisch 
sammelte er Basiswissen, dessen juristischen Fachanteil er als Rechtsanwalt zum Broterwerb 
und zur Besserung der privaten Situation von Mitbürgern einsetzte. Die Mühen um das Wohl 
der Anderen innerhalb der Phase der zunächst literarisch-wissenschaftlichen Richtung - hier 
im wesentlichen wissenschaftlich - setzte er als Ratsmitglied fort, dank fachlicher Kompetenz 
vom Sekretär zum Syndikus aufsteigend. Die zweite Phase, die literarisch-publizistische 
Strömung, füllte er mit den in der Veröffentlichungsliste aufgeführten Beiträgen.620 In der 
dritten Phase strebte er mit seinen Nachrichten eine gemeinnützig-praktische Reform an: Eine 
Verbesserung der Grönlandfahrt und eine eventuelle Wiederaufnahme der Islandfahrt621 be-
deutete für breite Hamburger Bevölkerungsschichten Lohn und Brot, gemäß der von Lichten-
stein - später - formulierten obigen Maxime. Lediglich seine Erkenntnisse über eine gemein-
nützige Gesellschaft konnte er nicht mehr umsetzen. 

Anderson erfüllte auch die zwei notwendigen Randbedingungen der Aufklärung. Seine 
Öffentlichkeit fand er in den Diskussionen mit Gelehrten zu Hause622 und auf Reisen sowie in 
seiner weitreichenden Korrespondenz.623 In seiner Freizeit, seinen Nebenstunden, trieb er mit 

                                                 
614 Scheibe (wie Anm. 276), S.124. Siehe auch Jürgen Rathje: „Der Patriot“. Eine hamburgische Zeitschrift der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Hamburg 1979, S.123. 
615 Siehe S. 216. 
616 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.384. 
617 Schimank (wie Anm. 74), S.89. 
618 Vgl.: Christian Hünemörder: Johann Beckmanns Verdienste um die beschreibende und angewandte Naturge-
schichte. Frankfurt a. M. 1992, S.64 und 66. Oder Manfred Beckert: Johann Beckmann. Leipzig 1983, S.77 ff. 
619 Zitiert nach Schnakenbeck (wie Anm. 450), S.37. 
620 Siehe S. 31 ff. 
621 Siehe S. 72 und S. 224. 
622 Auf einen engeren Kontakt mit Fabricius lässt sich aus der Korrespondenz Leibniz - Fabricius (siehe S. 32) 
schließen. Auch muss mit den Herausgebern des ‚Patrioten’ mehr als eine flüchtige Bekanntschaft bestanden ha-
ben. Sonst wäre Andersons Artikel über Grönland (siehe S. 35 ff.) nicht im ‚Patrioten‘ erschienen. 
623 Siehe S. 28 ff. 
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Freuden seine Studien,624 hatte seinen liebsten Aufenthalt in der Bibliothek und ließ anderen 
bei ihrer wissenschaftlicher Arbeit bereitwillig Hilfe angedeihen. Er nutzte seine bewun-
dernswürdige Gelehrsamkeit625 zur Erbauung seiner selbst und leistete auch gerne andern 
Gelehrten bey ihrer unter Händen habenden Arbeit hülfliche Hand.626 Da alle Biographen 
diese als aufgeklärte Geisteshaltung zu interpretierende Hilfsbereitschaft betonten, scheint sie 
das zeitübliche Maß überschritten zu haben. Nach Kopitzsch manifestierte sich die dritte Auf-
klärungsphase in der Gründung der Gemeinnützigen Gesellschaft 1765. Also lässt sich Johann 
Anderson sogar als Vorreiter der jeweiligen Entwicklungsphasen der Aufklärung betrachten. 

 
Zusammenfassend ist festzustellen, dass Johann Anderson ein Aufklärer und ein Aufge-

klärter par excellence war, der mit humanistischer Wissensbasis, juristischem Fachwissen und 
naturkundlichen Erkenntnissen in regem Austausch mit Gelehrten in aller Welt und dem loka-
len Geistesleben in Hamburg in der Lage war, ein eigenes wissenschaftliches Werk zum Nut-
zen seiner Heimatstadt entstehen zu lassen. Zeitgenössische Gelehrtenverzeichnisse führen 
daher zu Recht den gelehrten Herrn Bürgermeister Johann Anderson an.627 

 
III.4.2.  Buchhandel und Bibliotheken 

 
Das Lesen war für jeden Aufklärer unverzichtbares Lebenselement, Grundlage ständi-

ger Weiterbildung und des Diskurses mit Gleichgesinnten,628 Bücher gehörten unabdingbar 
zur Aufklärung. Die genannten privaten und öffentlichen Bibliotheken in Hamburg zu Ander-
sons Lebzeiten lassen auf einen reichhaltigen Buchbestand schließen. Die damalige Biblio-
thekslandschaft und die Buchbestände in Hamburg seien an dieser Stelle hinsichtlich Ander-
sons Anspruch näher betrachtet. 
 

- Der Buchhandel 
Zeitgenössische Quellen nennen unterschiedlich bemerkenswerte Bibliotheken und leb-

haften Buchhandel in der Stadt. Generell waren in den Buchläden die vortrefflichsten Bücher 
sowohl von eigenem als fremdem Verlage vorhanden.629 Durch Reisen zum Vergleich mit an-
deren Orten fähig, beurteilt Neickelius den Hamburger Buchhandel als sehr günstig: 

Wer derowegen [aufgezählter Privatbibliotheken wegen] der Meynung ist, daß es Ham-
burg an guten Büchern mangelt, der findet sich warlich betrogen, vielmehr kann ein un-
partheiisches Urtheil ihr den Ruhm geben, daß keine Stadt der Welt es ihr darinn zuvor 
thue. Denn ausser den 3 [?; Zahl kaum lesbar] Buchladen in der Dom-Kirche, und noch 
zwei anderen in der S. Johann Kirche, worinnen fast alle Bücher, die nur in Europa zum 
Vorschein kommen, um ein billiges zu haben sind; so werden noch sehr viele andere 
Buchladen gefunden, woselbst von den Buchführern schön eingebundene Bücher feil ge-
boten werden; ... Und: Ich will nicht einmal gedencken der häuffigen Bücher-Auctiones, 
daraus sich mancher um wohlfeile Kosten einen ansehnlichen Apparat zusammen scharren 
und mit der Zeit eine schöne Bibliothec aufrichten kan.630 

 
Der florierende Buchhandel in Hamburg konnte letztlich jedes gewünschte aktuelle 

Druckwerk beschaffen. Für ihre großen Privatbibliotheken erstanden Buchsammler in Ham-

                                                 
624 Siehe S. 40 ff. 
625 Langermann (wie Anm. 59), S.622. Siehe auch S. 35. 
626 Langermann (wie Anm. 59), S.623. Siehe auch S. 36. 
627 Ein weiteres Beispiel neben den oben genannten (siehe S. 8 ff.): Johann Paul Fincke: Versuch einer Nachricht 
von gelehrten Hamburgern. Hamburg 1748. 
628 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.387. 
629 Ludovici (wie Anm. 457), Dritter Theil, S.72. 
630 Neickelius (wie Anm. 308), S.276-277. 
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burg und anderen Ortes neben der neuen Literatur, die Buchläden und Buchführer beschaff-
ten, ältere Werke, Drucke und Handschriften beim Auflösen und Versteigern privater Biblio-
theken nach dem Tode der bisherigen Besitzer. Bei größeren Auktionen von überregionalem 
Interesse erschienen gedruckte Listen vor der Versteigerung zur Information der Sammler, 
auch vor der Auktion von Johann Andersons Bibliothek.631 

Es muss aber auch erwähnt werden, dass z.B. der Hamburger Lyriker Friedrich von Ha-
gedorn (1708 bis 1754) von den Fähigkeiten der Hamburger Buchhändler nicht überzeugt 
war632: Aus seiner Erfahrung waren die Buchhändler vor Ort bis auf zwei Ausnahmen unzu-
verlässig und ohne Bücherkenntnisse. Oft bat er Freunde um Hilfe bei der Beschaffung, und 
bot seinen Freunden seine Hilfe an, aus England Bücher zu besorgen, wohin er gute Verbin-
dungen hatte. Dass letztlich aber alle Bücher und Periodika über Hamburger Buchhändler zu 
beschaffen waren, belegt u.a. die Tatsache, dass die Universität Greifswald die ‚Transactions 
of the Royal Society‘ aus London von der ersten Ausgabe 1665 an über Hamburger Buch-
händler bezog.633 
 

- Die Bibliotheken 
Neben privaten Buchsammlungen der Gelehrten gab es in Hamburg ursprünglich in je-

der Kirche und jedem Kloster eine Bibliothek, die aus Sammlungen handschriftlicher liturgi-
scher und exegetischer Texte entstanden und nach Jahrhunderten unterschiedlich von Um-
fang, Inhalt und Benutzbarkeit waren.634 Obwohl einige noch bis ins 20. Jahrhundert eigen-
ständig existierten,635 wurden den meisten kirchlichen Buchsammlungen schon zu Andersons 
Zeit neben ihrer theologischen und kulturhistorischen Bedeutung ein nur geringer Wert als 
allgemeine Bibliotheken beigemessen. Zeitgenössische Quellen sahen nur die Dom- und die 
Johannis-Bibliothek, die spätere ‚Stadtbibliothek’, als bemerkenswert an. Für Neickelius sind 
diese zwey Haupt-Bibliotheken diejenigen hamburgischen Denkwürdigkeiten, worinnen Lite-
rati und Studierende ihr Vergnügen suchen.636 Auch der Gelehrte und spätere Frankfurter 
Bürgermeister I.U.D. Zacharias Conrad von Uffenbach (1683 bis 1734) besuchte 1710 diese 
öffentlichen Büchereien und eine Reihe privater Gelehrtenbibliotheken.637 Dass Uffenbach, 
der es liebte, Alles zu bekritteln638, bei diesen Bibliotheken nur die Bibliothekare kritisierte 
(wenig Kenntniß von Büchern, oder zimlich verdrießliches Gesichte),639 lässt auf ihn beein-
druckende und vielfältige Bestände der beiden Büchereien schließen. Beide Bibliotheken 
standen den Hamburgern zu festen Öffnungszeiten zur Verfügung, doch wird sich der Nut-
zerkreis auf die etwa 5 % der Gesamtbevölkerung umfassende Gruppe der Akademiker, 
Schreiber, Schulmeister und städtischen Bediensteten beschränkt haben.640 

Rund sechzig Jahre nach Uffenbach und nur zwei Jahrzehnte nach der Schaffensphase 
Johann Andersons hatte der Chronist IUL Johann Klefeker (1698 bis 1775) um 1760 eine sehr 

                                                 
631 Siehe S. 41. Der Aktionskatalog zu Andersons Büchern lag 1746 sogar auf der Leipziger Buchmesse aus. 
632 Horst Gronemeyer: Friedrich von Hagedorn über Bücher, Buchhändler und Bibliotheken. Zeitschrift des Ver-
eins für Hamburgische Geschichte, Bd. 83/1, 1997, S.286. 
633Dora Kurtz: Zu einigen Fragen der Bestandsvermehrung durch Johann Carl Dähnert. In Ernst-Moritz-Arndt-
Universität Greifswald, Veröff. Univ.-Bibliothek, 17, 1986, S.29. 
634 U.a. gibt Petersen (wie Anm. 338), S.1-24, Hinweise auf die frühen Kirchen- und Klosterbibliotheken Ham-
burgs, die als theologische Materialsammlungen auch den angegliederten Schulen dienten. 
635 Z.B. existierte die Bibliothek der Katharinen-Kirche bis 1923 als Gemeindebesitz. Danach wurden die Hand-
schriften- und Druckwerke an die Stadtbibliothek übergeben (Eva Horváth: Bibliotheken und Gelehrte im alten 
Hamburg. Hamburg 1979, S.26). 
636 Neickelius (wie Anm. 308), S.51. 
637 Zacharias Conrad von Uffenbach: Merkwürdige Reisen durch Niedersachsen, Holland und Engelland. Zwey-
ter Theil. Frankfurt und Leipzig 1753, S.75-143. 
638 Petersen (wie Anm. 338), S.58. 
639 Uffenbach (wie Anm. 637), S.101 bzw. S.123. 
640 Kayser (wie Anm. 230), S.56. 
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hohe Meinung von den Buchbeständen in Hamburg. Sie wären so umfassend, dass man unse-
re Bibliotheken den prächtigsten gelehrten Schätzen in Deutschland nicht nur an die Seite 
setzen, sondern auch über die meisten derselben getrost werde erheben können, ...641 

In Klefekers Urteil einbezogen ist zu diesem Zeitpunkt schon eine charakteristische 
Neugründung der Hamburger Aufklärung, die Commerzbibliothek. Vergleichbare Einrich-
tungen entstanden anderen Orts in Europa erst in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.642 Als 
Einrichtung der Commerzdeputation war diese Spezialbibliothek 1735 gegründet worden - in 
der Schaffensperiode Johann Andersons. Ihre Aufgabe bestand darin, einige dem Commercio 
sehr nützliche Bücher als allerhand Commercien-Tractaten von den Zeiten Caroli Magni biß 
hirher, zu erkauffen.643 In der rückschauenden Bewertung der Aufklärungszeit differenziert 
Kopitzsch folglich die hamburgische Bibliothekslandschaft in die drei Elemente: Die allge-
meine Stadtbibliothek, die speziell auf Handelsinteressen ausgerichtete Commerzbibliothek 
und die individuell ausgerichteten Privatbibliotheken.644 Diese drei Elemente bilden den Li-
teraturfundus, der Johann Anderson für seine Nachrichten - neben seiner eigenen, nicht mehr 
zu rekonstruierenden Büchersammlung - zur Verfügung stand. Von den erwähnten kirchli-
chen Büchereien ist lediglich die Dom-Bibliothek zu berücksichtigen.645 

 
Die Stadtbibliothek war aus der „Bibliothek der Schule bei St. Johannes“ entstanden 

und zu Andersons Zeit unter den Namen „Johannes-Bibliothek“, „Gemeine Bibliothek“ o.ä. 
bekannt. Ihr Bestand war vielfältig. Neickelius nennt - vor der Gründung der Commerzbiblio-
thek - die bey der St. Johannis-Kirche zu findende die vornehmste der beiden Hauptbibliothe-
quen [neben der Dom-Bibliothek], denn sie enthielt eine solche Menge Bücher sowol unten 
als auch oben auf der Galerie, denen völlig der Beynamen zahlreich, auserlesen und wohl 
conditioniert kan beygeleget werden.646 Die Bücher standen nach - leider nicht genannten - 
Sachgebieten (Facultäten) geordnet unter den jeweiligen Gebietsnamen. Zu Neickelius’ Zeit - 
vor 1727, zu Johann Andersons früher Bürgermeisterphase und vor dem Wolfschen Erbe647 - 
umfasste diese größte öffentliche Hamburger Bibliothek rund 25.000 Bände und Handschrif-
ten, die in über zwei Jahrhunderten zusammengetragen worden waren. 

Die Ursprünge der Gemeinen Bibliothek lagen in zwei Buchsammlungen. Zum einen 
wurden früher als in vielen anderen Städten ausdrücklich für die Hamburger Öffentlichkeit 
bestimmte weltliche Schriften um 1480 (1479/1481 nach Kayser648) im Kloster zu St. Johan-
nis zusammengestellt (neben der auch hier vorhandenen kirchlichen Schriftensammlung).649 
Diese übernahm der Reformator Johannes Bugenhagen (1485 bis 1558), als er 1529 die 
„Bibliotheca scholae ad S. Johannis“ gründete, samt der vor Ort vorhandenen Buch- und 
Handschriftenbestände des durch die Reformation zum Damenstift gewandelten Klosters in 
die neue Schulbibliothek.650 Künftig wuchs der Buchbestand vornehmlich durch Schenkun-
gen. Zum zweiten initiierte der Bürgermeister Sebastian von Bergen (1554 bis 1623) eine 
Buchspendenaktion, aus der eine „Nova Bibliotheca S. Johannis“ entstand. Als vereinigte 
„Johanneumsbibliothek“ standen ab 1613 beide Bibliotheksteile sowohl der Gelehrtenschule 
als auch dem im selben Jahr eröffneten Akademischen Gymnasium zur Verfügung.651 Die Jo-

                                                 
641 Klefeker (wie Anm. 433), Der Zwölfte Theil, S.733. 
642 Siehe dazu Berta Backe-Dietrich: Die Geschichte der Commerz-Bibliothek. Hamburg 1985, S.16. 
643 Zitiert nach Backe-Dietrich (wie Anm. 642), S.15. 
644 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.387. 
645 Horváth (wie Anm. 635). 
646 Neickelius (wie Anm. 308) S.51-53. 
647 Siehe S. 43. 
648 Kayser (wie Anm. 230), S.117 ff. 
649 Petersen (wie Anm. 338), S.14 ff. 
650 Petersen (wie Anm. 338), S.11 ff. 
651 Petersen (wie Anm. 338), S.15; Kayser (wie Anm. 230), S.30. 
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hanneumsbibliothek wuchs weiterhin durch Schenkungen: Z.B. kamen 1648 durch Fr. Lin-
denbrog’s Vermächtniss [Friedrich Lindenbrog (1573 bis 1648), Jurist und Domherr] in grö-
ßerer Menge Bücher, Mathematische Instrumente, Land-Carten und Kunst-Stücke sowie Bil-
der hinzu.652 Der so erweiterte Bestand überstieg die Raumkapazität, zusätzliche Räume des 
ehemaligen Klosters mussten einbezogen werden. Die Johanneumsbibliothek wurde 1649 
auch um einen Hauptsaal, der auf eine für die damalige Zeit prachtvolle Weise eingerichtet 
und verziert war, zur gemeinen Bibliothek erweitert.653 Dort fanden auch die mathematisch-
naturwissenschaftliche und die Kuriositätensammlungen ihren Platz.654 

Die Bücher, die der Gemeinen Bibliothek in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
zugingen, enthielten u.U. das quasi aktuelle Wissensfundament für den Nutzer Anderson. 
Deshalb interessieren hier Angaben zu ihren Fachgebieten. In seiner umfassenden Liste der 
Zuwendungen gibt Petersen655 leider nur wenige dienliche Hinweise qualitativer und keines-
wegs quantitativer Art auf die Facultäten. So hinterließ 1653 der Stadtphysikus Marquard 
Schlegel (1605 bis 1653) der Johanneumsbibliothek eine größere Anzahl naturwissenschaftli-
cher Werke und neben chirurgischen Instrumenten und anatomischen Präparaten auch eine 
kleine Naturalien- und Kunstsammlung. Unter den 2.000 gedruckten Büchern, die Joachim 
Jungius (1587 bis 1657) der Stadt 1657 zusammen mit seiner umfangreichen Handschriften-
sammlung hinterließ, waren neben vorwiegend philosophischen und mathematischen Werken 
auch geographische und naturhistorische Schriften, die wenigstens eine historische Geltung 
behielten.656 Die ab 1694 in der Gemeinen Bibliothek zugänglichen etwa 3.000 bis 4.000 Bü-
cher des 1669 verstorbenen Henrich Langenbeck, Herzogl. Cellischen Kanzler und Geheim-
rath, umfassten fast ausschließlich theologische und juristische Werke. Weitere 4.000 Bände, 
die nur wenig Naturwissenschaftliches enthalten haben dürften, vermachte der Professor der 
Philosophie und Beredsamkeit, Vincent Placcius (1642 bis 1699), der öffentlichen Bibliothek. 
In den ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts kamen keine größeren Büchermengen hinzu. 
Erst 1739 verdoppelte die alle Wissensgebiete umfassende berühmte Buchsammlung von Jo-
hann Christoph Wolf schlagartig den Bestand der Gemeinen Bibliothek. Für die notwendige 
Gebäudeerweiterung leitete Johann Anderson noch im selben Jahr erste Maßnahmen ein.657 

Doch hatten nicht nur die Vermächtnisse zur Bestandsvermehrung beigetragen. Denn: 
Es blieben bei diesen ganz zufälligen Erwerbungen allerdings noch große Lücken in den un-
terschiedlichen Literaturbereichen.658 Dem entsprechend berichtet Petersen, dass man schon 
im siebenzehnten Jahrhundert bemüht war, auch die Lücken durch einzelne Geschenke auszu-
füllen.659 Unter den von Petersen selektiv genannten, wertvolleren Einzelgeschenken befand 
sich Conr. Gesneri historia animalium. Es mag das Werk gewesen sein, das Johann Anderson 
in den Nachrichten zitierte.660 

Aber auch gezielte Geschenke reichten nicht aus, die spürbar größer werdenden Lücken 
zu füllen. Insbesondere blieb im Zeitraum von 1700 bis zur Schenkung Wolfs die aktuelle Li-
teratur aus. In dieser Zeit wurden die Privatsammlungen, wenn sie nicht in der Familie ver-
blieben, ausschließlich versteigert.661 Daher beschloss der Rat 1726 (Johann Anderson war 
seit drei Jahren Bürgermeister), dass jeder, der zu Rath erwählt wurde, der öffentlichen Bib-

                                                 
652 Petersen (wie Anm. 338), S.26-27. 
653 Petersen (wie Anm. 338), S.26. 
654 Kayser (wie Anm. 230), S.42. 
655 Petersen (wie Anm. 338), S.30 ff.. 
656 Petersen (wie Anm. 338), S.32. 
657 Petersen (wie Anm. 338), S.64 ff berichtet über die Ideen der Bibliothekserweiterung, die damit begannen, 
dass Bürgermeister Anderson am 12. August desselben Jahres [1739] seinen Antrag stellte. Siehe oben S. 43. 
658 Petersen (wie Anm. 338), S.37. 
659 Petersen (wie Anm. 338), S.37. 
660 Siehe Anhang VII.5. Damit ist aber nicht gesagt, dass Anderson gerade dieses Exemplar nutzte. 
661 Vgl. Petersen (wie Anm. 338), S.39. Und Kayser (wie Anm. 230), S.56. 
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liothek ein Werk schenken sollte.662 Außerdem bestand schon seit 1696 die Verpflichtung, 
dass alle hiesigen Buchführer und Drucker von allen Büchern, Schriften und Avisen, so all-
hier gedruckt oder auch von Hiesigen verlegt werden, ein Exemplar auf dieser Stadt Biblio-
thek geben sollen.663 Doch musste dieser Senatsbeschluss schon 1732 erneuert werden, wohl 
weil er auch bald genug wieder in Vergessenheit gerathen sein mag.664 Durch Verkauf ihrer 
Dubletten konnte die Bibliothek einige sehr dringend benötigte Werke ankaufen. Des Weite-
ren gab es zumindest zeitweise einen eigenen Bibliotheksetat während der Zeit, in der Johann 
Anderson sein Bürgermeisteramt innehatte. In den Jahren 1729 bis 1733 disponierte der Rat 
selbst über das zur Vergrösserung der Bibliothek bestimmte Geld. Dasselbe bestand in gewis-
sen Strafgeldern der Präturen und den Ehedispensationen.665 Die Nutzung der Dispensati-
onsgelder in Ehesachen für Bibliothekszwecke hatte der Bürgermeister Anderson 1739 wie-
derholt in Anregung gebracht.666 Insgesamt kamen durch diese unterschiedlich erfolgreichen 
Maßnahmen einige tausend Bücher667 in die Gemeine Bibliothek. Nach den Angaben des da-
maligen Bibliothekars Peter Surland (1660 bis 1748)668 war die Bibliothek bis 1700 schon auf 
die rund 25.000 Bände gewachsen. Sie war für die damalige Zeit in allen Fächern bis auf die 
neuere schöne Literatur [!] ziemlich versehen.669 

Das heißt aber auch, dass sich das Fehlen neuerer Literatur in den ersten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts, also zu Andersons Zeiten, zunehmend bemerkbar machte. Insbesondere 
dürften neuere geographische, naturkundliche und kommerzielle Werke aufgrund ihrer wach-
senden Bedeutung in der Aufklärung in der Gemeinen Bibliothek vermisst worden sein.670 

Der Versuch, diesen damaligen Teilbestand über Kataloge oder Verzeichnisse näher zu 
erfassen, führte zu keinem Erfolg. In der Gemeinen Bibliothek wurden die Vermächtnisse je-
weils gesondert aufgestellt, meist auf der Galerie des Hauptsaals nach Buchgrößen sortiert. 
Die Einzelwerke wurden nicht in die schon vorhandenen Facultäten eingereiht, ein Univer-
salkatalog existierte nicht.671 Der heute existierende älteste Realkatalog der Nachfolgeinstitu-
tion Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg von 1820 bis 1850 enthält keine Herkunfts-
verweise. Damit fehlt einer Suche nach geographischen und naturkundlichen Teilbeständen 
der Gemeinen Bibliothek, die Anderson genutzt haben könnte, jede Grundlage. 

Allerdings verzeichnete Petersens Auflistung die Schenkungen von Schlegel, Jungius 
und Placcius als teilweise reich an naturwissenschaftlichen Werken. Bei jeweils bis zu 4.000 
Büchern dürften damit zumindest einige Zig bis einige Hunderte geographischen und natur-
kundlichen Inhaltes gewesen sein. Zusammen mit einem schon in den vorausgegangenen 
Jahrhunderten gewachsenen Bestand von vielleicht gleicher Größenordnung lässt sich der An-

                                                 
662 Petersen (wie Anm. 338), S.40. 
663 Petersen (wie Anm. 338), S.43. 
664 Petersen (wie Anm. 338), S.44. 
665 Petersen (wie Anm. 338), S.42. 
666 Petersen (wie Anm. 338), S.77. 
667 Petersen (wie Anm. 338), S.43. 
668 Peter Surland war von 1693 bis 1746 Bibliothekar der Öffentlichen Bibliothek. Der Werth seiner Arbeiten ist 
von den Meisten mit Recht nicht sehr hoch angeschlagen worden (Petersen (wie Anm. 338), S.52 ff). 
669 Petersen (wie Anm. 338), S.36-37. 
Das Wort ziemlich bedeutet hier „geziemend“. Also: Es war ein für eine öffentliche Bibliothek notwendiger und 
ausreichender Bestand - bis auf die neuere Literatur - vorhanden. 
670 Kopitzsch (wie Anm. 17), S.425. 
671 Die Frage der Zugänglichkeit des Bestandes über die - zu Andersons Zeiten - vorhandenen Teilkataloge und 
die Rolle, die Surland bei der unvollständigen Fortführung und Komplettierung der Kataloge spielte, wird von 
Petersen (wie Anm. 338), S.56 diskutiert. Dabei bemüht sich Petersen, seinen ehemaligen Vorgänger im Amte 
gegen zu massive Vorwürfe in Schutz zu nehmen. Als Faktum gesteht er aber ein, dass z.B. der Nominalkatalog, 
der nicht schlecht war, wenig half: Zum Auffinden nützte er gar nicht, da die Bücher nach den Vermächtnissen 
getheilt waren und innerhalb derselben in schlechter Ordnung standen, auch grössten Theils weder im Nominal- 
noch im Realkatalog irgendwie bezeichnet waren. 
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teil dieser Facultäten auf 1.000, maximal 2.000 Werke schätzen. Mit ~5% des Gesamtbestan-
des ist von einer durch die Bibliotheksentwicklung bedingten Unterrepräsentation dieser Na-
turwissenschaften in der Gemeinen Bibliothek auszugehen. Definitiv zeigt die Auflistung Pe-
tersens aber auch, dass eine bedeutende Zahl von Büchern der Naturgeschichte und -kunde, 
der Geographie samt einer Kartensammlung und der Mathematik - mit ihren damals weiter 
gefassten Bereichen - in der Gemeinen Bibliothek vorhanden war und von Johann Anderson 
als Quelle für die Nachrichten genutzt werden konnte. 

Außerdem benennen Neickelius, Petersen und Kayser Teile der Naturalien- und Kunst-
sammlung der Bibliothek.672 U.a. hätte Anderson allerley Seegewächse, den Kopf eines Wall-
rosses, unterschiedliche ausgestopfte Fische, mathematische und physikalische Instrumente 
sowie zwei vortreffliche Globi beim Erarbeiten der Nachrichten nutzen können. 

Nach der Bibliotheksordnung stand die Gemeine Bibliothek jedem Einwohner Ham-
burgs alle Tage von 10. bis 12. Uhr Vormittags und von 2. bis 4. Uhr Nachmittags offen.673 
Nach Kopitzsch konnte die Stadtbibliothek aber nur bedingt die Gelehrten der Aufklärung zu-
frieden stellen. Sie war zu wenig geöffnet, schlecht zugänglich und ungenügend erschlos-
sen.674 Dieses Urteil beruht auf Fakten wie der unzureichenden Katalogsituation und auf den 
Einschätzungen mehreren Zeitzeugen und späterer Autoren, dass die Arbeit des damals lang-
jährigen Bibliothekars Surland unzureichend war.675 Eine zeitgenössische Beschreibung der 
Nutzungsmöglichkeiten stammt von Uffenbachs Aufenthalt im Jahr 1710 in Hamburg.676 Ne-
ben der Kritik, dass die Bücher in keiner guten Ordnung stehen, berichtete Uffenbach, der Bi-
bliothekar Capricornus öffne die Räume häufig sehr verspätet, schließe aber immer sehr 
pünktlich, nachdem er mit den Schlüsseln, wie wir schon gewarnet worden, zu rappeln pfle-
get, und hierauf auch zuschleußt, und Gott danket, daß er aus der Bibliothek kommt.677 Auf 
Besucherwünsche reagiere er verdrießlich und mit sauer Gesicht meist abschlägig. 

Aber Uffenbach schrieb auch, dass z.B. der Herr Prof. Fabricius ... auf hiesiger Biblio-
thek gar grossen Zutritt haben soll.678 Das ist zu interpretieren als besondere Zutrittsmöglich-
keit, z.B. außerhalb der allgemeinen Öffnungszeiten, für wie auch immer Privilegierte. Ein äl-
teres generelles Verbot, Bücher aus dieser Bibliothek auszuleihen, wurde 1701 aufgehoben.679 
Zwar sollte weiterhin der Senat jeder Buchausleihe zustimmen, aber für die Honoratioren der 
Stadt dürfte das reine Formsache gewesen sein. Damit relativiert sich Kopitzsch’ Feststellung 
eingeschränkter Zugänglichkeit für einen Bibliotheksbenutzer Anderson. Als Syndikus bzw. 
Bürgermeister war ihm die Bibliothek wohl fast jederzeit problemlos zugänglich. 

Generell war die Bibliothek ungenügend erschlossen, weil die Schenkungen separat ge-
stellt, nicht fachspezifisch eingearbeitet und die Standorte in den Katalogen nicht verzeichnet 
waren. Dem Bibliophilen Anderson, der die Bibliothek als Ratsangelegenheit dienstlich mit-
gestaltete,680 dürfte das den Zugang zur benötigten Literatur nicht wesentlich erschwert haben. 

 
Die Dom-Bibliothek als zweite Hauptbibliothek in Neickelius’ Ordnung hatte ihren Ur-

sprung in der Schriftensammlung des Domkapitels. Wie die Johannes-Bibliothek war sie 
                                                 
672 Neickelius (wie Anm. 308), S.52; Petersen (wie Anm. 338), S.60/61; Kayser (wie Anm. 230), S.42-45. 
673 Neickelius (wie Anm. 308), S.53. 
674 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.387. 
675 Siehe S. 86, Anm. 671. 
676 Uffenbach (wie Anm. 637), S.123 ff. 
677 Uffenbach (wie Anm. 637), S.127. Den Namen Capricornus hatte Uffenbach dem I.U.D. Peter Surland gege-
ben, weil dieser – nach Hörensagen – einem nach den Werken Kopernikus‘ fragenden Bibliotheksbesucher ge-
genüber das Vorhandensein von Capricorno Werken bezweifelte (Uffenbach (wie Anm. 637), S.124). 
678 Uffenbach (wie Anm. 637), S.124. 
679 Petersen (wie Anm. 338), S.58. 
680 Zum Zustand der Katharinen-Bibliothek wurde 1754 von Johann Joachim Rasch, Bibliothekar der Jacobi-
Kirche, hervorgehoben: Die Bücher waren sauber gebunden und übersichtlich geordnet (Horváth (wie Anm. 
635), S.26). Das sollte dem einstigen Gemeindemitglied Anderson zuzuschreiben sein (siehe auch S. 43). 
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durch Schenkungen wertvoller Einzelstücke und ganzer Privatbibliotheken seit dem frühen 
12. Jahrhundert gewachsen.681 Der überwiegend theologische, historische und juristische 
Handschriften- und Buchbestand,682 ein Vorrath Bücher von allerhand Facultäten,683 umfasste 
zwischen 3.000 Exemplare, von Uffenbach 1710 geschätzt, und 12.000 Bände, die Johann Jo-
achim Rasch als Bibliothekar der Jacobi-Kirche für 1755 angab. 684 Auch die Dom-Bibliothek 
hatte feste Öffnungszeiten: Sie stand denen Liebhabern wöchentlich einmal offen.685 Der kul-
turhistorisch wertvolle Bestand enthielt u.a. einen Pergamentdruck des Ptolemäus, Ulm 
1486.686 Aber bei nach wie vor kirchlicher Ausrichtung der Bibliothek dürften die für Ander-
sons Nachrichten nutzbaren Buchmengen sehr gering gewesen sein. 

 
Die Vorgeschichte der 1735 gegründeten Commerzbibliothek als dritter öffentlicher 

Bibliothek beruhte nicht zuletzt auf der skizzierten Entwicklung. Größere Lücken in den Be-
ständen der Öffentlichen Bibliothek waren durch die ausbleibenden Schenkungen der Privat-
bibliotheken und nicht hinreichende Maßnahmen, wichtige Bücher zu beschaffen, entstanden; 
knappe öffentliche Mittel samt dem zu jedem Ankauf notwendigen Ratsbeschluss vereitelten 
den gezielten Ankauf der fehlenden neueren schönen Literatur für die Gemeine Bibliothek, 
bei Versteigerungen war die Kaufkraft der privaten Buchliebhaber kaum zu überbieten. 

Die geringe Zahl geographischer und naturkundlicher Werke in der Gemeinen Biblio-
thek fiel in der Aufklärung besonders auf. Diese Facultäten waren unter religiös dominierten 
Weltverständnissen bisher bei weitem nicht Sammlungsschwerpunkte der Bibliothek gewe-
sen. Jetzt, in der Aufklärung, wurden für eine auf sachkundiger Information beruhende Welt-
bewältigung gegenwärtiger und vergangener Wirklichkeit … Geschichte und Geographie zu 
fundamentalen Disziplinen.687 Aus dem subjektiven Blickwinkel dieser Betrachtung sei hin-
zugefügt, dass die Naturkunde über die mit den heute Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie 
genannten Bereichen zumindest teilweise in der Kopitzschen Geographie enthalten ist. 
Also suchten im Hamburg der Frühaufklärung die zur See handelnden Kaufleute, um mit dem 
Wissen von lokalen Gegebenheiten ihre kaufmännische Position gegenüber der Konkurrenz 
zu verbessern, gerade die Literatur, die am unvollständigsten in der öffentlichen Bibliothek 
vorhanden war, aber teilweise in den privaten Sammlungen steckte und dann bei Auktionen 
auftauchte. Konsequenterweise begann die Commerzdeputation, der die Förderung des Ham-
burger Handels oblag, eine speziell den realisierten Bedürfnissen der Kaufleute entsprechende 
Wissens-, sprich Buchsammlung anzulegen. Am 26. Januar 1735 beliebte die Commerzdepu-
tation auf ihrer Tagung im Ratsweinkeller Hamburgs, künftig einige dem Commercio sehr 
nützliche Bücher zu erkaufen, und gründete damit die Commerzbibliothek.688 Im Oberge-
schoss der Waage erhielt sie geeignete Räume. Die Auswahl der zu beschaffenden Bücher traf 
die Deputation selbst, ihren eigenen Vorstellungen und den von ihr empfundenen Notwendig-
keiten entsprechend. Da einige dieser Werke bei den Versteigerungen hinterlassener Privat-
bibliotheken zu erstehen waren, wurden z.B. 1736 - professionell nach Kaufmannsart - im Ca-
talogo der anstehenden Schenkischen Bücher-Auction verschiedene Bücher, sehr dienliche 
Sachen und Hamburgensia, ausgesucht und angezeichnet, welche man daraus zur Bibliothe-
                                                 
681 Horváth (wie Anm. 635), S.12. 
682 Entsprechend der Angaben zu den Handschriften bei Uffenbach (wie Anm. 637), S.101-103. 
683 Neickelius (wie Anm. 308), S.51. 
684 Petersen (wie Anm. 338), S.4. Vor dem Verkauf der Bibliothek 1784 wurden 4.798 Bücher katalogisiert. 
Zwar sind mehrfach kleinere Diebstähle aus der Büchersammlung des in Hamburg ungeliebten exterritorialen 
Domkomplexes aktenkundig, aber vom Verlust von mehr als sieben Tausend Büchern innerhalb von knapp drei 
Jahrzehnten hätte sich doch wohl irgend eine Notiz erhalten (Petersen a.a.O.). 
685 Neickelius (wie Anm. 308), S.51. 
686 Petersen (wie Anm. 338), S.4. 
687 Kopitzsch (wie Anm. 17), S.425. 
688 Backe-Dietrich (wie Anm. 643), S.15. Die nachfolgenden Angaben zur Bibliotheksgeschichte sowie die Zita-
te sind den Seiten 18-19 entnommen. 
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que erstehen wollte. Im Gegensatz zur Gemeinen Bibliothek mit ihren unzureichenden Mit-
teln konnte die neue Spezialbibliothek 1737 in Holland aktuelle Atlanten, Hafen- und Seekar-
ten und Reisebeschreibungen kaufen: Anfangsinvestitionen für spätere Gewinne. Im Frühjahr 
1738 beauftragte die Commerzdeputation den in London lebenden Hamburger Kaufmann Ni-
colaus Magens, die neuesten und nützlichsten so von dem Commercio und der Navigation 
handelnden Bücher zu besorgen. 1739 wurden aus dem Katalog der Auktion der Privatbiblio-
thek des Hamburger Juristen Carl Johann Fogel (1675 bis 1738) Hamburgensien, also über 
Hamburg und seine Historie handelnde Bücher, zum Ankauf ausgewählt. 

Wohl nicht zuletzt aus den Erfahrungen mit der Gemeinen Bibliothek wurde von An-
fang an auf eine gute Erschließung der Commerzbibliothek Wert gelegt689: Ein erster Catalo-
gus Scientificus der stetig wachsenden Bibliothek wurde vom Präses der Commerzdeputation, 
Ridel, 1746 in Auftrag gegeben; ein aktualisierter, gedruckter Katalog erschien 1750 in 100 
Exemplaren, der die in der Bibliothek den Formaten nach gestellten Büchern entsprechend 
nach Buchnummern aufführte. 1755 fertigte der als Herausgeber der Nachrichten schon ge-
nannte Legationsrat Barthold Joachim Zinck den ersten alphabetischen Katalog an, weitere 
aktualisierte Ausgaben folgten.690 Der erste Katalog von 1746 ist nicht mehr vorhanden. Ihm 
wäre fast eindeutig zu entnehmen gewesen, welche Literatur Johann Anderson für die Nach-
richten dort nutzen konnte. Ein heute in Kopie nutzbares Exemplar des ersten gedruckten Ka-
taloges691 in der Commerzbibliothek enthält neben dem Bestand von 1750 auf nachträglich 
eingefügten Seiten handschriftlich fortgeführt die Buchgruppen bis 1754 (jüngstes Erschei-
nungsjahr nachgetragener Bücher), die hier, weil später als 1750, unberücksichtigt bleiben. 

Nach Buchgrößen, aber innerhalb dieser Klassifizierung nicht einheitlich gegliedert 
(Anhang VII.4), verzeichnet der Katalog insgesamt 1.186 Druckwerke und Handschriften 
(mehrbändige Werke erhielten entsprechend mehrere Buchnummern). Die geographischen 
Bereiche der unterschiedlichen Buchgrößen umfassten 14 Atlanten, 2 Geographie-Lexika,692 
39 Geographica,693 71 Itineraria,694 10 unter Historici und Philologici eingereihte Naturkun-
den und Staatsbeschreibungen695 sowie 9 Navigations- und Hydrographiebücher, in summa 
145 Bände, entsprechend 12,2 % des Gesamtbestandes. Diese Werke waren, mit wenigen 
Ausnahmen, in den vorangegangenen 60 Jahren veröffentlicht worden. Weitere partielle und 
spezifische Landes- bzw. Produktbeschreibungen dürften teilweise in den 94 Exemplaren 
Libri Oeconomici und Libri de Re Mercatoria enthalten gewesen sein. 

Die nördlichen Gebiete und/oder Island und Grönland hatten von den geographischen 
Werken ausschließlich oder teilweise zum Thema: Die Atlanten696, die zu einem Band zu-
                                                 
689 Nachfolgende Angaben nach Backe-Dietrich (wie Anm. 643), S.18-19. 
690 Auswertungen der späteren und damit wesentlich umfangreicheren Kataloge z.B. hinsichtlich der Anteile der 
verschiedenen Buchgruppen gibt u.a. Kopitzsch (wie Anm. 17), S.424 ff. 
691 Catalogus Librorum Bibliothecae Commercii Hamburgensis (CBC). Hamburg 1750. Fotokopie der sechziger 
Jahre. Nach Buchdeckelaufdruck stammt das Original aus der Privatbibliothek von O. C. Gaedechens, Hamburg, 
und sollte nach dem II. Weltkrieg die großen Verluste der Bibliothek des Hamburger Staatsarchivs bzw. des 
Vereins für Hamburgische Geschichte ersetzen. 
692 Folio No 205-216: Bruzen la Martiniere Geographisch- und Critisches Lexicon. 12 Bd., 1744-49. 
Octavo No 477: Vollständiges Lexicon der alten, mittleren und neuen Geographie. Leipzig 1738. 
(ersteres erschien nach Johann Andersons Tod) (CBC (wie Anm. 691), S.17 bzw. S.96). 
693 U.a. Quarto No 39-43: Allain Mannesson Mallets Beschreibung des ganzen Welt Krayses, V. Tomi, Frankfurt am 
Mayn 1719. (CBC (wie Anm. 691), S.32). 
694 U.a. Octavo No 350-359: Recueil de Voyayes au Nord. 10 Bd. Amsterdam 1731-38. 
695 Z.B. stand in dieser Rubrik Quarto No 203 C. F. Neickelii Musaeographia. Leipzig / Breslau 1727. 
Staatsbeschreibungen waren u.a. vorhanden von Irland (Octavo No 184) und England (Octavo No 185), aber 
auch von afrikanischen Königreichen (Octavo No 186), jedoch keine von Dänemark (die Grönland mit enthalten 
hätte). 
Die Nachrichten waren unter Octavo No 208 vereinnahmt. 
696 Hiervon seien hervorgehoben: No. 7  Dr. Halley Atlas Maritimus & Commercialis. London 1728 
    No. 8  Atlas de la Navigation & du Commerce à Amsterdam 1715 
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sammengefassten vier Traktate von den nordischen Ländern697, zwei Reisebeschreibungen,698 
die Weltbeschreibungen von Cellarius, Mallet und Lund699 sowie die Chronik von Albert 
Kranz.700 Das ist trotz des zahlenmäßig geringen Umfangs ein ernst zu nehmender, weil neue-
rer Fundus. Die Einzelstücke können allerdings auch teilweise erst nach dem Tod von Johann 
Anderson in die Bibliothek gekommen sein. Sofern er nicht vorher schon eigene Exemplare 
dieser Werke in seine Bibliothek eingereiht hatte (diese Unsicherheit wird u.a. aufgrund des 
nicht mehr vorhandenen Versteigerungskatalogs der Andersonschen Bibliothek bestehen blei-
ben), konnte Johann Anderson aus dem Bestand der Commerzbibliothek zumindest die in den 
Nachrichten mehrfach zitierten Werke701 Dr. Halley Atlas maritima et commercialis. London 
1728, der höchstwahrscheinlich unter den 1739 von Magens in London beschafften Büchern 
war, und C. G. Zorgdragers Groenlandsche Visschery. t‘ Amsterdam 1728 verwenden. 

Es ist davon auszugehen, dass Anderson nicht nur die ca. 20 Werke, die Beschreibun-
gen der Polargebiete (mit-)enthielten, für die Nachrichten nutzte, sondern auch den übrigen 
oben genannten - soweit seinerzeit schon vorhandenen - geographisch-naturkundlichen Be-
stand der Commerzbibliothek zu Vergleichszwecken mit heranzog, auch wenn die Bücher in 
den Zitaten in den Nachrichten fehlen.702 Denn die genutzte Basis einer Arbeit sollte um eini-
ges umfangreicher sein als in der Liste der zitierten Literatur. 

 
Das dritte Element in der Hamburger Bibliothekslandschaft des 18. Jahrhunderts waren 

die Privatbibliotheken gelehrter und reicher Einwohner der Stadt. Hinweise auf diese nach 
den persönlichen Ambitionen ihrer Besitzer zusammengetragenen Buchbestände finden sich 
an den unterschiedlichsten Orten und in vielfältigen Zusammenhängen. So berichtet z.B. 
Steltzner, dem Herrn D. Anckelmann verbrannte seine schöne Bibliothek und die raresten 
Manuscripta, als von des Herrn Licent Langenbecks Hause, an der Ecke an der grünen Stras-
se bey dem Fisch-Marckte das gantze Vorder- und ein gut Theil vom Hinter-Hause durch ein 
großes Feuer am 10 December [1728] des Morgens um 3 Uhr zerstört wurde.703 Wenn die 
schicksalhafte Vernichtung einer Privatbibliothek in den Jahrhunderte umfassenden Nachrich-
ten von dem politischen und kirchlichen Zustande Hamburgs eine Würdigung wert ist, muss 
es sich zum einen um eine nicht unbedeutende Buchsammlung gehandelt haben. Zum anderen 
belegt diese Nachricht, welchen hohen Stellenwert die Privatbibliotheken zur Zeit der Abfas-
sung der Nachrichten von Steltzner um 1730 hatten. Sie waren „des Bemerkens würdig“, eben 
„merkwürdig“ oder „curios“, sie erweckten Neugierde (die im englischen Wort „curious“ 
heute noch enthalten ist). Die Bibliotheken zählten zu den „Curiositäten“, mit denen in der 
Aufklärungszeit die Realitäten der Welt erkennbar, erfassbar und erfahrbar wurden, nämlich 
                                                 
697 Nämlich 1) C.S.K.H.D. Topographica Norvegiae. 1685 sine loco 
  2) Historie Navigationis Martini Forbisseri. Hamburg 1675 
  3) Martinieres neue Reise in die Nordischen Landschaften, 

     übersetzt durch Johann Langen. Ibidem eodem 
4) Hinrich Sivers Bericht von Grönland. ibidem 1674. 

698 Nämlich Folio  No 234 Adami Olearii Reise Beschreibung nach Moscow und Persien. Hamburg 1696. 
[enthält eine Beschreibung der Eskimo] 

 und Quarto No 27 C. G. Zorgdragers Groenlandsche Visschery. t’Amsterdam 1728 
 No 28 Cornelius Gisbert Sorgdragers Beschreibung des Grönlandischen Wallfischfan-

ges. Nürnberg 1750 
699 Unter  Quarto No 36/37 Christophori Cellarii Notitia Orbis Antiqui. II Tom., Leipzig 1731/32 
  No 44   Michael Caspar Lunds Om Verden og de Sinnlige Tings Betragtning i Verden, 

oder Geographie. Kiøbenhavn 1718. 
Zu Mallet siehe Anm. 693.  
Cellarius lehrte in Halle, während Johann Anderson dort studierte (siehe S. 15). 
700 Unter Folio No 259 Alberti Kranzii Dänemarkische, Schwedische und Norwegische Chronik. Straßburg 1545. 
701 Zu den Literaturzitaten in den Nachrichten siehe Anhang VII.7. 
702 Siehe Anhang VII.7. 
703 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ..., Zweyte Abtheilung, S.181. 
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in der Kuriositätenkammer und/oder der Bibliothek des Gelehrten. Die zur Oberschicht gehö-
renden Besitzer dieser Kammern und Bibliotheken kauften sich diejenigen Bücher, die sie - 
aus welchem Grund auch immer, selbst aus modischem - besitzen wollten. Wenn während der 
(Früh-) Aufklärung u.a. geographische Werke bzw. Realienbücher notwendig bzw. ein - mo-
disches - Muss waren, ist davon auszugehen, dass in den Hamburger Privatbibliotheken die 
neueste geographische und naturkundliche Literatur der Zeit vorhanden war. Folglich gab 
auch Neickelius unter Museorum oder Raritäten-Kammern größerer europäischer Städte für 
Hamburg Hinweise auf zwei wohl ausgezierte Geographische Cabinetter oder Kammern sowie 
Vermerke zu - den größeren - Privatbibliotheken in der Stadt.704 

Neickelius rühmte die geographischen Cabinetter mit allerley Mappen und Land-
Charten, und zwar eine ziemliche Anzahl von seiner Wissenschaft selbst verfertigte, des Rek-
tors des Johanneums, Prof. Johann Hübner,705 der u.a. Schulbücher zur Geographie verfasste, 
die bis ins frühe 19. Jahrhundert benutzt wurden.706 Hübner besaß neben seinem geographi-
schen Kabinett eine umfangreiche Bibliothek, die von Neickelius zusammen mit der schon 
genannten Büchersammlung des Pastors zu St. Katharinen, Johann Christoph Wolf, der von 
Rutger Ruland (1675 bis 1742)707 und der von Johann Albert Fabrizius (32.000 Bände!) um 
1720/25 als die größten Privatbibliotheken in der Stadt angesehen wurde.708 Die Sammlungen 
von Hübner und Ruland wurden nach deren Tod 1731 bzw. 1742 versteigert und auseinander-
gerissen.709 Damit kam geographische Literatur - sicherlich auch neuere -, die in der Gemei-
nen Bibliothek nicht vorhanden war, für Interessierte auf den Markt. 

Neickelius’ Aufzählung beinhaltet auch den hier wichtigen Aspekt: Die Andersonsche 
Bibliothek wurde um 1720/25 (noch) nicht zu den großen Buchsammlungen gezählt. Aller-
dings schrieb Neickelius, dass Jhro Magnific. Hr. Bürgerm. Johann Anderson, ein kostbares An-
tiquitäten- und anderer Raritäten-Cabinett besaß.710 Also hatte Neickelius von Johann Ander-
sons Sammlungen nähere Kenntnisse. D.h.: Die Einordnung der Bibliothek Andersons als 
weniger bedeutendere entsprach den Tatsachen. Wenn spätere Quellen711 die Büchersamm-
lung Andersons als umfangreich bezeichneten, musste sie in den zwanziger und dreißiger Jah-
ren erheblich gewachsen sein. Höchstwahrscheinlich hatte Anderson bei Buchauktionen er-
folgreich mitgesteigert, wobei er zumindest die in Hamburg angebotenen Bestände weitestge-
hend aus eigener Anschauung und nicht nur aus den Auktionskatalogen kannte, denn zu vie-
len vorherigen Besitzern sowohl in Hamburg als auch außerhalb bestanden Beziehungen und 
Korrespondenzen.712 
 

Die Bibliothekssituation in Hamburg war derart, dass Johann Anderson 
• in der Gemeinen Bibliothek einen - grundlegenden - geographischen Buchbestand nutzen 

konnte, 
• in der Commerzbibliothek eine neueres Wissen beinhaltende, noch unvollständige Buch-

sammlung der für die Nachrichten nötigen Facultäten vorfand, 

                                                 
704 Neickelius (wie Anm. 308), S.53 und S.276-277. 
705 Neickelius (wie Anm. 308), S.53. 
706 Kopitzsch (wie Anm. 17), S.263. 
707 IUD Rutger Ruland, Ratsmitglied seit 1719 und Bürgermeister von 1728 bis zu seinem Tode, beschäftigte 
sich vorzugsweise mit der Geschichte und Verfassung Hamburgs (LHS (wie Anm. 50), Bd. 6, S.406; hier Rütger 
(III) Ruland geschrieben). 
708 Neickelius (wie Anm. 308), S.276. 
709 Petersen (wie Anm. 338), S.39. 
710 Neickelius (wie Anm. 308), S.199. 
711 Z.B. Winckler/Zinck, oder Langermann (wie Anm. 59). Auch das Erstellen des Auktionskataloges weist auf 
große Bedeutung hin (siehe S. 41). 
712 Siehe S. 30 ff und S. 73 ff. 
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• in Privatbibliotheken die fehlende neuere geographische und naturkundliche Literatur ein-
sehen, evtl. auch entleihen konnte und bei den Versteigerungen von Bibliotheksnachlässen 
die ihn besonders interessierenden Partien für seine eigenen Sammlung erstanden hat. Ins-
besondere die vielfältigen ehemaligen Bestände von Hübner (1731) und Fabricius (1736) 
dürften ihn interessiert haben,713 

• die ihm fehlenden, dringend benötigten Neuerscheinungen über gut sortierte Hamburger 
Buchhändler umgehend beschaffen konnten. 

 
Damit stand Johann Anderson für die Nachrichten mit Sicherheit die von ihm als wesentlich 
und nötig erachtete Literatur über die polaren Gebiete zur Verfügung. 

 

 
 

Abb. 12: Gebäude der Stadtbibliothek nach dem von Anderson eingeleiteten Ausbau von 1745 
(aus: Petersen (wie Anm. 338), S.69) 

 
III.4.3.  Zum Wissen von Island und Grönland 

 
Neben einer wachsenden Literatur standen den Interessierten zu Beginn des 18. Jhs. 

mehr oder weniger zugängliche und unterschiedlich glaubwürdige Erkenntnisse zu den nörd-
lichen Regionen zur Verfügung. Die Menge der zusätzlichen Quellen war lokal nicht zuletzt 
abhängig von der (handels-)politischen Bedeutung der polaren Gebiete am jeweiligen Stand-
ort. Für Hamburg hatte der Bereich Island/Grönland, wie erläutert, eine traditionell große Be-
deutung. Folglich ist von einer überdurchschnittlichen Informationsmenge zu Island und 
Grönland in Hamburg auszugehen, gehörten doch gerade Berichte über die nördlichen Breiten 
zum „Kulturerbe“ dieser Stadt als dem ursprünglich für den gesamten Norden zuständigen Bi-
                                                 
713 Es wurden die gerühmten Bibliotheken des Juristen Dr. Hilken, des Arztes Dr. Kirchhoff, des Senators Dr. 
Mattfeld [1720], des Geheimrathes Wederkopf, des Geheimrathes von Kielmannseck, des Dr. R. Ruland, Dr. 
Menzel, des Senators [gemeint ist: Senior] Johann Winckler [1705], des Bürgermeisters Schröder [1723], des 
Rectors Joh. Hübner [1731], des Herrn Bremer und die bedeutende Sammlung von Johann Albert Fabrizius 
[1736] durch Versteigung zerstreuet. (Petersen (wie Anm. 338), S.39). Eine fast identische Bibliotheksreihung 
nannte Uffenbach nach seinem Aufenthalt 1710 als sehenswert (Uffenbach (wie Anm. 637), S.140). 
Wieweit Johann Anderson von der bei Backe-Dietrich (wie Anm. 704), S.18 erwähnten Versteigerung der Bib-
liothek von Carl Johann Fogel 1739 (siehe S. 89) profitieren konnte, bleibt offen. Zumindest sollte Anderson 
Kontakte zum weitgereisten Fogel (LHS (wie Anm. 50), Bd. 2, S.333/34) gehabt haben.  
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schofsitz Hamburg-Bremen. So hinterließ der Chronist, Geograph und Domherr Adam von 
Bremen (~1040 bis ~1085) im Band IV seiner ‚Hamburgischen Kirchengeschichte’, die histo-
risch-geographischen und völkerkundlichen Angaben zu den bis ins 13. Jh. vom Hamburg-
Bremer Bischof verwalteten Kirchenprovinzen Skandinavien, Island und Grönland machte, 
die ersten eindeutig zuzuordnenden schriftliche Zeugnisse über die Inseln in Nordatlantik.714 
Adam sah in Island die ferne Insel „Thule“ des Altertums (auch Thile oder Thyle).715 

Das sprichwörtliche ‚ultima Thule‘ am Ende der Welt tauchte in mittelalterlichen Be-
richten mehrfach auf, hergeleitet vom sagenhaften Land Thule, sechs Tagesfahrten nördlich 
von Britannien, über das Pytheas von Massila um 330 v.Chr. erstmals berichtete.716 Denn 
wenn sie auch bei weitem nicht regelmäßig und vielfach unfreiwillig besucht wurden,717 die 
subpolaren und polaren Bereiche des Nordatlantischen Ozeans gehörten seit dem klassischen 
Altertum zum Segel- und damit zum Erfahrungsbereich von Schiffern, Seehandelskaufleuten, 
Kolonisatoren, Entdeckern und Abenteurern. Norddeutsche bzw. nordeuropäische Kleriker 
einschließlich der Mönche von den britischen Inseln sowie die Normannen kannten seit dem 
9. Jh. den Weg an die Küsten und in die Meeresgebiete der nordpolaren Bereiche;718 im 10. 
und 11. Jh. erschienen die Gesandten der Kirchenbezirke der Inseln regelmäßig zu den Syno-
den in Bremen.719 Aber in den Jahrhunderten nach der Kolonisierung des Nordatlantiks720 im 
9. und 10. Jh. traten große Teile des nautisch-geographischen Wissens insbesondere von 
Grönland wieder in den Hintergrund. Klimatische Änderungen verstärkten die Eismengen der 
Grönlandströme vom 13. bis ins 16. Jahrhundert und erschwerten das Landen an den Küs-
ten.721 Außerdem waren die meisten Handelsprodukte Grönlands auch auf dem näher liegen-
den und weitgehend von Treibeis freien Island zu haben. Damit wurden regelmäßige, für das 
(Über-)Leben der Wikingersiedlungen an der Südwestküste Grönlands notwendige Verbin-
dungen mit dem „Mutterland“ Norwegen während der Sommer schwieriger und rissen spätes-
tens im 15. Jh. ab. Während Details des Wissens über Grönland zunehmend in Vergessenheit 
gerieten, blieben der Name des Kronlandes bei den dänischen Herrschern sowie das Amt und 
der Titel „Bischof von Grönland“ in der Kirchenverwaltung gegenwärtig.722 Im Übrigen 
nannte schon der ‚Königsspiegel’ im 13. Jh. den Grund, warum das dünnbesiedelte und arme 

                                                 
714 Adam von Bremen: Gesta Hammaburgensis ecclesie potificum (Hamburgische Kirchengeschichte). Stuttgart 
1986. IV. Buch, Kap. 10, 31, 36. 
715 Adam v. B. (wie Anm. 714), IV, Kap.35: Dies Thyle nun heißt jetzt Island, von dem Eis, das den Ozean fes-
selt.  
716 Der von Pytheas besuchte Landstrich wird als Nordnorwegen angenommen (Gerhard Schott: Geographie des 
Atlantischen Ozeans. Hamburg 31942, S.2), Pytheas könnte aber auch auf Island gelandet sein (Adam von Bre-
men (wie Anm. 714), S.288). 
717 Adam v. B. (wie Anm. 714), IV, Kap. 39 berichtet von einer „Expedition“ von Friesen um 1040 über Island 
ins nördliche Eismeer. Berichte über Verdriftungen und Verschlagungen im nordwestlichen Teil des Nordatlan-
tiks, die in unterschiedlichen Formen seit dem klassischen Altertum übermittelt wurden, finden sich in Richard 
Henning: Unfreiwillige Seefahrten in ihrer Bedeutung für die Kenntnis und Besiedlung des Erdballs. Gotha 
1924, S.211 ff. Diese Reisen ergänzten das Wissen über Island und Grönland erheblich. 
718 Torsten Capelle: Die Eroberung des Nordatlantiks. Neumünster 1987, S.99 ff. 
719 Adam v. B. (wie Anm. 714), III, Anh. 
720 Capelle (wie Anm. 718), S.58. 
721 Seit Beginn der systematischen Nordpolarforschung im 19. Jh. wurden klimatische Änderungen als eine Ur-
sache des Abbruchs des regelmäßigen Schiffsverkehrs mit Grönland zum Ende des Mittelalters angenommen. 
Aus den zeitlich variierenden Tiefen mittelalterlicher Gräber auf Grönland ließ sich auf variierende Frostintensi-
täten schließen (zu dänischen archäologischen Befunde der frühen 1920er Jahre vgl. u.a. Theodor Apel: Burg-
hard, Pfarrer zu Witzenhausen und Bischof von Grönland. Lübeck 1930, S.163). Heute geben Eiskernanalysen 
detaillierte Informationen (siehe u.a. Rüdiger Glaser: Klimageschichte Mitteleuropas. Darmstadt 2001, S.181). 
722 Grönland war nach anfänglicher Zuordnung zum Bistum Hamburg/Bremen 1152 zum selbständigen Bistum 
erhoben worden (Capelle (wie Anm.718), S.126) und zahlte z.B. 1282 seinen Zehnten an Rom in Ochsenhäuten, 
Robbenfellen und Walrosszähnen. Bis 1520 gab es 31 Bischöfe von Grönland (Apel (wie Anm. 721), S.165), 
von denen zumindest die späteren ihren Bischofsitz in Gardar nie gesehen haben. 



 94

Grönland notwendigerweise eine eigene Diözese sein musste: Des Volkes ist wenig auf dem 
Lande, denn nur geringe Strecken sind genügend schneefrei um bewohnbar zu sein; doch ist 
das Volk christlich, und sie haben Kirchen und Geistliche. Läge dasselbe andern Ländern nä-
her, würde es der dritte Theil eines Bisthumes heissen; dennoch aber haben sie nunmehr ih-
ren eigenen Bischof, denn es geht wegen der grossen Entfernung nicht anders, welche sie von 
den übrigen Menschen trennt.723 Womit auch gleich wesentliche Charakteristika Grönlands 
genannt wurden: Weit entfernt, nicht problemlos zu erreichen und selbst für die Wikinger nur 
in einigen Küstenbereichen zu bewohnen war diese Insel. 
 

 
 

Abb. 13: Kaartje van Europa en Azie met de Poolzee 
(aus: Muller (wie Anm. 725), Vorsatz) 

 
Das geographische Wissen von den nördlichen Gebieten des Nordatlantiks entstand 

vom 16. Jh. an neu bzw. das alte wurde wiederbelebt. Dabei spielte die Suche neuer kürzerer 
Seewege für den lukrativen Gewürzhandel eine entscheidende Rolle. Europäische Handels-
staaten und -stadtrepubliken betrachteten die Nordwest- und Nordostpassagen um Nordame-
rika bzw. Eurasien herum als potentiell einfache und schnelle Seewege zu den reichen Mor-
genländern Cathajo und China,724 wie Kartendarstellungen vom Anfang des 17. Jhs. beleg-
ten725 (Abb. 13). Während seit dem 9. Jh. durchgehend ein regelmäßiger Waren- und Informa-
tionsaustausch zwischen Island und Norwegen bzw. anderen europäischen Staaten existierte, 
                                                 
723 Zitiert nach Konrad Maurer: Geschichte von der Entdeckung Grönlands. In Verein für die Deutsche Nordpo-
larfahrt in Bremen (Hg.): Die zweite Deutsche Nordpolarfahrt in den Jahren 1869 und 1870. Leipzig 1872, 
S.216. 
724 F. M.: Neu entdecktes Norden. Frankfurt und Leipzig 1727, S.6. Siehe auch Schott (wie Anm. 716), S.13. 
725 Vgl. die Kaartje van Europa en Azie met de Poolzee. In H. Röslin: Mitternächtige Schiffarth. 1610. Zitiert 
nach S. Muller (Hg.): De Reis van Jan Cornelisz. May naar de Ijszee en de amerikaansche Kust 1611-12. Den 
Haag 1909. 
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entdeckten die die Seewege nach Cathajo Suchenden im 16. Jh. in den nördlichen Atlantikge-
bieten und an den Küsten Wale, Pelztiere und Bodenschätze. Das Pyrit, das Martin Frobisher 
(um 1535 bis 1594) als vermeintliches Gold bei seiner Erkundung einer Nordwestpassage 
1576 auf dem heutigen Baffin Land fand, dehnte das Interesse der englischen Krone von der 
Transfernutzung der nördlichen Gebiete auf die Ausbeutung der vermuteten Bodenschätze 
aus;726 die Berichte von Willem Barents (~1550 bis 1597), der 1594 und 1597 zwischen 
Spitzbergen/Bäreninsel und Nowaja Semlja eine Nordostpassage für die niederländische Ost-
indienfahrt suchte, über den enormen Walreichtum hatten den niederländischen Walfang um 
Spitzbergen zur Folge.727 Zu solchem Nutzen der Naturschätze waren geographische und na-
turkundliche Kenntnisse nötig. Daher folgten Entdeckungsreisen in die nordamerikanischen, 
grönländischen und eurasischen Teile der Arktis.728 Doch die unwirtlichen Naturverhältnisse 
verhinderten weiträumiges Erkunden, insbesondere in den zentralen Polarbereichen. Selbst 
viele Küstengebiete blieben lange unerkundet. Erst im 19. bzw. 20. Jh. drangen Expeditionen 
gezielt in die letzten unbekannten Gebiete der Erde und zum Pol vor; bis 1934 dauerte es, ehe 
die grönländische Küste vollständig kartographiert war.729 

Die Erforschung der Arktis wurde bis weit in das 19. Jahrhundert hinein von geogra-
phischen Legenden und Hypothesen beherrscht.730 Denn zum einen war die Längenbestim-
mung auf See und an bzw. auf den ersegelten Küsten bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhun-
derts mit methodischen Fehlern in der Größenordnung einiger Seemeilen behaftet.731 Zum an-
deren gestattete die nur gebietsweise und saisonale Zugänglichkeit der arktischen Inseln le-
diglich Einblicke in jeweils kleine Küstenabschnitte, deren Zuordnung zueinander aufgrund 
der ungenauen Ortsbestimmung nicht immer eindeutig war. Zusammen mit den verbleibenden 
großen „weißen Flecken“ führten diese lokalen Ungenauigkeiten zu Fehlinterpretationen in 
den Karten der Polargebiete, die zur Verfügung standen und während bzw. nach Expeditionen 
aktualisiert oder neu angefertigt wurden.732 So existierten über die Beschaffenheit des zentra-
len nördlichen Polargebietes bis an die Schwelle des 20. Jahrhunderts konträre wissenschaftli-
che Hypothesen mit entsprechenden Darstellungen. Entgegen einer verbreiteten Annahme e-
wigen Eises propagierte z.B. der Publizist und Geograph August Petermann (1822 bis 1878) 
ein eisfreies Polarmeer, in dem Grönland als mächtiger Keil weit über den Pol hinaus Rich-
tung Bering Straße reichte. Mit der These, die zentrale, eisfreie Arktis wäre leicht zu erfor-
schen, wenn der Treibeisgürtel an der ostgrönländischen Küste überwunden wäre, bewegte 
Petermann Gelehrte und Geldgeber zu Polarexpeditionen und initiierte damit eine deutsche 
Polarforschung.733 Nüchtern denkende Naturkundler und Kaufleute folgten den Hypothesen 
Petermanns vor dem Hintergrund der fremdartigen und unbekannten Naturverhältnisse. 

 
Hier gilt es, die Vorstellungen von den arktischen Gebieten während der zweiten Hälfte 

des 17. und der erste Hälfte des 18. Jahrhunderts näher zu betrachten. Wie viel mehr als im 
eben genannten 19. Jh. waren die Arktisvorstellungen mit nachwirkendem spätmittelalterli-
                                                 
726 Siehe Ib Rønne Kejlbo: Hans Egede and the Frobisher Strait. Geografisk Tidskrift, 70, 1971, S.61. 
727 Vgl. Konrad Kretschmer: Geschichte der Geographie. Sammlung Göschen 1912, S.91.  
728 Zusammenstellungen derartiger Reisen finden sich in allen Entdeckungsgeschichten der Arktis. Hier sei auf 
die geographiegeschichtliche Einordnung einzelner Reisen durch Kretschmer (wie Anm. 727) verwiesen. 
729 Siehe z.B. Schott (wie Anm. 716), S.14 f.; oder Kalaallit Nunaat-Atlas, Nuuk 1990, S.10. 
730 Lothar Zögner: Die Kartographische Darstellung der Polargebiete bis ins 19. Jahrhundert. Berlin 1978, S.141. 
731 Verlässliche Chronometer für eine genaue Bestimmung der geographischen Länge auf See mit astronomi-
scher Navigation, wie sie im „Longitude Act“ vom 8. Juli 1714 in London gefordert wurden, standen erst nach 
1761 zur Verfügung (Vgl. u.a.: Gerald Sammet: Der vermessene Planet. Hamburg 1990, S.243 f. Auch: Dava 
Sobel: Längengrad. Berlin 1998). 
732 Als Beispiele seien die nachwirkenden Ergebnisse der Reisen von Martin Frobisher genannt (siehe S. 105 ff). 
733 Vgl. Reinhard A. Krause: Die Gründungsphase deutscher Polarforschung, 1865-1875. Bremerhaven, 1992. 
Schon 250 Jahre vor Petermann hatte der Arzt Helisaeus Roeslin das zentrale Nordpolarmeer aus astrologischen 
Motiven als eisfrei erklärt (Günther (wie Anm. 113), II. Teil, S.100). 
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chen Fabelerbe und barockem Phantasiereichtum bis in die Aufklärung hinein von Legenden 
beherrscht. Daher ist es nicht verwunderlich, dass trotz Jahrhunderte langem, regelmäßigem 
Schiffsverkehr zwischen Island und (Nord-)Westeuropa neben den Informationen, die der Re-
alität entsprachen, auch erhebliche Legenden über Island verbreitet wurden, die mehr als nur 
Seemannsgarn waren.734 Natürlich trug die Insel mit ihren ausgesprochen eigenen Naturver-
hältnissen selbst zu diesen Legenden- und Märchenbildungen erheblich bei. Vulkane, Glet-
scher und Geysire - Feuer, Eis und heißes Wasser in unmittelbarer Nachbarschaft, die Häuser 
der Inselbewohner erbaut aus Soden. Das war andernorts nicht ohne weiteres vorstellbar. Au-
ßerdem lebten in diesen Meeren am Rande der Welt aus religiöser Furchterweckung des spä-
ten Mittelalters geborene und im dort häufigen Nebel von manchem Seefahrer wahrgenom-
mene Fabelwesen, wie sie z.B. 1539 vom schwedischen Historiker und Kartographen Olaus 
Magnus (1490 bis 1557) und noch 1788 vom höchst glaubwürdigen Missionar Paul Egede 
(1709 bis 1789) dargestellt wurden (Abb. 14).735 

Wenn trotz regelmäßiger Schiffspassagen reichliche Phantastereien über Island existier-
ten, wie viel mehr müssen die Erlebnisse auf Reisen zum keinesfalls problemlos und nur in 
Randbereichen zu erreichenden Grönland der ausschmückenden Phantasie Nahrung gegeben 
haben, als diese Insel nach über einem Jahrhundert der Weltabgeschiedenheit seit der zweiten 
Hälfte des 16. Jh. wieder zunehmend befahren wurde. Natürlich merkten diejenigen, die sich 
mit diesen Gebieten von Amts wegen, aus kommerziellen Gründen oder auch nur in den Ne-
benstunden beschäftigten, dass viele der verbreiteten Informationen nicht ganz den Tatsachen 
entsprachen. Gerade wegen solchen kursierenden Fabeln stellte ja der Walfänger und Zeit-
zeuge Cornelis Gijsbertsz Zorgdrager (vor 1680 bis ~1730) seiner Beschreibung des arkti-
schen Walfangs einige Fakten über Grönland, Island, Spitzbergen und weitere Inseln des Po-
larmeeres voran. Er wollte damit vom Aberglaube, so viel möglich, auf die Seite geräumet 
wissen und dieselbigen Mährlein nicht wiederholen,736 die es über die beschriebenen Inseln 
reichlich gab. Das Bemühen, nur wahre Beschreibungen dieser relativ wenigen Zeitgenossen 
direkt zugänglichen Inseln zu liefern, war damit ein ausgesprochenes Anliegen eines Teiles 
der Literatur, die nach 1670 entstand, auch der Nachrichten.737 

 
Der Hamburg-Bremer Bischofsitz unterhielt zu Island spätestens seit 11. Jahrhundert 

eine enge Verbindung.738 Zur Verwaltung des isländischen Teiles der Diözese reisten kirchli-
che Gesandte regelmäßig zwischen Hamburg/Bremen und Island. Aufgrund der ausgetausch-
ten Informationen konnte der Bistumschronist Adam von Bremen berichten,739 dass die Islän-
der auf ihrer Insel am Ende des Ozeans, der das finstere Meer heißt, in Höhlen wohnen, Felle 
zum Bekleiden nehmen und ein einfaches und heiliges Leben führen, weil sie nichts weiter 
begehren als was die Natur gewährt. Im Sommer ginge die Sonne nicht unter, im Winter 
nicht auf. Die Bewohner des nördlichen Striches um den Ozean herum betrieben damals 
schon Walfang. Sie zogen mit mächtigem Gemurmel von Worten große Walfische an das Ge-
stade des Meeres und lebten mit magischen Künsten und Beschwörungen.740 Damit war eine 
ausbaufähige Wissensbasis gelegt, „Merk-würdiges“ wurde weitergegeben. Aber auch offen-

                                                 
734 Surmaliði R. Ísleifsson: Island. Paradies oder Hölle auf Erden? Reykjavik 1997, S.1 ff. 
735 Es handelt sich um Olaus Magnus: Carta marina. Venedig 1539. Und Olaus Magnus: Historia de Gentibus 
Septentrionalibus. Rom 1555. (Beide Werke bildeten zusammen mit Saxo Grammaticus (gest. 1208): Gesta Da-
norum, die frühen Quellen zur Geschichte Nordeuropas (Ísleifsson (wie Anm. 734), S.5)). Sowie Paul Egede: 
Nachrichten von Grönland. Aus einem Tagebuch, geführt von 1721 bis 1788. Kopenhagen 1788, Abb. vor Titel. 
736 Zorgdrager (wie Anm. 14) Vorrede, S.)( )( )( [Blattmarkierung] rev. 
737 Gemäß der Vorrede des Herrn Verfassers sollten die Nachrichten der unverantwortlichen Unachtsamkeit und 
schnöder Geringschätzung der Naturverhältnisse der beschriebenen Gebiete entgegenwirken. 
738 Siehe auch S. 93 f. 
739 Vgl. Adam v. B. (wie Anm. 714), III. Buch Anhang, IV. Buch Kap. 10, IV 31, IV 35. 
740 Adam v. B. (wie Anm. 714), IV 31. 
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bar vom Chronisten selbst Angezweifeltes. Das Eis, das den Ozean fesselte, schien so 
schwarz und trocken vor Alter zu sein, dass es brennt, wenn man es anzündet;741 die Eisschol-
len gerieten durch Zusammenstoßen in Brand und glühten dann wie Holz; wenn die Isländer 
im Winter trotz der übergroßen Kälte aus ihren unterirdischen Höhlen herauskämen, würden 
sie schnell vom Frost im Gesicht verbrannt und wie Aussätzige die Farbe verlieren. Wenn sie 
sich zufällig [bei dem Frost] die Nase putzen, so reißen sie mit dem Schleim die Nase selbst ab 
und werfen sie fort.742 Trotz der von Adam genannten Zweifel an den Berichten war solches 
kirchliche Schriftgut sicherlich ein guter Nährboden für weitere fantasievolle Beschreibungen, 
u.a. auch von Hamburgern, die aus eigener Anschauung eigentlich Realistischeres hätten mit-
teilen können. Die mysterienreiche Vorstellungswelt des zu Ende gegangenen Mittelalters be-
günstigte langlebige Legenden und Ausschmückungen über die eh schon kuriose Insel, z.B. 
die genannte Behauptung, die Isländer würden, wenn mans ihnen belohnet, guten Wind durch 
ihre Teuffels Wercke den Kaufleuten herbeizaubern.743 
 

 
 

Abb. 14: Fantastisches Lebewesen vor Westgrönland im 18. Jh. 
(aus: Paul Egede (wie Anm. 735), Vorsatz; Ausschnitt) 

 
Nicht zuletzt die aus der alten kirchlichen Verbindung resultierende spätere handelspoli-

tische Dominanz der Hamburger ‚Sankt Annen Brüderschaft der Islandfahrer’ im internatio-
nalen Islandhandel ließen Islands Landesherren, Christian IV., 1601 die Hamburger Island-
fahrt verbieten. Die brach damit jedoch nicht sofort und völlig ab,744 so dass zumindest noch 
während der folgenden zwei Jahrzehnte Mitglieder der St. Annen Brüderschaft aus eigener 
Anschauung die küstennahen Naturverhältnisse der Insel kannten und das seit dem Handels-
beginn in Hamburg gesammelte Islandwissen aktualisierten. Bis 1601 hatten sich jährlich in 
etlichen der rund 15 Hafenplätze, die von den Hamburgern an den isländischen Küsten ange-
                                                 
741 Adam v. B. (wie Anm. 714), IV 35. 
742 Adam v. B. (wie Anm. 714), IV Anhang. 
743 Diese Behauptung stammte aus dem Reisebericht von Dithmar Blefken (1607; F. M. (wie Anm. 724), S.29). 
Noch 1754 merkte Ludovici (wie Anm. 457) sie an, wenn auch als Fabel (siehe S. 71, Anm. 530) 
744 Siehe S. 69 ff. 
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laufen wurden,745 im Sommer jeweils weit über 100 Hamburger Kauf- und Seeleute aufgehal-
ten. Etliche überwinterten auch dort. Ihre Kenntnisse und Erfahrungen gaben sie zuhause wei-
ter. Die engen wirtschaftlichen Beziehungen bis weit ins 17. Jahrhundert bewirkten nicht nur 
den Wissenstransfer zwischen Hamburg und Island, es fand auch quasi ein „Kulturaustausch“ 
statt. Neben vielen alltäglichen und gehobenen Gebrauchsgegenständen, die in Hamburg pro-
duziert bzw. über Hamburg exportiert wurden wie Butter, Bier, Essig oder Hufeisen, über-
nahmen die Isländer die Längen-, Volumen- und Währungseinheiten der Freien Reichs-
stadt.746 Selbst die auf Island von Bischof Gudbrandur Thorláksson (1541 bis 1627) angefer-
tigte und gedruckte Bibelübersetzung ins Isländische wurde um 1580 in Hamburg gebun-
den.747 Während die Interessen der mit den Bewohnern des nordischen Eilandes handelnden 
Hamburger rein wirtschaftlicher Natur waren, lagen die Reize, die die geistig hochstehende 
Stadt für die Isländer der damaligen Zeit besaß, eher auf dem kulturellen Gebiet.748 

Die meisten Isländer, die von ihrer Insel fortreisten, kamen über Hamburg zu ihren 
Zielorten. Viele verweilten zumindest einige Tage in der Stadt, bevor sie weiterreisten. Ein 
nicht unbeträchtlicher Teil der Isländer samt mitreisenden Familienangehörigen und Dienern 
blieb für längere Zeit (bis zu Jahren) in der Stadt und erwarb seinen Lebensunterhalt in unter-
schiedlichen Berufen749: Isländer waren hier als Handwerker, Kaufleute und (Parten-)Reeder 
tätig oder fuhren auf Hamburger Schiffen. Etliche blieben bis zum Lebensende in Hamburg, 
gründeten hier Familien, fanden hier Freunde und ihre letzten Ruhestätten.750 Dadurch ging 
manches Wissen von Island über Briefe, Akten, Urkunden, Schreiben und Antworten, Kon-
zepte, Instruktionen und Resolutionen in Hamburger Archive und Bibliotheken ein.751 Diese 
heute noch in Teilen vorhandenen Archivalien standen den Interessierten in Hamburg zur Zeit 
Andersons zur Verfügung. 

 
Parallel zum bzw. auch direkt durch den Austausch entstand in allen Staaten, die von 

Norwegen bis Italien am Islandhandel beteiligt waren, eine umfangreiche Literatur über Is-
land und das umgebende Meer, über die (Entdeckungs-)Geschichte und die Naturgegebenhei-
ten. Die Beschreibungen Islands, die der altdänische Geschichtsschreiber Saxo Grammaticus 
(um 1150 bis 1208) in seiner Gesta Danorum (~1185), der Schweizer Sebastian Münster 
(1489 bis 1552) und der Niederländer Gemma Frisius (1508 bis 1555) in ihren Kosmogra-
phien (1544 bzw. 1529/1584), Olaus Magnus und der Hamburger Albert Krantz (1448 bis 
1517) in ihren Chroniken (1555 bzw. 1575) nach vorhandenen Berichten Dritter veröffent-
lichten, fanden nicht zuletzt wegen der beschriebenen Fremdartigkeiten Islands weite Verbrei-
tungen. 

Ein Teil der früheren Druckwerke über Island stand in einem besonderen Zusammen-
hang mit Hamburg. Aus angeblich eigener Anschauung heraus veröffentlichten zwei Ham-
burger derartige Schilderungen der Verhältnisse auf Island, dass diese phantasiereichen Be-
richte breite Leserschaften fanden und mehrfach nachgedruckt wurden752: Vom Schiffer und 
Bartscherer Gories Peerse (~1530 bis nach 1586) erschien 1561 das niederdeutsche Gedicht 
Van Yislandt; der Geistliche [?] Dithmar Blefken (~1540 bis ~1610) veröffentlichte 1607 in 
                                                 
745 Fünfzehn isländische Häfen, schrieb Friedrich II. im Jahre 1585, hätten die Hamburger im Besitz [von insge-
samt etwa 25 größeren Landungsplätzen der Zeit] (Baasch (wie Anm. 5), S.89). 
746 Baasch (wie Anm. 5), S.27; siehe auch S. 70. 
747 Baasch (wie Anm. 5), S.94. 
748 Bonde (wie Anm. 421), S.11. 
749 Koch (wie Anm. 510), S.43-85. 
750 Koch (wie Anm. 510), S.79 ff. 
751 Siehe auch S. 70. Eine Auswahl aus dem Bestand der SUB Hamburg bildete 1930 die Island-Ausstellung zur 
Jahrtausendfeier des Isländischen Allthing und den Inhalt der Festgabe der Staats- und Universitäts-Bibliothek 
(Bonde (wie Anm. 421)). Nach dem SUB-Bestand und dem Material des Staatsarchivs erstellte Ernst Baasch die 
bisher wohl eingehendste Darstellung der Islandfahrt Hamburgs (Baasch (wie Anm. 5)). 
752 Bonde (wie Anm. 421), S.13 ff. 
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Leiden den Bericht Islandia, sive Populorum & mirabilium quae in ea Insula reperiuntur ac-
curatior descrptio über eine Islandreise mit Kaufleuten, von Hamburg ausgehend.753 Grön-
land wollte er dabei auch besucht haben. 

Doch das muntere Gedicht und der fantasiereiche Bericht über die Wunderinsel und ihre 
Bewohner lösten auf Island Empörung und eine literarische Reaktion aus. Als eine besondere 
Form des „Kulturaustausches“ zwischen Island und Hamburg veranlassten diese Druckwerke 
insbesondere Arngrímur Jónsson (1568 bis 1648), ab 1592 den unwahren und erfundenen Be-
richten ausländischer Autoren über seine Insel entgegenzutreten.754 Jónsson, Theologe und 
Rektor der Domschule zu Hólar auf Island mit intensiven Beziehungen zu den Pastoren Georg 
Stammichius (1557 bis 1600) und Philipp Nikolai (1556 bis 1608) an St. Katharinen in Ham-
burg, veröffentlichte insgesamt fünf Schriften über die seiner Erfahrung nach wahren Zustän-
de auf seiner Heimatinsel. In der ersten, 1593 in Kopenhagen erschienen, ging er auf die 
Missverständnisse und Unwahrheiten ein, die durch Schriften von Saxo Gramaticus, Olaus 
Magnus, Frisius, Münster und Kranz entstanden waren.755 Anschließend entgegnete er vor al-
lem den beiden Hamburger Autoren, um die seinem Volke entstandene Schmach zu tilgen. 
Drei seiner Schriften erschienen zwischen 1610 und 1618 in Hamburg. Während spätere Au-
toritäten Peerses Gedicht trotz mancher Ungereimtheit als auf eigenen Beobachtungen beru-
hend bewerteten, waren die von Blefken erzählte Geschichte seiner Reiseaufzeichnungen, die 
Reisedaten und der Grönlandbesuch zweifelhaft.756 Wertvoll wurden die Veröffentlichungen 
der beiden „Hamburger“ nur dadurch, dass sie die Arbeiten von Jónsson hervorriefen, die 
richtigstellend und umfassend über die Insel berichteten.757 Das von der SUB 1930 ausgestell-
te Exemplar des ersten Jónsson-Werkes kam durch Fr. Lindenbrog’s Vermächtniss schon 
1648 in die Stadtbibliothek.758 Damit stand dieses Buch Johann Anderson definitiv zur Verfü-
gung. Aufgrund der engen Verbindungen Jónssons nach Hamburg und insbesondere zu den 
Pastoren an St. Katharinen ist davon auszugehen, dass weitere Werke Jónssons für Anderson 
zumindest in seiner Gemeindebibliothek zugänglich waren, zumal Pastor Nikolai von St. Ka-
tharinen den Druck der Crymogaea in Hamburg betreute.759 

                                                 
753 Gories Peerse (~1530 bis 1572 oder ~1586) fuhr 1547-1570 auf Hamburger Schiffen nach Island (Koch (wie 
Anm. 510), S.95). Von Ditmar Blefken (~1540 bis ~1610) ist außer der in seinem Bericht von ihm selbst ge-
nannten angeblichen Reise im Jahr 1563 nichts Konkretes bekannt (Bonde (wie Anm. 421), S.15). 
754 Bonde (wie Anm. 421), S.11-20, mit ausführlicher Schilderung der Bemühungen Arngrímur Jónssons. 
Jónssons Lebenslauf und Familientafeln stehen bei Koch (wie Anm. 564), S.94 ff. Jónsson reiste schon zum 
Theologiestudium und später wiederholt als Magister und Rektor dienstlich nach Kopenhagen über Hamburg. 
Dabei lernte er die Geistlichen und Freunde kennen, über die er spätere Schriften in Hamburg veröffentlichte. 
755 Die Werke werden heute als in Teilen zuverlässige Quellen angesehen (Ísleifsson (wie Anm. 734), S.7). 
756 Schon Jónsson brachte 1610 Beweise, dass Blefken zu den genannten Zeiten nicht auf Island bzw. Grönland 
gewesen sein konnte. Siehe dazu u.a. Bonde (wie Anm. 421), S.14-15. 
757 Nach Bonde (wie Anm. 421), S.36-38 lauteten die Titel: 
  -  Brevis commentarius de Islandia: quo scriptorum de hac insula errores deteguntur, et extraneorum 
quorundam conviciis, ac calumniis quibus Islandis liberius insultare solent, occurritur. Kopenhagen 1593. 
  -  Crymogaea sive rerum islandicarum libri III. Hamburg 1610. 
  -  Anatomie Blefkeniana, qua Ditmari Blefkenii viscera magis precipua, in libello de Islandia, An. MDCVII 
edito, convulsa, per manifestum exenterationem retexuntur. Hamburg 1613. 
  -  Islandi Epistola pro patria defensoria, scripta ad Davidem Fabritium, Ecclesiasten in Ortell, Frisiae Orientalis, 
illam falso, vel malitia, vel inscitia, charta in lucem emissa, traducentem: Ejusdemque Anatome Blefkeniana, qua 
Ditmari Blefkenii viscera magis praecipua, in libello de Islandia edito, convulsa, per manifestam exenterationem 
retexuntur. Una cum Chrymogaea rerum islandicarum, &c. Hamburg 1618. 
  -  Specimen Islandiae historicum, et magna ex parte chorographicum; Anno Jesu Christi 874. primum habitari 
caeptae: quo simul sententia contraria, D. Joh. Pontani, Regis Daniae Historiographi, in placidam 
considerationem venit. Amsterdam 1643. 
758 Bonde (wie Anm. 421), S.36. Siehe auch S. 85. 
759 Bonde (wie Anm. 421), S.17 f. 
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Bonde führte eine 253 Blatt starke Handschrift Qualiscumque DESCRIPTIO Islandiae 
1930 als Ausstellungsobjekt an,760 deren Vorlage von Jónssons Kollegen Sigurðir Steffánson 
(bis ~1595), dem Rektor der Schule Skálholt, um 1593 verfasst wurde.761 Anderson kann von 
dieser Handschrift und Details ihres Inhaltes aus der Korrespondenz gewusst haben, denn sie 
gehörte seit 1730 seinem Briefpartner Zacharias Conrad von Uffenbach in Frankfurt/M.762  

Drei weitere Kompendien, die Islandbeschreibungen aus der Zeit vor Anderson enthal-
ten, wurden 1930 aus dem damaligen SUB-Bestand gezeigt.763 Sie waren aus älterer Literatur 
zusammengestellt worden, die Autoren selbst waren nie auf Island gewesen. Während die ers-
te Beschreibung Details über die Insel auf nur zwei Seiten brachte, waren die beiden anderen 
umfangreicher und in Hamburg erschienen. Ob die Bücher schon damals Eingang in Ham-
burger Bibliotheken fanden, ist schwer abzuschätzen.764 Ein Exemplar des 1930 als selten 
eingestuften Werks von Martiniere/Langen765 gehörte zur 1750 katalogisierten „Erstausstat-
tung“ der Commerzbibliothek,766 stand also Anderson wohl zur Verfügung. Zu der Herkunft 
der Ausgabe des Fabricius-Werkes, das hauptsächlich die Informationen von Blefken verar-
beitete, war nichts zu ermitteln. 

Der unten folgende Anhang VII.5 umfasst - ohne Anspruch auf Vollständigkeit - mehr 
als 300 geographische und naturkundliche Druckwerke sowie Atlanten, See- und Landkarten 
der nordischen Regionen, die bis zu Andersons Lebensende 1743 erschienen waren und ihm 
damit potentiell für die Bearbeitung der Nachrichten zur Verfügung standen.767 Rund ein 
Fünftel der Werke beschäftigten sich mehr oder weniger direkt mit Island. Davon wiederum 
waren neben den genannten, 1606 bis 1618 in Hamburg erschienenen Büchern von Arngrímur 
Jónsson rund weitere 10 % in den Jahren 1595 bzw. 1674/75 in Hamburg veröffentlicht wor-
den. D.h.: In Hamburg war fast 20 % der hier aufgeführten Island-Literatur gedruckt worden, 
ein beachtlicher Anteil bei der starken Konkurrenz im Islandhandel/-interesse von Däne-
mark/Norwegen, England, Holland und Frankreich. Die Veröffentlichungsdaten offenbaren, 
dass das jüngste „Hamburger“ Islandwerk 1675 erschien. Ingesamt wurde rund ein Drittel der 
hier erfassten Island-Literatur um 1675 ± 10 Jahre veröffentlicht. Da der Hamburger Rat erst 
1696 beschloss, dass jeweils ein Exemplar der in der Stadt gedruckten Bücher von den Dru-
ckereien in die Gemeine Bibliothek einzustellen seien, ist über das Vorhandensein selbst der 

                                                 
760 Bonde (wie Anm. 421), S.36. 
761 Diese Zuschreibung erfolgte 1928 durch Fritz Burg, Oberbibliothekar der SUB Hamburg (Bonde (wie Anm. 
421), S.37). 
762 Uffenbach hatte die Handschrift 1730 aus dem Nachlass eines Kopenhagener Bibliothekars gekauft und 1749 
- sechs Jahre nach Andersons Tod - an Johann Christian Wolf, damals Bibliothekar der Stadtbibliothek Ham-
burg, weiter verkauft. Wolf hinterließ das Werk der Bibliothek. Es ist heute nicht mehr im Katalog der SUB. 
763 Dabei handelte es sich nach Bonde (wie Anm. 412), S.37-39 um: 
  -  Nathan Chytraeus: Variorum in Europa itinerum deliciae; seu, ex variis manu=scriptis selectiora tantum 
inscriptionum maxime recentium monumenta ... Omnia nuper collecta & hoc modo digesti. Herborn 1594. Dar-
innen S.782-783: De Islandia Insulae. (Chytraeus (1543 bis 1596), Rektor und Professor am Bremer Gymnasi-
um) 
  -  einen Nachdruck von 1890 (Hg.: Karl Tannen, Bremen) von: 
David Fabricius: Van Issland unde Grönlandt eine korte beschryvinge uth warhafften Scribenten mit vlyte colli-
geret und in eine richtige Ordnung vorfahtet. (ohne Ort) 1616. 2Hamburg 1639 
  -  Herrn MARTINIERE neue Reise in die Nordischen Landschafften. Das ist: Eine Beschreibung der Sitten, 
Gebräuche, Aberglauben, Gebäuden und Kleidung der Norweger, Lapländer, Siberianer, Samojeden, Zemblaner 
und Eißlander. Samt einem Bedencken über den Irrthum unser Erdbeschreiber, wo nemlich Grönland und Nowa 
Zembla liegen und wie weit sie sich erstrecken. Aus dem Englischen ins Deutsche übersetzet durch Johann Lan-
gen. Hamburg 1675 [Beschreibung Islands: S.67-74]. 
764 Der Ratsbeschluss, der die in Hamburg tätigen Drucker verpflichtete, von jedem Druck ein Buch in die Stadt-
bibliothek zu geben, bestand erst seit 1696 (siehe S. 86). 
765 Bonde (wie Anm. 421), S.39. 
766 Siehe S. 90, Anm. 697. 
767 Siehe S. 293 ff. Der Erscheinungsort Hamburg ist jeweils hervorgehoben. 
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in Hamburg gedruckten Literatur in der Öffentlichen Bibliothek keine Aussage möglich. Das 
eine oder andere Werk dürfte zumindest mit den Schenkungen dorthin gelangt sein.768 Defini-
tives kann jedoch nicht festgestellt werden. 

Aus dem Anteil von nur etwa 25 % der im Anhang VII.5 enthaltenen „neuen“ Island-
Werken von nach 1690 ist jedoch zu schließen, dass zu der Zeit, als Anderson seine Nach-
richten bearbeitete, die Island-Literatur nicht den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses bil-
dete. Nach den Werken Arngrímur Jónssons einschließlich aller von ihm widerlegten - und 
weiterlebenden - Märchen und etlichen nachfolgend bestätigenden Werken bis in die zweite 
Hälfte des 17. Jhs. wurden die generellen Verhältnisse auf der Insel als weitgehend bekannt 
eingestuft. Das Fehlen des Verlagsortes Hamburg bei der neueren Island-Literatur deckte sich 
mit der Tatsache, dass direkte Islandfahrt von Hamburg aus schon vor dem Ende des 17. Jhs. 
nicht mehr stattfand. 

 
In frühen Darstellungen waren die Umrisse Islands teilweise weit von den natürlichen 

Verhältnissen entfernt. Die detailreichen Darstellungen „Islandia“ (1590; Abb. 15) von Abra-
ham Ortelius (1522 bis 1598)769 und „Islandia“ (1595) von Gerardus Mercator (1512 bis 
1594)770 bildeten als kartographische Wendepunkte die Hauptcharakteristika der Insel, die 
buchten- und fjordreiche Küstenkonfiguration in ihren unterschiedlichen regionalen Vertei-
lungen, recht gut ab. Denn beiden Karten lagen originäre geographische Informationen von 
Bischof Gudbrandur Thorláksson (1541 bis 1627) zugrunde.771 Noch ganz der Vorstellung 
des ungeheuerreichen Nordmeeres von Olaus Magnus verhaftet, füllte Ortelius die Seegebiete 
um die Insel mit beängstigenden Kreaturen und wild zerberstendem Eis. Dagegen entsprangen 
die vor der Südostküste treibenden Baumreste durchaus nicht Ortelius’ Fantasie, sondern der 
korrekten Beobachtung der mit Eis und Strömung vor allem an die nördlichen und östlichen 
Küsten transportierten Holzmengen sibirischen Ursprungs. Die etwas spätere Karte von Mer-
cator zeigte dann nur noch einen blasenden Wal in der See und enthielt etliche Ortsnamen 
mehr bei weitgehend identischen Inselkonturen. Aufgrund ihrer offensichtlichen Qualität 
wurden beide Karten bis ins 18. Jh. immer wieder kopiert und mit neuem Zierrat versehen.772 
Durchweg lag Island dabei zu weit im Norden. Der Polarkreis schnitt in diesen Darstellungen 
die Insel in der Regel im nördlichen Drittel. Erst 1720 erschien in Amsterdam eine zwar dürf-
tiger anmutende, aber in den Küstenkonturen und mit kompakterer Gesamtform richtigere 
Karte als diejenigen der auf Ortelius und Mercator beruhenden Darstellungstradition. Der 
Nieuwe Kaart van Ysland (Abb. 16) von Johannes Oosterwyk (tätig 1. H. 18. Jh.) lag wohl ei-
ne neuere holländische Seekarte samt Küstenaufnahme zugrunde. Dafür sprach auch, dass der 
Polarkreis richtigerweise nur die Island nördlich vorgelagerte Insel Grimsey schnitt und, mit 
etwas dickerem Strich gezogen, die nördlichsten Spitzen tangierte. Jedoch entstammten die 
unbenannten Berge und Flüsse im Innern der Insel der Phantasie. 

 
 

                                                 
768 Siehe S. 85 ff. 
769 Abgebildet u.a. als Nr. 123 bei Torkild Hinrichsen: Island und das nördliche Eismeer. Hamburg 1980. 
770 Abgebildet u.a. als Nr. 13 bei Hinrichsen (wie Anm. 769). 
771 Als Freund und Schüler von Tycho Brahe (1546 bis 1601) hatte Gudbrandur u.a. die Breite und die Länge 
seines Bischofssitzes Hólar bestimmt. Zu den unterschiedlichen Informationswegen über jeweilige Bekannte des 
Bischofs zu den beiden Kartographen siehe Hinrichsen (wie Anm. 769), S.62. 
772 Nach: Hinrichsen (wie Anm. 769), Kat. Nr. 69, 70, 78 und 83, Abbildungen und Interpretationen, lassen sich 
u.a. sehr starke Ähnlichkeiten von Mercators Karte über Jodocus Hondius (1563 bis 1611) und Johann Jansson 
(1596 bis 1666) bis zur Island-Karte (~1730) von Pieter van der Aa (1713 bis 1790) nachweisen. 



 102

 

 
 

Abb. 15: Islandia (Abraham Ortelius, Antwerpen 1590) 
(aus: Hinrichsen (wie Anm. 769), Nr.30) 

 
 

 
 

Abb. 16: Nieuwe Kaart van Ysland (Johannes Oosterwyk, Amsterdam 1720) 
(aus: Hinrichsen (wie Anm. 769), Nr.19) 
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Zu Andersons Zeit waren Islands Lage, die stark gegliederte Küste, die Siedlungen und 
die innere Topographie mit Bergen, Seen und Flüssen mit zeitbedingten Ungenauigkeiten be-
kannt. Über die Schriften Arngrímur Jónssons standen umfangreiche authentische Beschrei-
bungen der Natur- und Lebensverhältnisse zur Verfügung. In Hamburg kam aus der einstigen 
Handelsverbindung umfangreiches Quellenmaterial hinzu. Das heißt aber nicht, dass Island in 
allen Darstellungen diesem Wissen entsprechend beschrieben bzw. abgebildet wurde. Karten 
z.B. stellten ihrem jeweiligen Zweck entsprechend die „wichtigen“ Details dem aktuellen 
Wissensstand entsprechend dar, „unwichtige“ häufig nach der Phantasie.773 

 
Bis in die erste Hälfte des 18. Jhs. waren zu Grönland ebenfalls eine umfangreiche Li-

teratur und etliche Karten entstanden. Die Entwicklung des Wissens von Grönland ist ein Pa-
radebeispiel für komplexe und nicht „gradlinige“ Tradierung. Mit vergleichsweise wenigen 
Werken lässt sich die Entwicklung des Wissens um die Geographie und Naturverhältnisse 
markieren und nachvollziehen. Wie bei Island lieferte Adam von Bremen die älteste Kun-
de.774 Umfangreiche Beschreibungen enthielt das isländische Landnámábók, das um 1220 aus 
mehreren Quellen handschriftlich fixiert wurde.775 Einzelheiten ihrer Besiedlung Grönlands 
985/6 n.Chr. und ihres Zusammenlebens in den Siedlungsbereichen Eystribygd (Østerbygden) 
und Vestribygd (Vesterbygden) im südwestgrönländischen Fjordbereich überlieferten die Wi-
kinger in ihren mündlichen Sagas, die später in Handschriften fixiert wurden.776 Das altnor-
wegische ‚Speculum regale’, der ‚Königsspiegel’ aus der Mitte des 13. Jhs., enthielt zur Un-
terhaltung einen längeren Abschnitt Naturkunde von Grönland.777 Das umfangreiche Wissen 
der Kleriker, Schiffer und Kaufleute, die mit den Wikingern auf Grönland in regelmäßigem 
Kontakt standen, verschwand im 15. Jh. weitestgehend aus der direkten Anwendung, weil es 
nach dem klimatisch bedingten Rückgang der Fahrten nach Grönland auf den nur noch spora-
dischen Reisen zwischen etwa 1410 und etwa 1570 kaum noch genutzt wurde; es ging aber 
keinesfalls verloren, sondern stand als mündliche Überlieferung, handschriftlich und später in 
gedruckter Form verschiedensten Ortes zur Verfügung.778 

Die Chronik Adam von Bremens erschien u.a. 1595 gedruckt in Hamburg und vermit-
telte, dass Grönland durchaus nicht die geringste Insel im Ozean war, die Menschen dort ähn-
lich wie die auf Island lebten und dass von den Ufern der Nordmänner [Norwegen] aus 5-7 
Tage zu segeln war, um Grönland zu erreichen.779 Aufgrund welcher Erkenntnisse Grönland 
hier als Insel bezeichnet wurden, ist allerdings nicht mehr zu klären.780 Wie schon bei Island 
mischte sich in der ‚Hamburgischen Kirchengeschichte’ auch beim Wissen um Grönland 
Phantastisches unter die Fakten. Der Name „Grönland“ sollte sich daher leiten, dass die Men-
schen von der Salzflut blaugrün seien. Im Übrigen wären die Grönländer blutgieriger als die 
Isländer und würden als Räuber die Seefahrenden anfallen.781 

                                                 
773 In Eberhard Werner Happel: Größte Denkwürdigkeiten der Welt. Bd. 2, Hamburg 1685, Abb. zu S.160, er-
hielt Island seine dreieckige Keilform durch den Kartenzweck: Happel wollte die Oberflächenströmungen des 
Atlantiks anschaulich machen. Diesem Anliegen hatte sich die fjordreiche Küstenkontur unterzuordnen. 
774 Adam von Bremen (wie Anm. 714), III. Buch Kap. 23, III Anhang, IV 10, IV 35, IV 36. 
775 Johannes Först: Geschichte der Entdeckung Grönlands von den ältesten Zeiten bis zum Anfang des 19. Jahr-
hunderts. Worms 1906, S.8. 
776 Först (wie Anm. 775), S.7 ff. Auch Maurer (wie Anm. 723), S.204 ff. 
777 Schnall (wie Anm. 7), S.239. 
778 Zur Wissenstradierung siehe insbesondere Maurer (wie Anm. 723), S.203 ff. In gestraffter Form auch Först 
(wie Anm. 775). Danach kann von einem „in Vergessenheit geraten“ (z.B. Zögner (wie Anm. 730), S.142) nicht 
gesprochen werden. 
779 Adam v. B. (wie Anm. 714), IV 36. 
780 Först (wie Anm. 775), S.21. 
781 Adam v. B. (wie Anm. 714), IV 36. 
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Weiter gehendere, detaillierte geographische „Fakten“ vermittelte der ‚Königsspie-
gel’.782 Während das Meer zwischen Grönland und Vinland [Nordostamerika] zum erdum-
fließenden Ozean führte, bestand nach Ansicht des Verfassers eine unbekannte Verbindung 
zwischen dem bekannten Teil Grönlands und dem nordöstlichen Teil Norwegens: Denn in 
beiden Regionen und nur hier kamen Rentiere vor. Zum eisfreien, bewohnten Landstreifen 
Grönlands vor den landeinwärts liegenden, ganzjährig von Eis bedeckten Bergen und Tälern 
berichtete der ‚Königsspiegel’, dass es dort keinen Getreideanbau gab, da das Korn in den 
kurzen Sommern nicht reifte. Aber es gab satte Wiesen mit Viehzucht; Rinder und Schafe lie-
ferten Milch, Käse und Fleisch als Nahrung für die Menschen. Die Jagd auf Rentier, Polar-
fuchs und -hase, Wal, Seehund und Eisbär brachte zusätzliches Fleisch in die Küchen und als 
Handelsgüter Seehundsfelle, Stoßzähne der Walrosse und Taue aus Walrosshaut. Weiße Fal-
ken gab es, sie ließen sich aber nur schwer abrichten. Meteorologische Fakten wie Tempera-
turverhältnisse, Wind, Niederschläge und Nebel, die ununterbrochene Tageshelle im Sommer 
und die lange Winternacht wurden ebenso beschrieben wie das Nordlicht, die driftenden oder 
durch Auflaufen festsitzenden Eisberge, die sich plötzlich drehten und den Booten gefährlich 
wurden. Der ‚Königsspiegel’ enthielt auch die nötigen Segelanweisungen zum sicheren Um-
schiffen des Eises des Ostgrönlandstromes und vor Kap Farvel. Des Weiteren differenzierte 
sein Erzähler ohne Bezug auf antike oder gelehrte Traditionen 18 Walarten und vier andere 
Meerestiere nicht nach biologischen Gesichtspunkten, sondern allein nach dem Nutzen-
Aspekt.783 Leider stand das wertvolle Wissen des ‚Königsspiegels’ in gedruckter Form erst ab 
1768 allgemein zur Verfügung. Da Anderson nicht nach Norden reiste, hatte er keine der 
Handschriften in Norwegen nutzen können. Gleiches galt für das isländische ‚Landnámábók’: 
Mit Veräußerungs- und Ausfuhrverboten lagen isländische Handschriften zu Andersons Zeit 
in den nördlichen Bischofssitzen und in der königlichen Bibliothek in Kopenhagen, wo sie 
unter anderem für dänische Nordexpeditionen genutzt wurden. Allgemein zugänglich waren 
die Texte erst im 19. Jahrhundert in gedruckter Form. 

Die Gelehrtenwelt tradierte das Wissen um Grönland mit jeweils aktueller Anpassung. 
Wenn dargestellt, beruhten im 16. Jh. Abbildungen der nördlichen Bereiche in Weltkarten 
nach Ptolemaeus und Nicolaus Germanus auf Ergänzungen nach der Nordlandkarte des däni-
schen Gelehrten Claudius Clavus Niger (Claudius Claussön Swart; 1388 bis ~1440), die die-
ser nach alten Überlieferungen 1427 fertiggestellt hatte.784 Indirekt spielte sogar der katholi-
sche Ablasshandel bei der Tradierung des mittelalterlichen Grönlandwissens eine Rolle. Jacob 
Zieglers (~1470 bis 1549) Beschreibung von Grönland (1532) fußte auf den gesammelten Er-
kenntnissen Eirik Axelson Walkendorffs (~1465 bis 1522), 1510 bis 1522 Trondheimer Erz-
bischof, die dieser aus Sagas und Handschriften zusammengetragen hatte. Denn Walkendorff 
hatte eine seelsorgerische Reise nach Grönland zu den zu lange alleingelassenen grönländi-
schen Christen geplant und dafür 1514 eine Ablassgenehmigung aus Rom erhalten. Doch der 
Erzbischof fiel bei König Christian II. in Ungnade, die Reise kam nicht zustande, Walken-
dorff verbrachte den Rest seines Lebens in Rom. Von dort aus verhalf er dem bayrischen Kar-
tographen Ziegler zu dessen Kenntnissen des Nordens.785 Gleichfalls auf mittelalterlichem 
Wissen, kleinräumiger eigener polarer Erfahrung, aber auch mancher Phantasie beruhten O-
laus Magnus’ Karte (1539) und Beschreibung des Nordens (1555). Daraus wiederum und aus 
einer nach Niger ergänzten Ptolemäus-Karte verfertigte der Venezianer Nicolo Zeno (1515 bis 
1565) phantasiereich, aber ohne vor Ort erworbenes Wissen, wie der Text unschwer erkennen 
lässt, seine Vorstellung von der nordatlantischen Inselwelt von 1558.786 Seine Karte bildete 

                                                 
782 Hier wird im wesentlichen Först (wie Anm. 775), S.21 ff, gefolgt. 
783 Schnall (wie Anm. 7), S.247. 
784 Först (wie Anm. 775), S.28. 
785 Först (wie Anm. 775), S.28/29. 
786 Först (wie Anm. 775), S.29. Der Zeno-Text ist bei F. M. (wie Anm. 724), S.98 ff, wiedergegeben. 
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aber die Grundlage für weitere, unrealistische Grönlanddarstellungen und die immer wieder 
getreulich abgekupferte, nicht existente Zeno-Insel „Frisland“ im Nordatlantik. 

Der wesentliche - auf Beobachtungen vor Ort gewonnene - Teil des für Anderson ver-
fügbaren Wissens von Grönland entstand mit und nach der „Wiederentdeckung“787 Grönlands 
nach den englischen Expeditionen der 1570er Jahre in den nordwestlichen Atlantik. Während 
der vorherigen rund 150 Jahre mit eisreicherer Küstenströmung hatten zwar gelegentlich 
Schiffe gezielt oder zufällig die grönländische Küste erreicht,788 Bestätigungen von Landun-
gen sind aber vage.789 Erst die Berichte und Karten der gezielten Suchreisen nach Durch-
fahrtsmöglichkeiten bei der nördlichen Umrundung Amerikas als Seeweg nach Cathajo liefer-
ten zum Ende des 16. Jhs. nähere Kenntnisse der Naturverhältnisse der grönländischen Ge-
wässer und Küsten. Ohne hinreichende Rezeption des mittelalterlichen Wissens entstanden 
Fehlinterpretationen der jetzt vorgefundenen Naturverhältnisse und ungenau vermessenen 
Küsten, die sich zudem mit Interpretationsfantasie mischten. Bemerkenswert ist, dass alle Be-
schreibungen der Insel fortan und bis weit über Andersons Zeit hinaus zwischen dem „alten 
Grönland“ der Wikinger und Nordmänner, also von ~1000 bis ~1400, und dem „neuen Grön-
land“, das ab ~1570 erforscht wurde, unterschieden. 
 

 
 

Abb. 17: Der Nordwestatlantik in der Frobisher-Interpretation von 1578 
(nach: Kejlbo (wie Anm. 726), Fig.2) 

 
Die erste sichere - und nachwirkende Verwirrung stiftende - Kunde über Küsten und 

Landverteilungen im Nordwestatlantik stammte von den drei Reisen 1576, 1577 und 1578, 
die Martin Frobisher (~1535 bis 1594) für die englische Königin Elisabeth I. unternahm. Mit 

                                                 
787 Die Apostrophierung ist hier nach vorher Dargestelltem notwendig. Als „Wiederentdecker“ gilt Gasper Corte 
Real, ein Seefahrer von den Azoren. Er besegelte den Nordatlantik 1500-1501, seine Beobachtungen gingen in 
die Planispäre Alberto Cantinos (1502) ein (John Goss: Karten Kunst. Braunschweig 1994, S.75). 
788 Dazu vgl. u.a. Hennig (wie Anm. 471), S.197 ff. 
789 Vgl. Kejlbo (wie Anm. 726), S.60 bzw.97. 
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einer von Zeno beeinflussten Mercator-Karte von 1559 ausgerüstet,790 sah Frobisher auf sei-
nen ersten beiden Reisen jeweils Land bei 60° N und 60,5° N, konnte aber wegen dichten 
Treibeises die Küste nicht erreichen. Er meinte, Zenos Frisland vor sich zu haben. Während 
seiner dritten Reise konnte er endlich die Küste betreten und nahm West-Ingland olim West-
Friseland (Abb. 17)791 für seine Königin in Besitz. Das in seiner Karte verzeichnete „Groen-
land“ und erst recht die Insel „Grocland“ im Nordwesten hatten mit dem realen Grönland we-
nig gemein. Frobisher hatte aber bei seinen Reisen nach Meta incognita, das später als Küs-
tenbereich von Baffin Land identifiziert wurde, jeweils Grönland gesehen und betreten. Die in 
seiner Karte verzeichneten Frobisshers Streights und Mistaken Straights792 zwischen Meta 
Incognita und Nordamerika (Abb.17), westlich vom „West-Ingland“, wurden von den nach-
folgenden Entdeckern und Kartographen an den Positionen von Frobisher in das später in sei-
ner Lage besser bekannte Grönland eingefügt.793 

Da Frobisher gleich von seiner ersten Reise auch vermeintliches Gold mitgebracht hat-
te, wuchs das Interesse an den Gebieten im Nordwesten des Nordatlantiks. Nach mehreren 
vergeblichen Vorbereitungen794 wollte der dänische König Friedrich II. endlich den Kontakt 
mit den Nordmännersiedlungen auf „seinem“ Grönland wieder aufnehmen. Zwei dänische 
Expeditionen kamen 1579 und 1581 zwar bis vor die Küste Grönlands, konnten aber wegen 
Treibeises nicht landen. Drei von englischen Kaufleuten in den Jahren 1585 bis 1587 ausge-
rüstete Erkundungen der erhofften Nordwestpassage erbrachten unter der Leitung von John 
Davis (~1550 bis 1605) dagegen nicht nur Wissen von den kanadischen Küsten der Baffin 
Bay und der nach dem Entdecker benannten Davisstraße, sondern auch von der Westküste 
Grönlands. Wissend, Grönland vor sich zu haben, landete Davis zweimal am Gilbert Sund in 
der Gegend des späteren Godthaab (heute Nuuk) und trat dort in freundschaftliche Beziehun-
gen mit den Grönländern, folgte der Westküste bis über 72° N und gab der Südspitze bei einer 
der Rückreisen den noch heute gültigen Namen Cape Farewell oder Kap Farvel.795 Sein Be-
richt erschien 1595,796 die kartographischen Ergebnisse gingen als New Map in The Map of 
the World von 1600 ein.797 Diese Karte zeigte eine Frobisher Strait isoliert zwischen der 
Südküste Grönlands und einer Insel Reg E. Foreland, der südöstlichsten Insel von Frobishers 
Meta incognita. Frisland erschien östlich davon als Freylann. Mit Meta Incognita wurde Süd-
grönland in der New Map bezeichnet. Trotz der Mischung seiner korrekten Beobachtungen 
Davis’ mit überkommenen Fehlinterpretationen stellte diese Karte erstmals den südlichen Teil 
Grönlands in etwa der Realität entsprechend dar. Die systematische Erforschung des Nordat-
lantiks und seiner Küstenregionen hatte begonnen. 

Die dänischen Könige sahen sich zunehmend in Zugzwang, endlich ihre Rechte an 
Grönland zu demonstrieren. Sie befürchten, andere Nationen könnten nach Davis’ ergebnis-
reichen Reisen auf Grönland Kolonien gründen.798 Christian IV. verpflichtete für die nächste 
dänische Expedition mit drei Schiffen 1605 den englischen „Grönland-Lotsen“ James Hall 
(bis 1612). Nach erfolgreicher erster Fahrt folgten weitere Unternehmen 1606 und 1607 unter 
Halls Beratung. Wie alle bisherigen dänischen Reisen dienten sie der Suche der, wie ange-

                                                 
790 Kejlbo (wie Anm. 726), S.60. 
791 Kejlbo (wie Anm. 726), S.61-62. Die Karte wird James Beare, der Frobisher auf den Expeditionen begleitete, 
zugeschrieben (Kejlbo a.a.O., S.64). Der Name ‚Bär Sund’ oder ‚Bear Sund’, der teilweise für die zweite Was-
serstraße durch Südgrönland benutzt wurde, erinnerte an ihn. 
792 Diesen im Nachhinein charakteristischen Namen vergab Frobisher, als er bei der zweiten Anreise von Grön-
land nach Meta Incognita durch Versetzung im Labradorstrom die angepeilte Frobissher-Streight verpasste. 
793 Kejlbo (wie Anm. 726), S.64. 
794 Siehe dazu Brinner (wie Anm. 476), S.356-360. 
795 Vgl. Först (wie Anm. 775), S.33-36; Kejlbo (wie Anm. 726), S.64-67. 
796 Siehe Anhang VII.5, S. 279, John Davis. 
797 The Map of the World ist bei Kejlbo (wie Anm. 726), S.66, als Abb. 3 wiedergegeben. 
798 Först (wie Anm. 775), S.36 ff); Kejlbo (wie Anm. 726), S.69. 
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nommen wurde, noch belebten Siedlungen Østerbygden und Vesterbygden. Nach Auswertung 
alter Unterlagen sollte - völlig korrekt - an der Südwestseite Grönlands nach den Siedlungen 
gesucht werden. Doch Nachfahren der Wikinger bzw. ihre Siedlungen wurden nicht gefun-
den, dafür aber „Grönländer“/Inuit, mit denen Handel und Händel getrieben wurden. Hall er-
kundete viele Küstenbereiche, benannte einen Vorsprung der Südwestküste bezeichnender-
weise als Cape Desolation und fand eine vermeintliche Silbermine. Schon deswegen betrach-
tete der König die Reiseserie als Erfolg. Außerdem hatten die Schiffe fünf gewaltsam ab-
transportierte, „kuriose“ Inuit samt Teilen ihrer Ausrüstung mit nach Kopenhagen gebracht.799 
Halls Reise- und Ergebnisbericht (London 1625) beeinflusste mit den topographischen Details 
das Wissen von Grönland erheblich.800 Nachwirkungen hatten insbesondere Halls erhaltene 
Vermessungskarten von Teilen der Westküste. Als erstes umfangreicheres Beobachtungsma-
terial gingen seine Küstenvermessungen in eine sog. Stockholmer Karte ein.801 Sie stellte die 
westliche Küstenkontur Grönland recht gut dar, mit von Hall vergebenen Namen und einem 
ersten Hinweis auf die Disko Bay. Jedoch wurden nordöstlich des Südteils Grönlands 
Westfrisland, Meta incognita und die Frobisher Strait gezeichnet, wenn auch ohne Namen 
und ohne Verbindung zu den übrigen Details. Auch Hessel Gerritsz hatte 1612 die weitge-
hend korrekt bestimmten Küstenstücke im Westen und Süden Grönlands in seiner Descriptio 
ac delineatio geographica detectionis freti noch nicht mit den auch von ihm eingezeichneten, 
auf Frobisher zurückgehenden „Ostküstendetails“ verbunden (Abb. 18).802 Aber der „Zusam-
menhang“ bei nur noch derart kleinen Unterbrechungen in den Karten war so augenfällig, 
dass wenige Jahre später in allen Grönlandkarten die Sunde als mehr oder weniger meridiona-
le Ostwestverbindung im Süden erschienen. Dieser kleine Schritt, die richtigen mit den fal-
schen Details zu verbinden, war durch die weiterverarbeitenden Kupferstecher erfolgt. 
 

 
 

Abb. 18: Richtige Beobachtungen (westliche und südliche Teile) und falsche Interpretationen (östliche Teile) in 
der Küstenkontur Südgrönlands 1612 (aus: Kejlbo (wie Anm. 726), Fig. 5) 

 

                                                 
799 Först (wie Anm. 775), S.38. 
800 Der Bericht erschien in Samuel Purchas: Purchas his Pilgrimes; or Relations of the religions observed in all 
ages and places discovered, from the creation unto the present. 4 Bde. London 1625 (zitiert nach: Ib Rønne 
Kejlbo: Map Material from King Christian The Forth Expeditions to Greenland. München 1980). 
801 Die Stockholmer Karte ist bei Kejlbo (wie Anm. 726), S.68, als Abb. 4 wiedergegeben. 
802 Kejlbo (wie Anm. 726), S.70, Abb. 5. 
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Ein weiteres Problem bei der Interpretation und Darstellung der Beobachtungen der 
Grönlandküsten bereiteten ab etwa 1620 die mit den Überlieferungen überkommenen Namen 
und Beschreibungen der alten Wikingersiedlungen. Zum einen waren in Bergen im 14. Jh. 
aufgeschriebene Segelanweisungen und die von Walkendorff um 1514 gesammelten Informa-
tionen zu den Siedlungen falsch interpretiert worden803: Die dänischen Schiffe, die 1579 und 
1581 die Wikinger-Nachfahren aufsuchen sollten, fuhren bewusst Richtung Ostküste, konnten 
dort aber das Eis des Ostgrönlandstromes nicht durchdringen. Als Konsequenz wurde die 
nächste, gleichgeartete Suchreise geplant. Zum zweiten waren Siedlungen der erwarteten Wi-
kinger-Nachfahren beim quasi ersten konkreten Versuch, den Hall-Reisen 1605 und 1606, an 
der Südwestküste nicht gefunden bzw. erkannt worden. Daraufhin lautete die Instruktion für 
die dritte Reise 1607, Østerbygden sollte nach Landung im Südwesten nach einem Marsch 
durch Südgrönland nahe der Ostküste gesucht werden.804 Unabhängig davon hatte der Hol-
länder Georgius (Joris) Carolus (1. H. 17. Jh.)805 aus den Berichten um die alte Ostsiedlung 
eine Reihe geographischer Details und Ortsnamen zusammengestellt. Da er, den ihm vorlie-
genden Karten entsprechend, Südgrönland in seiner Zeichnung durch zwei Wasserstraßen ge-
teilt806 und damit im südlichsten Inselteil keinen Platz mehr für weitere Eintragungen hatte, 
notierte Carolus 1626 in seiner erhaltenen Pergamentkarte Nieuwe Pascaert von Ijslant an ei-
nem etwas weiter nördlich liegenden Ostküstenabschnitt die zum Bereich Østerbygden gehö-
renden Namen,807 sicherlich wissend, deren Lage sei unklar. Er übernahm 1634 diese Vorlage 
als Grönlandkarte in seinen Atlas Het nieuw vermeerte Licht. Damit war die Standarddarstel-
lung Grönlands für die nachfolgend weitverbreiteten und einflussreichen holländischen Atlan-
ten entstanden.808 

Selbst der isländischen Bischof Thordur Thorláksson (1634 bis 1697), der sich intensiv 
mit Grönland befasst hatte und auf Island und in Kopenhagen vorhanden handschriftlichen 
Quellen kannte, folgte dieser Darstellungsart. Seine 1669 während eines Kopenhagenaufent-
haltes zusammengestellte (ungedruckte) ‚Grönlands Beskriffvelse’ enthielt zwei von ihm 
1666 bzw. 1668 gezeichnete Karten, von denen die ältere nach holländischen Quellen die bei-
den Wasserstraßen durch den Südteil Grönlands zeigte, die jüngere wies außerdem die 
Vesterbygden im Südwesten, die Østerbygden im Südosten der Insel aus.809 Auf letzterer fuß-
te dann die Karte in der Grönlandbeschreibung Gronlandia antiqua des Historiographen 
Thormodus Torfaeus (1636 bis 1719),810 die ab 1706 in mehreren Auflagen in Kopenhagen 
erschien, also während der Zeit, in der Johann Anderson sein Material für die Nachrichten 
sammelte. Der Kartentext wies auf die ältesten existierenden Schriftquellen als Grundlage 
hin. Daher war dieses Werk des als Kenner der mittelalterlichen isländischen Handschriften 
bekannten Torfaeus als neue, höchst authentische Darstellung einzuschätzen. 

Die Beschreibung Gronlandia antiqua war die einzige Literaturquelle, die der Grön-
landmissionar Hans Egede (1686 bis 1758) in den Berichten über seinen fünfzehnjährigen 
Aufenthalt auf Grönland zitierte.811 Da Egede bei seinen Reisen und Ortbestimmungen aber 
                                                 
803 Först (wie Anm. 775), S.12 und S.33. 
804 Först (wie Anm. 775), S.38 
805 Carolus war u.a. Kapitän der Noordschen Compagnie, navigationserfahren in den nördlichen Gewässern, Na-
vigationslehrer für die Flotte Christians IV., Karten- und Seeatlasproduzent (Hinrichsen (wie Anm. 769), S.84). 
806 Die Herkunft der zweiten Straße ist nach Kejlbo (wie Anm. 726), S.72 ungeklärt, könnte aber m. E. durchaus 
aus der Mistaken Straight von Frobisher resultieren. 
807 Kejlbo (wie Anm. 726), S.70-71. 
808 Kejlbo (wie Anm. 726), S.71. 
809 Kejlbo (wie Anm. 726), S.74-76. Wenn es nicht nur ein reines Versehen war, zeigt die wechselnde Namens-
zuordnung Martin Forbischers Straet 1666 für den südlicheren und Fretum Forbischeri 1668 für den nördliche-
ren Sund auf die Unsicherheit des Autors. 
810 Vgl. Kejlbo (wie Anm. 726), S.73. Der Isländer Torfaeus ist als der herausragende Kenner der isländischen 
Handschriften anzusehen. Er wurde 1682 Königlicher Geschichtsschreiber. 
811 Kejlbo (wie Anm. 726), S.77. 
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die ‚Frobisher Strait’ und den ‚Bear Sund’ nicht an den der Gronlandia antiqua entsprechen-
den Orten finden konnte, stellte er Grönland in seinen eigenen, ungedruckte Grönlandkarten 
von 1724, 1737 und 1739812 wieder mit ungeteiltem Süden dar, entgegen einer hundertjähri-
gen Tradition. Damit begann ein neues Kapitel der Grönlanddarstellungen. 

Allerdings schuf Egede mit der Karte in seinem Hauptwerk ‚Det gamle Grønlands nye 
Perlustration’ 1741 einen neuen Kanal. Aufgrund von Berichten der Grönländer über eine 
einstige Wasserverbindung zwischen West- und Ostgrönland zeichnete er zwischen der Disko 
Bucht und einem Fjord ollim longri (~66° N, ~344° O von Ferro; entspricht dem heutigen tie-
fer ins Land gehenden Kangertitsivaq Fjord auf ~66° N, ~46° W) einen von Eis bedeckten 
Sund ein.813  

Zu diesem Wissenstand um die Geographie Grönlands zu der Zeit, als Anderson seine 
Nachrichten bearbeitete, ist noch hinzuzufügen, dass auf den meisten Grönlandkarten einschl. 
der von Hans Egede an der Südostküste Grönlands Fjorde und Ortschaften samt Kirchen und 
Klöstern eingezeichnet waren, die - ohne je beobachtet worden zu sein - auf den Fehlinterpre-
tationen der alten Angaben zu Østerbygden fußten. Je nach Autor variierte die geographische 
Lage der Ostküste im Gebiet zwischen 62° N und 65° N. Die Küstenkonturen wichen darum 
einerseits bis zur völligen Unähnlichkeit von einander ab, wiesen anderseits in ihrer Abfolge 
aber auch teilweise Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Gegebenheiten auf. Diese enorme Dar-
stellungsvariabilität beruhte auf der Fantasie der Autoren und den schlechten Beobachtungs- 
und Vermessungsmöglichkeiten hinter dem breiten Treibeisband des Ostgrönlandstromes. 
Übereinstimmungen der Fjorde in den Karten mit der Natur konnten nur zufällig sein.814 

Weitere geographische bzw. kartographische Details zu Grönland waren bekannt ge-
worden: 
- 1607 an der Nordostküste zwischen ~68° N und 73° N: Henry Hudson (~1550 bis 1611) 
folgte der hinter dem Treibeis liegenden Küstenlinie. Er bestimmte und benannte einige mar-
kante Punkte beim Versuch, für die Londoner Moskowitische Handelskompanie einen Weg 
direkt über den Nordpol nach Indien zufinden.815 
- 1615 an der grönländischen Nordwestküste zwischen 72° N und 78° N: William Baffin 
(~1584 bis 1622), ebenfalls für die Moskowitische Kompanie unterwegs, untersuchte und kar-
tierte Küstenbereiche an der nach ihm benannten Baffin Bay.816  
- insbesondere in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. an der Westküste bis in die Baffin Bay: Ein-
zelne holländische Walfänger und Kaufleute erkundeten und benannten auf Reisen in die Da-
vis Straße in seemännischer Routine Einzelheiten der Küstenlinie, wie zu Beginn des 18. Jhs. 
geläufige geographische Namen belegen. Wie bei der Islandkarte von 1720 (Abb. 18), fügten 
sie ihr nautisch notwendiges Wissen primär in die Küstenkonturen der holländischen Grön-
landkarten ein, wie z.B. in der Karte bei Zorgdrager.817 Anhand der im Anhang VII.5 erfass-
ten Karten ist festzustellen, dass diese Küstendetails erst nach etwa 1700 in weiter verbreitete 
Karten eingingen. Die Holländer behielten ihr Wissen im eigenen Interesse lange für sich. 

 
Die Reise 1619/20 von Jens Munk (1579 bis 1628) nach Nordwesten, die im Gegensatz 

zu den bisherigen dänischen Reisen erstmals der Suche einer Nordwestpassage diente, führte 
an Grönland vorbei in die Hudson Bay. Nach Munks Vorstellungen, die auf die vermutlich 
mitgeführte Karte Gerritsz’ zurückging, reichte Grönland jedoch von Spitzbergen bis zum 
heutigen Nordwestkanada; die Davis Straße führte nur in eine bis 73° N reichende Bucht; No-
                                                 
812 Zu den im dänischen Reichsarchiv verwahrten Karten siehe Kejlbo (wie Anm. 726), S.80-89. Die Karte von 
1737 erschien in Faksimile 1983 als Hans Egede: Nova Delineatio Grønlandiae antiquae. Kopenhagen 1983. 
813 Vgl. Karte in Hans Egede: Det gamle Grølands nye Perlustration. Kopenhagen 1741. 
814 Kejlbo (wie Anm. 726), S.72. 
815 Först (wie Anm. 775), S.39. 
816 Först (wie Anm. 775), S.41. 
817 Zorgdrager (wie Anm. 14), vor S.23. 
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va Dania am (Süd-)Westrand der Hudson Bay, als das von Munk erreichte Gebiet, lag somit 
nicht weit von Grönland. Vermutlich daher wurde sein Bericht818 in späteren Veröffentli-
chungen unter dem Titel Bericht von Grönland oder ähnlich verarbeitet. Teilweise enthielten 
diese Werke auch eine Tabula Groenlandica, die sehr von der inzwischen bekannten Geogra-
phie des Gebietes abwich.819 

Für die Entdeckungsgeschichte Grönlands ohne allen Werth blieben die anschließen-
den, von den dänischen Königen und der 1636 gegründeten ‚Grönländischen Kompanie’ in 
Kopenhagen initiierten Erkundungsexpeditionen.820 Sie scheiterten teilweise schon in der Pla-
nung, erlitten Schiffbruch, liefen sich im Eis des Ostgrönlandstromes fest, weil Østerbygden 
an der Ostküste gesucht werden sollte, oder brachten nur goldig glitzernden Sand nach Hause. 
Lediglich zwei dänische Reisen unter David Dannel (Daten unbekannt)821 erreichten 1652 
und 1654 die Westküste und führten zum Handel mit den Eingeborenen. Wie auch schon bei 
vorherigen Reisen, wurden 1652 wilde Grönländer nach Dänemark verschleppt, in ihrer Ku-
riosität zur Schau gestellt, auf Gemälden und in Stichen abkonterfeit sowie in der Literatur 
beschrieben. Kein Geringerer als der Gelehrte und Hofbibliothekar in Gottorf, Adam Olearius 
(1603 bis 1671), beschrieb in einem Exkurs Über die Grönländer822 neben einem kurzen Ab-
riss der alten und neuen grönländischen Entdeckungsgeschichte und Hinweisen auf das 
Schicksal der 1605 nach Kopenhagen verbrachten Grönländer, die sich zu Tode gegrämt hat-
ten, die Situation der überlebenden drei Frauen. Er veröffentlichte in dem Exkurs auch das 
erste grönländisch-deutsche Vokabular.823 Aber zu den Natur- und Lebensverhältnissen auf 
Grönland enthielt der Exkurs keine tiefergehenden Informationen. 

Weitere, gezielte Reisen, die die Kenntnisse von Grönland und den dortigen Handels-
möglichkeiten vermehrten, gab es bis ins 18. Jahrhundert hinein nicht mehr. Es blieb dem 
norwegisch-dänischen Missionar Hans Egede vorbehalten, die bis zu dem Zeitpunkt umfang-
reichsten und zuverlässigsten Kenntnisse des Landes, der Natur und der Menschen von 1721 
bis 1736 auf Grönland selbst zu sammeln und bis 1742 in weitverbreiteten Büchern zu veröf-
fentlichen. 824 Johann Anderson profitierte von diesen Quellen. 
                                                 
818 Der Titel seiner gedruckten Aufzeichnungen lautete: Navigatio Septentrionalis, Det er Relation eller Bescrif-
fuelse/ om Seiglads oc Reyse/ paa denn Nordvestiske Passagie, som nu kaldis NOVA DANIA und enthielt kein 
Wort ‚Grönland’ (siehe Vorsatz-Faksimile in Hansen (wie 366)). 
819 U.a. erschien der übersetzte Bericht 1675 in Hamburg als Teil der Zusammenstellung Grönland von Sivers 
(wie Anm. 586). Dazu und zur dort beigegebenen Karte siehe S. 202. 
820 Maurer (wie Anm. 723), S.257. 
821 David Dannel (auch D. Danell geschrieben) war aller Wahrscheinlichkeit nach holländischer Herkunft (Mau-
rer (wie Anm. 723), S.258). 
822 Nach Adam Olearius: Vermehrte Newe Beschreibung der Muscowitischen und Persischen Reyse. Schleswig 
1656, S.163-179, wurden 1652 ursprünglich 5 Inuit (1 Junge, 1 Mädchen (Sigoko, 13), zwei Frauen (Kabelau, 
25; Küneling, 45) 1 Mann (Jhiob) mit List an Bord behalten. Der Junge entkam noch dicht unter Grönland durch 
die Ankerklüse, Jhiob starb während des letzten Teils der Seereise zwischen Bergen und Kopenhagen und bekam 
ein Seemannsgrab. Aufgrund einer Pestepidemie in Kopenhagen kamen die drei Frauen nach Flensburg. Nach 
einem in Bergen 1652 entstandenen Gemälde der vier Grönländer (heute im Nationalmuseum Kopenhagen) ent-
standen die Abbildungen bei Olearius (S.172 und folgende Tafel). Olearius selbst hatte Jhiob nicht gesehen. 
823 100 Wörter der Grünländer, wie ich sie von obgedachtem Reinhold Horrn empfangen auch selbst von den 
Grünländerinnen nach ihrer Außrede gehöret. (Olearius (wie Anm. 822), S.171). Der Chirurgus R. Horn betreu-
te die drei Grönländerinnen in Flensburg. Zu Vokabularien siehe auch: Maurer (wie Anm. 723), S.262. 
824 Dabei handelte es sich um folgende Werke von Hans Egede: 
- Det gamle Grönlands nye Perlustration, eller en kort beskrivelse om de gamle Nordske coloniers begyndelse og 
ondergang etc. Kopenhagen 1729. (deutsch: Frankfurt 1730) 
- Kort Beretning om den Grönlandske Missions Beskaffenhed. Kopenhagen 1737. 
- Omstaendelig og udførlig Relation, Angaaende den Grønlandske Missions Begyndelse og Fortsaelttelse samt 
hvad ellers mere der ved Landets Recognoscering, det Beskaffenhed og Indbyggernes Vaesen og Leve-Maade 
vedkommende, er befunden. Kopenhagen 1738. (deutsch Hamburg 1740) 
- Det gamle Grønlands nye Perlustration, eller Naturel-Historie, og Beskrivelse over det gamle Grønlands 
Situation, Luft, Temperement, og Beskaffenhed; etc. Kopenhagen 1741. (deutsch: Kopenhagen 1742) 
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Quasi per „Kupferstecher-Konsens“ war für die rund 100 Jahre vor Andersons Nach-

richten allgemein gültig: Durch Südgrönland gingen zwei Wasserstraßen, und die ehemalige, 
nicht wiedergefundene Normannensiedlung Østerbygden läge an der Südostküste. 

Hans Egede konnte ab 1723 vor Ort diese Wasserstraßen/Sunde nicht entdecken; ebenso 
wenig fand er Nachfahren der Wikinger. Er veröffentlichte dieses und sein vor Ort gewonne-
nes neue Wissen während der Zeit, in der Anderson seine Nachrichten bearbeitete. Den Nach-
weis, dass der Ostsiedlung nicht an der Ostküste lag, erbrachte allerdings erst 1883 die Expe-
dition von Gustav Holm. 

 
Als authentische, gegenständliche Quellen zu Grönland gaben schon seit dem Altertum 

gelegentlich angespülte, bearbeitete Holzstücke, vor allem aber Boote mit teilweise noch le-
benden Insassen aus offensichtlich sehr fernen, unbekannten westlichen Bereichen Hinweise 
zur Lebensart der Inuit.825 Mit der im Vergleich zu anderen Schifffahrtsgebieten nur in gerin-
gem Umfang wieder auflebenden Fahrt nach Grönland im 16. Jh. kamen von den dortigen all-
täglichen Gebrauchsgegenständen insbesondere Jagdausrüstungen, Kajaks und Kleidungsstü-
cke nach Europa. Diese jeweils in kleinen Mengen von See- und Kaufleuten eingetauschten, 
erhandelten oder gewaltsam sich angeeigneten Gegenstände waren einerseits authentische 
Stücke aus dem täglichen Leben der „Wilden“, fanden andererseits aber in allen Teilen Euro-
pas verklärt überbewertet ihre Plätze in Kuriositätenkabinetten oder anderen Ausstellungsor-
ten. Noch weit „wertvoller“ waren die Narwalzähne, die sowohl aus der Fahrt nach Grönland 
und als auch aus der Grönlandfahrt in die europäischen Häfen kamen, allerorten bewundert 
und in Gold aufgewogenen wurden.826 Wie die ausführliche Diskussion unter Beibringen von 
Zitaten biblischer, klassischer und damals aktuell kompetenter Quellen in Zorgdrager be-
legt,827 war die Frage, ob es sich um das Horn des legendären, auf dem Land lebenden vierfü-
ßigen Einhorns oder den Zahn des Narwals handelt, um 1720 bei weitem noch nicht eindeutig 
beantwortet. 

Entsprechend der Einzigartigkeit dieser als Einzelstücke mitgebrachten Gegenstände 
einschließlich der Inuit und der damit in Rückkopplung zum Interesse gesteigerten Kuriosität 
wurden sie an entsprechend prominenten Stellen abgebildet. Die wohl ersten Gemälde und 
Zeichnungen der wilden „Grönländer“ stammten schon von 1576/77;828 etwas später trug A-
dam Olearius auf Schloss Gottorf für die herzogliche Gottorfische Kunst-Kammer eine für die 
damalige Zeit große Reichhaltigkeit an Zeugnissen aus der Eskimowelt zusammen, beschrieb, 
erläuterte und deutete sie als erstes in seinem Werk ‚Gottorfische Kunst-Kammer’ (1666, 
                                                 
825 Römische und mittelalterliche Quellen gibt Hans Plischke: Verschlagungen von Bewohnern Amerikas nach 
Europa in Altertum und Mittelalter. Gotha 1916, S.93-95. Den Beschreibungen nach handelte es sich teilweise 
eindeutig um Grönländer. Von Sichtungen paddelnder und segelnder sog. Finmen [Männer aus Finnmarken] vor 
den Orkneyinseln in den 1680er Jahren sowie einem Kajak in grönländischer Bauweise, das zu der Zeit geborgen 
wurde und 1694 in die Sammlung der Universität Edinburg kam, berichtet David MacRitchie: Der Kajak im 
nördlichen Europa. Gotha 1911, S.284-286. 
826 Dem Horn des Fabeltieres in Pferdegestalt wurden damals insbesondere Heilungskräfte bei Vergiftungen bei-
gemessen. Nach F. von Zesen: Abriß eines Kopffs, von einem Einhorn, … Hamburg (o. J.), zahlten Fürsten für 
die „Hörner“ bis zu hundert Tausend Reichsthaler. 
827 Siehe Zorgdrager (wie Anm. 14) S.30-37. 
828 Nach Hans Plischke: Eine Verschlagung von Eskimo nach Holland aus dem Jahre 1577. Gotha 1921, S.125, 
waren 1577 in Holland zwei Gemälde entstanden, die einen Eskimo-Mann sowie ein Eskimo-Kind und eine -
Frau darstellten, die in zwei Booten an die holländische Küste verschlagen worden waren. Über Zwischenstatio-
nen kamen die Bilder und auch die zugehörigen Lederboote mit Fischbeingerippe nach München, wo sie 1911 in 
einem Inventar der kurfürstlichen Harnischkammer von 1689 nachgewiesen wurden; der Kajak von 1577 ist heu-
te im Bestand des Völkerkundemuseums München (Werner Neugebauer: „Der Grönländer“ - ein Eskimo-Kajak 
im Hause der Schiffergesellschaft zu Lübeck. Lübeck 1982, S.215). 
Zu weiteren Zeichnungen und Bildern siehe u.a. Heinz Israel: Grönland-Eskimo auf europäischen Gemälden aus 
dem 18. Jahrhundert. Berlin 1965, S.35-78.  
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²1674);829 in Hamburg machte ein Flugblatt aufmerksam auf den als warlich keine geringe 
Rarität beurteilten Doppelzahn eines Narwals, der 1684 in Grönland gefangen worden war 
und mit nach Hamburg kam.830 Und 1708 besichtigte Uffenbach im Erdgeschoss der Herber-
ge der Schiffergesellschaft in Hamburg allerhand Modelle von Schiffen, worunter auch ein 
schmal Grönländisches mit einem Grönländer ist.831 Der Besuch eines Grönländers, den Hol-
länder 1735 mit nach Hamburg brachten, ging sogar in die Stadtchronik ein.832 Die von den 
Europäern wegen der nötigen Geschicklichkeit und der großen Geschwindigkeiten aufs 
höchste bewunderte Jagdeinheit Kajak-Inuit fand in Form der Vorführung durch verschleppte 
Grönländer Eingang in fürstliche Belustigungen und zierte seit 1680 gelegentlich Nordpolar-
karten.833 

 
Die bis in die erste Hälfte des 18. Jhs. summa summarum in größerem Umfang nach 

Europa verfrachteten Stücke grönländischen und nordpolaren Ursprungs sowie besonders der 
wachsende Anteil der zwischen 1670 bis 1743 erschienenen Literatur zu Grönland und zur 
Grönlandfahrt834 wiesen auf ein steigendes Interesse an diesen Themenbereichen in Europa 
hin. Von den „Grönland-Büchern“ seit 1670, die im Anhang VII.5 erfasst wurden, erschienen 
gut ein Drittel bis 1700, die anderen zwei Drittel nach 1700. Allerdings kam in dieser „Grön-
land-Konjunktur“ auch ein beachtlicher Teil Jahrzehnte alter Berichte als „Neuestes“ wieder 
auf den Markt. In den 1670/80er Jahren erschienen z.B. in den Niederlanden oder in Ham-
burg, aber auch im von nordischen Handels- und Seefahrtsinteressen nicht direkt berührten 
Nürnberg eine Reihe älterer Berichte, die mit weiterem, meist späterem Wissen ergänzt wa-
ren.835 An dem Allerneuestes versprechenden Titel Neu entdecktes Norden836 aus der Periode 

                                                 
829 Zitiert nach Reimer Witt: Adam Olearius und die Welt der Eskimos. Neumünster 1976, S.35 ff. 
830 Dazu siehe Zesen (wie Anm. 826). Anderson geht darauf in den Nachrichten ein (siehe S. 180 ff.: Abb. 28). 
831 Siehe Uffenbach (wie Anm. 637), S.109. Um noch drei weitere Kajaks zu nennen: Anderson wies 1726 auf 
einen [zweiten] Kahn in Hamburg hin. Er befand sich vor einigen Jahren in dem vortrefflichen Cabinette eines 
hiesigen großen und Welt-berühmtem Manne und stammte von dem Grönländer, der vordem in dieser Stadt ge-
wesen (Der Patriot (wie Anm. 11), S.396); die Titelseite der Beschreibung des Museum Wormiani in Kopenha-
gen (Musei Wormiani historia. Leiden 1655) zeigte ein Boot und zugehörige Gerätschaften einschließlich einer 
als grönländischer Jäger hergerichteten, stehenden Figur; in Lübeck ziert noch heute ein auf der Hallschen Expe-
dition 1607 von Lübecker Schiffern aus der Nordsee [gemein ist der Nordatlantik] mitgebrachtes Kajak einen 
Saal im Haus der Schiffergesellschaft (Neugebauer (wie Anm. 828), S.199). 
Heute noch durchaus nachvollziehbar waren es diese Boote der Eingeborenen, die den damaligen Seeleuten am 
meisten imponierten. Dünne Häute umgaben ein ihnen dürftig erscheinendes Knochen- und Holzgerüst; von den 
Europäern nur mit viel Mühe nachzumachen - und damit schwer nachvollziehbar, also kurios -, fuhren die Ein-
geborenen mit den Booten sicher selbst durch Sturm gepeitschtes Meer und Eisdrift weit vor der Küste. Das bei 
Neugebauer (wie Anm. 828), S.226-230, abgedruckte schiffbautechnische Gutachten zum Lübecker Kajak von 
Prof. Dipl.-Ing. Gabler endet 1982 mit der Bemerkung, dass eine derart ausgereifte Konstruktion mit damaliger 
Technologie nicht mehr zu verbessern war und selbst heute modernen Kunststoffkajaks davon fahren würde. 
832 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluss des Versuchs …, Zweyte Abtheilung, S.685/86 
833 Von Vergnügungen vor spanischen Abgesandten am dänischen Hof, bei denen eine Chaloupe mit sechzehn 
Rudern diese Nachen einholen sollte, berichtete Zorgdrager (wie Anm. 14), S.48/49. Nach Neugebauer (wie 
Anm. 828), S.221, Anm.41, zeigt die Karte North-Pole von M. Pitt 1680 als erste eine Darstellung eines mit Ka-
jak jagenden Inuit auf einer geographischen Karte (abgebildet u.a. in Hinrichsen (wie Anm. 768), Nr. 35). 
834 Von den im Anhang VII.5 (siehe S. 276 ff.) aufgeführten rund 220 Werken zu Grönland und der Grönland-
fahrt erschienen rund 45 % nach 1670. 
835 Die Berichte von Frobisher bis Munk waren in den 1670ern in Variationen und Übersetzungen, z.B. nach ei-
ner ursprünglich französischen, zusammenfassenden Beschreibung von Vayer de la Mothe (Paris 1647), auf 
Niederländisch in Amsterdam erschienen (1678), deutsch von Simon de Vries in Hamburg (1674) und Nürnberg 
(1679), in Hamburg anonym (1674). In der unter dem Titel ‚Gröhnland’ von Henrich Sivers herausgegebenen 
Bearbeitung des Stoffes von de la Mothe (Hamburg 1674) wurden auch Informationen von Pontanus, Worm und 
Arngrímur Jónsson zitiert. Als nu erst vertaald erschien 1706 in Leiden erneut der zweifelhafte, 1607 erstmals 
veröffentlichte Bericht Blefkens über seine Island- und Grönlandreise (siehe Anhang VII.5 S. 276 ff.). 
836 Das 1727 in Frankfurt und Leipzig erschienene Werk (M. (wie Anm. 724)) enthielt auf 300 Seiten Berichte 
über Länder von Grönland bis Nordasien, von umfangreicheren Teilübersetzungen von Blefken (1607), 
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nach 1700 zeigt sich exemplarisch, dass „neu“ hier nicht zeitlich im Sinne von „jüngst“, son-
dern vom Wissensstand her als „wenig bekannt“ verstanden werden sollte. Damit entsprach 
das Werk dem aktiven und passiven Informationsbedürfnis von Autor und Leserschaft der 
Aufklärung. 

Mit steigendem Interesse nahm auch der Anteil zeitlich Neues enthaltender Literatur zu 
Grönland bzw. der Grönlandfahrt zu. Als tiefer gehende und auf eigenen, neueren Beobach-
tungen beruhende Darstellungen bestimmter nordatlantischer Themenbereiche traten Veröf-
fentlichungen im Anhang VII.5 z.T. schon deutlich per Titel gekennzeichnet hervor. Eines 
Seefahrenden Journal oder Tagregister des Seemanns Christian Bullen (Daten unbekannt) 
entstand 1667 auf einer Walfangreise eines Hamburger Schiffes während der ertragreichen 
Aufbauphase der Hamburger Grönlandfahrt.837  Die kurze Darstellung des Fanges, der Walar-
ten und ihrer Charakteristika sowie über andere in der See vorgefallene wunderbare Sachen 
beschrieb tägliche Eindrücke und Erkenntnisse eygentlich und natürlich, also ohne Auf- oder 
längere Einarbeitungen zusätzlicher Quellen. Quasi ergänzend dazu erschien die ausführliche-
re Spitzbergische oder Groenlandische Reise Beschreibung des Schiffsbarbiers Friderich 
Martens 1675 in Hamburg838 (Johann Anderson war gerade geboren, sein Vater stieg als Ree-
der in die Hamburger Grönlandfahrt ein.). Die Untertitel und Vorworte wiesen auch hier auf 
die aus eigenen Beobachtungen und Erfahrungen des Autors, also nicht aus anderen Büchern 
entstandene Beschreibung des Reiseverlaufes, der Naturgegebenheiten Spitzbergens und des 
umgebenden Meeres, der Wale und des Walfanges zum Nutzen Hamburgs hin. Die exakten 
Beobachtungen und nachvollziehbaren Interpretationen verschafften dem Buch etliche Aufla-
gen und Übersetzungen, es blieb bis in die jüngste Zeit zitatwürdig.839 

Dem gleichen Schifffahrtsbereich widmete sich das noch voluminösere Werk Alte und 
neue Grönländische Fischerei und Walfischfang des niederländischen Walfängers Cornelis 
Gijsbertszoon Zorgdrager (Daten unbekannt),840 ebenfalls mit einem besonderen Bezug zu 
Hamburg. Erhard Reusch (1678 bis 1740; derzeit in Nürnberg) widmete seine Übersetzung 
1723 dem Hamburger Hochansehnlichen Admiralitäts-Collegio sowie den Herren Burger-
meister / Rahts-Gliedern / und übrigen vornehmen Beisitzern. Eine einführende Beschreibung 
der nicht auseinander zu dividierenden Entdeckungsgeschichte der nördlichen Regionen und 
der Neuen Welt (Schilderungen der Erfindungen), der Natur- und Handelsverhältnisse auf und 
um Grönland, Island und Spitzbergen sowie des eigentlichen Themas Wale und Walfang wa-
ren umfangreicher als die beiden rund 50 Jahre zuvor erschienenen, grundlegenden Werke 
zum Walfang. Über den reinen Unterhaltungs- und generellen Bildungswert der Publikationen 
im Aufklärungsverständnis hinaus benannten Autor und Übersetzer der beiden letzteren Wer-
ke ihre Motivation für die Publikation explizit. Martens gab sein Manuskript - noch allgemein 

                                                                                                                                                         
Arngrímur Jónsson (1610) über Zeno (1558) und Berichten über Samoedia, Siberia, Tingösta etc bis zu Henry 
Hudsons Seewegsuche (1607-11). Textpassagen und Kommentare des Autors sind nicht immer eindeutig zu 
trennen. 
837 Christan Bullen: Eines Seefahrenden Journal oder Tag-Register. Bremen 1668 (2Bremen 1677; ein erwähnter 
Druck von 1670 in Hamburg ist nicht belegbar). Zu den jährlich steigenden Ausfahrten in dieser Phase vgl. S. 
66, Abb. 9 und Oesau (wie Anm. 68), Grafik am Ende. 
838 Martens (wie Anm. 14). Martens wurde zu dieser Form der Reise Beschreibung und deren Herausgabe von 
Martin Fogel (1634 bis 1675; Jungius-Schüler, Arzt, Professor für Metaphysik und Logik am akademischen 
Gymnasium; Vater obengenannten Carl Johann Fogels (siehe S. 92, Anm. 713)), ermuntert (Martens (wie Anm. 
14), Vorrede). Bis 1770 sind mindestens 15 Ausgaben nachzuweisen (Klaus Barthelmess: Das erste gedruckte 
deutsche Walfangjournal. Amsterdam/Bremerhaven 2003, S.20). Das Werk wird heute als der erste naturwissen-
schaftliche Bericht über Spitzbergen gewertet (Reinhard A. Krause: Hintergründe der deutschen Polarforschung 
von den Anfängen bis heute. Hamburg 1993). 
839 Auf die teilweise noch heute als bahnbrechend klassifizierten Walbeschreibungen Martens’ wies z.B. Gabrie-
le Peters: Hamburg und die Wale im nördlichen Eismeer. Hamburg 1993, S.33, hin. 
840 Zorgdrager (wie Anm. 14). Ein Exemplar des niederländischen Originals in der Ausgabe von 1728 befand 
sich wohl schon zu Andersons Lebzeiten in der Hamburger Commerzbibliothek (siehe S. 90). 
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- dem Vaterland zu bestem in den Druck, Reusch widmete Zorgdragers Erkenntnisse dem 
Admiralitätskollegium zum 100-jährigen Bestehen, um damit die aus der Grönländischen Fi-
scherei entsprossenen Commercien / in unverwelklichem Flor / bis auf die spate Nachwelt / 
bis an das Ende der Zeit wachsen zu lassen. Beider Ziel war also die Wirtschaftsförderung 
durch Wissensvermittlung. Bezeichnender Weise war die zweite Auflage des nur wenig rezi-
pierten Tag-Registers von Bullen 1677 beim Bremer Ratsdrucker in einer Zeit politischen 
Druckes auf den Bremer Walfang erschienen.841 

Derart eindeutige Motivationen zeigten sich auch bei Werken nach 1700. In London er-
schien 1728 der großformatige und gewichtige Atlas Maritimus et Commercialis von Edmond 
Halley (1656 bis 1742).842 Mit entsprechendem fachlichen Hintergrund als Geowissenschaft-
ler und Astronomer Royal der Sternwarte Greenwich sowie aus dem britischen Blickwinkel 
der Nutzung der den Inselstaat umgebenden Meere einerseits und des Welthandels anderer-
seits enthielten die heimischen Küstenbeschreibungen auch die fischereiliche Nutzung von 
Nordsee, Irischer See und westbritischen Gewässern. Bei den europäischen Inseln wurden Is-
lands Küsten eingeschlossen, die westgrönländischen Verhältnisse bei Amerika aufgeführt. 
Die jeweiligen Handelsmöglichkeiten waren in den Anmerkungen zum Kommerz berücksich-
tigt. Diese Kapitel waren vergleichsweise kurz, weil Halley alle Aspekte des damals schon 
beträchtlichen, weltweiten Handels in dem Kompendium berücksichtigte. Gleichwohl bzw. 
gerade deshalb stellt dieser Atlas vom Ansatz (und Gewicht) her einen der Höhepunkte der in 
Anhang VII.5 aufgeführten potentiellen Literatur für Anderson dar. 

Eine 1722 in London erschienene, schmale Abhandlung bot ergänzend ökonomische 
Details zum Walfang. Henry Elking (1673 bis 1740) zeigte in A View of the Greenland Trade 
and Whale-Fishery843 klar und deutlich die Gewinne auf, die die Niederländer im Walfang 
und Tranhandel seit 1675 erwirtschaftet hatten.844 Kurze phänotypische Beschreibungen der 
bejagten nordischen Walarten, Robben und Eisbären samt Tran- bzw. Fellausbeute sollten für 
Ertrag bringende Investitionen in die britische Walfangflotte die Wissensbasis liefern. Quasi 
Bebilderungen zu den Walfangabhandlungen und zum Abschnitt Nordsee-Heringsfischerei 
bei Halley bildeten Kupferstichserien, die zwischen 1720 und 1730 von Adolf van der Laan 
veröffentlicht wurden. Themen der Walfang-Tafeln waren das Segeln ins Eis und Suchen der 
Wale, das Harpunieren, Lanzen, Bugsieren und Flenzen der Wale, die Eisbären-, Robben- und 
Rentierjagd, der Schiffsverlust im Eis sowie die Trankocherei zu Hause; von der Heringsfi-
scherei wurden die Schiffe, die Ausrüstung, das Netzknüpfen und -reparieren, das Fischen, 
die Tonnenherstellung, das Heringspacken und -verkaufen sowie das Räuchern dargestellt.845 
Das Heringsverarbeiten auf See, an Deck der Schiffe, als einer der entscheidenden Vorgänge 
in der Treibnetzfischerei fehlte erstaunlicherweise. War das Absicht, sollte es Betriebsge-
heimnis bleiben? 

 
Die zu den Walfangbeschreibungen und für die Fischereiabschnitte im ‚Atlas Maritimus 

et Commercialis’ notwendigen Kenntnisse der Fischbiologie, in die auch die „Walfische“ 
ihrem Namen entsprechend eingereiht wurden, standen zu Andersons Zeit in einer umfangrei-
chen Literatur zur Verfügung.846 Über die Fischbücher, die nach der Wende vom 12. zum 13. 
                                                 
841 Nach Barthelmess (wie Anm. 838), S.17, hatten die Bremer Walfangreedereien aufgrund französischer Beein-
trächtigungen vom Bremer Rat Maßnahmen zur promotion der Commercien erbeten. 
842 Edmond Halley: Atlas Maritimus & Commercialis. London 1728. 
843 Elking (wie Anm. 480). 
844 They fished a vast treasure! Und: ~14 Million Pound Sterling erwirtschafteten die Niederländer von 1675 bis 
1722 (Elking (wie Anm. 480), S.36, 38). 
845 Die Mappen mit 16 bzw. 17 Stichen erschienen zwischen 1720 und 1730 in Amsterdam: Adolf van der Laan: 
Wallfischfang. Amsterdam ~1720. Und Adolf von der Laan: Groote Vissery. Amsterdam ~1720 
846 Die Angaben zu ihrer Entwicklung folgen Christian Hünemörder: Die Geschichte der Fischbücher von Aris-
toteles bis zum Ende des 17. Jahrhunderts. Bremerhaven 1975, S.185-200 
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Jh. enzyklopädisch das rezipierte ichthyologische Wissen der Biologen der Antike mit jeweils 
zeitgenössischen Beobachtungen ergänzt enthielten, und der philologischen Beschäftigung 
mit ihnen waren die Werke von der zweiten Hälfte des 15. Jh. an im Druck zugänglich ge-
worden. Darauf bauten dann nach der Mitte des 16. Jh. die ichthyologischen Werke von Guil-
laume Rondelet (1507 bis 1556), Ippolito Salviani (1514 bis 1572), Conrad Gesner (1516 bis 
1565), Pierre Belon (1517 bis 1564), Ulysse Aldrovandi (1522 bis 1605) und John Jonston 
(1603 bis 1675) auf, die schon die wesentlichen Details der Fischanatomie und -biologie ent-
hielten. Wenn auch nicht direkt nachweisbar, so ist davon auszugehen, dass dieser Literatur-
fundus und weitere Werke wie das des Hamburger Arztes Stephan von Schoenefelde (~1570 
bis nach 1624) in Hamburg zu Andersons Zeiten vorhanden waren. Dieser für Anderson wohl 
nutzbare Fundus älterer Literatur enthielt einerseits genaue Beobachtungen und Darstellungen 
vorwiegend phänotypischer Merkmale, andererseits aber auch phantasievoll-kritiklos über-
nommene „Erkenntnisse“ mancher Fabelwesen. Dieses skurril erscheinende Nebeneinander 
wird z.B. am ästhetisch hervorstechenden Beispiel der Arbeit von Adriaen Coenen (1514 bis 
1587) zu menich derley Walvischen Ende Ander selseme groote wonderlyke Visschen (1584) 
augenfällig.847 Der Fischersohn und Strandläufer aquarellierte und beschrieb marine Lebewe-
sen, die er an niederländischen Stränden gefunden und auf Fischmärkten erstanden hatte, mit 
gleicher Akkuratesse wie die aus vielfältiger Literatur entnommenen oder nach Berichten 
erdachten Gestalten, von gestrandeten Pott- und anderen Walen über die Seemonster und 
Szenen der nordischen Küstenbewohner nach Olaus Magnus, der biblischen Fisch- und Wal-
geschichten bis zu bestechend exakten Krebsen, Seesternen und Medusenhäuptern. Wirkli-
ches und vermeintliches Wissen standen in dieser erst jüngst erstmals veröffentlichten Hand-
schrift trefflich detailliert Seite an Seite.848 Aus solcher älterer Literatur entstanden im 17. Jh. 
die „moderneren“ Werke, wie z.B. die auch noch zur unsystematischen Zoologie vor Linné 
gehörende, aber schon nach anatomischen Kriterien klassifizierende ‚De historia piscium’ von 
Francis Willugby (1635 bis 1672), die John Ray (Raius, 1635 bis 1705) 1678 herausgeben 
ließ.849 Eine Ausgabe dieses Werkes stand Anderson nachweislich zur Verfügung. Carl Linné 
entlieh es sich 1735 während seines Hamburg-Besuchs bei Fabrizius.850 Die anschließenden 
schon zoologisch systematisierenden ichthyologischen Arbeiten von Jacob Theodor Klein in 
Danzig, die 1740 u.a. als ‚Historia piscium’ erschienen, sollten Anderson zumindest aus sei-
nem mit Klein unterhaltenen Briefwechsel851 geläufig gewesen sein. 

 
Daneben boten diverse Fischbeschreibungen und -abbildungen in anderen Literaturbe-

reichen als den bisher betrachteten anschauliches und breiterstreuendes Wissen, nicht erst zu 
Andersons Lebzeiten. So erschien 1675 im zeitgemäß teleologischen Lob Gottes eine Be-
trachtung zu dem Segen, den die entsprechenden Regionen durch die Elbe erfuhren. Der 
Hamburger Pesthofpastor Petrus Hesselius (1639 bis 1677) bildete darin ein breites Spektrum 
von Süß- und Salzwasserfischen des Hamburger Fischmarktes (Abb. 19) ebenso ab wie die 
Tranhütten an der Elbe (Abb. 10), einen 1660 nach Hamburg mitgebrachten Grönlandwal so-
wie den 1659 auf der Elbe bei Blankenese erlegten und am Hamburger Elbstrand zur Schau 
gestellten Dögling.852 

 

                                                 
847 Adriaen Coenen: The Whale Book (1585). London 2003. 
848 Z.B. zeigte Coenen (wie Anm. 847), S.205, den Schuer vis (Engelshai, Spatina spatina) weniger gut gelunge-
nen nach der Natur und den spiegel vis (Heringskönig, Zeus faber) sehr charakteristisch nach der Natur und Be-
lons Naturgeschichte der Fische (Paris 1551), während S.207 Ein frömbd gestalt eines Meerthiers nach Berich-
ten über einen Fund auf Java 1551 einen Fantasiefisch darstellt. 
849 Vgl. dazu Ilse Jahn (Hg): Geschichte der Biologie. Heidelberg 1998, S.230. 
850 Siehe dazu S. 40. 
851 Siehe dazu S. 31. 
852 Vgl. Hesselius (wie Anm. 484), S.158 ff. und Abbildungen S.46 bzw. S.58. 
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Abb. 19: Auf dem Fischmarkt in Hamburg Ende das 17. Jh. gehandelte Fischarten  
(aus: Hesselius (wie Anm. 484), S.158) 

 
Wissen zu Walen verbreiteten auch gedruckte fliegende Sensationsblätter, die Wal-

strandungen und -anlandungen in den Küsten- und Flussbereichen sehr anschaulich darstell-
ten. Ein Teil dieser zoologischer Einblattdrucke853 zeigte auch Strandungen im Bereich der 
Elbe und der Deutscher Bucht zu Andersons Zeit. Nach besagtem Dögling von 1659 erschie-
nen Blätter zu Strandungen von insgesamt gut 20 Pottwalen bei Wischhafen 1721, Neuwerk 
1723 und vor Eiderstedt 1738, einem Narwal bei Neuhaus/Elbe 1736 sowie einer Weißwal-
sichtung in der Elbmündung 1736.854 Die Darstellungen der Tiere entsprachen zu Andersons 
Zeit schon weitestgehend der Realität. So zeigte 1736 das Hamburger Flugblatt zum Einhorn-
fisch855 (Abb. 20) erstmals typische Narwalmerkmale wie Fleckenzeichnung der Haut, den 
niedrigen Längskamm auf dem Rücken, den Zahn auf der linken Seite des Kopfes und die 
Lage des Blasloches, das allerdings phänotypisch und nicht in seiner Funktion beschrieben 
wurde.856 In diesem Zusammenhang ist auch der Hamburger Einblattdruck des doppelzahni-
gen Hamburger Narwalschädels von 1684 zu nennen: Exakt in der Weise wie er heute als äl-
testes Sammlungsstück des Zoologischen Instituts und Museums der Universität Hamburg 
und weltweite Rarität zu bestaunen ist, war er 1684 dargestellt worden. Seit er samt einem 
dem Tier entnommenen Fötus von einem Hamburger Walfänger aus dem Nordmeer mitge-
bracht wurde (zu dem Zeitpunkt war der Walfangreedersohn Anderson 10 Jahre alt), stand er 
in Hamburger Sammlungen durchgehend der Anschauung zur Verfügung.857 
                                                 
853 Umfassende Zusammenstellungen sind enthalten in Klaus Barthelmess und Joachim Münzing: Monstrum 
horrendum. Hamburg 1991. Und Ingrid Faust: Zoologische Einblattdrucke und Flugschriften vor 1800. Bd. 4: 
Wale, Sirenen, Elefanten. Stuttgart 2002. 
854 Dazu u.a. Reinhard Kölmel (Hg.): Wale aus der Elbe. Balje 1998, S.17, 19, 21 und 23; bzw. S.36 ff. 
855 Anonymus: Eigentliche Abbild- und Beschreibung des Einhornfisches. Hamburg 1736 
856 Die richtige Darstellung kommentiert Faust (wie Anm. 853), S.214. 
In Abb. 20 wurde bemerkt: I. Ein Loch, worinn das Fleisch mit einem Abfall sich verlieret. 
857 Siehe auch S. 112, Anm. 826. Und S. 180, sowie S. 181, Abb. 28. 
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Abb. 20: Der an der Mündung der Oste in die Elbe 1736 gefangene Einhornfisch 
(Flugblatt von 1736; Staatsarchiv Hamburg; aus: Faust (wie Anm. 853)) 

 

Eine weitere, für Johann Anderson sehr wesentliche Wissensquelle waren die aktuellen 
mündlichen Berichte und Beschreibungen derjenigen, die die nördlichen Regionen aus eige-
ner, jüngster Anschauung kannten. Den Hamburgern selbst hatte der dänische König den di-
rekten Handel mit seinen Kronländern Island und Grönland verboten. Damit flossen aktuelle 
Informationen aus diesem Bereich durch Hamburger Kauf- und Seeleute bzw. durch unmit-
telbar in Hamburg anlandende Fremde nur spärlich. Aber Johann Anderson wies in seiner 
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Vorrede ausdrücklich auf seine Quelle aktueller Schilderungen hin858: Über die mit dem Is-
land-Handel privilegierte, nur einige Kilometer elbabwärts liegende Königlich-Dänische Ve-
ste Glückstadt kamen geraden Weges dorthin mitgebrachte Waaren zum Teil an gewisse 
Kaufleute der Hamburger Börse. Die fremden Schiffer und Kaufleute nahmen ihr Geld ge-
meiniglich in Hamburg in Empfang. Hier konnte Johann Anderson diese um die nördlichen 
Gebiete Wissenden bei verabredeten Terminen gezielt befragen, von ihnen Aufklärung zu Na-
turalien aus seinem geringen Vorrath erhalten und sich richtig und umständlich [d.h. von den 
dort herrschenden Umständen] erzählen lassen. Er hatte diese Möglichkeit ausgiebig genutzt, 
worauf er im Text mehrfach verwies. Hinzu kamen die Hamburger Walfänger, zu denen er 
zumindest zu Beginn der Beschäftigung mit dem Stoff der Nachrichten noch aus der ehemali-
gen väterlichen Firma herrührende Beziehungen gehabt haben sollte. Wenn die [frühe und 
mittlere] Grönlandfahrt auch keine Kenntnisse über eskimoische Lebensweise vermitteln 
konnte,859 trug sie doch wesentlich zur Kenntnis der marinen Fauna und Flora, der Meteoro-
logie und der ozeanographischen Grundgrößen der umgebenden Meeresgebiete bei, wie sie 
beispielsweise bei Martens und Zorgdrager eingingen. Zur Zeit der mündlichen Wissensver-
mittlung an Anderson hatten die walfangenden Stra’ Davidfahrer durchaus ihren Anteil an 
der Erkundung des grönländischen Küstenbereiches. Spätestens mit dem Beginn der intensi-
vierten Waljagd in der Davisstraße zu Beginn des 18. Jhs. begann die Einmischung europäi-
schen Blutes in die grönländische Bevölkerung.860 

Damit stellte sich einmal mehr der (Hamburger) Hafen als Kommunikationszentrum ers-
ten Ranges dar, in dem die Nachrichten von Draußen, von bekannten und unbekannten Ge-
genden 861ankamen und aufnehmbar waren. Auch bei Egede waren es die Seeleute, die durch 
ihre Berichte den von die alten Wikingersiedlungen wissenden Kirchenmann in Bergen auf-
horchen und seinen Entschluss reifen ließen, den sonst verlorengehenden Seelen auf Grönland 
endlich wieder das Wort zur Erlösung zu bringen.862 

 
Als authentische Quellen zu den Naturverhältnissen insbesondere auf Grönland und 

zum Leben der Grönländer gaben nach Hamburg verbrachte Gegenstände und Grönländer 
selbst Auskunft. Unmittelbar vor und zur Bearbeitungszeit des Andersonschen Nachrichten-
Projekts erschienen die dazu wichtigsten authentischen Literaturquellen: Die immanente Ku-
riosität, aber mehr noch die tatsächlichen und erhofften Verdienstmöglichkeiten im Wirt-
schaftskomplex Island - Grönland - Walfang - Heringsfischerei ließen auf der Grundlage von 
aktuellen, vor Ort oder durch Studien gewonnenen Kenntnissen vielfältige Druckwerke ent-
stehen, von großvolumig themenfixierten Abhandlungen wie dem Atlas commercialis bis zu 
Sensationen versprechenden Ein-Blatt-Drucken zu Walstrandungen. Aus der Menge alten und 
neuen, gedruckten und gesammelten Wissens hatte Johann Anderson „nur noch“ tradiertes 
Fabelhaftes zu eliminieren und die für der Hamburger Wirtschaftssituation wichtigen Anga-
ben zusammenzustellen, nichts mehr, aber auch nichts weniger. Den „Hafen“ als Informati-
onsbörse nutzte er dabei als Diskussionsforum und zur Unterscheidungsfindung. 

                                                 
858 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede Bl. a3. 
859 Neugebauer (wie Anm. 828), S.218. 
860 Vgl. Wilhelm Dege: Entwicklungsländer und Schule. Stuttgart 1967, S.307. 
861 Vgl. Ewe (wie Anm. 603), S.9. Siehe auch S. 79. 
862 Egede/Barüske (wie Anm. 824), S.37, Vgl. auch Kejlbo (wie Anm. 726), S.77. 
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IV.  Die „Vorarbeit“: Der Artikel über die Grönländer 

im ‚Patrioten’ 
 

IV.1.  Generelles 
 

Zu dem Zeitpunkt, als Hans Egede, seine Familie und Helfer schon fünf Jahre auf Grön-
land den Missions- und Erkundungstätigkeiten nachgegangen, ihre Erfahrungen und Auf-
zeichnungen aber einer breiteren Öffentlichkeit noch nicht bekannt waren,863 erschienen am 
31. Oktober und 7. November 1726 die beiden Teile eines Artikels über Grönland und insbe-
sondere über die Lebensweise seiner Bewohner als 148. bzw. 149. Stück im dritten Jahrgang 
der weitverbreiteten Hamburger Wochenschrift ‚Der Patriot’ (Abb. 21).864 
 

 
 

Abb. 21: Titelblatt der gebundenen Ausgabe ‚Der Patriot’, Drittes Jahr [1726] 
 

                                                           
863 Wie Anderson in seinen Nachrichten (wie Anm. 24), S.282/317, angab, existierte ein Manuskript von Hans 
Egede: Begyndelsens Elemender til den Christliche Kundskab for den Grönlanske Catecumener, verfasst 1724, 
in der Daneskioldischen Bibliothek, von wo aus es [später] in die Königliche Bibliothek verkauft wurde. Obwohl 
nicht belegbar, dürfte dieses Manuskript bzw. sein Inhalt, der sich dem Titel nach auf die Arbeit der Missionare 
bezog, Anderson 1726 noch nicht bekannt gewesen sein. 
864 Der Patriot (wie Anm. 11), Drittes Jahr, S.391-408. 
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Anonym und in der Ich-Form erzählte der Autor, also der Patriot, von einer Reise in die 
Davisstraße im Sommer 1701. Er hätte sie als Gast auf einem holländischen Walfangschiff 
gemacht. Daher war der Artikel u.a. von Scheibe als originaler Bericht einer Grönlandreise 
aufgefasst worden.865 Scheibe zeigte, dass die Textvorlage von Johann Anderson stammte. 
Wie oben dargelegt, war der aber zu der Zeit keinesfalls auf Grönland gewesen. Sein Wissen 
über die Insel stammte aus der Literatur sowie von See- und Kaufleuten, die nach Grönland 
gefahren waren, wie Anderson später in der Vorrede des Herrn Verfassers in den Nachrichten 
schrieb. Seine Textvorlage für den ‚Patrioten’ war von der Redaktion zweckentsprechend 
ernstlich oder scherzhaft eingekleidet und in der Ich-Erzählform wiedergegeben worden.866 
Scheibe folgerte, dass Anderson diesen „Bericht“ später für sein Buch verwendete.867 Dem ist 
hinzuzufügen, dass nicht zu klären ist, ob Anderson den „Bericht“ zum Entstehungszeitpunkt 
schon als „Vorarbeit zu den Nachrichten“ plante. Dagegen ist der Artikel im Nachhinein als 
eine „Vorarbeit“ anzusehen, die in einigen Passagen fast wörtlich in das spätere Werk ein-
ging. Das Manuskript wird als Katalysator oder Kondensationskern für die Mengen neuer In-
formationen zu den nördlichen Bereichen in Richtung Nachrichten gewirkt haben. 

 
Mit einem damals aktuellen Bezug begann der Artikel. Als erstes Jagdgebiet lief das 

holländische Schiff in das Seegebiet vor der Insel, welche man ietzt die Hoffnung nennet. Das 
war die Insel, auf der Hans Egede 1721 vor dem heutigen Nuuk Kangerlua (Godthåb-Fjord) 
gelandet war. Er hatte sie „Haabet Øe“ (= „Hoffnungsinsel“) genannt und darauf sein erstes 
Haus gebaut. Doch 1701 zeigten sich vor Haabet Øe zu wenig Wale. Also versegelte der hol-
ländische Schiffer zum Fang weiter nach Norden, bis auf 66,5° N vor die Insel „Nepzet“.868 
Der Autor des Artikels ging hier jedoch vor dem Beginn der Waljagd von Bord auf die Insel, 
6 Meilen von der Zuyd-Bay und 30 Meilen von der großen Insel Disco. Er wollte das Land er-
kunden, nebst zween Reise-Gefährten, und eben so vielen Dienern, sowie dem Dänen Tordo 
Olfsen, welcher die Sprache der so genannten Wilden in etwa verstund und ihm vom Schiffer 
mitgegeben wurde. Also nicht der Walfang, sondern die Schilderungen der Erkenntnisse eines 
mehrwöchigen Aufenthaltes auf Grönland waren das Hauptanliegen des ‚Patrioten’: Die Ein-
zelheiten der Vegetation, der Tierwelt, der meteorologischen Verhältnisse, der Ernährungs-, 
Kleidungs- und Lebensgewohnheiten der Ingebohrnen der Strasse-Davis sowie ihres sozialen 
Verhaltens wollte er darstellen. Dabei offenbarte der Autor fundierte Kenntnisse. 

 
IV.2.  Motivation des Verfassers 

 
Der Zeitpunkt des Erscheinens des Artikels in Hamburg war nicht zufällig. In den bei-

den Jahren zuvor waren die Zahlen der Hamburger Ausfahrten zum Walfang von einem se-
kundären Maximum 1723 mit 73 Schiffen deutlich auf 60 Schiffe zurückgegangen, also um 
knapp 20% (Abb. 9).869 Der Patriot vermerkte das zu Beginn des Artikels: So habe ich auch 
neulich den schlechten Fang unserer diesjährigen Wallfisch-Rehderey mit Leid-Wesen ver-
nommen. Das bedeutete: Johann Anderson als Sohn eines einstigen Walfangreeders und als 
einer der vier Bürgermeister der Stadt verfolgte mit großem Interesse die Entwicklung des 

                                                           
865 Scheibe (wie Anm. 276), S.57. Siehe auch S. 35. 
866 Siehe S. 35 ff. 
867 Scheibe (wie Anm. 276), S.57. 
868 In eingesehenen zeitgenössischen Karten (u.a. Nachrichten, Zorgdrager (wie Anm. 14), David Cranz: Historie 
von Grönland, Leipzig 1765) war ein Nepzet o.ä., das in der heutigen Sisimiut Kommune (Holsteinsborg Dist-
rikt) der Breitenangabe nach gelegen haben muss, nicht zu identifizieren; im Kalaallit Nunaat Atlas (wie Anm. 
729), S.122 ist dieser Name nicht registriert. Es dürfte sich um die später in den Nachrichten genannte Insel 
„Nepissene“ auf ~ 66° 50’ N im Wide (oder Wyde) Fjord handeln, die u.a. auf Andersons Nova Tabula (Nach-
richten (wie Anm. 24), Karte) eingezeichnet ist. Auf ihr entstand 1724 eine zweite dänische Kolonie (siehe S. 
166). 
869 Vgl. Oesau (wie Anm. 68), Endgrafik. Auch S. 66, Abb. 9. 
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Hamburger Walfanges. Der Patriot erinnerte sich bei solchen Zahlen seiner - angeblichen - 
längeren Anwesenheit in den Nordischen Revieren, sonderlich in der Strasse Davis. Dabei 
hätte er in sein Reisebuch Nachrichten [sic!] eingetragen, die unsern dahin handelnden 
Kauffleuten vielleicht zu einigem Nutzen gereichen, und zugleich meinen Lesern überhaupt 
nicht gänzlich unangenehm seyn mögten. Die Kaufleute und Leser könnten diesem vorgeleg-
ten Teil seines Wissens in allen Stücken trauen als einem wahrhaften und auf persönliche Un-
tersuchung gegründeten Berichte.870 Diese Behauptung war durchaus richtig, auch wenn es 
sich nicht um vor Ort erworbenes Wissen um die Verhältnisse auf Grönland handelte, wie der 
Artikel im ‚Patrioten’ suggerierte, denn seit rund vier Jahrzehnten hatte Anderson als Sohn 
eines ehemaligen Walfangreeders Informationen zu den nördlichen Gebieten gehört, gesam-
melt, deren Wahrheitsgehalte analysiert und seine Schlüsse daraus gezogen. Von etwa 1710 
an begann er dann, seinen Kindern über die Verhältnisse auf Island und Grönland die allge-
genwärtige Fürsorge Gottes für den Menschen darzulegen.871 

 
IV.3.  Inhalt und identifizierbare Quellen 

 
Der angeblich auf dem holländischen Fangschiff Reisende leitete seinen eigentlichen 

Bericht über Grönland mit Mitteilungen zum Walfang ein, die ihm der holländische Schiffer 
während der Überfahrt machte. Zwar waren dem Autor und auch anderen die jeweils aktuel-
len Fanggebiete der Hamburger Walfangflotte aus dem Hafen bekannt. Aber vor dem Hinter-
grund, dass die Holländer zu der Zeit als die Kenner der großen Fischereien, des arktischen 
Walfangs und der Heringsfischerei galten, verlieh er der angeblichen Aussage eines holländi-
schen Schiffers, 

dass schon lange, so wol von den Holländers als auch von den Hamburgern, der Fisch-
Fang und Handel in der Strasse Davis versuchet, iedoch mit rechtem Ernste und Nach-Satze 
noch nicht unternommen worden, weil man sich gar zu sehr nach dem so genannten Neuen 
Grönlande [Ostgrönland; Walfang vor/an dem ostgrönländischen Eisrand] und Spitzbergen 
gewehnete [gewöhnte], auch zu dem Fange in der Strasse Davis sich nicht gehörig [in grö-
ßerem Umfang] zu schicken wüste,872 

eine außerordentliche Bedeutung. Die eigene Erkenntnis aus Gesprächen mit den Walfangka-
pitänen im Hamburger Hafen wurde somit zur Empfehlung von außen und zur unmissver-
ständlichen Aufforderung an die Adresse der Hamburger Walfänger: „Dort, in der Davis Stra-
ße, liegen die aussichtsreicheren Fangplätze mit langfristig besseren Fängen als in den traditi-
onellen, inzwischen bestandsreduzierten Baien- und Eisfischereigebieten bei Spitzbergen 
bzw. am Eisrand zwischen Grönland und Spitzbergen“. Insbesondere empfahl Anderson 
durch den Mund des Holländers die Gegend des Wall-Fisch-Eylandes und den Viß-Plaats (im 
Bereich der heutigen Disko Bucht) auf rund 69° N.873 Tatsächlich nahmen die Hamburger 
Fangerträge bei insgesamt rückläufigen Ausfahrten, aber mit zunehmender Fangaktivität in 
der Davisstraße dort leicht zu (Abb. 9). Wie obiges Zitat aber auch belegt, lag eine Fangplatz-
verlagerung schon in der Luft, als der Artikel erschien. Daher ist der Artikel nicht als Auslö-
ser anzusehen, aber er mag eine leicht verstärkende Wirkung gehabt haben. 

Die weiteren Ratschläge aus dem angeblichen Mund des Holländers zeigten ebenfalls 
großen Sachverstand vom Walfang in den arktischen Gebieten. Als erfolgreiche Jagdtechnik 
wurde vorgeschlagenen, dass immer zwei Schiffe auf einige Entfernung zusammenarbeiten 

                                                           
870 Der Patriot (wie Anm. 11), S.391. 
871 Vgl. S. 6 und S. 214. 
872 Der Patriot (wie Anm. 11), S.392. 
873 Die so benannte Insel lag in den unter Anm. 864 genannten Karten an leicht variierenden Positionen zwischen 
Qeqertarsuaq (Disco Ø) und Aasiaat (Egedesminde) vor der heutigen Qeqertasuup Tunua (Disco Bucht), der 
Viß-Plaats war Teil der walreichen, südlichen Qeqertasuup Tunua. Die Namen finden sich auch in Andersons 
Nova Tabula (Nachrichten (wie Anm. 24), Karte) 
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sollten. Denn bei den stark und schnell in der Richtung variierenden Winden hätte bei Wal-
sichtung das jeweils luvseitigere die Chance des Freisegels von Eis. Solche Empfehlungen 
und Erläuterung der Fangbedingungen vor Westgrönland füllten eine ganze Seite des insge-
samt 18 Seiten umfassenden Artikels. Das dabei geoffenbarte Wissen des Verfassers der Text-
vorlage stammte aus den Berichten und Angaben der Hamburger Walfänger zu ihren Fangge-
bieten und Fangergebnissen, die Johann Anderson während der eingangs genannten rund vier 
Jahrzehnte aufgenommen und für sich verarbeitet hatte. 

Bemerkenswert war dabei der Hinweis auf eine mögliche Ursache des Fangrückgangs 
der bisherigen Grönlandfahrt874: In der Creatur [Welt der Lebewesen] sei nichts unendlich 
und unerschöpflich[!]. Dadurch, dass man gar zu stark dahin [in den Lebensraum der Wale] 
gefahren war, hatte man den Fisch verjagt [eine Bestandsreduzierung, die einen Mangel für 
die Menschen als von Gott vorgesehene Nutzer und damit eine reduzierte Güte des Allmäch-
tigen bedeutet hätte, widersprach der teleologischen Sicht]. Würde man durch Gewinn-Sucht 
verleitet, wieder mit vielen Schiffen gleichzeitig auf einem einzigen der neuen, ergiebigen 
Fangplätze zu fangen, würde einer dem andern die Fahrt verderben. Dieser eindeutig auf 
langfristige Nutzung der Naturressourcen zielende, heute als „nachhaltig“ zu bezeichnende 
Ansatz entstand aus Andersons Reflektionen über vergangene und aktuelle Bestands-, Fang-
aufwand- und Ertragsituationen. 

Auffällig an dem Artikel war, dass der Erzähler nicht am Walfang teilnahm bzw. die 
Jagd und das Schlachten nicht beschrieb. Es ist schwer vorstellbar, dass Anderson, wenn er 
denn die Reise auf dem holländischen Walfangschiff tatsächlich gemacht hätte, als ehemali-
ger Junior einer Walfangreederei sich dieses Kennenlernen der Praxis hätte entgehen lassen. 
Aus den Berichten der Hamburger Walfänger standen ihm hinreichende Kenntnisse zur Ver-
fügung. Außerdem enthielt allein schon das Buch von Martens das generelle Wissen um Wal-
jagd und -verarbeitung.875 Warum in dem Beitrag im ‚Patrioten’ nichts darüber berichtet wur-
de, bleibt Spekulation. Vermutlich hatte der Bericht eines kurz zuvor nach längerem Grön-
landaufenthalt Zurückgekehrten Anderson so begeistert, dass er zur Feder greifen musste und 
diese Grönlandschilderung festhielt. 

 
Die Beschreibung von Land und Leuten Grönlands bzw. der Insel Nepzet umfasste 15 

Seiten. Sie begann mit dem knapp gehaltenen Eindruck, den der vermeintlich Reisende, hier 
wohl einer der Anderson bekannten Seeleute, beim Betreten des Landes bzw. schon bei der 
Annäherung erhielt und die der heute Ankommende genau so noch erhält. Grönland war sehr 
bergig und voll nackter Felsen, auch allen den Beschwerlichkeiten unterworfen, welche ein so 
raues und von der Sonnenstrasse so weit entlegenes Clima mit sich bringet.876 Damit wurde 
der Leser im wahrsten Sinne des Wortes „eingenordet“, nämlich in die nordpolare Besonder-
heit eines fernen, rauen Landes gesetzt. Zur Vegetation wurde bemerkt, dass dort weder Baum 
noch Strauch wachsen. Das stimmte u.a. mit der Anderson nicht bekannten Beschreibung des 
‚Königsspiegel’ überein. Jedoch zumindest teilweise im Widerspruch zu dem mittelalterlichen 
Wissen stand die anschließende Behauptung, es gäbe auf Grönland nicht einmahl so viel 
Gras, daß es nur eine Kuh ernehren könnte.877 Denn auf Weidewirtschaft in den beiden Sied-
lungsgebieten zur Wikingerzeit ließ sich aus der Aussage von Adam von Bremen schließen. 
Die Grönländer lebten ähnlich wie die Isländer; und die Isländer lebten allein von der Vieh-
zucht.878 Entsprechende Grasmengen sind in den südwestlichen Inselteilen auch zu Zeiten 
                                                           
874 Der Patriot (wie Anm. 11), S.393. 
875 Siehe dazu Martens (wie Anm. 14), S.98-122. 
876 Der Patriot (wie Anm. 11), S.394. 
877 Der Patriot (wie Anm. 11), S.394. 
878 Adam v. B. (wie Anm. 714), IV,36 und IV,35. Ein von Fabritius herausgegebener Neudruck dieser Hambur-
ger Kirchengeschichte war gerade 1707 in Hamburg erschienen. 
Jüngere Ausgrabungen in den Siedlungsgebieten haben eindeutig größere Kuh- und Schafställe nachgewiesen 
(siehe z.B. Ove Bak: Karte der Ostregion. Tøndern 1990. Und Ove Bak: Guide Versterbygden. Tøndern 1993). 
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Andersons vorhanden gewesen, denn die Herrnhuter Mission nutzte sie schon bald nach 1733. 
Für die nördlicher gelegene Insel Nepzet mag Andersons Aussage zugetroffen haben. Dann 
aber ist daraus abzuleiten, dass sein Informant die südlichen Teile der Westküste noch nicht 
(richtig) kannte. Diese Grönlandbeschreibung beruhte also offenbar auf Angaben von Lan-
dungen in mittleren Westküstengebieten, in Übereinstimmung mit der anfänglichen Breiten-
angabe 66° 30’ N. 

Als weitere Erkenntnis zur kärglichen Pflanzenwelt gab der Artikel nur noch den tröstli-
chen Hinweis, dass kein Theil des Erd-Bodens so entlegen ist, dass nicht Spuren von der 
Macht, Weisheit und Menschen-Liebe des allgegenwärtigen und allgütigen Schöpfers zu fin-
den wären. Denn gegen Skorbut wuchs auf Grönland das kräftige Löffel-Kraut [Cochlearia 
officinalis], welches daselbst in Menge wächset und überhaupt im Norden am meisten anzu-
treffen ist, wo es am meisten nöthig thut.879 Hintergrund dieser teleologischen Feststellung, 
das Kraut stände überhaupt im Norden so reichlich den Einwohnern und den nicht explizit 
genannten Seeleuten zur Verfügung, dürfte Martens hervorragende Darstellung und Abbil-
dung des Krautes auf Spitzbergen gewesen sein.880  

Der des Grönländischen mächtige Däne Tordo,881 der den angeblich Grönlandreisenden 
begleitete, bestätigte aufgrund einer Überwinterung auf Grönland, dass dort die Nächte in der 
That so lange nicht dauren, als sie nothwendig sonst seyn würden. Die sich brechenden Strah-
len der Sonne würden durch dicke und niedrige Dünste aus den Bergen und von der See noch 
eine Zeitlang über der Erde gehalten.882 Damit wurde die mit steigender Breite zunehmende 
Dauer der Dämmerung und ihre Ursache, der mit der Breite wachsende Weg des Lichtes 
durch die strahlenbrechende Atmosphäre - die Dünste -, vom Prinzip her richtig erkannt, 
wenn auch noch nicht richtig erklärt. 

Über die weiteren Lichtquellen in der Polarnacht, den Mond, den weißen und glänzen-
den Schnee und die nunmehr bekannter werdenden Nord-Lichte, die zur Erheiterung883 bei-
trugen, kam der Autor zur Beleuchtung der Wohnungen der Ingebohrnen. Da sie weder 
Unschlitt noch Wachs oder Fichtenspäne hätten, hatte ihnen der liebreiche GOtt an dessen 
Stelle den Thran gegeben, der mit einer Art von Mooß-Erde als Docht zum Beleuchten, Hei-
zen und Kochen genutzt wurde.884 Dieser teleologische Gedanke hätte sich noch mit den typi-
schen Öllampen aus grönländischem Speckstein ergänzen lassen. Die Lampen bzw. der Stein 
wurden weiter hinten, bei der Beschreibung der Häuser genannt, nur als weicher, etwas aus-
gehöleter Stein.885 Gelegentlich trieb den Ingebohrnen auch ümgefallenes, oder durchs Was-
ser abgerissenes Holtz, von der nächst gelegenen Americanischen Küste, oder von gescheiter-
ten Schiffen, durch günstige Winde zu. Hier fehlte noch die Kenntnis des Strömungssystems 
der Davisstraße, das bis ins 19. Jh. hinein nicht richtig erkannt war.886 

Bemerkenswert an dieser Stelle ist, dass hier und im Folgenden quasi gleichberechtigt 
von den Ingebohrnen [auch mit dem Zusatz: der Strasse Davis], den Grön-Ländern oder den 
so genannten Wilden berichtet wurde statt von den „Wilden“, wie andere Autoren üblicher-
weise die Menschen vermeintlich niedrigerer Kulturstufen bezeichneten. Sivers beispielswei-

                                                           
879 Der Patriot (wie Anm. 11), S.394. 
880 Martens (wie Anm. 14), S.45 ff und Tafel H, a. 
881 Dieser Däne stand wohl für einen der dänischen Informanten Andersons, von denen einer durchaus auf Grön-
land mit Walfängern oder Kaufleuten, von denen Hans Egede (wie Anm. 824) mehrfach berichtete, oder in Ege-
des Umgebung selbst überwintert haben könnte. Der Name Tordo wurde bei Egede allerdings nicht genannt 
(Heinz Barüske: Hans Egede. Die Heiden im Eis. Stuttgart 1986, S.424). 
882 Der Patriot (wie Anm. 11), S.394. 
883 „Erheiterung“ ist hier nicht im Sinne von Belustigung zu verstehen, sondern von „Erhellung“, wie auch heute 
noch bei „heiterem“ Wetter gebraucht. 
884 Der Patriot (wie Anm. 11), S.395. 
885 Der Patriot (wie Anm. 11), S.406. 
886 Vgl. dazu R. G. Peterson, L. Stramma und G. Kortum: Early concepts and charts of ocean circulation. Oxford 
1996. 
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se bildete die „Grönländischen Wilden“ ab; Hans Egede bezeichnete die Grönländer als „wil-
de Männer“, „Wildmänner“, „Eingeborene“ oder auch als die „Wilden Grönländer“.887 

Durch Gottes Hilfe waren die so entlegen Lebenden auch mit Speise gut versorgt. Aber 
der Gedanke an deren Zubereitung begeisterte Anderson nicht. Er wünschte, daß sie es in al-
lem so menschlich zubereiten mögten, als sie im übrigen der Häute, Gedärme und Knochen 
von den See-Thieren, zu allerhand Bedürfniß, sich reichlich zu bedienen wissen. Hier schie-
nen erst- und einmalig in diesem Artikel Zweifel, ob diesen so genannten Wilden wegen ihrer 
nicht explizit genannten Art, Fleisch wie die Raubtiere roh zu verspeisen, die Stufe des 
Menschseins nicht zuerkannt werden konnte. Doch die Zubereitungen der aus den Tieren ge-
wonnenen Gebrauchsgegenstände waren überzeugend höchst kunstvoll, z.B. die Vogelbälge 
als gut wärmende Kleidung.888 

Das Beschreiben der den Grönländern zur Verfügung stehenden Speise-Grundlagen er-
gab quasi die Anderson damals bekannte Faunenliste.889 Von den Fischen standen insbeson-
dere Knurrhäne und Lächse auf dem grönländischen Speiseplan. Noch nicht bekannt war dem 
Autor, dass über das Fleisch des Wall-Fisch-Schwantzes hinaus weitestgehend das gesamte 
Fleisch und die Innereien der Tiere gegessen bzw. anderweitig verwendet wurden. Außerdem 
standen Robben oder See-Hunde auf dem Speisezettel sowie vielerley Wasser-Vögel und eine 
Art von Rehen. Zu letzteren hieß es: Welche fast den Renn-Thieren gleich kommen. Das zeig-
te: Anderson und/oder sein Informant wussten nicht, dass es sich tatsächlich um Rentiere 
[Rangifer tarandus] handelte.890 Im Gegensatz dazu war im Mittelalter aus den Rentiervor-
kommen auf Grönland und in Nordnorwegen auf eine Landbrücke zwischen beiden Gebieten 
geschlossen worden. Da der ‚Königsspiegel’ diesen Gedanken wiedergab,891 liegt hier ein 
Beweis vor, dass Anderson 1726 zumindest keine größeren Kenntnisse des Inhaltes des ‚Kö-
nigsspiegels’ hatte. Aber auch Olearius, den Anderson allerdings bezeichnenderweise auch 
später in den Nachrichten nicht zitiert, hatte bei der den Grönländern zur Verfügung stehen-
den Nahrung von Renthieren berichtet.892 

Als weitere Wildtiere wurden noch kurz Hasen, Füchse und Eisbären erwähnt, ehe auf 
Haustiere eingegangen wurde. Man hat daselbst auch Katzen, nicht weniger Hunde, die zwar 
gleich den unsrigen aussehen, aber nicht laut bellen, sondern nur knurren können.893 Bezüg-
lich der Katzen liegt eine eindeutige Fehlinformation vor, sie waren auf Grönland nicht hei-
misch. In den Nachrichten erschien später die richtige Information. Die unter der Bezeich-
nung Hornvieh von Anderson zusammengefassten Pferde, Schafe und Ziegen kamen nicht auf 
Grönland vor, wie er vermerkte. Seine summarische Aufzählung der Vögel nannte die Adler, 
die Meven, die Lumben und andere mehr, auch eine Art Rebhüner und insonderheit die treff-
liche Eyder-Endte, von denen die zarten Eyder-Duhnen beliebt waren. Bei der Art Rebhüner 
handelte es sich sicherlich um das Alpenschneehuhn [Lagopus mutus].894 

Die Ingebohrnen beschrieb Anderson u.a. als kurz und untersetzt von Leibe und verwies 
auf denjenigen, der vordem in dieser Stadt gewesen war.895 Selbiger war samt seinem Kahn 
nach Hamburg verbracht worden. Der Kajak fand seinen Platz im vortrefflichen Cabinete ei-
nes hiesigen grossen und Welt-berühmten Mannes. Wer immer das auch gewesen sein mag, 
dort hatte Anderson das Boot und auch fast alle ihre Instrumente angesehen. Und zwar so 

                                                           
887 Siehe dazu Sivers (wie Anm. 586), Abb. nach S.34. Und Barüske (wie Anm. 881), S.44 ff. 
888 Der Patriot (wie Anm. 11), S.395-396. 
889 Lateinische Namen treten nicht auf, da der Artikel für ein breiteres Publikum bestimmt war. 
890 Vgl. z.B. Bent Muus, Finn Salomonsen und Christian Vibe: Grønlands Fauna. Kopenhagen 1990, S.392-97. 
Die hier genutzten eckigen Klammern machen kenntlich, dass die Artnamen zugefügt wurden. Im Gegensatz ste-
hen die von Anderson genannten diversen Namen nachfolgend in runden Klammern. 
891 Vgl. S. 104. 
892 Vgl. Olearius (wie Anm. 822), S.173. 
893 Der Patriot (wie Anm. 11), S.396. 
894 Muus et al. (wie Anm. 890), S.228-30. 
895 Der Patriot (wie Anm. 11), S.396. 
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eingehend, dass er sie und ihre Verwendung an gehörigem Orte [unten in diesem Artikel] er-
wehnen konnte.896 

Die bemeldeten Einwohner seien bis vor kurzem noch sehr wild gewesen. Als Beleg da-
für wurde der Vorfall von 1606 angeführt, als bei der zweiten Reise von Hall und Lindenov 
ein Matrose von den Inuit getötet wurde. Da leider generell in diesem Artikel keine Literatur-
verweise gegeben wurden, kann u.a. hier der in Hamburg erschienene ‚Bericht von Grönland’ 
von Sivers als Quelle angenommen werden,897 auch wenn Sivers später bei den Nachrichten 
nicht zitiert wird. Wie weit die anschließende Feststellung, die Grönländer lebten gar fried-
sam mit den neuen Ankömmlingen, nachdem sie gesehen hatten, dass diese ihnen nur Gutes 
wollten, auch auf Kenntnissen über das weitestgehend friedliche Zusammenleben von Hans 
Egede mit den Einheimischen fußte, blieb offen. Der angebliche Grönlandreisende jedenfalls 
wollte mehrmals bei den Eingeborenen übernachtet haben. Und die Gastgeber bezeigten sich 
in allen Stücken sehr dienstfertig. Allerdings griffen sie nicht eben säumig zu, wenn sie von 
einigem ihnen nöthigen Geräthe etwas heimlich erhaschen konnten. Aber dieses Verhalten 
sollten sie iedoch bloß von den Europäern gelernt haben.898 Denn unter sich leben die soge-
nannten Wilden sehr einig, ohne irgendwelche übergeordnete Regierungs-Art, alle gleichbe-
rechtigt und ieder ist ein Herr für sich und über seine eigene Familie.899 Für die in von Gott 
gewollter Klassengesellschaft und unter der absoluten Machtausübung der herrschenden Po-
tentaten lebenden Europäer musste das eine völlig neue, schwer vorstellbare Lebensform ge-
wesen sein. In der vorangegangenen Literatur über Grönland war über diese Regierungs-Art 
wenig berichtet worden. Bei Sivers und im ‚Neuentdeckten Norden’ stand nichts dazu, Olea-
rius hatte lediglich angemerkt: Sie sollen unter sich keine Obrigkeit/ auch keinen Unterschied 
der Stände haben/ wer viel Kinder/ Bogen und Pfeile hat/ viel Fische und Wild erlegen kan/ 
sol der reicheste und fürnembste seyn.900 Näheres zur grönländischen Sozialstruktur schrieb 
dann erst Egede in seinen Werken, die auf den Erkundungen und Erlebnissen seines Aufent-
haltes bei den Inuit entstanden und Jahre nach dem Artikel im ‚Patrioten’ erschienen. Um von 
dieser fremder Gesellschaftsform berichten zu können, musste einerseits der Informant An-
dersons bei einem längeren oder wiederholten Aufenthalt auf Grönland genau beobachtet und 
das Phänomen identifiziert haben. Anderseits half die sozial engagierte Erziehung dem Au-
tor,901 dieses Faktum zu thematisieren. 

Des Weiteren war dem Informanten aufgefallen, dass die sogenannten Wilden sich nicht 
einmal beim gemeinsamen Fischen, Jagen oder Handeln zankten. Außerdem hatten nach der 
Aussage meines Dolmetsches die Grönländer sich als schamhaft und keusch erwiesen. Es sei 
noch nie gehöret worden, daß etwan ein Matrose einiges Weibes-Bild zu seinem Willen zu 
bewegen vermogt. Von Ehebruch und andern Liederlichkeiten hätte er auch nichts erfahren. 
Dazu trug für Anderson, der aufgrund seiner pietistischen Erziehung ausschweifende Lebens-
art ablehnte, zweifels-frey ihre raue und mühselige Lebensart, nebst der schlechten Speise, 
und dem blossen Wasser-Trancke, das meiste bey.902 Diese Beschreibung stand allerdings im 
Widerspruch zu den Berichten, die von fast allen Erkundungsreisen veröffentlicht worden wa-
ren. So hätten beispielsweise die Grönländerinnen, die während der zweiten Reise von Dannel 
1654 als Trophäen nach Dänemark verschleppt wurden, nur dadurch unter Deck eingesperrt 
werden können, weil sie bey einem Dänen liegen wollten, denn sie seien ein hitzig Volck und 

                                                           
896 Der Patriot (wie Anm. 11), S.396. 
897 Leider wird die sicherlich wenig friedfertige Vorgeschichte nirgendwo näher berichtet (siehe u.a. Sivers (wie 
Anm. 586), S.43). Olearius (wie Anm. 822), S.166 hatte vermutet, die Bluttat geschah als Rache für die von vor-
herigen Expeditionen entführten Grönländer; Först (wie Anm. 775), S.38, bemerkt zu der Reise: Auch versäumte 
man nicht, fünf Eingeborene gewaltsam zu entführen. 
898 Der Patriot (wie Anm. 11), S.397. 
899 Der Patriot (wie Anm. 11), S.397. 
900 Olearius (wie Anm. 822), S.177. 
901 Siehe dazu S. 13. 
902 Der Patriot (wie Anm. 11), S.397-398. 
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zur Hurerey sehr geneiget.903 Geradezu als charakteristisch schilderten die nach längeren, 
sprich frauenlosen Fahrten auf Grönland ankommenden, meist nicht gerade zartbesaiteten 
Seeleute die angebliche Libertinage der Grönländerinnen auch in den kommenden Jahrhun-
derten. So schwärmen u.a. Besatzungsmitglieder der deutschen Fischereifahrzeuge, die bis 
zum Ende der 1980er Jahre vor Grönland fischten, noch heute mit leuchtenden Augen von 
den dort geradezu „paradiesischen“ Zuständen. Im Laufe der vergangenen 250 Jahre muss 
sich also ein Wandel vollzogen haben. Denn auch der durch Überwinterungen auf Grönland 
in Fragen des Verhaltens der Grönländer kompetente Fridtjof Nansen (1861 bis 1930) schrieb 
in seinem Plädoyer für die Inuit: 

Es scheint, als sei die Moral in dieser Hinsicht unter den Heiden vor der Ankunft der Eu-
ropäer bedeutend besser gewesen. Selbst Hans Egede, der ihren moralischen Zustand 
doch sonst nicht in zu glänzenden Farben schildert, sagt in seiner neuen Perlustration: 
„Dagegen sind die Jungfrauen und Mädchen sehr züchtig. … weiß ich nur von zwei oder 
drei Mädchen mit unehelichen Kindern, denn sie halten dies für eine große Schande.“904 

Aus der Erfahrung von den eingangs erwähnten eigenen Reisen nach Grönland gebe ich bei 
der Charakterisierung hitzig Volck und zur Hurerey sehr geneiget zu bedenken, dass wohl bei 
allen der mehr oder weniger herrischen Auftritte der Europäer den „Wilden“ gegenüber im-
mer auch Alkoholkonsum eine Rolle spielte. Zu diesem ebenso endlosen und unseligen The-
ma „Inuit und Alkohol“, das von Anderson weder im ‚Patrioten’ noch später in den Nachrich-
ten aufgegriffen wurde, sei hier nur erwähnt, dass schon Olearius anmerkte: Ob man ihnen 
schon hat wollen Wein geben/ haben sie es nicht gemöcht/ sondern für ein saur Geträncke 
gehalten/ und bald wieder nach dem Wasser gegriffen.905 Dabei blieb es in den nachfolgenden 
Jahrzehnten bei zunehmendem Kontakt mit den Alkohol konsumierenden Europäern leider 
nicht. 

Das Wesen der Grönländer beschrieb Anderson im ‚Patrioten’ als überhaupt sehr einfäl-
tig und rau, indem ihr gantzes Leben im fischen und jagen bestehet.906 Nicht abqualifizierend 
war einfältig zu verstehen, sondern eher respektvoll „einseitig“ durch die rauen Lebensum-
stände des ständigen Bemühens um den Lebensunterhalt. Da blieb keine Zeit, sich in den 
„Nebenstunden mit der Besserung seiner Selbst und des Nächsten“ zu befassen. Denn richtig 
erkannt hatte Anderson bzw. sein Informant, dass die Inuit als Nomaden ihren Nahrungs- und 
Kleidungslieferanten hinterher ziehen mussten und folglich keine festen Wohnsitze hätten; ihr 
gantzer Reichtum bestehet auch in dem Geräthe, so sie hiezu gebrauchen, welches ein jeder 
von ihnen sich selber verfertiget. 

Die selbstgemachte Kleidung wurde einerseits als schlecht klassifiziert, weil sie bloß 
von Thier-Häuten war. Andererseits klang auch bei der Beschreibung des wasserdicht vernäh-
ten Überzugs von glatten Fellen, das sie beim Fischen oder Jagen vom Boot aus trugen, Aner-
kennung mit. Kein Wasser blieb an ihnen haften, kein Wasser drang ein und machte sie 
schwer. Bei der Beschreibung der Oberbekleidung zwischen der Kappe, gleich einer Capuci-
ner-Kutte, und den Stiefeln von eben dergleichen Pelzwercke wurden die über die Knie rei-
chenden Hosen (Abb. 22) übersehen, auch wenn u.a. Olearius sie schon zumindest für die 
Männer beschrieben hatte.907 Diese Kniefreiheit auch im Winter demonstrierte die Unemp-
findlichkeit der Grönländer. Solche Fehlinformation ist der Weitergabe über mindestens zwei 
Personen und dem Fehlen der eigenen Betrachtung des Autors vor Ort zuzuschreiben. Offen-
bar hatte Anderson den Inuit in Hamburg, auf den er sich bei der Beschreibung ihrer Gestalt 
bezog, nicht in der Originalkleidung gesehen. 

                                                           
903 Olearius (wie Anm. 822), S.168. 
904 Fridtjof Nansen: Eskimoleben. Leipzig und Berlin 1903, S.139. 
905 Olearius (wie Anm. 822), S.173/4. 
906 Der Patriot (wie Anm. 11), S.398. 
907 Der Patriot (wie Anm. 11), S.399. Und Olearius (wie Anm. 822), S.172, einschl. einer nicht eindeutigen Ab-
bildung. 
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Der zweite Teil des Artikels im 149. Stück beschrieb die sinnreich konstruierten Werk-
zeuge und deren Handhabung bei der Jagd, vom Paddel über Harpunen und Lanzen bis zur 
Schwimmblase, mit der ein harpunierter Seehund markiert und gleichzeitig sein Abtauchen 
verhindert wurde. Bei der Darstellung flossen Anderson seit Kindertagen vertraute Fachver-
ben mit ein: Z.B. wurde die Harpunenleine nachgefieret oder nachgelassen. Hier vereinigte 
sich früh erlerntes Wissen mit gutem Vorstellungsvermögen der Handhabung der grönländi-
schen Gerätschaften, die er im Cabinette des berühmten Hamburgers entsprechend studiert 
hatte, zum Vorteil einer korrekten und klaren Darstellung. Respekt zollte er den Inuit beim 
Zerlegen der erbeuteten Wale mit eben diesen Werkzeugen: 

Es ist nicht zu glauben, mit welcher Hertzhaftigkeit und Geschicklichkeit diese Leute auf 
den grossen fürchterlichen Fisch los gehen, und ihn bemeistern, auch wie künstlich sie, 
mit ihrem wenigen und schlechten Werck-Zeuge, nicht nur den Speck herunter zu bringen, 
sondern selbst die Barten aus dem, guten Theils unter Wasser liegenden, Rachen zu holen 
wissen, so daß sie damit den besten Schimmann und Speck-Schneider von unsern Leuten 
mit seiner künstlichen und kostbaren Geräthschaft beschämen können.908 

 

 
 

Abb. 22: Grönländer Mann und Frau 
Nach einem im J. 1724 in Grönland ausgeführten Gemälde 

(aus: Nordenskiöld (wie Anm. 455), S.421) 
 

Die Bewunderung über das Abbringen des Specks der im Wasser liegenden Walkadaver 
durch die Inuit, die in ihren glatten Hemdern, üm und an demselben [Walkörper] her, als die 
See-Hunde, schwimmend hangen, und den Speck herunter zerren, ging in Bedauern über, dass 
die armen Leute kein Werck-Zeug haben, den Fisch recht herüm zu bringen, daß sie ein vieles 
daran müssen sitzen lassen.909 Jedoch war ein nicht vollständiges Abbergen der Beute nicht 
                                                           
908 Der Patriot (wie Anm. 11), S.403. 
909 Der Patriot (wie Anm. 11), S.403. 
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die Regel, es kam nur unter ungünstigen Bedingungen oder bei überreichlicher Beute vor. 
Hier fehlte dem Informanten die umfassendere Erfahrung. Neben den bestehenden Informati-
onslücken bei der Nutzung der Wale als Nahrung musste der Informant aber vor Ort den seh-
nichten Schwantz mehrfach gekostet haben. Denn der schmeckte nicht eben übel, wenn er von 
einem jungen und zarten Fisch war. 

Nach Angaben zu weiteren Nutzungen von Teilen der Beutetiere folgte der Hinweis, 
dass die Inuit tapfer essen, aber auch gleichfalls sich kümmerlich behelfen, und meisterlich 
hungern können. Als leckerste Kost nannte der Autor das Blut der Robben, die deshalb auch 
zahlreicher als alle anderen Tiere vorhanden wären, so die teleologische Folgerung. Anstelle 
des unbekannten Brotes aßen sie eine Art gedörrter kleiner Fische, die alle gleich groß, und 
wie unsere Stinte gestaltet sind.910 Das war gut beobachtet, es handelte sich damals wie heute 
um die reichlich vorkommende Lodde [Mallotus villosus Müll.], die mit dem sehr ähnlichen, 
etwas größeren Stint [Osmerus eperlanus L.] zur Familie der Maifische gehören.911 

Anderson hatte über seine(n) Informanten eine Reihe grönländische Worte aufzeichnen 
lassen. Sein Vergleich der Begriffe mit anderen eigentümlichen Sprachen wie Lappländisch, 
Finnisch, Altgotisch oder Isländisch lehrte ihn, dass die Sprache der Eingeborenen wohl mit 
keiner Sprache der Welt die geringste Übereinstimmung hatte. Die im ‚Patrioten’ zusammen-
gestellten 52 Worte umfassten teilweise andere Begriffsbereiche und waren bis auf wenige 
Ausnahmen völlig anders als die 100 Worte, die Olearius aufgelistet hatte.912 Obwohl die Ein-
geborenen in Westgrönland eine einheitliche Sprache aus im wesentlichen Substantiven und 
Verben hatten, führte neben der jeweiligen Umschreibung des nur gesprochenen Wortes913 die 
nach Sinnzusammenhang und Satzstellung zu ändernde Endsilbe zu unterschiedlich erschei-
nenden Worten. Daher besteht an einer eigenständigen Aufstellung Andersons kein Zweifel. 

Während Olearius bei den Wohnungen nur angab, es sollen Hütten und Zelte seyn, diffe-
renzierte Anderson die Nutzungsart. Im Sommer bzw. auf Reisen wohnen diese Leute in 
leichten Hütten, von glatten Robben und andern Fellen, und ein paar hölzernen Stangen auf-
gespannet. Im Winter, und wenn sie lange an einem Ort leben, oder des öfteren wieder dahin 
zu kommen gedenken, machen sie sich viereckichte Häuser von Wänden aus Feld-Steinen und 
abgefallenen Felsen-Stücken. Zu mehreren Familien wohnten sie eng, aber ohne Streit, ohne 
großes Hausgerät und ohne Gesinde unter einem Dach. Die erwähnten Tranfeuer erhellten 
und wärmten den Raum, daß sie von der Strenge des Winters keine große Beschwerde füh-
len.914 Hieraus lässt sich auf einen Grönlandaufenthalt des Informanten schließen, der zumin-
dest einen Teil des Winters umfasst haben muss. 

Kurzen Sätzen zum Zusammenleben von Mann und Frau und der Beschreibung der 
Hochzeitszeremonie folgte die frappierende Feststellung: Sie scheinen übrigens, und sind 
auch einiger massen dumm. Andersons Begründung: Sie konnten nicht weiter als bis 21 zäh-
len und hatten von der Vergangenheit keine Vorstellung, weil sie die Zeit nur nach den Mon-
den kennen. Ihr eigenes Alter war ihnen unbekannt. Aber die Zeiten, wann die Wall-Fische, 
wann die Cachelotten, wann diese oder jene Art von Fischen sich an der Küste einfanden, 
wussten sie genau und konnten sie mit Sicherheit vorhersagen. Daran knüpfte Anderson die 
Überlegung an: Wenn sie außerdem so geschickt fischen und jagen konnten, bei aller Dürftig-
keit und Materialienmangel ihrer Umgebung alles und jedes zu nutzen verstanden, dann weiß 

                                                           
910 Der Patriot (wie Anm. 11), S.404. 
911 Vgl. B.J. Muus und P. Dahlström; Meeresfische. München1973, S.80. 
912 Vgl. Olearius ( wie Anm. 822), S. 171. Und Der Patriot (wie Anm. 11), S.405. 
Ähnliche Worte sind z.B. Aningang (O.) und Anickga (A.) für Mond, Ubleisin (O.) und Uleresit (A.) für Sterne, 
Akseita (O.) und Aksacka (A.) für Hand, Kajakka (O.) und Kajat (A.) für kleines Boot, Iglun (O.) und Igle (A.) 
für Haus. 
913 Eine einheitliche Schriftsprache existiert erst durch die Aufzeichnungen und die Grammatik des Herrnhuter 
Missionars Samuel Kleinschmidt (1814 bis 1886) seit 1851. (Ove Vandel: Brødremenigheden i Grønland 1733-
1900. Christiansfeld 1982, S.84-86). 
914 Der Patriot (wie Anm. 11), S.406. 
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ich nicht, ob sie nicht andere, von GOtt mit Verstand, Unterricht, Erziehung, Bequemlichkeit 
und Materialien mehr gesegnete Völcker übertreffen, üm nicht zu sagen schamroth machen.915 
Diese Bewunderung trotz der konstatierten Dummheit wurde dann, die philosophische Be-
trachtung abschließend, wieder relativiert. Wie allen Menschen gemein, ziehen sie ihre Hei-
mat bessern Ländern vor und haben anderen Ortes großes Heimweh. Aber dass sie auf Grön-
land in ihrer Armseligkeit und in ihrem Gestancke sich gar was einbilden und die Fremden 
mit einer Geringachtung ansehen, da klang dann doch der „einfach bessere“ Europäer durch, 
der das abwartende, erst einmal alles ruhig und gründliche Betrachten neuer Situationen durch 
die Inuit fehlinterpretierte. 

Wenige Sätze fügte Anderson zum Ableben und zum Beerdigungsritus der Grönländer 
an. Den Zugehörigen der Hamburger Oberschicht musste es erheblich befremdet haben, dass 
keiner in der grönländischen Gesellschaft was sonderliches zu verlassen [vererben] hatte. Mit 
ihrer vollen Kleidung und mit allem Fisch- und Jagd-Gerät wurden die Grönländer in einer 
Grube aus Steinen beerdigt. Daher wissen sie auch nicht, was erben sey. 

Zum religiösen Hintergrund hätte der praktizierenden Christ Anderson noch einiges sa-
gen können. Allein der bisher schon beanspruchte Raum dieses Artikels im ‚Patrioten’ und 
sein Vorhaben, zu gegebenem Zeitpunkt eine Betrachtung zu den verschiedenen Religions-
Cermonien von unbekannten Völkern als eigenes Stück in dieser Zeitschrift folgen zu lassen, 
ließen ihn an dieser Stelle den Bericht beenden.916 

 
In diesen Artikel floss neben einem guten Teil Wissen aus der elterlichen Walfangreede-

rei und einigen Kenntnissen aus der Literatur ein beachtliches Maß an Informationen ein, die 
direkt und aktuell in Grönland per Anschauung der Details gewonnen worden waren. Aus-
führlichere Beschreibungen der Lebensumstände der Inuit als in vorangegangenen Grönland-
beschreibungen und ein knappes, aber näheres Eingehen auf die Sozialstruktur als bis dato 
kennzeichneten diesen Beitrag. Dabei wurden die Grönländer nicht schlichtweg als die „Wil-
den“ betrachtet, wenn auch z.B. deren Essenszubereitung den Mitteleuropäern nicht behagte, 
aber mit dortigen Umständen zu begründen war. Der Überlebensfähigkeit und Jagdkunst der 
Inuit in der rauen Umgebung wurde Respekt, z.T. sogar Bewunderung gezollt. 

Nur wenige Teile des Artikels waren überarbeitungsbedürftig. Und die Überarbeitung 
erfolgte, um dann in die Nachrichten einzugehen. 

 
Wenn hier so ausführlich auf die Reihenfolge der Beschreibungen bzw. deren Gegen-

stände eingegangen wurde, sollte zum einen die in weiten Strecken identische Inhaltsstruktur 
dieser Darstellung mit der entsprechenden in den Nachrichten dargelegt werden. Von der 
Landesbeschreibung über Mondschein und Nordlicht, die Landtiere, Wasservögel und Fische 
führte auch die Beschreibung Grönlands in den Nachrichten zu den Informationen über die 
Eingeborenen.917 Zum andern wird sich aus dem Vergleich dieses Wissensstandes mit dem 
nachfolgenden der Nachrichten die Erweiterung während der Bearbeitungszeit des im Buch 
enthaltenen Materials erkennen lassen. 
 

                                                           
915 Der Patriot (wie Anm. 11), S.407/8. 
916 Der Patriot (wie Anm. 11), S.408. 
917 Vergleiche damit das für die Nachrichten erstellte „Inhaltsverzeichnis“ im Anhang VII.6, S. 313. 
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V.  Die ‚Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Davis’ 
(1746) 

 
Die Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Davis erschienen im Oktober 

1746 posthum bei Georg Christian Grund in Hamburg im Großoktav.918 Ein unrechtmäßiger 
und schandbarer Nachdruck eines nicht genannten Verlages kam im September[?] 1747 in 
Frankfurt und Leipzig im Kleinoktav heraus.919 In beiden Ausgaben folgten einem zeitgemäß 
aufwendig gestalteten Frontispiz und dem Innentitel des Buches ein Vorwort des Verfassers 
sowie ein biographischer Bericht über den Autor, vom Herausgeber Barthold Joachim Zinck 
geschrieben. Dem schloss sich der Hauptteil mit den eigentlichen Informationen zu den nörd-
lichen Gebieten an. Ein Anhang zur grönländischen Sprache und ein Register zum Hauptteil 
beendeten das Druckwerk. Diese Gliederung in die vier Abschnitte Vorspann, Nachrichten 
von Island und Nachrichten von Grönland und der Straat Davis als den beiden hier vor-
nehmlich zu betrachtenden Stücken, sowie Anhang und Register liegt auch hier zugrunde. 
Jedoch lässt sich die vor den Hauptteil des Buches eingebundene Nova Gronlandiae Islandi-
ae et Freti Davis Tabula erst nach dem Hauptstück diskutieren.920 Denn die Karte wurde u.a. 
nach Angaben in den beiden zentralen Textteilen eingerichtet. 

 
V.1.  Der Vorspann 

 
Den ersten und nachhaltigen Eindruck beim Aufschlagen der Nachrichten erhielt der 

Leser (und erhält er noch heute) durch das Frontispiz und das Titelblatt (Frontispiz und Abb. 
1). Diese „Aufmacher“ gaben in zeitgemäß barocker Form präzise an, wovon das Werk han-
delte. Die Titelseite (Abb. 1) nannte zu oberst mit wohlgesetzten Worten einen durch die 
Amtsbezeichnung Bürgermeister herausragenden Autor; darunter verwiesen die Titelworte 
auf einen selbst heute noch nicht ganz alltäglichen Inhalt; ein Nachsatz definierte die Intention 
des Werkes in abgestuften Schriftgrößen. Dabei rangierten die Wissenschaften vor der Hand-
lung, worauf noch einzugehen ist.921 Der nachfolgende Hinweis auf eine aktuelle Karte, die 
die in diesem Buch dargestellten Entdeckungen berücksichtige, und auf Kupfer charakterisier-
te das Buch als ein anspruchsvolleres Druckwerk. In etwas größerer Schrift ließ der Drucker 
dann noch einmal den Autor hervortreten. Seinen Lebensumständen galt ein Vorbericht. Unter 
beziehungsreicher Vignette mit Buch, Warenkorb und (Erfolgs-)Fanfare schloss der Name des 
Verlages Georg Christian Grund die Seite der Hamburger Ausgabe ab. 

Das links neben dem Titel angeordnete Frontispiz (auch hier Frontispiz) gab, kaum zu 
überbieten in seiner Anschaulichkeit und Symbolik, einiges aus dem curiösen Inhalt des Bu-
ches zum Besten, sich einseitig auf den zweiten Teil des Buches beziehend und damit zeitge-
mäß Sensation versprechend.922 Damals noch wenig bekannte Alltagsszenen aus dem Leben 
der Grönländer füllten den Vordergrund, wie die oben genannte „Vorarbeit“ dem Vergnügen 
und insbesondere der aufklärerischen Wissenserweiterung dienend; Walfangschiffe (sicher 
unter der leider nicht erkennbaren Hamburger Flagge) erweckten im Hintergrund die Assozia-
tionen zu den dem Betrachter bekannten großen Gefahren dieses Fahrtbereiches und Erwerbs-
zweiges, aber auch zu den enormen Erträgen dieser Handlung. Die Gesamtszene umrahmte 
ein barockes Rankenwerk, aus dem Grönlands Tierwelt hervorlugte. Selbst das vom Autor als 

                                                           
918 Siehe Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 1746, Nr. 169, 4. Seite. 
919 Näheres zu den Ausgaben siehe S. 216 und 220. 
920 Siehe S. 198. 
921 Dazu siehe S. 216 ff. 
922 Nach Hermann Heckmann: Sonnin. Hamburg 1977, S.22, wirkten alle Berichte im 18. Jh. über den mit gro-
ßen Gefahren verbundenen Walfang sensationell. 
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besonderer Segen Gottes klassifizierte Löffelkraut war deutlich zu erkennen. Dem Betrachter 
wurde also äußerst eingängig klargelegt, welcher Art der Inhalt dieses Buches war, den ein 
akribisch Aufzeichnender - vorn rechts im Bild sitzend - zusammengetragen hatte. Ebenfalls 
in zeitgemäßer Allegorie vermittelt, hatte dabei der Handelsgott Merkur dem Rapporteur die 
Karte Grönlands zur Orientierung gehalten und mit dem göttlichen Handelsstab auf das Neue, 
wissenschaftlichen und handelspolitischen Gewinn Verheißende hingewiesen, exakt so, wie 
es auf gleicher Höhe neben dem göttlichen Signum auf der Titelseite als der angestrebte wah-
re Nutzen des Buches geschrieben stand. Quasi invers bekrönend fand das Motto des Bildes 
und damit des Buches im unteren Rand des reichen Barockgerankes seinen Platz. Die Teil-
Verse 6 und 7 des 92. Psalms 

Herr, wie sind Deine Werke So gross! … 
Aber ein Narr achtet solches nicht. 

entsprachen durchaus der Weltauffassung des Autors,923 scheinen hier aber geschickt von 
Drucker und Herausgeber gewählt worden zu sein.924 Der Psalm sprach von den großen Wer-
ken Gottes, die dem Narren verborgen blieben. Wer wollte, so direkt angesprochen, in der 
damaligen, glaubensvollen Zeit schon Narr geblieben sein, wenn dieses Buch Erkenntnis ver-
sprach? 

Fesselnder konnten Verleger und Herausgeber den potentiellen Leser- und Käuferkreis 
dieses Werkes nicht umwerben. Damit sollten die Nachrichten ein erfolgreiches Buch werden. 
Und sie wurden es auch.925 

 
Dem Introitus von Drucker und Herausgeber folgte das Vorwort des Autors. Der drei 

Jahre vor der Drucklegung verstorbene Johann Anderson gab in der Vorrede des Herrn Ver-
fassers926 auf sieben/fünf Seiten die vielschichtigen Hintergründe preis, die ihn bewogen hat-
te, das Buch zu schreiben. Auf dieses Vorwort, das er zumindest in Teilen schon Jahre vor der 
entgültigen Fertigstellung des Buchtextes verfasst hatte, wird unten näher eingegangenen.927 
Auf den dieser Vorrede folgenden 21/21 kleiner bedruckten Seiten beschrieb der Herausgeber 
Z***, Barthold Joachim Zinck, in seinem Vorbericht umfassender das Leben des Herrn Bür-
germeisters Anderson. Diese nach Wincklers Monumentum928 gearbeitete Darlegung der Le-
bens-Umstände des Herrn Verfassers diente oben bei den Bemerkungen zum Lebenslauf Jo-
hann Andersons als eine der Grundlagen.929 Damit erübrigt sich eine weitere Betrachtung an 
dieser Stelle. 

 
Mit dem ins Thema einstimmenden Frontispiz und den gezielt gesetzten Worten des Ti-

telblattes sowie den vom Umfang her vorherrschenden biographischen Angaben trug der Vor-
spann eindeutig die gestalterische Handschrift des Verlegers Georg Christian Grund. Ander-
sons Vorwort war im Vergleich zu den biographischen Anmerkungen ein sehr kurzer Beitrag 
und trat somit fast in den Hintergrund. Dennoch ist er für diese Betrachtung eines der wich-
tigsten Stücke, gab doch der Autor hier selbst die Begründungen, warum er das Buch schrieb. 
Die Bedeutung der biographischen Angaben liegt heute mehr als zur Entstehungszeit des Bu-
ches in den aus ihnen abzuleitenden Strukturen im Denken und Handeln Andersons. Zur Zeit 
des Druckes sollte der Vorbericht mit der Darstellung des Werdeganges und den diplomati-
schen Missionen für Hamburg vornehmlich die Größe des Autors hervorheben. 

 
                                                           
923 Vgl. dazu den Werdegang Johann Andersons S. 11-18. 
924 Vgl. dazu die Vermarktung des Buches S. 216. 
925 Siehe dazu S. 219. 
926 Zur Entstehungszeit des Manuskriptes siehe S. 213 ff. 
927 Zu den Motiven, die Nachrichten zu schreiben, siehe S. 208 ff. 
928 Winckler (wie Anm. 55), S.1 ff. 
929 Vgl. S. 11-44. 
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V.2.  Nachrichten von Island. 
 

Johann Anderson gliederte seine ‚Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Da-
vis’ in die zwei großen, weitestgehend eigenständigen Abschnitte ‚Nachrichten von Island’ 
und ‚Nachrichten von Grönland und der Straat Davis’ sowie den wesentlich kleineren An-
hang. Die Hauptkapitel hatten fast den gleichen Seitenumfang (144/160 bzw. 140/160 Seiten). 
Jeweils untermauert mit Literaturzitaten und dem persönlichen Wissen ihm bekannter Perso-
nen, die sich in den nördlichen Regionen aufgehalten hatten, schilderte Anderson die Natur-
verhältnisse und daraus resultierende Lebensumstände der Menschen auf den Inseln Island 
und Grönland.930 Zur Gliederung unterteilte er die Hauptkapitel in 114 § bzw. 99 §. Daraus 
ließ sich ein im Buch nicht vorhandenes Inhaltsverzeichnis nachträglich erstellen. Es ist in 
Anhang VII.6 wiedergegeben. 

Die vom Autor vorgenommene Unterteilung des Werkes liegt nachfolgendem Diskurs 
zum Buch zugrunde. Dabei werden aus dem Überblick der diskutierten Fakten heraus einzel-
ne, für Andersons Denk- und Darstellungsart sowie für sein vorgetragenes Wissen charakte-
ristische Schilderungen ausführlicher erläutert. 

 
V.2.1.  Zur Geographie und Geologie 

 
Die Beschreibungen Islands begann der Autor mit Angaben zur Lage und Größe der 

Insel hoch in der Nord-See, wie der Nordatlantik zu der Zeit genannt wurde. Islands Zugehö-
rigkeit zu Dänemark umschrieb der Hinweis, dass die Insel den Königl. Dänische Scepter ver-
ehret. Das Land selbst mit seiner sehr rauen Oberfläche, den vielen Klippen an Land und in 
der See als unbewohnte Insulchen, den Rissen und unheilbaren Brüchen schien ihm entstan-
den durch eine übernatürliche Gewaltsamkeit. Die sollte gewirkt haben zu der Zeit, als der 
Allmächtige die Erde wegen der übermachtigen Sünde der Menschen verdarb.931 Hier nutzte 
Anderson die in täglicher Glaubensausübung entstandenen Vorstellungen seiner Zeitgenossen 
zum nachsündflutlichen Chaos auf der Erde als Folge der gottgewollten Katastrophen,932 um 
seinen Lesern die so völlig andersartige Oberfläche Islands erfassbar zu machen. 

Aufgrund der überall auf der Insel und um sie herum liegenden Trümmerreste der letz-
ten Katastrophe war Island äußerst unwegsam und wurde mitten inne für Menschen ganz un-
bewohnbar befunden. Im Innern hielten sich selten und nur im äußersten Verzweifelungsfall 
grobe Missetäter und höchstliederliches Gesindel auf, um sich eine Zeit lang der Strafverfol-
gung in Berghöhlen elend und kümmerlich zu entziehen. Diese für die Gesetzestreue der Is-
länder nicht gerade schmeichelhafte Schlussfolgerung schon auf den ersten Seiten dürfte mit 
einer der Gründe gewesen sein, dass der dänische König postwendend nach dem Erscheinen 
der Nachrichten eine Gegendarstellung der Verhältnisse auf seiner Insel in Auftrag gab.933 

 
Doch war Island nicht nur als Folge der Sündflut so unzugänglich. Nimmer gänzlich 

schmelzender Schnee und Eis bedeckte viele Faden hoch Berge und Steinfelsen. Theils mürbe 
gebrannte, theils losgeweichte und deswegen abgestürzte, breit verschlemmte Felstrümmer 
und Wacken würden von den durch Schneeschmelze und Regen verstärketen wilden Bergwas-
sern weit und breit transportiert, so dass mit Wagen und Karren in dem Land nicht zu fahren 

                                                           
930 Die von Anderson zitierte Literatur und seine explizit genannten Informanten sind im Anhang VII.7 zusam-
mengestellt. 
931 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.1 und §.2. Wie dem ‚Inhaltsverzeichnis’ (Anhang VII.6, S. 313 ff) zu ent-
nehmen, sind die Textabschnitte der Nachrichten mit §.1 usw. unterschieden. Dem wird hier gefolgt. 
932 Die Theorie von periodisch wiederkehrenden Katastrophen als Ursprung der (Weiter-)Entwicklung der Le-
bensformen wurde u.a. von Charles Bonnet (1720 bis 1793) und insbesondere von George Cuvier (1769 bis 
1832) zur Erklärung der Verbindung rezenter und präsenter Lebensformen genutzt (vgl. Mason (wie Anm. 185), 
S.456 ff). 
933 Siehe dazu S. 225. 
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war. Und außerdem: Kein Mensch giebt sich die Mühe aufzuräumen. So hat man alle Vorsich-
tigkeit im Reiten und Gehen von nöthen. Abgesehen von wiederholten ähnlichen Vorwürfen 
an die Adresse der Einwohner ist die Beschreibung der täglichen Oberflächenveränderungen 
und der dabei wirkenden Erosionskräfte zu beachten. Entgegen der aus der Katastrophentheo-
rie abzuleitenden konstanten Verhältnisse in den Zwischenzeiten wurden hier Wasser, Frost, 
Schnee und Schlammströmen aktuelle oberflächengestaltende Wirkung beigemessen.934 In 
diesem Zusammenhang leitete er das Wort Joekel oder Joekul für die hohen Felsen oder mit 
Schnee und Eis, Jahr aus Jahr ein, bedeckte Firsten und Spitzen in einer Anmerkung ausführ-
lich her, wobei er Lexika, Etymologien und jüngste bergwissenschaftliche Literatur einbezog. 
Der Hinweis auf seine Geographische Carte in den Nachrichten, in der die Joekel einge-
zeichnet waren, sollte dem Leser diese Unwirtlichkeit anschaulich näher bringen. 

Mit Bezug auf solche Beschaffenheit des Landes wurde die Gesamtzahl der Einwohner 
als gering genannt, aber nicht beziffert.935 Die Menschen lebten in Flecken und Dörfern am 
Strande und nicht über vier bis fünf Meilen ins Land hinein. Auf der Suche nach Plätzgen be-
quemen Weidelandes siedelten die Bauern weit zerstreut, in entfernt von einander gesetzten 
Häuslein. Das erklärte plausibel und richtig die Siedlungsstruktur.936 Die Beschreibung der 
Häuser erfolgte weiter unter.937 Als weitere Ursache für die dünne Besiedlung Islands führte 
Anderson an, dass die Insel von Zeit zu Zeit großen und erschrecklichen Verwüstungen un-
terworfen gewesen und noch ist.938 Aufgrund der inwendigen Bewandniß der Insel, der Tatsa-
che, dass Boden, Täler und Berge von cavernoser oder hohler Structur seien und allerley ent-
zündliche Bergarten in großer Menge in sich einschlössen, stürzten bei Erdbebungen plötz-
lich Berge ein. Oder es würden Seen an Stellen von eingebrochenen Bergen entstehen. Au-
ßerdem traten häufig Erdbrände auf. 

Die Erdbeben als Ursachen der Einstürze cavernoser oder hohler Strukturen waren 
richtig erkannt. Die Erdbrände, bei denen es sich wohl um (zäh-)flüssige Lava mit flammen-
den Ausgasungen teils unter dünnen, oberflächlich erkalteten Schichten gehandelt hat, ent-
standen nach Anderson durch die großen Schwefelklumpen und die Salpetermengen im Bo-
den. Denn diese ließen nach inwendigen Gärungen mit den eisenhaltigen Schwefelkiesen sol-
che Entzündungen entstehen, die in helle Flammen ausbrechen.939 Nicht nur, dass der Boden 
dann auf Jahre unfruchtbar wurde, sondern die Siedlungen der Isländer verbrannten dabei 
vollständig. Vor dem Hintergrund einer noch wenig entwickelten Geochemie klang diese Ar-
gumentation plausibel, entsprach aber insbesondere dem Anderson wichtigen Religionserbe. 
Auf Island zeigte sich die Wahrheit der Bibelstelle Deut.29, v.23. Auf mit Schwefel und Salz 
von Gott verbranntem Land konnte nicht mehr gesät werden, und es wuchs nichts mehr. 

Zur Untermauerung der Beschreibungen und Begründungen dienten wieder entspre-
chende Literaturstellen, zum Vergleich auch aus anderen Regionen, und Augenzeugenberich-
te, u.a. von verschiedenen Personen über den Ausbruch des Vulkans auf Jan Mayen 1732. 
Von dessen Ascheregen hatte Anderson eine Probe für seine Sammlung erhalten können. 

 

                                                           
934 Die Wirkungen der nach partieller Gletscherschmelze auf den warmen Vulkanen sich unvermittelt zu Tal 
stürzenden enormen Lawinen aus Schlamm und Geröll, die auch heutige speziell gegründete Straßen wegreißen 
und z.T. riesige Schwemmsandebenen wie derzeit im zentralen Südteil der Insel hinterlassen, dürften von Ander-
son erahnt worden sein. Die Worte wilde Bergwasser und weit und breit verschlemmte Felstrümmer legen diesen 
Schluss nahe. Im §.7 werden diese mit entsetzlicher Gewaltsamkeit herabstürzenden Massen dann näher be-
schrieben. 
935 Islands Bevölkerung war infolge unzureichender Versorgung von Europa aus unter dem dänischen Handels-
monopol während des 17. Jhs. auf etwa 35.000 im Jahr 1703 zurückgegangen. Unterwanderungen und Locke-
rungen des Monopols sowie Manufakturgründungen verbesserten im 18. Jh. die Lebensbedingungen, die Bevöl-
kerungszahl stieg auf über 48.000 nach 1750 (Margrit Matyscak: Island. Hamburg 1992, S.104). 
936 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.4. 
937 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.89 Von ihren Wohnungen. S.122/135. Siehe auch S. 162. 
938 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.5 und 6. 
939 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.6. 
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Durch gezielt abgefragte Augenzeugenberichte war Anderson klargeworden, dass den 
Erdbränden in der Regel entsetzliche Feuerausberstungen vorangingen.940 Zum oben ge-
nannten Wasser kam also noch das Feuer, solchergestalt die beyden schädlichsten Elemente 
mit verbundener Gewalt das Land im Grunde auf ewig verdarben. Da es auf Island viele aus-
gebrannte Berge gab, waren dort Mengen von alter Asche und verbranntem Steinstaub an der 
Oberfläche nicht verwunderlich. Wie sich allerdings der nach Andersons Vorstellung zum 
Feuerspeyen notwendige Vorrath von Brennstoff in dem Inwendigen der Berge (wieder) 
sammelt und was genau diese Brennstoffe waren, erläuterte er hier nicht näher. Er merkte 
zwar die einzigartige Natur der durchgängigen, sich nicht verzehrenden Schwefelfeuer im In-
nern dieser Berge unter Hinweis auf Olaus Magnus (1555) an. Andererseits zeigte sein Hin-
weis auf Mundus subterraneus (1665) von Athanasius Kircher (1601 bis 1680) in anderem 
Zusammenhang und auf die nachfließenden geschmolzenen Mineralien an dieser Stelle, dass 
er durchaus Kirchers Darstellungen gut kannte, nach denen Teile der ungeheuren Masse feu-
rig-flüssiger Materie des Erdinnern durch Kanäle in die Erdrinde kamen und per Eruptionen 
durch die Erdoberfläche hinausgeschleudert wurden. Folglich ließe sich Andersons Brennstoff 
als eine Umschreibung dieser feurig-flüssigen Materie der damals neuesten Vorstellung zum 
Vulkanismus von Kircher auffassen. Der „Stoff“ sammelte sich nach Anderson in den caver-
nosen Bergen vor jedem Ausbruch erst einmal an, entsprechend dem heutigen Wissen von 
sich aufbauenden Magmadrucken. 

Den Darstellungen der Feuerausberstungen und ihrer (Neben-)Wirkung lagen wieder 
Augenzeugenberichte zugrunde, u.a. über das Verrücken eines riesigen Bergstückes vom Küs-
tenbereich bis ins Wasser hinein. Da damit für Anderson unvorstellbare Kräfte frei geworden 
sein mussten, folgte an dieser Stelle zur Bekräftigung seiner Darstellungen der Verweis auf 
ähnliche Beschreibungen aus anderen Regionen in der jüngeren und jüngsten Literatur (Kir-
cher (1674) und Büchner (1728)). 

 
Im Zusammenhang mit den feuerspeienden Bergen konnte der Berg Hekla nicht uner-

wähnt bleiben.941 Wegen seines sehr gewaltigen und viele Jahrhunderte hindurch gedauerten 
Feuerauswurfs so beschrien,942 verhielt sich der Hekla zur Bearbeitungszeit der Nachrichten 
schon seit etlichen Jahren ganz stille. Doch lebten die Anwohner in Sorge, daß er sich nur 
erhohle und desto grimmiger über kurz oder lang zu ihrem Schaden wiederum zu speyen an-
heben werde. Andersons Bemühungen, Näheres über damalige und derzeitige Bedingungen 
am Vulkan selbst etwas zu erfahren, blieben wegen der zu großen Gefahren bei Annäherung 
ergebnislos.943 Wenn hier also keine neueren naturwissenschaftlichen Erkenntnisse weiter-
zugeben waren, so war der Hinweis auf die Sorge der Anwohner dieses Kapitelchen wert: Er 
war bei bzw. von der Handlung zu berücksichtigen. 

Anderson hatte erfahren, dass in der Nähe des Hekla ein See lag, der alljährig zu dreyen 
unterschiedenen Zeiten sich von selbsten entzündet und iedesmal 14 Tage lang mit lichten 
Flämmlein brennet. Um Näheres zu diesem sonderlichen Phaenomenon zu erfahren, war ein 
Kaufmann extra dorthin gereist, kam aber leider zu spät. Durchaus nicht von der Wahrheit der 
Erzählung überzeugt, schlug Anderson vor, es mögte ein mit erforderlicher Geschicklichkeit 
begabter Naturkundiger denselben [See] in Augenschein nehmen. Dennoch hatte der Bericht 
des aufrichtigen Mannes ihn so gepackt, dass er sich zu dieser Seltenheit Gedanken um eine 
physikalische Erklärung machte. Aus der Literatur (Histoire de l’Acad. des Scienc. a Paris 

                                                           
940 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.7. 
941 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.8. Der Hekla gilt heute noch als Islands aktivster Vulkan (Matyscak (wie 
Anm. 935), S.77). 
942 Hinter dieser generellen Angabe verbarg sich sicherlich Andersons Wissen um den ersten historisch überlie-
ferten Ausbruch 1104 und um die großen Hungersnöte als Folgen der bis zu Andersons Zeit wohl größten Aus-
brüche von 1309 und 1375 (vgl. u.a.: Matyscak (wie Anm. 935), S.102). 
943 Entsprechend erregten die Berichte von einer Besteigung des Hekla 1750 durch die Isländer Ólafsson und 
Pálsson größtes Interesse bei europäischen Gelehrten (Matyscak (wie Anm. 935), S.104). 
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und Philosoph. Transact.) entnahm er, dass vermeintlich brennendes Wasser sich anderen Or-
tes als brennende, aufsteigende Schwefeldünste erwiesen hatte. Da üblicherweise in geringer 
Menge aufsteigende schwefelichte Dämpfe ohnvermerkt verrauchen, sie nach den Versuchen 
von Herrn Wolffen944 aber bei entsprechender Konzentration (häufig und dichte genug gewor-
den) sich entzündeten, nahm Anderson Schwefeldämpfe, die zu gewissen Zeiten konzentriert 
und in größeren Mengen aus umliegenden Hohlräumen um den See herum austraten, als das 
über dem See brennende Gas an. Auch für das schwer zu begreifende dreimalige Auftreten 
von genau 14 Tagen konnte er sich Ursachen vorstellen, die analog ablaufen könnten wie die 
zeitgebundenen Temperaturänderungen im Weissenburger Bad, die Scheuchzer genannt hat-
te.945 Leider teilte er nichts Näheres mit. Doch ist es deswegen nicht gänzlich in Zweiffel zu 
ziehen, zumahlen die Natur in der Erden viele verborgene Wirkungen ausübet, deren eigentli-
che Ursachen und Umstände kein Naturverständiger auszumachen vermögend ist.946 

 
Das Wasser der vielen heißen Seen und Quellen wurde nach Andersons Vorstellung 

durch Wärme erhitzt, die entstand, wenn der große Vorrath von Schwefel, Bergharz, Eisener-
zen und eisenhaltigen Schwefelkiesen … vermuthlich fast ohn Unterlaß auf vielerley Art zu-
sammenstießen,947 also durch chemische Reaktionen in der Erde. In Andersons Vorstellungen 
mögen die Materialbewegungen in der Erdrinde nach Kircher die dazu nötigen ständigen Ver-
schiebungen geliefert haben. Außerdem gab es Teiche und Quellen, aus denen bey nahe sie-
dendes Wasser regelmäßig in kurzen Zeitabständen unterschiedlich hoch herausstieg, Tag und 
Nacht. Damit waren die Springquellen, die „Geysire“, als Phänomen beschrieben. Ein Zu-
sammenhang zwischen dem Vulkanismus der feuerspeyenden Berge und den geothermalen 
Erscheinungen wurde nicht genannt, war daher wohl noch nicht erkannt. Erstaunlich ist an 
dieser Stelle, dass Anderson hier Zorgdrager nicht zitierte. Denn dort war sogar ein springen-
der warmer Brunnen abgebildet.948 

Das warme bzw. heiße Wasser konnte direkt genutzt werden. Zum einen ließen sich bei 
entsprechender Vorsicht und mit beschriebener Vorrichtung Mahlzeiten darin zubereiten, ja 
selbst Fleisch kochen. Damit legte Anderson eine nähere Beschreibung früher Nutzung geo-
thermaler Energie vor. Zum anderen wäre das Baden in dem warmen Wasser überaus ange-
nehm und gesund, was nebenbei u.a. hier nicht zitierter Zorgdrager auch geschrieben hatte. 
Doch machte Anderson aus seiner obiger Überlegung zu den Schwefeldämpfen heraus den 
Zusatz: Vorsicht wäre geboten, ob es [das warme Wasser] gleich zu Anfang den Kopf, ohne 
Zweifel, durch seine mitführende schwefelichte Ausdünstungen etwas einnimmt. Außerdem 
hatten dänische Kaufleute als seine Gewährsleute festgestellt, dass überall auf der Insel die 
Quellwasser, weil sie allesammt entweder mehr oder weniger mineralisch sind, gar gesund 
und heilsam zu trinken waren. 

 
Über die Beschaffenheit des Gebirges [des Untergrundes], der aus Sand- und anderem 

rauhen Gestein bestehen sollte, war Anderson nichts Näheres bekannt.949 Weil aber in 
Schweden und Norwegen „Marmor“950 gebrochen wurde und ihm als Marmor klassifizierte 
Steine bekannt waren, die von Island stammen sollten, schloss er - wohl durch die ähnliche 
nördliche Breite wie in Schweden und Norwegen - auf Marmorvorkommen in Island. Dass 
noch niemand danach gebrochen hatte, erklärte er einerseits mit dem auf Island nicht vorhan-

                                                           
944 Es handelt sich um: Christian Freiherr von Wolf: Experimenta physica. 3 Bde., Halle 1721-23. 
945 Zitiert wurde Johann Jacob Scheuchzer: Natur-Geschichte des Schweizerlandes. Zürich 1716. 
946 Nachrichten (wie Anm. 24), S.15/15. 
947 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.10. 
948 Zorgdrager (wie Anm. 14), Abb. zu S.73. 
949 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.11. 
950 Bei dem z.B. auf Gotland und Öland gebrochenen „Marmor“ handelt es sich um rund 400-550 Millionen Jah-
re alte Kalke, die im Mittelalter u.a. als Tauf- und Stufensteine im Ostseeraum und in den Hansestädten begehrt 
waren. Mit Sicherheit wusste Anderson um die Herkunft dieses auch in Hamburg genutzten Materials. 
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denem Bedarf an solchen Steinen. Andererseits waren derartige Steine für Nichtisländer ande-
renorts preiswerter, d.h. mit geringeren Transportkosten, zu bekommen. Außerdem wären 
Steine, die in wärmeren Gegenden entstanden, härter als die aus kälteren Regionen und ließen 
sich besser polieren. Das war nach Anderson ein allgemein bekanntes Faktum, zu dessen Be-
weis er mehrere Gesteinsproben zuhause hätte. Leider führte er diese These nicht weiter aus. 

Entsprechend dieser „Tatsache“ gab es auf Island nur sehr weiche und brüchige Crystal-
len, dass nichts daraus zu verfertigen stehet.951 Die einzige Ausnahme machte der Crystallus 
Islandica, der alles durch ihn Betrachtete doppelt darstellte. Diese Eigenschaft wäre physika-
lisch nicht einfach zu erklären, gelehrteste Leute hatten sich schon die Köpfe darüber zerbro-
chen: Bartholinus (1670), Hugens (1690) und La Hire (1710) wurden genannt, aber keine 
Ausführungen dazu wiedergegeben. Zum doppelbrechenden Kalkspat selbst erläuterte er e-
benfalls nichts weiter als dass es ihm ohnlängst gelungen war, zwischen Kalkspaten aus 
Clausthal aufm Harz auch einen doppelbrechenden zu entdecken. 

Die auf Island vorkommenden Sorten grauer und schwarzer Bimsstein gab es immer nur 
unrein,952 was immer das bedeutete. Im isländischen „Gebirge“ vermutete Anderson Metal-
le.953 Denn zum einen war ihm von eisenartigen Marcasiten [FeS2] und Schwefelkiesen be-
richtet worden, zum anderen hatte er bei Jacobaeus in ‚Museum Regio Danorum’ (1696) von 
eisenhaltigen Adlersteinen gelesen.954 Drittens hatte auch Ole Worm im ‚Museum Wormia-
num’ (1656) von gediegenen Eisenschollen berichtet. Näheres war aus Island allerdings noch 
nicht bekannt, weil noch nie irgend [wo] geschürfet, noch eingeschlagen worden war. Aller-
dings dämpfte er Hoffnungen auf künftige, größere Bergbauunternehmungen mit dem Hin-
weis auf das ungeschlachtige, rauhe und gefährliche Gebirge. Und durch den Mangel an 
Brenn- und Bauholz auf Island würde Bergbau wohl nimmer unternommen werden können. 

Auf Bergharze und Erdpeche, die Bitumines,955 gab es viele Hinweise, z.B. durch die 
Existenz von Turf (Torf), der in den isländischen Gebieten auch zur Feuerung genutzt wurde, 
wo er reichlicher vorkam.956 Auf Erdpech wies auch der schwarze Agtstein, Gagathes hin,957 
der teilweise brennbar war und den Isländern bei abergläubischen Dingen zur Beleuchtung 
diente.958 Es kamen aber auch sehr harte, von den Dänen schwarzer Agat genannte Steine vor, 
die sich sogar zum Feuerschlagen eigneten.959 Sie müssten nach Andersons Meinung als 
durch gar starkes Erdfeuer zusammengeschmolzene Schlacke oder durch Vitrification960 ent-
standen sein. Vor dem Hintergrund gestiegener Stein-, Kristall- und Edelsteinnutzung sowie 
der Bevorzugung des Achates für Ziergefäße und Figuren im 18. Jh.961 galten diese Angaben 
eindeutig der Handlung. 

                                                           
951 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.12. 
952 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.13. 
953 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.14. 
954 Adler-Stein, Klapperstein, Lat. Ætites, … Mit besonderen Kräften: sind lauter Einbildung. (Johann Heinrich 
Zedler: Grosses vollständiges Universal Lexicon aller Künste und Wissenschaften. Halle und Leipzig 1733, Bd. 
1, S.525). 
955 Bitumen heisset insgemein jede zähe Fettigkeit der Erden, so leicht brennet (Zedler (wie Anm. 954), Bd. 3, 
S.1994). Gemeint sind alle unterschiedlich liquiden Kohlenwasserstoffverbindungen, die bei anaeroben Faulpro-
zessen entstehen, nicht nur das heutige Erdölprodukt Bitumen. Der Entstehungsprozess war noch unbekannt. 
956 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.15. 
957 Gagates, … Teutsch Gagat, Agat oder Berck.Wachs genannt, ist nicht anderes, als ein schwarz-glänzendes 
und sehr hartes Erd-Hartz, … und halten es etliche vor eine Art Stein-Kohlen ... (Zedler (wie Anm. 954), Bd. 10, 
S.59-60). 
958 Nachrichten (wie Anm. 24), §.16. 
959 Der schwarze Agat war damals eine u.a. für Trauerschmuck begehrte Form des Halbedelsteins Achat (pers. 
Mitteilung Dr. Christian Küster, Altonaer Museum, 04.05.2004. Und: Nachrichten (wie Anm. 24), S.21/21). Die 
Übergänge in der Nutzung zwischen den weicheren Gagates, die die Ärmeren trugen, und den festeren schwar-
zen Agaten waren offenbar fließend (Zedler (wie Anm. 954), Bd. 10, S.59). 
960 Entstehen des Vitrits (Vitrit = Glanzkohle). 
961 Brockhaus (wie Anm. 30), 17Bd. 1, S.92-93 (Achat). 
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Anderson berichtete, dass Schwefel auf Island überall zu finden war.962 Er wurde als 
gewachsener Schwefel in faustgroßen Klumpen (sulphur nativum) gesammelt und mit Schabei-
sen von Felsen gekratzt. Huswick (heute: Húsavík) an der Nordostküste war der nächstgele-
gene Hafen zu den Sulfatarienfeldern, in denen die größten Schwefelmengen vorkamen und 
sich neu bildeten. Von dort wurde der Schwefel nach Kopenhagen zur Weiterverarbeitung 
verschifft. Eine Ausweitung des Schwefelexportes im Umfang und von anderen Häfen aus 
durch den vom König dazu Privilegierten war wieder zurückgenommen worden, weil die 
Bauern es nicht gerne sahen wegen der Beeinträchtigung ihrer Fischerei. Nach Anderson war 
der Hintergrund für diesen frühen, vor allem aber erfolgreichen Einwohnerprotest die natürli-
che Flucht der Fische vor dem Schwefel, der beim Beladen der Schiffe ins Wasser fiel. Als 
weiteren Stoff, den Fische flohen, nannte der Autor unter Zitieren entsprechender Literatur 
das Biebergeil (Castoreum),963 obwohl es auf Island mangels Bieber nicht vorkam. Aber die 
Bewohner der Färöer sollten es auf den Unterseiten ihrer Boote anbringen, um sich vor den 
Attacken des Trod Hvals zu schützen.964 Außerdem löste noch Kalk eine Fluchtwirkung bei 
Fischen aus. Die Wirkung dieser über Geruch und Geschmack scheuchenden Stoffe kam wohl 
nur im flachen Wasser strandnah zum Tragen. Bei der damaligen ausgesprochen küstennahen 
Fischerei der Isländer mit kleinen Booten in Fjorden und Buchten und dem Laden und Lö-
schen der Handelsfahrzeuge in unmittelbarer Nähe dürften beobachtbare Wirkungen von 
Schwefel oder Kalk aufgetreten sein. Der Protest mag deshalb erfolgreich gewesen sein, weil 
die Isländer zum bloßen Überleben auf den Fang direkt vor dem Strand angewiesen waren. 
Jedoch war das Entscheidende an dieser Stelle Anderson Schluss auf die enorm feine Nase 
und, da gelöster Kalk mehr zu schmecken als zu riechen wäre, auf den Geschmack als ausge-
prägtestes Sinnesorgan der Fische. Das entspricht dem heutigen Wissensstand.965 

Die Beschreibung des Erdbodens Islands, des klassischen Elementes Erde, schloss mit 
dem sehr knappen Hinweis, dass sich seines Wissens nach überall auf der Insel kein Küchen-
salz fände, da weder Salzquellen noch Steinsalz vorhanden wären.966 

 
Aus den Berichten auf Island Handelnder, aus der vornehmlich neueren geologischen 

Literatur und aus seinem Allgemeinwissen beschrieb und erläuterte Anderson die wesentli-
chen Phänomene auf und unter der Oberfläche Islands. Vorgeprägt von der Katastrophentheo-
rie, verglich er die raue Oberflächenstruktur Island mit Vorstellungen von der Wirkung der 
Sündflut. Er erkannte die Oberflächenformen aber durchaus als Ergebnis des vulkanischen 
Charakters der Insel mit Feuerausberstungen, Asche- und Gesteinsregen, Bergversetzungen, 
Schlammströmen und cavernosem Untergrund. Ursächliche Zusammenhänge der feuerspei-
enden Berge, heißen Springquellen und Seen sowie der Schwefelvorkommen stellte er nicht 
her, obwohl er Kirchers Vulkanismusvorstellungen kannte. Für weitergehende Schlüsse fehlte 
noch nicht vorhandenes geophysikalisches bzw. geochemisches Wissen. 

Besonders ungewöhnliche Phänomene (z.B. den brennenden See) versuchte er, sofern er 
den Berichterstatter als glaubwürdig eingestuft hatte, durch Theorienbildung unter Einbezie-
hung unterschiedlicher Wissensquellen zu erklären. Gelegentlich wurden allerdings nützliche 
Angaben, z.B. zu den Geysiren, in von ihm an anderen Stellen zitierten, also ihm bekannten 
Quellen nicht angeführt. 

                                                           
962 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.17. 
963 Das harzglänzend braune, feste Stoffwechselprodukt Castoreum der Biber verbreitet einen äußerst intensiven 
tierischen Geruch. Es wurde seit der Antike als Heilmittel genutzt, seit dem Mittelalter u.a. gegen Impotenz 
(Brockhaus (wie Anm. 30), 17Bd. 3, S.641). 
964 Beim Trod Hval handelte es sich wohl um den Grindwal (Globicephala melaena Traill), dem die Bewohner 
der Färöer seit alters her nachstellen. Angriffe von Walen auf Fangboote geschehen höchst selten, vornehmlich 
in Stresssituationen von in die Enge getriebenen, verwundeten und/oder mit dem Tode ringenden Tieren (Ri-
chard Ellis: Mensch und Wal. München 1993, S.153 ff.). 
965 Muus und Dahlström (wie Anm. 911), S.9. 
966 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.18. 
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Die von ihm teils nur vermuteten Vorkommen von Marmor, Erzen und Achat waren als 
deutliche Hinweise auf künftige Handelsgüter aufzufassen. 

 
V.2.2.  Zur Vegetation 

 
Das Auffälligste an Islands Vegetation war, dass es keine Bäume auf der Insel gab, au-

ßer in zwei kleinen Birkenwäldern im Nordteil.967 Etwas häufiger kam Gesträuch vor, das aus 
niedrigen Wasserweiden bestand. Gebüsch gab es als Brommelbeeren, Wachholder u. d. g. 
Die Einwohner behauten es sparsamlich, um es für Schmiedekohlen zu verwenden. Im Boden 
fanden sich allerdings Überbleibsel alter Wurzeln. Bei tieferem Graben fand man viel ver-
schlemmtes Holz, so ganz blau und hart ist. Die Ursache der Farbe, Nasskonservierung unter 
Sauerstoffausschluss, war noch nicht bekannt. Aber Anderson schloss aus den Holzresten, 
dass es einst an Waldungen allhier nicht gefehlet, wie es auch die alten Nachrichten bezeug-
ten. Sein Erstaunen klang an bei der Tatsache, dass trotz der nur sehr dünnen fruchtbaren Erd-
Rinde an den Auen und Wassern gute Viehweiden lagen, auf denen hohes Gras wuchs mit 
sehr fetten und wohlriechenden Kräutern dazwischen.968 Die Heuernte war allerdings müh-
sam: Das Gras ließ sich nur per Sichel bey kleinen Qvantitäten aus den Räum- und Grüblein 
zwischen den Felstrümmern und Steinhaufen heraus schneiden. 

Auf Island gab es keinen Mangel an gesunden Kräutern.969 Das Löffelblatt (Cochlearia) 
und vor allem der Sauerampfer (Acetosa) waren in großer Menge anzutreffen. Nach Ander-
sons Weltverständnis offenbarte sich hier die aller Orten waltende weise Vorsorge Gottes, 
nach Erforderniß des hiesigen Climatis und der demselben gewöhnlichsten Krankheiten gera-
de hier diese Kräuter von besonderer Größe, Güte und Kraft wachsen zu lassen. Dieser physi-
kotheologischen und teleologischen Feststellung folgte der detaillierte Genesungsbericht einer 
schwer an Skorbut erkrankten Schiffsbesatzung, die dank dieser Kräuter eine lange beschwer-
liche Reise vollends fröhlich beendete. Zu den von Jacobaeus im Museo Regio (1696) ange-
merkten gar vortrefflichen und heilsamen Kräutern, als Herbae Avium Islandiae, Fuglar-gras o-
der Akur-Lodargras, und Musci catharctici Islandiae, Fialla-gras oder Fioeru-gras wusste er nichts 
weiteres, Beschreibungen oder Belegexemplare dieser Gräser besaß er wohl nicht. 

Das Fehlen der Erdfrüchte (Rüben, Wurzeln u. d. g.) und des Korns begründete er völ-
lig richtig zum einen mit untauglichem Boden, d.h. zu dünner fruchtbarer Erdrinde, und zum 
anderen mit der strengen Kälte, dem durchdringenden Nordwind und der zu kurzen warmen 
Sommerzeit.970 Folglich wüsste der gemeine und arme Mann nichts vom Brodt. 

Von Meergewächsen war Anderson nur eine Algam marinam, Soel geheißen, genannt 
worden. Sie wurde gedörrt bei Heumangel an das Vieh verfüttert. Das gab zwar ein fettes, a-
ber schlecht schmeckendes Fleisch. Auch die Isländer aßen die Alge in Notzeiten. Jacobaeus 
hatte sie 1694 als Alga Saccarifera Islandiae abgebildet [Zuckertang Laminaria saccharina (L.)] 
und angemerkt, dass sie blähte und nach größeren verzehrten Mengen stark laxierte. Anderson 
bedauerte, dass sich deutsche Botaniker nicht so recht ernstlich mit der Sammlung, Einthei-
lung, Beschreibung der Seegewächse befassten. Denn abgesehen von eventuell essbaren ma-
rinen Pflanzen sollten viele zu kräftigen Arzeneyen vielfältig verwendbar sein. Martin hatte in 
seiner gar lesenswürdigen Description of the Western Islands of Scottland (1703) solche Nut-
zungen beschrieben. Des Weiteren bedauerte Anderson, dass seine Erzehler zwar viel [von 
der Existenz] von harten oder corallenartigen Seegewächsen wußten, sie aber keines dieser 
Gewächse benennen und beschreiben konnten, weil sie nicht nach ihnen ausgeschaut hat-
ten.971 Dabei müsste unter Island zum wenigsten die Art des Pori cervini Imperati zu finden sein, 

                                                           
967 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.19. Wesentlich mehr „Wald“ gibt es auch heute noch nicht auf Island. 
968 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.20. 
969 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.21. 
970 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.22 und 23. 
971 Es handelte sich um die Korallentiere (Corallia) bzw. um Moostiere (Bryozoa, Ectoprocta). 
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die Anderson in seiner Sammlung als Madrepora erectior punctata & ramos, cornua ceruina aemu-
lans eingeordnet hatte und die ihm offenbar aus dem Bereich der Shetland-Inseln (Hitländi-
schen Inseln) mitgebracht worden waren. Hierbei sollte es sich um die Lederkoralle oder Tote 
Mannshand [Alcyonium digitatum L.] gehandelt haben. Da Anderson hier unter den Meerge-
wächsen von den corallenartigen Seegewächsen berichtete, hatte er die Moostierchen als sol-
che noch nicht erkannt. 

 
Die im physikotheologischen Weltverständnis entstandene Beschreibung der terrestri-

schen und marinen Flora enthielt große Lücken, die der Autor bedauerte. Seine Informationen 
aus der Literatur und von den Erzehlern gaben leider nichts Vollständigeres her. Unter den 
marinen Pflanzen vermutete er etliche, die sich zur Medizinherstellung nutzen ließen. Außer 
der Aufforderung, auch deutsche Botaniker sollten sich schon allein deshalb mit den marinen 
Pflanzen beschäftigen, führte Anderson diesen Gedanken nicht weiter aus. 

 
V.2.3.  Zu den Landtieren 

 
Auf Island gab es keine wilden Thiere, weil diese Insel auf allen Seiten vom festen Lan-

de gar weit abgelegen ist.972 Gelegentlich trieben jedoch mit dem Eis aus Grönland an der 
Nordseite Bären an,973 denen wegen der frei laufenden Schafe gleich von aufgebotener 
Mannschaft nachgestellt wurde. Auf gleichem Wege müssten auch die Füchse von daher 
[von Grönland] sich eingeschlichen haben.974 Sie waren auf Island häufig und trugen im 
Sommer blaugraue, im Winter weiße Felle. Sie wurden im Winter gefangen, weil sie dann ein 
dichteres Fell hatten, und zwar mit Netzen und Fallen, um unversehrte Felle verkaufen zu 
können. 

Die Pferde fielen auf Island, wie in allen nördlichen Gegenden, klein, kurz und dicklich 
aus.975 Denn die zusammenziehende oder pressende Eigenschaft der Kälte hemmte ihr 
Wachstum, zumal sie den Winter über auch draußen blieben und ihr Futter selber suchen 
mussten. Eine Anmerkung ergänzte, dass wegen der alles ausdehnenden Wärme eben in den 
heissen Ländern Camele, Löwen, Nasehorn und absonderlich die Elefanten lebten! Diese Re-
gel galt aber nicht für Fische: Deren grösseste Gattungen, insonderheit die Wallfischsorten, 
kamen nach Andersons Vorstellung nur im Norden vor. Diese Aussage ist heute zu relativie-
ren aufgrund der - noch immer unvollständigen - Kenntnisse von den Wanderzügen der Mee-
ressäuger. 

Aber für die ebenfalls nur kleinen Schafe auf Island galt diese Regel.976 Denn auch sie 
blieben ganzjährig draußen. Wie die Pferde hatten sie, als Wohlthat der Natur, ein besonders 
dickes schützendes Fell. Dessen grobe und starrige Wolle wurde nicht geschoren, sondern, 
weil vom nachwachsenden Fell im nächsten Jahr hochgedrückt, nur wie ein Überzug abge-
streift. Im Übrigen wirkte sich das Climat bei der Wollqualität aus: Ie gelinder das Climat, 
und ie besser die Weide ist, desto feiner und zärter fallen die Felle von Ziegen und Schafen 
aus. Hier stützte sich Anderson auf Busbecq. Letzterer hatte 1575 im warmen Kleinasien fein- 
und langhaarige Ziegenfelle gesehen und darüber berichtet. Der Bericht, dass isländische 
Schafe vom Schneesturm gelegentlich ins Wasser getrieben wurden und ertranken, entsprach 
durchaus dem Herdentriebverhalten der Tiere. Mit der phantasievollen Schilderung von bis zu 
acht großen, gewundenen Hörnern an isländischen Schafsköpfen tat sich Anderson schwer. 
Ähnliche Ausformungen hatten zwar Olaus Magnus und Martin für andere Gebiete beschrie-
ben. Und in einem längeren Exkurs bemühte Anderson Körpersäfte, Dauung und Leibesbe-
                                                           
972 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.25. 
973 Hier lagen gute Beobachtungen der von West nach Ost setzenden Strömung nördlich der Insel zugrunde, die 
auch Eis aus dem Ostgrönlandstrom an die Nordküste Islands transportiert. 
974 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.26. 
975 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.27. 
976 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.28. 
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schaffenheit, Saamensaft und Entkräftung nach Beschneidung der Tiere, das Wirken der Wei-
den und des Climas. Als nutzvolle Verteidigung gegen Raubvögel könnte es ebenfalls unent-
behrlich sein. Seine trotz allem verbleibenden Zweifel an solcher Kopfzier fasste er so zu-
sammen: Was aber die eigentliche natürliche Ursache dieser Seltenheit seyn möge, ist wohl 
so gar leicht nicht auszusinnen. 

Die Schafhaltung, die den Lämmern nachstellenden Raben, die Aufteilung der großen 
Herden auf die einzelnen Besitzer im Herbst und die nicht selten in Schafsmägen gefundenen 
„Kugeln“ waren weitere Themen zu den Schafen, den auch heute noch wichtigsten Tieren auf 
Island. Die runden Kugeln in der Größe eines Spielballen in Schafsmägen entstanden seiner 
Meinung nach aus der Wolle und anderen unverdaulichen Dingen, die die Schafe zuweilen 
aus großem Hunger hinabschlingen, und unter Pressen und Wälzen zwischen den Magenhäu-
ten zu Kugeln formten. Anderson hatte eine „Kugel“ aus Norwegen unter dem Namen Tophus 
Ovinus Norwagicus in seine Sammlung eingereiht. 

Ziegen gab es auf Island nicht. Der Grund lag einfach im Fehlen ihrer Lieblingsspeise, 
dem zarten Laube von Stauden und jungen Bäumen.977 Ausführlicher berichtete Anderson ü-
ber Ochsen und Kühe und deren Milch, Butter und Fleisch.978 Die Tiere wurden im Winter 
mit unter Dach genommen und mit Heu oder Söhl [oben Soel geschrieben] sparsamlich 
durchgebracht. [Voll-]Milch erhielten nur die Kranken als Arzeney. Alle anderen tranken die 
Molcke oder Wattick (Serum lactis), die im älteren, bitteren Zustand mit Wasser verdünnt wur-
de. Die Isländer bereiteten viel Butter, die sie ungesalzen in zusammengenähten Schafshäuten 
aufbewahrten. Sie wurde schnell ranzig und stinkend und konnte nur kaum mit umschmelzen 
u. s. f. den Dänischen Matrosen eßbar gemacht werden. Das zerteilte Fleisch der per Messer-
stich tief ins Genicke geschlachteten Tiere konservierten die Isländer, indem sie es durch 
Seewasser zogen und dann an der Luft trockneten, bevor es in den Hütten über den Feuerstät-
ten im Rauch hing. Nur Bessergestellte nutzten Salz, das sie über tiefere Schnitte in das 
Fleisch einbrachten. Als weitere Haustiere fanden noch Schweine, die allhie nicht aufgebracht 
wurden, sowie ein paar Hünerchen als zahmes Federviehe Erwähnung.979 

 
Die Schilderung der Land- und Haustiere fußte vornehmlich auf mündlichen Berichten. 

Der Autor stellte besonders die Seltenheiten heraus. Mit hinzugesetztem so viel mir bewusst 
und ob ich hier auf der rechten Spur bin, mögen diejenigen beurtheilen, …die besonders das 
Thierreich ausstudieren, markierte Anderson dabei seine eigenen Zweifel an dem ihm Zuge-
tragenen. Er berichtete es unter Vorbehalt dennoch, weil ihm zum einen die „Fakten“ interes-
sant erschienen und zum anderen ihm nichts Besseres zur Verfügung stand. 

 
V.2.4.  Zu den Vögeln 

 
Mit Zitaten aus Conrad Gessner: De Avibus (u.a. 1669) und Gudmundus Andreae: Lexi-

con Islandicum (1683) ging Anderson zum edlen Landgevögel über.980 Offenbar lagen ihm 
auch vergleichsweise eingehendere Beobachtungen vor. So viel ich erfahren, bestand die 
Tiergruppe aus Wachteln, großen Schneppen und den Rephünern. Letztere hatten, der auszu-
stehenden strengen Kälte halber, ganz mit Federn bewachsene Beine und hießen daher bei 
den gelehrten Schreibern Lagopedes. Dabei dürfte es sich um das Alpenschneehuhn [Lagopus 
mutus] mit seinen befederten Beinen als die nicht ganz identifizierte Art der Raufußhühner 
handeln. Als große Schnepfen lebte wohl auch damals schon als Zugvogel die Uferschnepfe 
[Limosa limosa] und als Standvogel die Bekassine [Gallinago gallinago] auf Island. Die 
Wachtel [Coturnix coturnix] kam als Zugvogel. 

                                                           
977 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.29. 
978 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.30 bis 33. 
979 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.34 und 35. 
980 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.36. 
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Abb. 23: Habicht von der kleinen Gattung und ganz weißen Eule mit gelbem Iridem in den Augen 
(Kupferstich nach Zeichnungen von Johann Anderson (12,0 cm x 18,0 cm); 

Nachrichten, 11746, zu S. 41 und 43; 1747, zu 44 und 46) 
 

An Raubvögeln gab es eine unbeschreibliche Menge und Verschiedenheit. Große Adler, 
Geier, Habichte, Falken, Eulen, Raben und viel andere, die zum Theil keinen Namen haben, 
wurden aufgezählt.981 Sehr starke und kecke Adler, die nicht näher spezifiziert wurden, fügten 
insbesondere dem Vieh Schaden zu, erdreisteten sich aber auch, bis zu 5 Jahre alte Kinder 
wegzuschnappen und zu ihren Nestern durch die Luft zu schleppen. Das ist zumindest bezüg-
lich der Altersangabe fragwürdig. Was der Autor mit Geier bezeichnete, blieb unklar, da kei-
ne weitere Erwähnung folgte. Mehrere nicht näher erläuterte Arten Habichte kamen vor. Von 
der kleinern Gattung hatte Anderson einstens [um 1720] ein lebendes Tier bekommen, das er 
eine Weile mit seinen Tauben zusammen hielt.982 Es war nicht ganz so groß wie eine Taube 
                                                           
981 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.37 bis 42. 
982 Die Verlustrate an Tauben wurde nicht genannt. 
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und auf dem Rücken gelbbräunlich mit einer schwarzlichten Einfassung aller Federn. Der 
Bauch war weiß. Anderson zeichnete das Tier damals und fügte die Zeichnung später dem 
Nachrichten-Manuskript bei (Abb. 23, unten). Trotz des Bildes und der Farbangaben ist eine 
Identifizierung schwierig, die Größenangabe deutet eher auf einen Sperber (evtl. Accipiter ni-
sus) als auf einen Habicht hin. 

Zu den mehr als einer Gattung von Falken unterschiedlicher Größe und Farbe wurde 
nur berichtet, dass sie vornehmlich an der Nordseite der Insel lebten. Der dänische König ließ 
jedes Jahr durch einen Falconirer mit ein Paar Bedienten Falken für seine Jagd- und Ge-
schenkzwecke fangen. Die Schilderungen des Fangs per Lockvögel und der aufwendigen 
Maßnahmen zum sicheren Transport der kostbaren Tiere per Schiff sowie die genannten Prei-
se für unterschiedlich ausgefärbte Tiere waren eindeutig für die Handlung bestimmt. 

An Eulen zählte Anderson die Katzeneule, Horneule und Steineule auf, deren Identifi-
zierung ohne weitere Angaben schwer möglich ist. Über 40 Jahre vor Verfassen des entspre-
chenden Teiles der Nachrichten [um 1695] hatte er eine lebende Eule erhalten, die auf einem 
von Grönland zurücksegelnden Schiff auf der Höhe von Island983 gefangen worden war. Das 
ganz weiße Tier zeichnete sich durch einen gelben Iridem in den Augen aus. Hinweise auf ihr 
Taubenfang- und -fraßverhalten sowie seine damals angefertigte Zeichnung des Tieres fügte 
er ins Nachrichten-Manuskript ein (Abb. 23, oben). Es sollte sich um eine Schneeeule [Nyctea 
scandiaca] gehandelt haben. 

Dem schon genannten Schaden, den die Raben den isländischen Schafherden zufügten, 
fügte er noch Anmerkungen zur Standorttreue und zum vehementen Revierverteidigen der 
Rabenpaare auf kleinen unbewohnten Inseln hinzu. Ähnliche Beobachtungen aus anderen Ge-
bieten hatte er auch in der Literatur (Wolff: Norrigia illustrata, 1651; Martin: Description of 
the Western Islands of Scotland, 1703) gefunden. 

Von der großen Zahl der unterschiedlichen Strand- und Wasservögel984 wussten selbst 
die Inwohner Islands nicht alle Namen. Die Tiere traten in solchen Mengen auf, dass abgele-
gene Orte und Klippen vor der Küste ganz weiß von Vogelmist erschienen. Mit vielen 
Schwärmen oder Haufen kamen sie 12 bis 18 Meilen vor der Insel auf See vor. In derartigen 
Distanzen (90 bis 135 km; 1Meile ~ 7,5 km) begleiten auch heute Seevogelschwärme insbe-
sondere Fischereifahrzeuge. Nach Andersons Wissen überwinterte der geringste Teil von die-
sen Vögeln auf der Insel. Sie fanden sich im Frühjahr ein und zogen gegen den Winter wieder 
ab, ohne Zweifel nach wärmern Gegenden. Der Grund des Ziehens lag in den unzehligen Ar-
ten von Fischen, Krabben oder Garnaten[!], Gewürme u. d. g. aus der milden Hand des all-
gemeinen Versorgers. In dieser überflüssigen [= überreichlichen] Nahrung fand jede Gattung 
das Passende. Außerdem boten die vielen unersteiglichen Klippen ihrem Nisten und Brüten 
Schutz vor Menschen und Füchsen. Als auffälligste Unterscheidung des Beutemachens schil-
derte Anderson, dass tauchenden Vögel (z.B. die Krabbentaucher [Alle alle]) auf dem Wasser 
saßen und den Kopf zum Beutesuchen ins Wasser steckten, während andere mit ausgespann-
ten Flügeln schwebend auf der Luft auf Beute lauren und auf auftauchende Fische wie der 
Blitz hernieder ins Wasser schossen (z.B. die Basstölpel [Sula bassana]). 

Zu etlichen Beschreibungen und Abbildungen der Seevögel verwies er auf Martens Rei-
se nach Spitzb. und Grönl. (1675).985 Anderson hätte gerne weitere Arten wiedergegeben, 
doch die direkt Befragten hatten keine sonderliche Acht darauf gehabt. So hatte er nur von ei-
ner grossen Seemeve gehört, die sich auf einen gewissen wohlgeschmackten Fisch, Runmagen 
genannt, spezialisiert hatte und von dieser Beute nur die Leber fraß. Hier lag wohl eine Ein-
                                                           
983 Hiermit sollte auf die vermutete Herkunft des Tieres hingewiesen werden. Eine nähere Bestimmung des 
Schiffsortes ist daraus nicht möglich. 
984 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.43 bis 51. 
985 Martens (wie Anm. 14), S.51-72 und Tafeln K-N, beschrieb und bildete u.a. 11 See- und Strandvögel ab. Da-
bei handelte es sich um einen Strandläufer, eine Ente, zwei Taucher, die Trottellumme (Uria aalge), fünf Möwen 
und den Eissturmvogel (Fulmarus glacialis) in den damaligen seemännischen Bezeichnungen. Sie sind nicht oh-
ne Probleme eindeutig nachzubestimmen. 
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zelbeobachtung eines gestörten Fressvorganges zugrunde. Den Informanten wichtiger waren 
die Strandvögel, die sich auch essen ließen, die Schwäne, die Gänse, die Enten, die Täucher 
u.s.w. Als entsprechende Gänsearten wurden Margees und Helsinger samt der Orte genannt, 
wo man sie im Frühjahr wohl 1000 auf einmal todt schlagen kann. Entsprechend der Größen-
angabe als eine grosse Endte müsste es sich um Meergänse [Gattung Branta] gehandelt ha-
ben. Während die Stockenten [Anas platyrhynchos] und andere gut essbar, die Krieckenten 
[Anas crecca] aber thranichten Geschmacks waren, zählte die Eyderente (Isl. Aedurfugl, 
Norv. Aeder, Anas plumis mollissimis Worm.) [Somateria mollissima] als das nutzbarste Tier. 
Die zarten, weichen und kostbaren Eyderdunen waren so begehrt, dass davon sehr wenig im 
Lande blieben. Dänische Kaufleute kauften alles auf und verkauften die Daunen mit gutem 
Vortheil nicht nur in Dänemark. Da auch die Eier der Eiderenten gut schmeckten, steckten ei-
nige [Menschen] zuweilen einen Stock zwischen die ersten Eier des Geleges. Daraufhin legte 
die Ente solange, bis sie vom Stock ungestört, wieder auf Eiern saß, wodurch der Vogel aber 
dermassen sich entkräftete, dass er starb. 

Auch einige der Teucher waren essbar. Mehr wusste Anderson nicht über diese kleinen 
Vögel, weil seine Informanten wohl die größeren bevorzugten. Über die Lumme (Liomen, Co-
lymbi species) (nicht näher spezifiziert, wohl Trottel- [Uria aalge] und Dickschnabellumme 
[Uria lomvia]), den schönen Vögel von Gänsegrösse, war zu berichten, dass er mit kleinen 
Flügeln nur so eben kümmerlich fliegen konnte und immer fetter und schwerer wurde. Die 
Lummennester waren den Isländern unbekannt. Nach einem Bericht vermutete Anderson, 
Lummen brüteten an Wasserläufen im Inland, der Sicherheit wegen und um bei ihrer schlech-
ten Flugfähigkeit schnell ins Wasser zu kommen bzw. vom Nest aus saufen zu können. Nähe-
res zur Lumme stände bei Worm. Mus. p.304 und Willugb. Ornitholog. p.259, bezüglich eines 
sehr ähnlichen, dem Mergus Maximus Ferrensis Wormii, bei Worm. Mus. und Debes Ferroa, 
p.128 (1673). Dabei könnte es sich um den Mittelsäger [Mergus serrator] handeln, auch wenn 
dieser nur auf dem Wasser Ähnlichkeiten mit der Lumme hat. Um den Geyervogel (Geirfügl 
Merganser Aldrov.) (wohl dem Gänsesäger [Mergus merganser]) rankte sich ein Aberglaube 
der Isländer: Sein Auftreten vorbedeutete eine recht sonderliche und grosse Begebenheit. So 
wären vor Jahren mehrere Geyervögel vor Königs Friderici IV Ableben beobachtet worden.986 

Anmerkenswürdig war der Nestbau der Wasservögel. Angesichts der Bewunderung An-
dersons, die Nester kunstvoll in die steilesten Felsen und an die vortheilhaftesten Stellen so zu 
bauen, dass sie kaum zu finden waren, erstaunt die obige Theorie von den Lummennestern an 
den (Süß-)Wasserläufen. Der Autor bewundert ebenso die Fähigkeit der Vögel, das eigene 
Nest in der riesigen Menge aller anderen problemlos wiederzufinden.987 Die große Schalen-
dicke der Seevogeleier begründete er mit dem rauen Klima und der Nähe der See. Eine dicke 
Schale sorge dafür, dass die innere Wärme des Eies nicht so leicht heraus noch die äussere 
kalte Luft hineindringe, mithin das Küchlein nicht umkomme, wenn die sitzende Weiblein [!] 
sich wegen Entlegenheit der Nahrung länger vom Nest begeben musste. Im Übrigen schmeck-
ten die meisten Seevogeleier gut und kamen den Dänen auf Island besonders zu statten. 

 
Analog zu den vorherigen Abschnitten stellte Anderson sein Berichts- und Literaturwis-

sen zu den Vögeln unter Bedauern der Lückenhaftigkeit und der geringen naturkundlichen 
Neugier seiner Informanten zusammen. Zugehörige Interpretationen gehen bei aller Logik 
durch mangelnde Grundlagen oder falsche Voraussetzungen gelegentlich in die Irre, z.B. bei 
der Begründung für die Lummennester an den Binnengewässern. Besonders detailliert wurden 
die Schilderungen bei Themenbereichen, die für die Handlung von größerer Bedeutung wa-
ren, wie dem Falkenfang und -transport oder dem richtigen Sammeln der Eiderdaunen. 

 

                                                           
986 Der dänische König Friedrich IV. starb 1730 (Ploetz (wie Anm. 178), S.762). 
987 Darüber, vor allem aber über das völlig sichere Wiederfinden bei Nebel hatte sich auch Zorgdrager (wie 
Anm. 14), S.223, gewundert. Hier wäre eigentlich ein entsprechender Verweis zu erwartet. 
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V.2.5.  Zu den kleinen Gattungen der Fische 

 
Nach Auffassung des Autors war die über 56/63 Buchseiten füllende Beschreibung der 

grossen Menge Seefische, so die erste Kapitelüberschrift,988 der Haupt- und vornehmste 
Theil989 der ‚Nachrichten von Island’. Doch bevor er auf diese kleinen Gattungen [Arten] der 
Fische einging, stellte Anderson einige generelle Überlegungen an zu dem reichen und ganz 
besondern Segen, dessen die Insel von der Güte Gottes an der unerschöpfliche Menge990 so 
vieler und mancherley grosser und kleiner, niedlicher und nutzbarer Seefische zu geniessen 
hat. 

Mit der letzten Satzhälfte formulierte Anderson die von ihm empfundene prästabilierte 
Harmonie in diesem Gebiet. Die Isländer konnten sich gar nicht wehren, den gottgewollten 
Fischsegen zu nutzen. Sie waren in das gottgegebene Gesamtsystem eingebunden und hatten 
den Segen zu genießen, und zwar vergnügt, als Teil des barocken Alltags.991 

Besondere Bedeutung in obigem Zitat aber hat das hervorgehobene Wort, die uner-
schöpfliche Menge der Seefische. An dieser Stelle der Nachrichten992 formulierte Anderson 
den Begriff und füllte ihn mit seiner nachfolgenden Polarstammtheorie plausibel mit Inhalt. 
Nicht zuletzt mit der anschließenden, sich weit verbreitenden Darstellung der Heringwande-
rungen ging diese aus der Physikotheologie entstandene Vorstellung als nachwirkendste Cha-
rakterisierung der Fischbestände in die Fischereien und Fischereiwissenschaften ein.993 

 
Nach Andersons Vorstellung leitete sich der Island umgebende Segen, von dem die In-

sel auch heute noch lebt, nicht nur aus dem reichlichen Vorkommen der Fische her, sondern 
hier befanden sich die Tiere zusätzlich noch in ihrer vollkommenen Güte und ungeschwächten 
Kraft. Das leitete Anderson aus zwo aus der Erfahrung bekannten unstreitigen Wahrheiten ab. 
Zum einen waren Fische desto besser, fetter und dauerhafter, je weiter sie im Norden gefan-
gen wurden. Zum anderen befand sich Fisch in der Kälte, nämlich im Winter in seinem besten 
und vollkommensten Stande. Der Beweis dafür: Die Normänner im nördlichsten Norwegen 
fuhren gleich nach Weihnachten möglichst weit nach Norden zum Fang guten Fisches, die Is-
länder nur kurze Zeit später. Bei Anderson Vorstellung von der direkten Beziehung „nördli-
che Breite - Fettgehalt der Fische“ mag das sehr nördlich erscheinende Vorkommen des be-
sonders fettreichen Heilbutts [Hippoglossus hippoglossus] in der Davisstraße eine Rolle ge-
spielt haben. Die heute bekannten Hintergründe des Fischreichtums des Nordatlantiks konnte 
Anderson noch nicht erahnen. Denn die Bindung der reichen Fischvorkommen an die Mi-
schungszonen wärmerer, nährstoffärmerer Wassermassen mit kälteren, nährstoffreicheren 
wurde erst durch die systematische Meeresforschung ab Ende des 19. Jhs. bekannt. 

Aus den zwo Wahrheiten leitete Anderson ab, dass die unermeßlichen Tiefen unter dem 
Nordpole die rechten Geburtsplätze der Seefische mit gedeihlicher Kost und bestem Wachs-
tum sein mussten. Denn dort schützten die ungeheuern nimmer schmelzenden Eisfelder vor 
dem Fang durch Menschen. So vermehrten die Fische sich derart, dass sie zur Nahrungssuche 
in südlichere Bereiche gezwungen wurden. Hier gab es allerdings ebenfalls weniger zu fres-
sen an den Stellen, wo das Wasser flacher war, z.B. auf den fischbaren Bänken und vor den 
Küsten. Das implizierte die Vorstellung, dass die Nahrung der Fische gleichverteilt war über 
alle Wassertiefen. Was teleologisch wiederum beinhaltete, dass die Fische auch in allen Tie-
fen, selbst den größten vorkommen mussten. Im Gegensatz dazu nahmen spätere Vorstellun-

                                                           
988 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.52 bis 63. 
989 Diese Hervorhebung ist nicht in den Nachrichten. 
990 Diese Hervorhebung ist nicht in den Nachrichten. 
991 So hatte Anderson die Nachrichten zusammengestellt u.a. auch zum persönlichen Vergnügen und dazu, dass 
seine Kinder die Schöpfergaben lebendiger zu erkennen vermochten. Dazu siehe S. 210. 
992 Nachrichten (wie Anm. 24), S.50/54 ff. 
993 Siehe dazu S. 261-262. 
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gen die größeren Ozeantiefen mit ihrem vermuteten 4 Grad warmen, dadurch schwerstem, 
unbewegtem Tiefseewasser als völlig leer von Organismen an.994 

Bemerkenswert war Andersons Vorstellung von einem tiefen, ständig eisbedeckten 
Nordpolarmeer. Neben den direkten Berichten ihm bekannter Walfänger fußte er hier unaus-
gesprochen auf den ihm gut bekannten Beobachtungen von Friderich Martens und Cornelis 
Gijsbertsz Zorgdrager. Sie hatten entgegen der 1610 von Helisaeus Roeslin postulierten Vor-
stellung vom eisfreien Polarmeer995 zumindest für den Randbereich Barentsmeer / Grönland-
see Gegenteiliges beschrieben und auf das gesamte Polarmeer ausgedehnt.996 Aus den glei-
chen mündlichen und Literaturquellen dürfte Anderson auch auf die unermessliche Tiefen des 
Polarmeeres geschlossen haben. Harpunierte Wale tauchten häufig so tief ab, dass alle Harpu-
nenleinen nach unten ausrauschten, zusammengeknüpft immerhin mehr als 1,5 km.997 

 
Der postulierte, im flacheren Wasser geringere Nahrungsvorrat brachte gottgewollten 

Vorteil für die Menschen. Die hungrigen Fische bissen auf die Angeln. Damit hatten die an 
der Nordsee wohnenden Völker nicht nur reichlich ihren Unterhalt, sondern auch Vorrath ge-
nug zum einträglichen Handeln mit dem übrigen Europa. Gerade die Insel Island, Gegenstand 
dieses Kapitels, lag den aus dem Norden herausschießenden Schwärmen im Wege. Folglich 
drängten sich die Fische rundum in alle Buchten und Fjorden den Isländern geradezu auf, um 
gefangen zu werden. 

Von diesen Fischmassen wollte Anderson nur die vornehmsten, nutzbaresten und zu er-
kennen nothwendigsten Arten erwehnen. Von den kleinen Gattungen waren das für ihn der 
Heering, der Kablau, die Länge, der Wittling, der Dorsch, der Schellfisch, der Seebutt, die 
Schullen.998 Bezeichnender Weise sind das auch heute noch die Hauptnutzfischarten der mit-
teleuropäischen Fangflotten.999 Die umständliche Beschreibung der weiteren, um Island her-
um vorkommenden Fischarten überließ er andern, die dazu mehr Gelegenheit, Muße, und 
Wissenschaft hatten. Seine Klassifizierung kleine Gattungen bezog sich hier auf die Fischgrö-
ßen im Vergleich zu den Walen, auf die er anschließend und auch im Grönlandteil einging.1000 

 
Mit vorweggestellten, generellen Anmerkungen hatte Anderson die wesentlichen Punkte 

einer Polarstammtheorie der nordatlantischen Fischbestände aus ihm bekannten Fischereipa-
rametern Fangzeit, -gebiet, -menge und Fischqualität hergeleitet. Nach ungestörter Vermeh-
rung unter dem Eis des tiefen Polarmeeres waren die Fische zur Nahrungswanderung in die 
flacheren Bereiche der Nordsee (= Nordatlantik) gezwungen. Dort gingen sie als hungrige 
Tiere leicht an die Angel bzw. ins Netz. 

Die ausgesprochene Beschränkung der folgenden fischereibiologischen Beschreibung 
auf die nutzbarsten und zu kennen nothwendigen Arten ist als eindeutiger Bezug zur Handlung 
aufzufassen. 

 
 

                                                           
994 Vgl.: Susan Schlee: Die Erforschung der Weltmeere. Oldenburg 1974, S.63. 
995 Siehe dazu S. 95. 
996 Martens (wie Anm. 14), S.30. Und Zorgdrager (wie Anm. 14), S.185: Es kame uns dazumal vor/ als wenn Jan 
Mayen Eiland/ Spitzbergen/ das Bären-Eiland/ Nova Zembla und so weiter die ganze Strecke unter und um den 
Pol ganz und gar mit Eis besetzt wäre. 
997 Wie u.a. von Zorgdrager (wie Anm. 14), S.413, beschrieben, lagen in jedem Fangboot 7 Harpunenleinen von 
je 120 Faden Länge (1 Faden = ~1,85 m; 120 Faden = 1 Kabellänge = ~222 m). Zusammengesteckt ergab das 
eine Gesamtleine von gut 1550 m. 
998 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.53. 
999 Vgl. z.B.: BMVEL (Hg.): Jahresbericht über die deutsche Fischwirtschaft 2003. Meckenheim 2003, S.12 ff. 
1000 Hier ging es nicht um eine Gegenüberstellung zur „Großen Fischerei“, dem feststehenden Begriff für die He-
ringsfischerei mit Treibnetzen. Ihr war - als weitere, vom Umfang und Ertrag her große Fischerei - der „Wall-
fischfang“ oder die „Grönlandfahrt“ gleichwertig. Vgl. z.B. die Titel der Abbildungen Groote Vissery (~1720) 
zur Heringsfischerei und Wallfischfang (~1720) zum Walfang, Laan (wie Anm. 845). 
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- Zum Heering und zur Polarstammtheorie des Herings 
Der vornehmste der nutzbaresten Fische war ohne Zweifel der Hering. Anderson begann 

seine Darstellungen mit Gedanken zum Fang und zur Herkunft des Fisches, woraus er dann 
die Polarstammtheorie der Heringe entwickelte. Sie wurde das nachwirkendste Teil der 
Nachrichten, weil sich zu ihrer Zeit fast alle damals mit dem Hering zusammenhängenden 
Fragen beantworten ließen. Aufgrund dieser Bedeutung ist sie im Anhang VII.8 faksimiliert 
wiedergegeben.1001 

 
Aus tiefer Überzeugung schrieb Anderson Heering, nicht nur der Aussprache wegen, 

sondern weil der Fisch iederzeit Heerweise durch alle Meere ziehet.1002 Der Hering war hier 
an erste Stelle aufzuführen, weil das Tier damals auch der gekrönte Fisch hieß aufgrund sei-
nes großen Nutzens für den größten Theil der bewohnten Welt. Ihn eingehender zu beschrei-
ben, war bei einem derart bekannten Tier nicht nötig, meinte Anderson. Wer dennoch Näheres 
zu wissen wünschte, wurde auf die Beschreibungen bei Schoenevelde Ichthyologia, p.37. [1624] 
und Willougb. Ichtyol. p.219 [1676] und bey andern verwiesen.1003 Trotz des vergleichsweise 
umfassenden Wissens zum Hering war unbekannt, wie viele Gattungen dieses Fisches es gab. 
Entsprechenden Untersuchungen fehlten, wie Anderson bemängelte. „Gattungen“ sind hier als 
„Rassen“ zu interpretieren, denn der Autor meinte hier die unterschiedlichen Heringsrassen 
[Clupea harengus L.] in summa und stellte sie als Gruppe dar. Weitere Heringsfische oder 
Heringsartige, soweit bekannt und womit mehr oder weniger Handlung getrieben wurde, führ-
te er samt zugehöriger Literaturverweise auf. In der Nordsee gab es die Sardinen (Bellon: 
Chalcides; engl.: pilchards, franz.: Celerins)1004 [Sardina pilchardus], ebenso im Mittelmeer, 
entsprechend dem heutigen Wissen. Nach Anderson wurde die Sardine des Mittelmeeres in 
Venedig Sardelle genannt. Hier lag sicherlich die Verwechslung mit der Sardelle [Engraulis 
encrasiocolus L.] vor, deren Vorkommen vom Mittelmeer bis in die Nordsee reicht, die aber 
als eigene Art von Anderson nicht erkannt wurde. Dass Sprott oder Spratt eigentlich die junge 
Brut von Heringen oder Sardinen wären, hatte Anderson bei Ray Synopsis piscium p.105 ge-
lesen. Als weitere Art nannte er im Bottnischen Meerbusen die Strömlinge und verwies be-
züglich des Stüm- oder Staffherings oder Pelzers der Ostsee auf Schoenevelde (d. l. p.39 seq.). 

Damit ist belegt, dass Anderson durchaus von der Existenz unterschiedlicher He-
ringsfische in verschiedenen Meeresgebieten wusste. 

 
Bezüglich der unter Island vorkommenden Heringe konnte er allerdings nur feststellen, 

dass alle Fiörden mit bestem und fettestem Heering angefüllt waren. Darunter war den Be-
richten nach auch eine besonders große Heringsart. Er vermutete die Gattung Heeringskönig, 
dessen Individuen die Heringsschwärme anführen sollten. Bei diesen großen Tieren [vermut-
lich atlanto-skandische Heringe] handelte es sich in damaliger Vorstellung quasi um eine dy-
nastische Oberklasse, die mit besonderer Vorsicht von den Fischern behandelt wurde. Den 
Anführern der Schwärme wurde die Freiheit wiedergegeben, um auch künftig gute Fänge zu 
haben. Diese Leittiere sind nicht zu verwechseln mit dem auf Deutsch „Heringskönig“ ge-
nannten Petersfisch Zeus faber. Anderson wusste durch seine Informanten, dass die Isländer 
aus der großen Menge der Heringe an ihren Küsten keinen vortheilhaftesten Handel machen 
konnten, weil sie selbst nur eine geringe Anzahl Menschen und unvermögend waren [in Rah-

                                                           
1001 Siehe S. 331 ff. 
(Wiederholter) Hinweis: Die im Text und im AnhangVII.6 als arabische Zahlen wiedergegebene Nummerierung 
der Kapitel sowie die Schreibweise der Zitate entstammen der Nachrichten-Ausgabe Frankfurt-Leipzig 1747. 
1002 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.54. 
1003Zu den andern zählte entsprechend der genutzten Literatur (Anhang VII.7) auch Conrad Gesner: Vollkom-
menes Fischbuch. u.a. Frankfurt 1670. Die phänotypische Beschreibung S.8 dürfte Anderson allerdings nicht 
ausreichend gewesen sein. Außerdem fehlte die Rückenflosse in der Abbildung. Das mag der Grund gewesen 
sein, dass Anderson dieses Werk nicht zitierte. 
1004 Diese z.T. komplexen Namenserläuterungen folgen in den Nachrichten meist unmittelbar dem Fischnamen. 
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men des dänischen Handelsmonopols].1005 Unausgesprochen blieb, dass Anderson bei derart 
„gutem Hering“1006 auch hier ein potentielles Feld für die Hamburger Handlung sah. 

 
Zur (Fischerei-)Biologie zurückkehrend, ging Anderson kurz auf die Nahrung der He-

ringe ein. Die Fischer meinten insgemein, der Hering lebte von der blossen Schleimigkeit des 
Wassers. Dazu brauchte er aber die in seinem Maul vorhandenen Zähne nicht. Dagegen waren 
in Heringsmägen und -gedärmen Krabbenreste und Fischeier gefunden worden, wie Neukranz 
(in seinem Opusculo de Harengo p. 28) und Leeuwenh. laut seiner 97 Missive geschrieben hat-
ten. Jedoch: Blosse Schleimigkeit des Wassers hieß nicht „reines Wasser“, sondern beschrieb 
einen schleimigen Inhalt. Damit war das noch nicht näher identifizierte Plankton erfasst. 

Als Nächstes wollte Anderson feststellen, woher denn die unbegreiflich grossen Heer-
scharen und Schwärme von Heringen kämen, ehe sie in die Fischernetze gingen, um einen gu-
ten Theil Europens damit zu versorgen. In Bezug auf den enormen Fang wies er auf die enor-
me wirtschaftliche Bedeutung der Heringsfischerei hin. Fast über drei Druckseiten schilderte 
er die holländische Treibnetzfischerei mit den zugehörigen Fangzeit-, Ausrüstungs- und Ver-
arbeitungsregelungen, die die Grundlage für den gewichtigen Hamburger Salzheringshandel 
darstellte. Die angeführten bilateralen Abmachungen zwischen Hamburg und den niederländi-
schen Fischereihäfen waren ihm von seinen einstigen Verhandlungen (1708-1719) um den 
britischen Salzheringsimport nach Hamburg bestens vertraut.1007 

Die Frage nach der Herkunft der Heringe versuchte Anderson nach folgendem Grund-
satz zu beantworten: Wo die Fische, die sich vom Hering ernährten, sich in besonderer Menge 
und Fettigkeit finden, dort müssten Heringe in grössestem Ueberfluß sich aufhalten. Als grö-
ßere, vom Hering lebende Gattungen waren ihm Meerhunde oder Hayfische, das Meer-
schwein und von den Walen der Finnfisch (welcher deswegen bey den Normännern Sildhval 
oder Sildqval, d.i. Heeringswallfisch, heisset) und vor allem der Nordcaper bekannt.1008 
Selbstverständlich wusste Anderson, dass Finnfisch und Nordcaper als Bartenwal sich mittels 
ihres Fangapparates vorwiegend von Walaas ernährten, er beschrieb sie später eindeutig als 
Bartenwale.1009 Ihrer aber dennoch richtigen Einordnung an dieser Stelle als Heringsfresser 
lagen zwei Erkenntnisse zugrunde. Zum einen kommen Furchenwale vielfach mit Herings-
schwärmen assoziiert vor, weil sie beide an gleichen Zooplanktonvorkommen weiden.1010 
Zum anderen wusste er von größeren Mengen Heringen, die in ihren Mägen gefunden worden 
waren.1011 Diese gelangen, weil im Plankton stehend, beim Fressen der Wale mit durch deren 
Schlund. Ob das Heringsfressen gezielt oder zufällig geschieht, ist heute noch nicht definitiv 
geklärt. Die genannten größeren Mengen deuten auf ersteres hin. 

Vom Nordcaper als dem körperlich größten und damit nach seiner Prämisse kräftigsten 
Heringsfeind wusste Anderson nicht nur, dass er am Nordkap vorkommt (daher der Name), 
sondern dass er einerseits auch in den Isländischen Fjorden Heringe zusammentrieb und dass 
andererseits die Walfänger ihn bis nördlich Spitzbergen fingen, so hoch unsere Grönlandfah-
rer ie gekommen [vulgo: „kurz vor dem Nordpol“]. Also müssen denn beym Nordpol Heerin-
ge in großer Menge seyn.1012 
                                                           
1005 Diesen „Grund“ nannte Anderson nicht; sein Unvermögen, dass sicherlich mit zu den Reizworten des däni-
schen Königs gehörte, macht aber nur im Zusammenhang mit den Monopol Sinn. Denn die Isländer waren nach 
Andersons Ansicht gute Fischer. 
1006 Zur Definition „guter Hering“ siehe S. 152. 
1007 Vgl. S. 20, 21. 
1008 Erstaunlicherweise wird hier das Meerschwein (Schweinswal, Phocaena phocaena) nicht als Wal genannt. 
Bei der Beschreibung des Tiers auf S.101/111 und 226/253 wird es eindeutig als Wal klassifiziert. 
1009 Nachrichten (wie Anm. 24), S.195/219 und 196/219. 
1010 Klaus Barthelmess, Köln, sei für diese persönliche Mitteilung (E-Mail vom 12.05.2004) herzlich gedankt. 
1011 Eine der nicht genannte Quellen ist Martens (wie Anm. 14), S.107, die auch von Zorgdrager (wie Anm. 14), 
S.141, zitiert wird. Martens hatte von einer „Tonne“ Hering im Magen der Nordkaper berichtet. Dabei handelte 
es sich um ein „Fass“. 
1012 Nachrichten (wie Anm. 24), S.59/63. 
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Es waren aber auch noch die kleinern Heeringsfresser zu berücksichtigen, der Kabbelau 
und sein Geschlecht, die Lengen, Schellfische u.s.w. Die Be-, besser Hinweise, die Anderson 
für den Hering als Nahrung dieser Tiere gab, waren alle indirekt. Die Helgoländer Fischer 
hatten vom Hering als das berichtet, woran sie [die genannten Fische] am begierigsten beis-
sen; die Grönlandfahrer angelten die Heringsfeinde mit blechernen Heringsattrappen; vor der 
nordamerikanischen Küste trat die Kabeljauart Moluë reichlich an der Stelle auf, wo auch He-
ring und Makrele reichlich waren. Und da es reichlich Kabeljau vor Grönland gab, musste es 
dort auch reichlich Hering geben. Allerdings ist sein daraus gezogener Schluss, dass der He-
ring noch weiter nach Norden noch häufiger sein müsste, zumal auch noch Heringsgräten bei 
Vogelnestern an grönländischen Klippen gefunden worden waren, heute schwer einsehbar. 
Zwar ist bekannt, dass die Gadiden, der Kabbelau und sein Geschlecht, auch Heringsartige 
verspeisen, vornehmlich kleinere, aber eben nicht ausschließlich.1013 

Ein weiterer Beweis für die eigentliche Heymath des Herings und anderer, mit ihm in 
Gesellschaft wandernder kleinerer Fischarten, im allertiefsten Norden lag für Anderson in 
dem Schutz, den das nimmerschmelzende Eis vor Hayen, Cablaue [!] u. d. g., vor den Walen 
und vor allem vor den Fischern bot. Hier wurde die zu Eingang dieses Abschnittes entwickel-
te Theorie vom tiefen, durch Eis geschützten Aufwuchshabitat speziell für den Hering ange-
passt. Unklar blieb dabei die Vorstellung, warum gerade den Gadiden, die problemlos dem 
Hering durch alle anderen Bereiche des Meeres folgen sollten, unter dem Eis plötzlich Atem-
beschwerden bekamen. Völlig richtig und einleuchtend war dagegen, dass den von Anderson 
als Lungenatmer erkannten Walen unter dem Eis die Atemluft fehlte. 

Wie auch immer, die resultierende ungestörte Vermehrung der Heringe in dieser eigent-
lichen Heymath führte zum Überhandnehmen der Tiere und zum Verbrauch aller Nahrungsre-
serven. Also mussten zahlreiche Colonien, oder Heerzüge des Fisches sich in die offenen See 
begeben, um dort nach Nahrung zu suchen. Zumindest ein Rest dieser ausziehenden Tiere 
würde später wieder zurückkehren und den Bestand unter dem Eis vermehren helfen, postu-
lierte Anderson. Denn über diese „Heimkehrer“ war nichts bekannt, es fehlten die Beobach-
tungen. Daher wünschte sich Anderson, dass diese seine Zeilen Ermunterung geben möchten, 
daß dieses … eigentlicher werde ausgeforschet werden. 

 
In zahlreichen Heerzügen verließen die Heringe also ihre Heimat. Jedoch warteten ihre 

Feinde schon auf sie und fielen sofort kräftig über sie her. Das geschah nach Andersons Ver-
ständnis aus der Weisheit und liebevollen Fügung unseres großen und gutthätigen Schöpfers 
heraus. Denn dadurch wurden die Heringe zu Heeringen. Die Angst vor diesen Feinden 
drängte sie zu hohen, breiten und sehr dichten Haufen und trieb sie von einer See zu der an-
deren, von Küste zu Küste. Nur in den flachen Küstenbereichen gab es etwas Ruhe vor den 
größeren Verfolgern. Dort setzten die Heringsweibchen ihre Brut ab, die in den flacheren 
Gewässern ein ungestörtes Lager fand. Dieser Nachwuchs schloss sich im kommenden Win-
ter dann den nach Norden zurückkehrenden Elterntieren an. Jetzt aber wurden die adulten He-
ringe in diesen flacheren Bereichen erst einmal genutzt, wiederum in Gottes weiser Absicht. 
Sie hatten sich in diesen Gebieten dem Menschen zur Speise und Handelsschaft überliefert. 

 
Bei den von ihren Feinden beeinflussten Wanderungen zogen die Heeringe nach Ander-

sons Vorstellung folgende Wege (Abb. 24)1014: 
• Früh im Jahr brach der Hauptschwarm im Norden aus der Heeringsheimath auf. 
• Ein Flügel lenkte sich westwerts und erreichte Island im März, mit der bekannten Über-

fülle in den Buchten der Insel. Wieweit ein Teil dieses Flügels sich zuvor abspaltete und 
[durch die Dänemarkstraße] zu den Bänken von Terreneufve zog, war unbekannt. 

                                                           
1013 Vgl.: Muus und Dahlström (wie Anm. 911), S.96 ff. 
1014 Gerd Wegner: Ein Bürgermeister und eine Heringstheorie. Hamburg 1993, Abb. 8. 
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• Der zweyte grosse Oestliche Flügel stürzte sich, durch die Meerschweine, Cablauen u. s. 
f. getrieben, immer weiter in die Nordsee, wobei er sich ebenfalls aufspaltete. Ein Teil be-
gab sich im Vorbeiziehen nach Ost- und Südisland; eine oestliche Absonderung zog vor 
das Nordcaap; ein zweiter Teil der östlichen Absonderung schwamm vor der Norwegi-
schen Küste nach Süden. 

• Der Teil dicht unter der Norwegischen Küste erreichte durch den Sund die Ostsee. 
• Von dem etwas weiter außen vor der Küste nach Süden ziehenden Schwarm stieß ein 

Teil auf Jütland und teilte sich in einen östlichen Arm, der durch die Belte in die [südli-
che] Ostsee kam.1015 Der andere Arm ging westlich Jütlands in die Deutsche Bucht und 
drang bis in die Südersee [Zuiderzee, heutiges IJsselmeer] vor. 

• Die westliche Absonderung erreichte durch die Norwegische See über die Hittländischen 
und Orcadische Inseln [Shetland und Orkney] die schottische Küste und trennte sich auf: 

• Der östliche Ast lief durch die Nordsee östlich von Schottland und England und 
schwamm vor Friesland, Holland, Seeland, Brabant und Flandern bis nach Frankreich, 

• der westliche Ast folgte der Westküste Schottlands, ging beiderseits um Irland herum und 
traf im Canal wieder mit dem östlichen Ast zusammen. 

• Der von den Fischern nicht aufgefangene und von den Strandvögeln und Raubfischen 
nicht verschlungenen Rest, der gewiß noch erstaunenswürdig groß war, wurde an keinen 
Küsten mehr beobachtet. Da er sich nicht der gemeinen Sage nach in der Westsee verlor 
[dafür hätte es keine teleologische Erklärung gegeben], und allem Vermuthen nach die 
heissen Weltgegenden scheute, konnte er nur wieder nach seinem beliebten Norden zie-
hen, in die ursprüngliche Heymath. Dort trug er dann zur weiteren Vermehrung und zum 
nächstjährigen Auszug bei. 

 
Diese Wanderungen waren aber keine rein hypothetischen Überlegungen, sondern sie 

beruhten auf heringsspezifischem Verhalten. Die Heringe traten bekanntermaßen Jahr für Jahr 
zur gleichen Zeit an gleichen Orten auf. Insbesondere aus seinen Kenntnissen zur niederländi-
schen, schottischen und norwegischen Heringsfischerei kannte Anderson die Gebiete und die 
Zeiten für die Nordsee und die Norwegische See und fügte diese Daten ein in den Haupttext 
des Heringszuges und die begleiteten Anmerkungen. Danach wurden Heringe im Jahresablauf 

früh im Jahr (Jan., Febr.)  im Nordmeer, 

im März    bei Island, 

im Juni / Juli    bei den Shetland Inseln, 
  ab Johanni (24.06.) 

von Juli bis August   vor Schottland, 
  Jacobi (25.07.) bis Creutzerhebung (14.09.) 

im August bis November  vor Ost-England, 
  Creutzerhehung bis Catharinae (25.11.), 
  evtl. bis Ende Dezember 

im November / Dezember  in der Südersee 

gefangen. 
                                                           
1015 Nach Andersons Vorstellung erreichten zwei unvermischte und durch den Zugweg deutlich unterscheidbare 
Populationen die westliche Ostsee. Auch wenn er keine weitergehenden Angaben machte, ist in dem ostküsten-
nah und durch den Sund ziehenden Schwarm der Schonenhering bzw. Rügenschen Frühjahrshering zu sehen, der 
heute als aus der Nordsee/dem Skagerrak kommend betrachtet wird. Andersons Beltseeschwarm sollte der in der 
südwestlichen Ostsee endemischen, wenig ziehenden Heringsgruppe entsprechen. Damit wurde Anderson der 
Tatsache unterscheidbarer Heringsrassen der westlichen Ostsee schon zu seiner Zeit zumindest teilweise gerecht. 
Zu den Populationen vgl. Erich Biester: Der Hering - wichtigster Wirtschaftsfisch in Vergangenheit und Gegen-
wart. Stralsund 1989, S.58 ff, und Manfred Klinkhardt: Der Hering. Magdeburg 1996, S.52 ff. 
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Außerdem wusste Anderson aus der Literatur, dass Heringe 
im Februar März, April  vor Nordholland, 

im März    an der Ostseeküste Schleswig-Holsteins, 
  etwa Aequinoctium vernum 

und sogar  im Dezember, Januar, Februar vor Ägypten 

auftraten. 
 

 
 

Abb. 24: Der Zug der Heringe nach Anderson 
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Der spätwinterliche Fang vor Nordholland ließ sich mit etwas gutem Willen noch in den 
Jahresrhythmus einbeziehen, handelte es sich doch nach Anderson um den Hering, der sich 
auf dem Rückweg aus der Südersee nach Norden befand.1016 Da der verbliebene Rest inner-
halb des „Zeitplanes“ spätestens zum Jahresende den Englischen Kanal verlassen musste, lie-
ßen sich diese Tiere vor Nordholland quasi noch als Reste der sich nach Norden zurückzie-
henden Schwärme betrachten. 

Für das bei den Fangzeiten letztgenannte kleinräumige Heringsvorkommen bei Groß-
cairo im Mittelmeer versuchte Anderson keinen Anschluss an den aus dem Polarmeer kom-
menden Stamm herzustellen. Bei dem heute nicht vorhandenen Vorkommen mag es sich um 
ein lokales Auftreten eines endemischen Heringsfisches gehandelt haben.1017 Eine ebenso iso-
lierte Gruppe Heringe [oder Heringsartige] trat laut Anderson vor Südafrika zu nicht genann-
ten Zeiten auf. Näheres teilte er nicht mit.1018 

 

 
 

Abb. 25: Verbreitung des Herings im Nordatlantik und Nordpazifik 
(aus: Klinkhardt (wie Anm. 1020), Abb. 11) 

 
Dagegen bestand bei anderen, weitentfernten Heringen offenbar eine Verbindung zum 

nordpolaren Heringsstamm. Er konnte sich auch in dem Eißmeere über Asia und von dort in 
den Pazifik verbreiten. Dadurch mochten die über Kamschatka gefischten schönen Herin-
ge1019 auch zu diesem Stamm gehören, ebenso die vor Japan.1020 Für pazifische Heringszug-
                                                           
1016 Nachrichten (wie Anm. 24), S.69/75 in den Anmerkung. 
1017 Anderson verwies als seine Quelle auf die Reisebeschreibung des französischen Gesandten Benoit de Mail-
let: Description de l’Egypte (~1710). 
In: Robert Hofrichter (Hg.): Das Mittelmeer. Heidelberg 2002, wird kein Heringsartiger für das Mittelmeer nach-
gewiesen, dagegen die heutigen großen wirtschaftlichen Bedeutungen des im Pontischen Becken des Schwarzen 
Meeres endemischen Heringsfisches Clupeonella cultiventris sowie des im Kaspischen Meer endemischen Clu-
peiden Alosa caspia genannt. 
1018 Peter Kolbe (1660-1732) hatte in seiner Beschreibung des Kaps der Guten Hoffnung (1719) dieses Vorkom-
men genannt (Nachrichten (wie Anm. 24), S.61/65). 
1019 Eberhard Isbrand Ides (1657-1708) berichtete darüber in seiner Reise nach China (1707) (Nachrichten (wie 
Anm. 24), S.69/75). 
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bahnen waren die vorhandenen Angaben jedoch zu gering. Aber Andersons Nennen dieser 
und der obigen Heringe vor Grönland und Amerika belegen, dass die subpolare, heute als 
zweigeteilt betrachtete Heringsverbreitung1021 (Abb. 25) im Wesentlichen erkannt war. 

 
Die Angabe zu den Fangzeiten der Ostseeheringe an der Küste Schleswig-Holsteins 

(circa Aequinoctium vernum = März) passte nicht ohne weiteres in die Zeitabfolge des obigen 
Zugschemas.1022 Denn vor der mittleren norwegischen Küste trennten sich die Heringe etwa 
Anfang März.1023 Ein Teil zog Richtung Ostsee, ein anderer zu den Shetland-Inseln und 
Schottland. Erstaunlicher Weise trafen diejenigen mit dem geographisch weiteren Weg früher 
in der Ostsee (Ende März) ein als die westlicheren vor den Shetland Inseln (frühestens im 
Mai). Anderson erwähnte diese scheinbare Zeitdiskrepanz nicht. Dagegen sprach er im Zu-
sammenhang mit Ostseeheringen oder -heringsartigen unter Nennung entsprechender Litera-
tur1024 fast immer davon, dass diese Fische ihre Güte verlieren, ganz mager sind, nicht zum 
Salzen taugen und nicht haltbar sind.1025 Hier bestätigten sich offenbar die anfänglichen zwo 
Wahrheiten, dass die besten Fische aus kaltem Wasser stammten und ihre Güte proportional 
zur geographischen Breite des Fanggebietes war. Zu der „schlechteren“ Qualität kam die nach 
Osten bzw. Norden in der Ostsee abnehmende Heringsgröße eindeutig als Teil dieser Wahr-
heiten hinzu. Als Ursache ließen sich die Heringsfeinde ermitteln, womit sich auch die oben 
genannte scheinbare Zeitdiskrepanz auflöste. Die hungrigen Tiere hatten die in die Ostsee 
ziehenden Heringsschwärme wesentlich kräftiger angetrieben als die anderen Schwärme. Als 
Folge der wesentlich größeren Zuggeschwindigkeit mit substanzzehrendem Wanderungsstress 
gingen die Qualität und letztlich auch die Größen zurück. Auf diese Weise lassen sich die 
kleinen Ostseeheringe, die nur zum Räuchern taugten, sowohl von den Fangzeiten als auch 
von ihrer Konsistenz nahtlos in die Polarstammtheorie einfügen. Ähnlich lag der Fall bei den 
nicht zum Salzen taugenden Heringen in Winter in der Südersee. Sie hatten [fast] den süd-
lichsten Punkt der Wanderungen erreicht, das beständige Antreiben ihrer Feinde (u.a. wurden 
der Butzkopf und das Meerschwein genannt1026) hatte entsprechend an ihnen gezehrt. 

Wenn Anderson die Ostseeheringe generell als schlechter beschrieb als beispielsweise 
die vor den britischen Ostküsten zu fangenden Nordseeheringe, lag seiner produktbezogenen 
Klassifikation eine Mischung der Beurteilung von Rohware und Verarbeitungsmethode 
zugrunde. „Gut“ war Hering für ihn als Kaufmannsware, die nach der holländischen Methode 
hergestellt worden war, als dauerhafter Salzhering den Hamburger Qualitätsansprüchen ge-
nügte und sich gut verkaufen ließ.1027 Andersons Wissensgrundlagen und Beurteilungskrite-
rien entstammten den Kenntnissen, die er bei seinen einstigen Verhandlungen um die Gleich-
stellung der britischen Salzheringsimporte in Hamburg gewonnen hatte.1028 

Auch wenn Anderson selbst es nicht explizit formulierte, ließen sich offene Fragen zum 
Heringsvorkommen über das Wirken der Heringsfeinde beantworten. Bis dato unerklärlich 
war (und ist es heute wieder) warum z.B. nach Jahrzehnten hervorragenden Fanges an einem 
Ort wie der Schonischen Küste das Heringsvorkommen plötzlich erheblich zurückging oder 
ganz ausblieb.1029 Entsprechend Andersons Theorie lag die Ursache bei den Heringsfeinden: 
                                                                                                                                                                                     
1020 Auf dieses Vorkommen schloss Anderson aus Walvorkommen, die Engelbert Kämpfer (1651-1716) in sei-
nem Japon (1725) genannt hatte (Nachrichten (wie Anm. 24), S.69/75). 
1021 Klinkhardt (wie Anm 1015), S.26 f. 
1022 Nachrichten (wie Anm. 24), S.68/74, in den Anmerkungen. 
1023 Die bei Anderson nicht genannte Zeit ist geschätzt nach der Ankunftszeit des westlichen Flügels bei Island. 
1024 Genannt werden mit Olaus Magnus (1555), Schoenefelde (1624), Neukranz (1654), Rudbeck (~1720) und 
Annalibus Wratislav. (1720) sowohl ichthyologische „Klassiker“ als auch „neueste Literatur“. 
1025 Siehe z.B. Nachrichten (wie Anm. 24), S.68/74, in den Anmerkungen. 
1026 Nachrichten (wie Anm.24), S.69/75. 
1027 Vgl. zur Beurteilung: Nachrichten (wie Anm. 24), S.68/74. Zum holländischen Prozedere a.a.O. S.55/59. 
1028 Zu den Unterschieden siehe S. 21. 
1029 Anderson verweist in diesem Zusammenhang auf die Beschreibungen von Olaus Magnus, nach denen zwi-
schen die dichten Heringe gesteckte Speere nicht umfielen (Nachrichten (wie Anm. 24), S.67/72). 
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Sie hatten den Teilschwarm durch Fressen zu stark reduziert und/oder durch ihr Treiben die 
Zugrichtung leicht verändert. 

 
Trotz bzw. zur Stützung der Grundvoraussetzung der Polarstammtheorie, dass bei aller 

Dezimierung sich der eine und einzige Heringsstamm jedes Jahr wieder auffüllte, ging Ander-
sons auf das Problem einer möglichen Übernutzung des Bestandes ein. Die Interaktionen der 
unterschiedlichen marinen Arten bis in ihre Nahrungskettenabhängigkeiten klangen an, wenn 
z.B. bei den großen Heringsfeinden1030 angemerkt wurde, dass weltweit Wale den Heringen 
nachstellten. So trieb die Bartenwalart Sildraeki (Heringsmeister) bei Island die Heringe aus 
der Tiefe in Buchten zusammen, ebenso vor Schottland; vor Amerika sollten es die Finnwale 
sein; selbst vor Japan hießen Wale aus diesem Grund Sardinenesser. Daraus entstand für An-
derson die Befürchtung, die Heeringe und dergleichen Fische könnten alle ausgetilget und 
aus der See aufgeräumet1031 werden. Jedoch zeigte sein Vergleich der Vermehrungsraten von 
den kleinen Fischsorten und den Walen. Der weise Erhalter der Creatur ließ sich die Kleinen 
in unbegreiflicher Menge fortpflanzen, die Großen hatten meist nur jährlich ein Junges. Au-
ßerdem war den allergrößten Walen dank ihres sehr kleinen Halsloches vorwiegend nur das 
Schlucken von Krabben oder einem fettigen Wasser-Insekt1032 möglich, um die Fische zu 
schonen. Damit stand für Anderson fest, dass der Heringsstamm dank göttlicher Vorsorge 
nicht zu übernutzen war. 

Eine kaufmännische Denkweise Andersons zeigte sich, wenn z.B. das gut beobachtete 
Verschmelzen der kleineren Fischgattungen zu Fischbergen1033 bezüglich der Fangmöglich-
keiten betrachtet wurde. Der Kleinen stetes Aengsten bewirkte ein dichtes Zusammenschlie-
ßen der schutzlosen Einzeltiere und schaffte damit eine enorm verbesserte Fängigkeit. So trieb 
die Angst vor dem Schellfisch [Melanogrammus aeglefinus L.] und anderen von der Seite 
kommenden Fischen sowie vor den Möwen von oben beispielsweise um Helgoland herum die 
Garnelen (Squillis gibbis Rondelet) [Crangon crangon L.] zu dicken Haufen zusammen, zum 
Nutzen der Helgoländer Fischer. Hinzu kam, dass mit den dadurch verbesserten Fressmög-
lichkeiten sich in diesem Fall auch die Schellfische um Helgoland aufhielten und damit eben-
falls den Fischern zur Verfügung standen. 

 
Das Heringskapitel schloss im Haupttext mit der Feststellung des unaussprechlichen 

Reichthums göttlicher Milde und des Segens, der in dem vergleichsweise unansehnlichen klei-
nen Fisch Hering steckte. Nicht nur Millionen großer und kleiner Fische würden sich von ihm 
sättigen, sondern auch viele hundert tausend Menschen lebten direkt von ihm als angenehme 
Kost oder durch ihn von Fang, Verarbeitung, Verkauf und Versand. Um aber diese grosse un-
erkannte Wohltat Gottes in ein noch helleres Licht zu stellen, gab Anderson eine Übersetzung 
des Brief Account of the Herrings and Herring-Fishery in the Seas aus dem kostbaren Atlante 
maritimo & commercialis, der 1728 in London erschienen war.1034 

Für die Entwicklung der Polarstammtheorie sind diese letzten langen Anmerkungen zum 
Heringskapitel von großer Bedeutung. Denn sie geben einen Einblick, welche älteren Grund-
ideen Anderson für seine Vorstellungen nutzen konnte und was er selbst entwickelte. Im Ge-
gensatz zu Anderson sann Halley nicht über die Herkunft der Heringe nach: As to the Place 
from whence they come, …, we know nothing. Er teilte nur mit, dass die Schwärme von Nor-
den her, being oblig’d to pass between the Shores of Greenland and the North Cape, auf die 
Shetland Inseln zukamen. Sie erschienen in unvorstellbarer Menge, their Number is certainly 
to be reckon’d among the Infinites of finite Nature. Außerdem brachte jeder Fisch noch ein-
                                                           
1030 Nachrichten (wie Anm. 24), S.58/63. 
1031 Hier scheint ein Druckfehler vorzuliegen, es müsste wohl heißen: ausgeräumet. 
1032 Dabei handelte es sich um die Anderson bekannte, hier nicht namentlich genannte Speise des Walfisches von 
Martens (wie Anm. 14), S.107 oder Aas der Wallfische bei Zorgdrager (wie Anm. 14), S.137. 
1033 Nachrichten (wie Anm. 24), S.63/68. 
1034 Halley (wie Anm. 842), S.9-10. 
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mal 10.000 neue mit in Form des vollen Laichs, der vor den britischen Küsten ausgestoßen 
wurde. Die Wege, denen die im Norden der Britischen Inseln sich teilenden Schwärme bei-
derseits der Britischen Inseln nach Süden folgten, wurden eingehend dargestellt, desgleichen 
die vielfältigen Fischereiaktivitäten auf diese begehrten Tiere sowie die anschließende Verar-
beitung. Allerdings nannte Halley außer dem Ankommen der Fische bei den Shetland Inseln 
Anfang Juni keine weiteren Vorkommenszeiten in den Fischereigebieten. Die Nachstellungen 
der Fischerei um die Insel herum wäre gleichsam durch die Spießruten laufen, wie Anderson 
Halleys run the Gauntlet thro’ übersetzte. Dabei wurden die Tiere directed by Heaven on 
purpose to present themselves for the Relief and Employment of the Poor and the Benefit of 
Commerce. Große Mengen räuberischer, großer Fische waren zusätzlich hinter ihnen her, z.B. 
Porpusses, Dog-fish, Fin-fish and all the several sorts of Sea-Monsters, of which those North 
Seas are so full [!]. 

Außer der holländischen Küsten- und Hochseefischerei auf Hering und den am Rande 
erwähnten französischen Fängen ging Halley an dieser Stelle auf keine weiteren Heringsfi-
schereien ein. Nicht bekannt war ihm, was mit dem verbliebenen Rest der Heringe im Süden 
der Britischen Inseln geschah, nachdem sie den British Channel erreicht und wieder verlassen 
hatten, they are seen no more. Er fragte: Gingen sie nach Norden zurück, wo irgendwo ihre 
Heimat war? Oder zogen sie sogar nach Amerika? Denn dort gab es Hering, wenn auch nicht 
so viel wie um die Britischen Inseln herum. Dessen Herkunft war ungewiss. Der nordameri-
kanische Hering konnte vor Grönland Kurs auf Amerika genommen haben, er mochte aber 
auch der Rest aus dem Englischen Kanal sein, we cannot tell. Dagegen war bekannt, dass es 
keinen Hering vor den südlicheren Ländern gab, als ob dem Hering verboten worden war, to 
go that way, on purpose that we [die Briten] may supply them [den südlichen Ländern]. 

Danach hatte Halley auf der Basis älterer, nicht genannter Vorstellungen1035 den uner-
messlichen Heringszug im Norden, irgendwo im oder am Rande des Polarmeeres, starten las-
sen. Wie Anderson wollte er den Fisch, being so well known, nicht beschreiben. Der jährliche 
Zug der Heringe samt der Rückkehr der Reste zu den Places where they breed, war zur Auf-
rechterhaltung des Kreislaufes wichtig, denn im teleologischen Sinn war es unter himmlischer 
Führung die Aufgabe des Herings, to breed a farther Supply for the next Season. Halleys 
Hauptgewicht lag auf der Darstellung der britischen Heringsfischerei. 

Das konnte Anderson direkt übernehmen. Teilweise sogar wörtlich, wenn er z.B. auch 
auf die Beschreibung des Herings verzichtete. Er ergänzte und festigte die Theorie, indem er 
• seine Überlegungen zur eigentlichen Heeringsheymath voranstellte, 
• andere lokale Heringsvorkommen und -fischereien im Nordatlantik, der Nordsee und der 

Ostsee beschrieb, 
• deren zeitliche Abfolge samt Zeitangaben und Produktklassifikationen einpasste, 
• das Wirken der Heringsfresser und Schwarmantreiber detailliert beschrieb, 
• damit die lokal unterschiedlich großen Heringsrassen erklärbar machte, 
• und durch Literaturangaben zu allen Bereichen ein wissenschaftliches Fundament schuf. 

 
Nach der von Johann Anderson weiter entwickelten Polarstammtheorie kamen alle He-

ringe im nordatlantischen Bereich aus einem einzigen Bestand unter dem Eis des Polarmeeres. 
Die alljährlich nach Süden drängenden riesigen Heringsschwärme verknüpften alle bekannten 
Heringsvorkommen. Heringsfeinde im Wasser und in der Luft trieben gottgewollt die 
Schwärme durch alle kalten und gemäßigten Seegebiete dem Menschen zum Nutzen vor die 
Küsten und auf die Fischbänke. Das lokal variable Wirken der Feinde ermöglichte Erklärun-
gen zu variierenden Fangzeiten und -menge in den lokalen Vorkommen sowie zu den ge-
bietsweise unterschiedlichen Fischgrößen und -qualitäten. Damit konnte die Theorie Antwor-
ten auf alle damals offenen Fragen zu den genutzten Heringsvorkommen geben. 

                                                           
1035 Ältere Vorstellungen werden u.a. genannt in: Jagow (wie Anm. 169), S.52 ff. 
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In heutigen Termini ausgedrückt, handelte es sich um vom Populationsdruck initiierte 
und sowohl durch Fraß- als auch Laichwanderungen (mit-)gesteuerte Heringsmigration, mit 
allen Interaktionen innerhalb der Nahrungskette einschließlich des Endverbrauchers Mensch. 

Dezidierte Hinweise für die Handlung enthielten Beschreibungen der einzelnen He-
ringsfischereien und Fangverwertungen als umfangreiche Anmerkungen. In ihnen wurden 
z.B. über das Salzen und Räuchern, zu lokalem und großräumigem Versand sowie, in Über-
setzung des Abschnittes von Halley, zu den Fangmethoden der englischen Pilchard-
Fischerei1036 berichtet. In den Schilderungen der Fischarten um Island herum wurden dortige 
potentielle Fang- und Handelsmöglichkeiten direkt angesprochen. 

 
Doch die Fraßfeinde des Herings sorgten nicht nur dafür, dass sich der Hering nach Got-

tes weiser Einrichtung dem Menschen gleichsam vor ihre Thüre darstellet. In Gefolge kamen 
auch seine Feinde mit. Daher konnten die isländischen Fischer, wenn sie nur zugreifen wollen, 
auch alle eingangs genannten großen und kleinen Heringsfresser fangen.1037 Da die Isländer 
auch dabei die von der Natur gebotenen Möglichkeiten nicht ausschöpften (so war zitierter 
Halbsatz einzuordnen), konnten auch andere, sprich Hamburger Kaufleute, auf diesen uner-
messlichen Reichtum mit zugreifen. Daher folgten entsprechende Beschreibungen der klei-
nern Heringsfresser unter Island. 

 
- Zum Kabeljau 
Weil der Kabeljau [Gadus morhua L.] der Hauptspeisefisch der Isländer war, musste 

Anderson ihn nechst dem Heering erwähnen.1038 Weil er überall als niedliches Essen ge-
schätzt wurde, kannten ihn alle so gut, dass es sich geradezu verbot, ihn näher zu beschreiben. 
Anderson verwies nicht einmal auf entsprechende Literatur, nannte aber die gebräuchlichen 
Namen im Anhang: 

Er heisset bey uns Kabbelau, bey den Hochdeutschen Bolch, bey den Holländern Cabliau, 
bey den Dänen, wenn sie sich uns verständlich machen wollen, Kablag, sonst geht er bey 
ihnen unter den allgemeinen Geschlechternamen Torsk mit durch, bei den Engländern 
Cod, Codfish, an einigen Orten Keeling. Asellus major vulgaris Schoeneveldio.1039 

Als erstes berichtete er von der trefflichen Däuungskraft der Fische, die heruntergeschluckte 
Schellfische in sechs Stunden weitestgehend zersetzen. Anderson konnte diese Zeit bestim-
men, weil die Kabeljau, die an den Angeln der Helgoländer Fischer Schellfische wegfraßen, 
anschließend selbst an den Haken hingen. Sie konnten längstens eine halbe Tide dort gehan-
gen haben, weil die Fischer im Tidenrhythmus ihre Leinen aufnahmen und neu setzten. 

Die Isländer betrieben eine Angelfischerei auf Kabeljau. Die geeignetsten Köder, die 
Hauptfischzeiten und der Ablauf der Fischerei waren Hinweise, die vornehmlich der Hand-
lung nutzen sollten. Gleiches galt für die umfangreichen Darstellungen der Aufbereitung des 
Kabeljau zu den zweyerley Art Stockfisch, den Flackfisch und den Hängfisch, die die Isländer 
durch Trocknen der gespaltenen Fische an der Luft herstellen. Etymologische Herleitungen 
der Fisch- und Produktnamen, Zitate aus Olaus Magnus Historia de gentibus septentrionali-
bus (1555) oder Wolffs Norrigia illustrata (1651) zu der schon traditionellen Behandlung der 
ungesalzen haltbaren Kabeljauprodukte fanden sich als wissenschaftliche Erläuterungen vor-
nehmlich in den Anmerkungen. Als weitere Verarbeitungsarten führte Anderson die 
Rothschäer-Herstellung1040 nach norwegischer Art auf den Westmännerinseln und die Lab-
berdan-Zubereitung1041 nach holländischem Brauch an, die aber nur kleinräumig auf Island 
                                                           
1036 Halley (wie Anm. 842), S.104. 
1037 Nachrichten (wie Anm. 24), S.63/69. 
1038 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.55. 
1039 Nachrichten (wie Anm. 24), S.79/85. 
1040 Dabei wird der geschlachtete Fisch auf/in der Erde angegoren, bevor er in der Luft hängend trocknet (Nach-
richten (wie Anm. 24), S.85/93). 
1041 Die ausgenommenen und gesalzenen Fische fermentieren in Tonnen (Nachrichten (wie Anm. 24), S.86/94). 
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angewandt wurden. Bei den generellen salzlosen Kabeljaukonservierungen auf der Insel wur-
de die trockene (weil kalte) und keimfreie Luft ausgenutzt. Dem zeitgemäßen Wissen um 
Verwesungsprozesse entsprechend, formulierte Anderson diesen Hintergrund: 

Allein, wenn man in reifere Erwegung ziehet: wie durchdringend allhier die Kälte…, wie 
rein die Luft; wie ausdorrend die trucknen scharfen Nordwinde (wodurch die Feuchtig-
keit, als die innere Ursache der Gährung und Fäulnis, völlig ausgetrieben werden), wie 
dahier … keine Schmeißfliegen vorhanden sind … (folglich auch die Eylein und Maden, 
als die äußerliche Ursache der Vermoderung ermangeln); so ist die Möglichkeit der Wäh-
rung dieser also gedorreten Fische gar wohl zu begreifen, …1042  

 
- Zu Lengfisch, Schellfisch, Wittling, Dorsch, Köhler, Plattfischen und Makrele 
Anderson betrachtete die Lenge (Asellus longus, Engl. Ling. Willughb. Hist. Pisc. P.175, Dän. 

Lange) als eine Kabeljau-Art, die schmäler und länger als der eigentliche Kabeljau waren.1043 
Heute bilden die Lengfische eine eigene Familie. Anderson schätzte an diesem Fisch insbe-
sondere die fette und delicate Haut und die fürtreffliche Leber. Aus dem Leng wurden auf Is-
land beide Stockfischarten so hergestellt, wie es beim Kabeljau berichtet worden war. Die Is-
länder stellten aus Leng keinen Klippfisch her, während die nicht gar weit davon gelegenen 
Hittländer vortrefflichen Klippfisch aus ihm machten. Die Norweger nutzten Leng für ihren 
zartesten und theuersten Rundfisch.1044 Unterschiedliche Färbungen des Fisches führte Ander-
son als ein bei Fischen häufig zu beobachtendes Phänomen auf unterschiedlichen Meeres-
grund und Nahrung zurück. Vermutlich hatte Anderson jedoch Informationen zu Leng [Molva 
molva L.] und Blauleng [Molva dipterygia Penn.] erhalten, die sich vor allem in der Färbung, 
aber auch in Flossenform, Bartellänge und Augengröße unterscheiden. Da ihre Verbreitungs-
gebiete sehr nahe zusammenliegen, dürfte er sie als eine Art mit unterschiedlichen Ausfor-
mungen/Rassen aufgefasst haben. 

Der Schellfisch, eigentlich Schelffisch, bey Engländern Ha[d]dock genannt, (Onos oder 
Asinus antiquorum, Asellus tertius s. Aeglefinus Rondeletii, Aeglefinus vel Aegrefinus Belloni) war ei-
nes Geschlechts mit dem Kabbelau, wie Anderson zu Recht bemerkte.1045 Der Geschmack des 
Schellfisches [Melanogrammus aeglefinus L.] wäre nicht so gut wie der des Kabeljaus. Von 
Schelffisch sollte sich der Name herleiten, weil die Tiere im Gegensatz zu allen anderen Ka-
beljauarten viele Schuppen hätten und niederdeutsche Seeleute die Fischschuppen Schelfen 
nannten. 

Der Wittling (Holländ. Witting, Engl. Whiting, Asellus candidus, Asellus mollis major sive 
albus Willughb. p. 170, bey unsern Hilgelandern Gaartjens) [Merlangius merlangus L.], als Kab-
belau art eingeordnet, hatte nach Andersons Auffassung seinen Namen von seinem weißlich-
ten Rücken.1046 Das niedliche, gutschmeckende Fleisch des Fisches taugte auf Island nicht als 
echte Kaufmannsware. Es ließ sich nicht mit den beim Kabeljau genannten Verfahren konser-
vieren. Dagegen nutzten die Engländer und Franzosen die Wittlingsvorkommen in der Nord-
see und auf den Bänken vor Newfoundland mit großem Erfolg. Über die Vermischung der 
Namen für Kabeljau und Wittling zwischen den beiden Fischerei-Kulturkreisen (er nannte 
franz.: Molue auf dem Fangplatz, la Morue in Paris, oder Merluche (Merluchius quasi maris Lu-
cius), engl.: Cod oder White fish) vermutete Anderson Fehlbestimmungen in der Zuordnung 
der Fänge. Selbst Rondeletius hätte sie mit einander vermischet. Allerdings fehlten Anderson 
selbst die notas characteristicas, um hier eindeutig zu differenzieren. 

                                                           
1042 Nachrichten (wie Anm. 24), S.85/93. 
1043 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.56. 
1044 Für die übliche Stock- oder Klippfischherstellung wird der geköpfte und ausgenommene Fischkörper entlang 
der Wirbelsäule durchgeschnitten. Der ebenfalls geköpfte und ausgenommene spätere Rundfisch wird im Gegen-
satz dazu als ganzer Körper zum Trocknen gehängt. 
1045 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.57. 
1046 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.58. 
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Der Dorsch (Dän. Torsk, bei den Preussen Pomucheln, Asellus varius s. striatus) zeichne-
te sich als kleinste Kabbelauart durch die feinsten Schüppchen aus.1047 Die Dänischen Unter-
kaufleute auf Island dörrten ihn zuweilen und brauchten die kleinen Mengen als Tietlings zu 
Geschenken für grosse und vornehme in Copenhagen. Bei dieser offenbar nur in begrenztem 
Maße auf Island zur Verfügung stehenden Handelsware wird es sich um den Polardorsch [Bo-
reogadus saida Lepech.] gehandelt haben. Für den Ostseebereich gab Anderson keine weite-
ren Hinweise auf die endemische Kabeljauvariante und wichtige Handelsware Dorsch. 

Der Köhler oder Koolfisch (Holländ. Kool, Engl. Colefisch, Willougb. Ichthyol. P.168. 
Asellus niger, Carbonarius) [Pollachius virens L.] hatte seinen Namen von seiner dunklen Ober-
seitenfärbung.1048 Er wäre zwar auch eine Kabbelauart, würde aber mager und von schlech-
tem Geschmack sein, so dass er auf Island selbst in Notzeiten kaum gegessen wurde und 
schon gar nicht gehandelt wurde. Aus Zorgdrager1049 wusste Anderson von großen Köhler-
fängen vor Nordnorwegen. Aber auch dort aßen nur die Ärmsten diesen Fisch. Jedoch wurde 
aus der gewaltigen Leber Thran gekocht. Die von Helgoländer Fischern gelegentlich in Ham-
burg angebotenen Köhler fanden nach Anderson wenig Abnahme. Erstaunlicherweise blieb 
die qualitative Einschätzung und die Nutzung des Köhlerfilets von Andersons Zeiten bis zum 
drastischen Einbruch der nordatlantischen Fischerei in den 1970/80ern weitgehend unverän-
dert. Fischer und viele Verbraucher meinten, der Köhler wäre trotz des zur Absatzförderung 
entworfenen Handelsnamens „Seelachs“ nur zu Fischfrikadellen verwendbar.1050 

Da die reichlich um Island vorhandenen Bütte und Schullen wegen ihres schnellen 
Verderbens nicht gehandelt wurden,1051 ging Anderson nur auf die Hilbütte ein.1052 Dieser 
Hilburt oder Heilbutt, Dän. Hellefisk, Norw. Helleflynder oder Qveite, Franz. Flaitan oder 
Flettan, bey den Westengländ. Holibut, in Nordengland Turbot oder Turbut, Hippoglossus Rondel. 
et Gesn. [Hippoglossus hippoglossus L.] waren bei Island wesentlich größer als die Tiere in 
unserer Nordsee. Anderson beschrieb insbesondere die scharfen Zähne und leitete deren 
Notwendigkeit aus der Lebensweise der Tiere her. Ihre Größe und Form bedingte ein Leben 
am Meeresboden, bei dem die Beutefische, wenn sie denn schon in greifbarer Nähe vorbei-
schwammen, keinesfalls wieder dem Heilbuttmaul entkommen durften. Außerdem hatte der 
Heilbutt wie alle auf dem Meeresgrund lebenden Fische eine spezielle Haut, die zum Schutz 
der Augen vor scharfkantigen Sandkörnern bei starker Wasserbewegung über den Augapfel 
gezogen wurde. Das Fleisch klassifizierte Anderson als wohlschmeckend, aber wegen der 
strengen und übermäßigen Feiste sehr schwer zu verdauen. 

Zur Makreel (Scomber Rondel. Bellon.) [Scomber scombrus L.] schrieb er, dass sie frisch-
gesotten, oder gebraten, denen die Fischfett lieben, sehr gut, sonst etwas ecklicht schmeckt. 
Sie gehörte zu den weitziehend und sich vielen Reichen und Völkern darbietenden Fischsor-
ten. Seiner Vorstellung vom Verbreitungsgebiet der Makrele von Island und der Norwegi-
schen Küste über die britischen Inseln, die Nordsee, teilweise die Ostsee, die Biskaya, die 
Küsten der Iberisch Halbinsel und das Mittelmeer ist nach heutigem Wissensstand nichts hin-
zuzufügen. 

 
 
 

                                                           
1047 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.59. 
1048 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.60. 
1049 Anderson zitiert die niederländische Originalausgabe Groenl. Visch. p. 97 (= Zorgdrager (wie Anm. 14), 
S.149). 
1050 Unter derartigen Aussprüchen wurden auf FFS ANTON DOHRN in den 1970ern u.a. auf Nordseereisen ge-
fangene Köhler in der Regel nach der wissenschaftlichen Aufarbeitung wieder über Bord gegeben und nicht zur 
Verpflegungsergänzung verarbeitet. 
1051 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.61. 
1052 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.62. 
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Die Beschreibungen der vornehmsten, nutzbaresten und zu kennen nothwendigsten um 
Island herum vorkommenden Fischarten enthielten die biologischen Namen und die Bezeich-
nungen der diese Arten fangenden Nationen. Hinzu kamen Hinweise auf die Biologie ein-
schließlich zugehöriger Literaturstellen sowie auf den Fang und die Nutzung dieser Arten 
durch die Isländer und Dänen. Den mehr als den isländischen Raum umfassenden Verbrei-
tungsgebieten der Fische entsprechend flossen die Fang-, Verarbeitungs- und Handelsformen 
aus anderen Seegebieten bzw. von anderen Nationen mit ein. Damit steht dieser Teil der 
Nachrichten in der Tradition der die genannten Themen umfassenden Fischbücher und ist 
gleichzeitig eine Vorform des dann vielbändigen ‚Handbuchs der Fischerei Nordeuropas’ des 
20. Jhs.1053 

 
V.2.6.  Zu den großen Fischsorten 

 
Bei den grossen Fischsorten standen die Wale von der Größe her oben an. Unter Island 

trat der grosse Grönländische (welcher von den Isländischen Slettbakr, von den Normännern 
Slitbakker, d.i. Schlechtrücken, Glattrücken, wegen seines ebenen, von aller Finne oder Floß-
feder entblösseten Rückens, Balena vulgaris edentula, dorso non pinnato Raj., auch wohl Sandhual 
genennet wird) [Balaena mysticetus L.] relativ selten auf.1054 Er war bei Spitzbergen und un-
ter dem Nordpol, d.h. am Eisrand der Grönlandsee, häufiger. Anderson sah den Grund dafür 
in dem flachen Wasser des isländischen Küstenbereiches, in dem die großen Tiere sich festlie-
fen. 

Ständig unter Island lebte der kleinere Nordcaper [Eubalaena glacialis], den die Islän-
der, wie oben schon erwähnt, Syldrecke oder Sildraeki nannten. Anderson klassifizierte ihn als 
balena [!] species, quae heleces ex profundo insinus & brevia compellit.1055 Bei ihrem Hering-
zusammentreiben rannten die Wale aus gar zu großer Begierde auf solche untiefen Stellen, 
dass sie nicht mehr zurück konnten. Auf derartige Gelegenheiten warteten die Isländer mit ih-
ren nur kleinen Booten, um die Tiere zu töten. Bei einer zweiten Fangmethode nutzten sie 
Blut, das sie von ihren Booten aus ins Wasser am äußeren Ende einer Bucht kippten, in die 
hinein ein Nordkaper geschwommen war. Die Wale scheuten das Blut und liefen immer wei-
ter ins Flache, bis sie fest kamen und nach dem Töten abgespeckt wurden. Wie weit der hefti-
ge Ekel der Wale vor Blut mit Menstruationsblutungen der Weibchen, die nach Anderson das 
Wasser sichtbar färbten, im Zusammenhang stand oder aus der Assoziation zu verletzten Art-
genossen und Gefahr herrührte, konnte Anderson selbst unter Hinzuziehen umfangreicher Li-
teratur nicht klären. Das Phänomen selbst war schon von Plinius beschrieben worden, den er 
mit Pisces maxime piscium sanguinem fugiunt zitierte. Von den gestrandeten und getöteten 
Walen schnitten die Isländer neben dem Speck auch größere Fleischmengen ab, während sie 
die Barten nur teilweise nutzten. Denn diese waren kleiner als die vom Grönlandwal und wur-
den daher von den Dänen ungern aufgekauft. Außerdem fehlte es den Isländern an gutem 
Werkzeug, die Barten herauszuhauen. Den aus dem Speck gewonnenen klaren und braunen 
Thran nutzten die Isländer teilweise selbst. 

Auch das Meerschwein  (Isl. Suinhual oder Suinhuallur, Norweg. Marsvün oder Niser, Dän. 
Bruuskop … imgleichen Springhual oder Springer, Gall. Marsuin, Angl. Porpesse oder por-
pus, Scot. Sea-pork, Phocaena Rondel. Tursio Bellon. Delfinus Septentrionalium. Schonev.)1056 
[Phocaena phocaena L.] wurde von den Isländern als Fleisch und Tranlieferant genutzt.1057 
Allerdings war die Tranausbeute gering und die Jagd schwierig, da die Schweinswale wendi-
ge und schnelle Schwimmer waren. Jedes Jahr im Juni gab es jedoch eine günstige Gelegen-
                                                           
1053 Vgl. Hünemörder (wie Anm. 846), S.193 ff. Und z.B. Ernst Ehrenbaum: Naturgeschichte und wirtschaftliche 
Bedeutung der Seefische Nordeuropas. Stuttgart 1936. 
1054 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.64. 
1055 Nachrichten (wie Anm. 24), S.58/63. 
1056 Diese Namen fügte Anderson in einer Anmerkung hinzu. 
1057 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.65. 
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heit, die Tiere vergleichsweise einfach zu fangen. Angeblich erblindeten die Schweinwale 
durch Vorwachsung eines Häutleins vor die Augen. Dann ließen sie sich einfacher an den 
Strand treiben. Wie lange die Blindheit andauerte, wurde nicht mitgeteilt. Bezüglich der Ana-
tomie der Schweinswale konnte Anderson auf gar fleißige Beschreibungen verweisen.1058 

In die Gruppe der grossen Fische gehörten auch die Hayfische oder Meerhunde (Cani-
bus marinis, Galeis).1059 Die Isländer fingen und nutzten nur die grösseste Gattung [in Anm.:] 
(Canis Carcharias, Lamia, Tiburonus, Isl: Haackal, Dän. Haafisk, it. Hawkal. Gall. Requiem, 
Angl. The white Shark). Daraus und auch aus den anschließenden Beschreibungen geht leider 
nicht eindeutig hervor, welchen Hai die Isländer nutzten. Es sollte sich von der Größe her um 
den Heringshai [Lamna nasus Bn.] gehandelt haben. Der Blauhai [Prionace glauca L.] dürfte 
selten, der Weiße Hai [Carcharodon carcharias] sehr selten in dem Gebiet sein. Die Isländer 
aßen den Speck gedörrt und nutzten die Leber zur Tranproduktion. Das Fleisch des Unterbau-
ches ließ sich essen, wenn es in dünne Streifen geschnitten über ein Jahr ausgehangen war. 

Sogar Schwert- und Sägefische kamen gelegentlich unter Island vor.1060 Die Berichter-
statter müssten den zur Ordnung der Rochen zählenden Sägefisch [Pristis antiquorum Lath.] 
und den zur Ordnung der Knochenfische gehörenden Schwertfisch [Xiphias gladius L.] gese-
hen haben. Anderson konnte nichts Weiteres zu diesen Tieren berichten außer, dass Wale und 
Robben Fluchtreaktionen vor ihnen zeigten. 

 
Nicht mehr zu den grossen Fischsorten gehörten die anschließenden Tiergruppen. Da 

aber noch zwei zu den Meerestieren zählen, seien sie hier angefügt. 
Zu Seebullen, Meerstieren und Meerkühen hatte Anderson von zwei zwar nicht Au-

gen- doch Ohrenzeugen erfahren, dass derartige Tiere mit Ochsenkopf und Robbenfüßen aus-
gestattet waren,1061 was die Informanten wohl „gehört“ hatten. Diese Tiere brüllten auf See 
rindähnlich und verwirrten damit die Landkühe. Wohl den Wahrheitsgehalt bezweifelnd, hatte 
er diese Nachricht nur zur weiteren Untersuchung angeführt. Hier sei ohne weiteren Kom-
mentar auf Abb. 14 und Halleys Bemerkung bezüglich all the several sorts of Sea-Monsters, 
of which those North Seas are so full verwiesen.1062 

Auf die Robben bei Island wollte Anderson im Zusammenhang mit denen vor Grönland 
eingehen.1063 

 
Die jeweiligen Informationsmengen zu den großen Fischsorten entsprachen der Häufig-

keit ihres Auftretens und dem Nutzen durch die Isländer. Denn Andersons Informanten, vor-
nehmlich Kauf- und Seeleute, selektierten ihre Beobachtungen nach der „Sichtungshäufig-
keit“ und der Verwertbarkeit der beobachteten Objekte. Ihm unwahrscheinlich erscheinende 
Berichte gab er mit dem Zusatz zur weiteren Untersuchung, also unter Vorbehalt weiter. 

 
V.2.7.  Zu Süßwasserfischen, Schlangen, Insekten und Mäusen 

 
Zu den Süßwasser-Fischen hatte Anderson nichts sonderlichs anzuführen.1064 Er be-

richtete lediglich davon, dass die Isländer in Lachsgewässern sogenannte Lachskisten einbau-
en, um eine Rückkehr der Tiere ins Meer zu verhindern und die Lachse zu gegebenem Zeit-
punkt mit Netzen abfischen zu können. 

                                                           
1058 Genannt wurden Ephemeri. Nat. Curios., Lowthorp Abrigdm., und Annalibus Wratislav. [1720].  
1059 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.66. 
1060 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.67. 
1061 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.68. 
1062 Siehe S. 97 und S. 154. 
1063 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.69. Die Robben werden in den ‚Nachrichten von Grönland und der Straat 
Davis’ §.55, S.232/260 dargestellt. 
1064 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.70. 
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Schlangen waren auf Island nicht vorhanden, weil sie von einem festen Lande dahin 
nicht wohl kommen.1065 Außerdem würden sie die kalten Winter nicht überstehen. 

Selbiger langwieriger Kälte und dem Mangel an Bäumen und Büschen wegen existier-
ten auf Island nur wenig Ungeziefer und Insecten.1066 Neben Hausspinnen gab es Stechflie-
gen, Pferdefliegen (Oestris, Asilis), die in den Nasenlöchern und den innern Rand des Forami-
nis ani der Tier ihre Eylein legten und sie da durch der Thiere Wärme ausbrüten ließen. An-
derson zitierte hier Vallisnieri Esper.: De observ. intor. all Origin. de var. Insect. p.96.seq. Er 
bemerkte dazu, dass dort die bis dahin unbekannt gebliebene Brütungsart der Fliegen darge-
stellt wurde. Regenwürmer (lumbrici terrestres) kamen auf Island nach Regen in solchen 
Mengen aus der Erde hervor, dass die Inwohner in dem Wahn stehen, es habe diese geregnet. 
Mäuse gab es nur wenige wegen der Kälte, des [nicht spezifizierten] Nahrungsmangels und 
der mit Schwefel angefüllten Erdlage.1067 Auf dem Friedhof des Klosters Widoe1068 [auf der 
Karte als Widdekloster nahe der Westküste Islands] starben ausgesetzte Mäuse sofort, durch 
Schwefeldämpfe, wie Anderson vermutete. Aber selbst Untersuchungen der Erde in Kopen-
hagen hatten die genaue Ursache nicht ermitteln können. 

 
V.2.8.  Zu Sonne, Nordlicht, Witterung, Ebbe und Flut sowie Seewasser 

 
Lediglich mit wenigen Stichworten ging Anderson auf sechs Seiten vergleichsweise 

kurz auf das klassische Element Luft ein.1069 Offenbar hatten ihre Geschäfte seine Informan-
ten von ausführlicheren Beobachtungen abgehalten. Das alle Besucher höherer Breiten faszi-
nierende Phänomen der Mitternachtssonne im Sommer und der permanenten Dunkelheit im 
Winter trat nur im äußersten Nordteil Islands auf, wie Anderson wusste. Dort stand der Son-
nenkörper im Juni/Juli vollständig über dem Horizont. Wenn im gleichen Gebiet im Dezem-
ber/Januar die Sonne tagsüber nicht zu sehen war, dauerte die Dämmerung dennoch andert-
halb bis kapp zwei Stunden, auf Bergspitzen würde es sogar etwas hell dank der refractionis 
beneficio. Wie er es schon in der Vorarbeit darstellte1070, hatte Anderson die Lichtbrechung in 
der Lufthülle als die Ursache der für die breitenabhängige Zunahme der Dämmerung erkannt. 

Als besonders grosse Wohlthat Gottes für die langen Nächte charakterisierte Anderson 
das sich zu iedermanns Bewunderung darstellende Nordlichte. Da es in letzter Zeit öfter auch 
in weiter vom Nordpol gelegenen Ländern zu beobachten gewesen sei, würde es bekannter 
werden. Auf Island war es in letzter Zeit ebenfalls häufiger aufgetreten als vor Jahren. Dar-
über wunderten sich ältere Isländer. Vom Nordlicht als solches wusste Anderson, dass es an 
Tagen mit klarem Himmel regelmäßig nach Einbruch der Dunkelheit meist von Norden oder 
Nordwesten her auftrat, sich nach Süden hin ausbreitete und z.T. den ganzen Himmel erfüllte. 
Es hüpfet und spielet in seiner gewöhnlich weißgelblichen Farbe heller als der Vollmond und 
trat unabhängig von der Witterung des Vortages auf. Diese guten Beobachtungen lassen auf 
faszinierte Informanten schließen. Auf die Frage, wieweit sich aus dem Auftreten des Nord-
lichts auf das kommende Wetter schießen ließ, gab es keine eindeutigen Antworten, wiewohl 
es zumindest eindeutig sein sollte, dass nach besonders starkem Licht und Hüpfen heftiger 
Wind oder starker Frost folgte. Das war gut beobachtet und charakterisiert. Über die Ursache 
des Polarlichts forschten die Gesellschaften der Wissenschaften in England und Frankreich 
schon seit Ende des vorhergehenden Jahrhunderts. Etwas zu näherer Einsicht dieses Lichts 
könnten im Druck befindliche Arbeiten beitragen, nachdem eine erste Arbeit zu den Ursachen 

                                                           
1065 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.71. 
1066 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.72. 
1067 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.73. 
1068 Hier sollte ein Druckfehler vorliegen: Widde statt Widoe 
1069 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.74 bis 79. 
1070 Vgl. dazu S. 123. 
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entstanden war.1071Anderson selbst hatte eine Erklärung für das Nordlicht gefunden. Er mein-
te, die Menge der Schwefeldünste von den erwähnten Erdbränden, feuerspeienden Bergen und 
Gährungen im Boden auf Jan Mayen und Island stiegen auf, bis endlich hoch in der At-
mosphaere ihrer eine zureichliche Menge von allerley Gattungen zusammen stösset, welche 
durch eine feuchte Kälte dergestalt zusammen gepresset und verdicket werden, dass sie in 
Brand gerathen und wie ein Luftfeuer helle Strahlen um sich werfen. Diese feuchte Kälte in 
höheren Luftschichten war nach Anderson auch der Grund, dass die Donnerwetter auf Island 
vornehmlich im Winter auftraten. Für die überwiegend zu der Zeit, wenn es schneyet, auftre-
tenden Irrlichter und Ignes lambetes sollten ähnliche Ursachen vorliegen. 

Die zum Ende des Sommers häufiger auftretenden Ringe und Nebensonnen wurden 
meist von sehr ungestümem Wetter gefolget. Das war nicht verwunderlich, denn die ganze Be-
schaffenheit der Oberluft war dazu fähig, sei es, dass sie aus glatten eisförmigen Teilchen be-
stand, wie einige meinten; oder sei es, dass sie aus cylindrischem Hagel bestand, wie Huygens 
oder Wolf wussten. Wie auch immer, nach Anderson Vorstellung brachen in jedem Fall Eis-
partikel in der Oberluft das Licht, also in einer Atmosphäre aus mehreren Luftschichten, und 
standen mit Wetterverschlechterungen, also mit Frontalvorgängen, in Zusammenhang. 

Auf Island gab es nur zwo Jahreszeiten, nämlich den Sommer und den Winter, wobei 
letzterer länger dauerte. Sie schlossen ohne Zwischenzeiten aneinander an und wechselten 
sich auch plötzlich ab. Denn mitten im Sommer, wenn es tagsüber so heiß sein konnte, dass 
man alle Kleider wegzuwerfen genöthiget war, konnte es nachts so kalt werden, dass alle De-
cken nicht reichten und am nächsten Morgen Schnee lag. Das entspricht der charakteristi-
schen meteorologischen Kurzzeitvariabilität des Polarfrontalbereiches. Die größte Kälte trat 
nach Andersons Informanten im April auf. Er erklärte das damit, dass die Sonne zu solcher 
Zeit am längsten von dieser Insel entfernt gewesen war. Damit hatte er die klimatologische 
Nachwirkung aktueller meteorologischer Parameter erfasst. Einen zweiten Grund fand er in 
den zugleich anhaltenden Nordwinden, die damit mehrere und fühlbarere Eisparticuln von 
den polaren Eisgebirgen mitbrachten, also die Kälte materialisiert transportierten. 

Ansätze zur (kurzfristigen) Wettervorhersage enthielten die Hinweise auf die allzeit vie-
len Winde. Sie waren aufgrund der Lage der Insel unordentlich und veränderlich und ihre 
Richtungen mit bestimmten Wettersituationen verbunden. Nordwestwinde brachten zumin-
dest auf der Südseite der Insel schönes Wetter [Föhneffekt], Wind aus Südwest bedeutete 
meist schlechte Witterung, aus Südost kam meist Sturm. 

Zur Ebbe und Fluth1072 konnte er angeben, dass sie zweimal in 24 Stunden auftraten 
und sich mit den Wandlungen des Mondes veränderten. Die Flut kam aus Osten und die Ebbe 
aus Westen, der mittlere Tidenhub betrug 12 Fuß [~3,3 m]. Da die Richtungen und die Höhe 
ganz wesentlich von der Küstenkonfiguration bestimmt sind, sind die genannten Daten nicht 
allgemein gültig und schwerlich einem bestimmten Ort zuzuordnen. 

Andersons Informationen nach war das Seewasser bey Island viel gesalzener als südli-
cher in der Nordsee. Abgesehen von den sehr pauschalen Ortangaben und der damit nur par-
tiell zutreffenden Aussage ist die von Anderson gegebene Begründung bemerkenswert: Zum 
einen dunstete die See bei den starken Frösten gar stark aus, weil die kalte Luft trocken 
war.1073 Dabei blieb das Salz im Wasser zurück. Zum anderen blieb der Salzanteil des See-
wassers auch bei der Eisbildung zurück, insbesondere noch weiter nördlicher, und machte das 
verbleibende Seewasser salziger und schwerer [!]. Denn zu Eis gefror nur das reine Wasser. 
Der so insgesamt erhöhte Salzgehalt im durch die Gezeiten und den Wind ständig durch-

                                                           
1071 Friedrich Christopher Mayer (Daten unbek.) hatte 1726 De luce borealis in den ‚Mitteilungen der Petersbur-
ger Wissenschaftlichen Gesellschaft’ veröffentlicht. 
1072 Sicherlich zur Verständigung künftiger Kaufleute vor Ort merkte Anderson die entsprechenden isländischen, 
norwegischen und dänischen Begriffe an. 
1073 Siehe: Andersons Vorstellung zum Dörren der Fische, S. 156. Er zitierte dazu die Verdunstungsversuche in 
Wolfens Wirkung der Natur § 250 [1721-23] und in Thümmings Versuch I. Theil, I.4. [1723]. 
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mischten Wasser bei Island hatte für die Isländer wiederum den Vorteil, dass das Eis an der 
Süd- und Westküste nicht lange dauerte. Deshalb konnten die Isländer fast den ganzen Winter 
über fischen. Es waren also die die Vereisung hemmenden Wirkungen von wind- und gezei-
tenerzeugter Turbulenz sowie von erhöhtem Salzgehalt erkannt worden. 

 
Aus genauen Beobachtungen und zutreffenden Beschreibungen von Mitternachtssonne, 

Nebensonnen und Nordlicht versuchte Anderson Erklärungen dieser Phänomene, die neben 
den geographischen Voraussetzungen die Erkenntnisse der Lichtbrechung und der geschichte-
ten Atmosphäre beinhalteten. Aus den guten meteorologischen Beobachtungen versuchte er 
auf Wetterregeln zu schließen und zu Kurzzeitvorhersagen zu kommen. Außer der Beschrei-
bung der als mondphasenabhängig bekannten Gezeiten erklärte er mit Hilfe der Literatur 
Salzgehaltsunterschiede, die durch Verdunstung und Gefriervorgänge hervorgerufen wurden. 

 
V.2.9.  Zu den Isländern und ihren Lebensumständen 

 
Mit ihrer rauen Witterung stufte Anderson die Insel für ihre Bewohner als recht gesund 

ein.1074 Von der Geburt an abgehärtet, waren sie von guten Leibeskräften und können alles 
ausstehen. Sie wurden nicht nur steinalt, sondern blieben munter und wussten nichts von den 
üblichen Altersschwach- und -krankheiten. Als weitere Charakteristika nannte er ihren großen 
Wuchs und die schönen Zähne, was er als Ausdruck einer gesunden Leibesbeschaffenheit 
dank der reinen Luft und des salzlosen Essens ansah. Die Weiber ständen den Männern an 
Härte und Stärke nicht nach. Sie würden ihre Kinder leicht gebären, nach der Geburt baden 
und gleich wieder davonlaufen. Dank der obbemerketen Kräuter, des vortrefflichen Mineral-
wassers und der reinen, trocken-kalten Luft hörte man von Fiebern und andern dergleichen 
Kranckheiten nicht viel. Als Labung und Arzeney bei einer Krankheit kamen (Voll-)Milch, 
Tabak zum Kauen und ein kräftiger Schluck Branntwein zum Einsatz. Von Chirurgos hatten 
die Informanten nichts vernommen, äußere Verletzungen heilten an der guten Luft problem-
los. 

Dem Kinde gab die Mutter nur kurze Zeit die Brust.1075 Danach lag es an der Erde neben 
einem Gefäß mit Molke, aus dem es sich seine Nahrung anfangs mit Hilfe, später alleine sog. 
Nach einem dreiviertel Jahr erhielt es die Kost der Erwachsenen. Anderson urteilte: 

So sorglos, schlecht, kümmerlich, rauhe, und unbequemlich werden die armen Kinder von 
den ersten Tagen ihres fortdaurenden mühseligen Lebens an gehalten, gewehnet, und 
gleichsam gehärtet. Nichts destoweniger siehet man an den Isländern durchgehends gera-
de Leiber und unverrenkte Gliedmassen, … Woraus klärlich erhellet, wie vorsichtig die 
Natur vor sich wirke, wenn ihr nur getrauet und Freyheit gelassen wird.1076 

In dieser Mischung aus Schelte für das vermeintlich lieblose Aufwachsen der isländischen 
Kinder und der Bewunderung der Naturkräfte als Gottesgüte verarbeitete Anderson auch sei-
nen Lebensgrundsatz, das Gepränge zu meiden.1077 

Die Speise der Isländer bezeichnete Anderson schlichtweg als schlecht, die Gefäße als 
unreinlich, die Zubereitung der Speisen als eckelhaft und kaum menschlich.1078 Denn die Is-
länder aßen durchweg Fische und (Schaf-)Fleischstücke, die eine Zeitlang zum Faulen gele-
gen hatten. Außerdem salzten sie ihre Speisen nicht und kochten sie häufig nicht durch. Der 
von Anderson als ihr niedlichstes Gericht beschriebene Schafskopf zählt heute noch zu den 
Nationalgerichten, bei denen von Landesfremden gerne auf die Teilnahme am Essen verzich-
tet wird. Wie alle Nordländer1079 liebten die Isländer Butter und Fett, sogar thranigten 
                                                           
1074 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.82 und 83. 
1075 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.84. 
1076 Nachrichten (wie Anm. 24), S.118/130. 
1077 Siehe dazu u.a. S. 44. 
1078 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.85 bis 87. 
1079 Aus der Literatur führte Anderson die Lappländer, die Wilden Nordamerikas und die Iroquoisen an. 
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Hayspeck und Leberthran. Da sie keinen Ackerbau betrieben und das Mehl aus Dänemark 
von nur wenigen gekauft werden konnte, aßen die Isländer Stockfisch mit Butter statt Brot. 
Dazu tranken sie das gesunde und angenehme isländische Wasser oder die genannte Molke. 
Nur wenige hatten das Geld für französischen Wein. Alle tranken gern Brantewein, den sie 
sich bei Ankunft dänischer [und vor allem holländischer] Schiffe eintauschten gegen vorberei-
tete Sachen. Sie tranken ihn sofort, bis aller erhandelter Vorrath verzehret und alt und jung, 
Mann und Weib betrunken waren. Auch wenn ein Teil dieser Beschreibungen auch heute 
noch zutrifft, dürfte insbesondere die Wortwahl seiner Klassifizierungen den dänischen König 
gereizt und zur Gegendarstellung veranlasst haben. 

Von gleicher Bewandniß wie die Speisen und Getränke, also schlecht bzw. einfach und 
den örtlichen Verhältnissen angemessen, waren nach Andersons Informationen auch ihre 
Kleidung und Wohnung.1080 Für die von ihm sehr genau beschriebene Kleidung stand den Is-
ländern grobes Leinen, bey uns Packlinnen genannt, und der heimische Wollstoff Wadmel zur 
Verfügung. Als Schuhe dienten Lappen, die mit Riemen von Schafsdärmen um die Füße ge-
schnürt wurden. Die kleinen Wohnhäuslein waren von ganz einfältiger Baukunst. Dabei 
meint einfältig hier mit [guten] Einfällen. Denn durchaus anerkennend beschrieb Anderson 
die energiesparend in den Boden eingelassenen Häuser, ihre Maße samt Tür- und Fensteröff-
nungen. Doch lebten Mensch und Vieh unter einem Dach, die Bettstellen befanden sich direkt 
über den Tieren. Die übrige Möblierung überlässt Anderson der Fantasie des Lesers, ebenso, 
wie greulich es darinn stinken müsse. 

Aus derartigen Lebensbedingungen (schlechte Nahrung, säuische und mühselige, nur 
einzig und allein die Kräffte des Leibes übende Lebensart)1081 schloss er auf die Gemüthsbe-
schaffenheit und Lernfähigkeit.1082 Auf welcher Art Informationen auch immer er hier fußte, 
er wurde unsachlich. Bey diesen thierischen Menschen konnte wohl gewiß keine sonderliche 
Gemüthserhebung wirken, sie wären von Natur aus feige und taugten durchaus nicht zu Sol-
daten. Weder in der dänischen Flotte noch bei den Landtruppen waren sie zu gebrauchen. Da 
sie zu nichts geschickt waren, wurden sie wieder nach ihrer Heymath gejaget. Außerdem hät-
ten sie Heimweh. Wie bei der Vorarbeit, fügte er hier die Bemerkung von Scheuchzer vom bis 
zum Tode führenden Heimweh der Schweizer an.1083 Die „Beschreibung“ der Isländer gipfel-
te in der Behauptung, sie seien von Herzen faul und eigensinnig. Auch dafür hatte Anderson 
eine Ursache gefunden. Sie waren es aus Gewohnheit und aus der Annehmlichkeit einer unge-
zwungenen Freyheit, die leider auf Island gar zu unordentlich und weitschweifig war. In sich 
widersprüchlich, behauptete Anderson, sie hätten nicht den geringsten Trieb zu Künsten und 
Wissenschaften. Aber sie wären von Natur aus nicht dumm, so dass es auch gelehrte Männer 
bei ihnen gegeben hatte. Eine Zeit- oder Stundenrechnung kannten sie nicht, immerhin richte-
ten sie sich nach Ebbe und Flut und nach dem Sonnenstand. Da auch andere Nordische Völker 
nach den Gezeiten die Zeit einteilten, wog dieses Manko nicht so schwer. 

Die gewöhnlichste und durchgängige Hantierung dieser Leute bestand in Fang und Zu-
bereitung des Stockfisches oder in der Viehzucht, wo sie möglich war, sowie den zugehörigen 
Handwerksbereichen.1084 Den bei den kleinen Gattungen der Fische schon gegebenen Be-
schreibungen der Fischerei fügte er einiges zu den Booten und ihrem Verhalten auf See hinzu. 
Die Aufzucht und Haltung von Schafen und Rindern bereitete keinen sonderlichen Kummer. 
Auf die Zubereitung und Nutzung der Felle und Häute ging er näher ein. Als weitere Tätigkei-
ten nannte er die Bearbeitung der Wolle, die anschließend zu Futterhemden, Handschuhen, 
Strümpfe u. d. g. verstrickt wurde. Aber das Walken des Wadmels erfolgte mit warmem Urin. 

                                                           
1080 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.88 und 89. 
1081 Nachrichten (wie Anm. 24), S.124/137. 
1082 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.90 und 91. 
1083 Vgl. dazu S. 129. 
1084 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.92 bis 95. 
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Bevor Anderson auf die Handelschaft der Isländer und deren Grundlagen einging, 
warnte er erst einmal alle potentiellen Islandkaufleute. Man müsse sich mit ihnen im Kauf-
handel vorsehen, wie die Erfahrung lehrte.1085 Der Handel sowie Im- und Export liefen über 
vierzehn so genannte Fischhäfen und acht Fleischhäfen, die getrennt im Norder- und Oster- 
bzw. im Süder- und Westertheil lagen. Die Zufuhr der Waren, Schafe und wenige Ochsen so-
wie gedörrte Fische, der Zwischenhandel über die Hafenpächter, die Bezahlungen über die 
von den Dänen mitgebrachten Waren [Tauschhandel] oder mit baarem Gelde und die Ver-
rechnungseinheit Fisch waren nützlichste Informationen aus dem dänischen Monopolhandel. 

 
Seine Listen der Ex- und Importwaren stellen quasi Planungsgrundlagen für eventuellen 

künftigen Hamburger Islandhandel dar. Wie die Polarstammtheorie der Fische/Heringe den 
zentralen wissenschaftlichen Teil der ‚Nachrichten von Island’ darstellte, so bildeten die bei-
den Listen der Islandhandelsgüter den zwar vom Textumfang her kürzeren, aber durchaus 
gleichgewichtigen zentralen Teil für die Handlung. Nach Anderson waren zu transportie-
ren1086: 

 
Waaren, die ausgeschiffet werden:   Einzubringende Waaren:  

Flackfisch.      Eisen. 

Hängfisch.      Holz. 

Etwas gedörreter Längen und Schellfische.  Kornbrantewein. 

Gesalzen Schaffleisch.     Mehl. 

Etwas gesalzen Ochsenfleisch.    Wein. 

Klarer und brauner Thran von Wallfischen  Salz. 

 und allerley Fischleber.    Grobe Leinen. 

Etwas Butter und Inschlitt.    Ein wenig Seidenzeug, 

Viele gestrickte grobe Strümpfe, Hand-  und was sonst ein oder anderer 
schuen, Futterhemde, Mützen, und      Bemittelter für seine 
dergleichen gewalket.        Haushaltung begehren mag. 

Blaue Füchse. 

Schmaaschen, oder junge Lammfelle. 

Schaffelle. 

Eyderdunen. 

Rohen Schwefel. 
 
Mehrfach angemerkt hatte Anderson, dass auf Island alles Gewicht und Maasse auf den 

Hamburger Fuß durchgehends eingerichtet war. Sie stammten aus der Zeit des Hamburger 
Islandhandels.1087 Ueberbleibsel der alten Brüderschaft der Islandfahrer gäbe es ja noch in 
Hamburg. Den dänischen Monopolhandel unterlief in der Zeit, als Anderson seine Nachrich-
ten verfasste, eine ziemliche Anzahl von Holländis. Schiffen. Die Holländer waren es vor al-
lem, die den Isländern den beliebten Brantewein lieferten und guten Stockfisch und Tran ein-
tauschten. Man mag diesen Absatz als Aufforderung zum Unterlaufen des dänischen Mono-
pols verstehen. 
                                                           
1085 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.96 bis 100. 
1086 Nachrichten (wie Anm. 24), S.131/145 und S.132/146. 
1087 Siehe dazu S. 68 ff. 



 165 

Wie der Hinweis, dass Island den königl. Dänischen Scepter verehret, so gehörten auch 
Angaben zur Religion, deren Ausübung und dem nicht zuletzt durch die Religion mitbe-
stimmten Zusammenleben auf der Insel unbedingt in die Nachrichten.1088 Denn in diese 
Strukturen hatten sich auch die Fremden auf der Insel, die Kaufleute und auch die von Ander-
son gewünschten Wissenschaftler, einzufügen. Neben der einzig und allein zugelassenen 
Ausübung der Evangelisch lutherischen Religion gab es noch wenige von den Vorältern her-
stammende katholische Bekenntnisse und einigen beibehaltenen abergläubischen Gebrauch. 
Die Insel war unterteilt in zwey Bischoffthümer mit Sitzen in Halar [Hóla] und Skalholt [beide 
in der Karte eingetragen], zu denen Lateinschulen und Druckereien gehörten. Der Zehnte für 
die Geistlichkeit bestand großenteils in Fisch. Entsprechend dem so offenbar armseligen Zu-
stand der Einwohner konnten die Kirchengebäude nicht kostbar sein. Sie waren wie die an-
deren Gebäude in die Erde eingelassen. Leider traf nach Andersons Kenntnisstand das auf die 
ersten Christen bezogene Wort hölzerne Kirchen, güldene Prediger auf Island nicht zu, die 
Geistlichkeit taugt, überhaupt zu reden, nichts. Unzureichende Ausbildung und mangelhafte 
Lateinkenntnisse sowie hoher Branntweinkonsum sollten die Ursache sein. Zumindest sein 
Wissen zur Ausbildung der Pfarrer, die nach Anderson kaum über die lokalen bischöflichen 
Schulen hinausgehen sollte, entsprach wohl nicht den Tatsachen. Denn allein unter den da-
mals über Hamburg reisenden Isländern befanden sich zumindest bis 1662 diverse Theologie-
studenten.1089 Gleiches galt auch für Studenten anderer Fakultäten und andere Auszubildende, 
so dass Andersons anschließende Behauptung, die Jugend würde nur wenig und nur kurze 
Zeit auf Schulen geschickt, zu undifferenziert war. 

Pauschalisierend wurden auch die Laster der Alten abgehandelt. Sie wüssten wenig von 
Gott, wären abergläubig, boshaft, rachgierig und tückisch, um nur einige der ihnen zugeord-
neten Attribute zu nennen. Zu ihren Heyrathen wusste Anderson nicht viel mehr als dass sie 
in Saufgelagen endeten. Aber die Isländer waren gute Schachspieler, wohl weil sie nach dem 
Fischen manche müßige Stunde zum Spielen hatten. Und sie liebten das Tanzen. 

Das weltliche Regiment ging von einem Amtmann aus, den der König eingesetzt hatte, 
meist zur Gnade oder Belohnung für geleistete Dienste.1090 Ihm unterstanden ein Königsvogt, 
drei Low-men, Landrichter oder Schulzen, und 24 Syslomen als Dorf- oder Gebietsvorsteher 
mit festgelegten Einkünften. Dem folgten Hinweise auf die geltenden Gesetze und deren 
Handhabungen, von Appelationen bis zu den fallbezogenen Exekutionen. 

Der Beschluß berichtete über das Verhalten eines jungen Isländers, der über Glückstadt 
nach Dänemark kam und trotz aller Bemühungen und Hilfestellungen seiner neuen Umge-
bung letztendlich nur nach Island zurückwollte. 

 
Der Unvollständigkeit bewusst und falsche Darstellungen nicht ausschließend, wünschte 

Anderson im letzten Satz der ‚Nachrichten von Island’, dass einer, der mehr Wissenschaft, 
Gelegenheit und Muße hat, seine Ausführungen, dem großen Schöpfer zu Ehren und den auf-
merksamen Menschen zum Unterricht und Vergnügen, vermehren und verbessern werde. 

 
Die Informationen zu den Isländern, ihren Lebensverhältnissen und ihrem Handel nutz-

ten mit ihren sachlichen und richtigen Angaben zu den Handelsgütern, Maßen und Verrech-
nungseinheiten, zur Verwaltungsstruktur und Gerichtsbarkeit durchaus einem eventuellen spä-
teren Hamburger Islandhandel. In den Beschreibung der Menschen, ihrer Lebens- und Verhal-
tensweisen sowie in der Darstellung der Geistlichkeit wurde Anderson unsachlich und diffa-
mierend. Das verwundert insbesondere im Vergleich zur Vorarbeit, wo er die Einwohner 
Grönlands durchaus respektvoll beschrieb. 
 
                                                 
1088 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.101 bis 109. 
1089 Vgl. dazu u.a. Koch (wie Anm. 510), S.45 ff. 
1090 Nachrichten (wie Anm. 24), Isl. §.110 bis 113. 
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V.3.  Nachrichten von Grönland und der Straat Davis 
 
Der zweite Abschnitt des Hauptteils der Nachrichten, die Beschreibung Grönlands und 

der Straat Davis, wies eine deutlich andere Struktur auf als der Islandteil. In einem Eingang 
teilte der Autor mit, dass endlich zuverlässige Kundschaft über die neuen dänischen Colonien 
1729 in Kopenhagen mit Det Gamle Grönlands nye Perlustration von Hans Egede erschienen 
sei. Die Kolonien waren das Hauptwerk, über das die Informationen von dem Lande und des-
sen Bewohnern nach außen drang. Deswegen wollte Anderson billig von denselben zuförderst 
handeln. Das hieß aber nicht, dass dieser Teil der Nachrichten oder gar die ganzen Nachrich-
ten unter dem Einfluss von Egedes Mission entstanden.1091 Der „Einfluss“ von Hans Egede 
und seinem Wirken in Grönland beschränkte sich auf die Gliederung zum Beginn der ‚Nach-
richten von Grönland und der Straat Davis’, während der Inhalt der Perlustration in viele 
Darstellungen des Grönlandteils einging und von Anderson entsprechend zitiert wurde. 

 
V.3.1.  Zu den neuen Kolonien auf Grönland 

 
Zur Bearbeitungszeit der Endfassung des Nachrichten-Textes in den 1730er Jahren wa-

ren die dänischen Kolonien auf Grönland zwischen zehn und zwanzig Jahre alt, bzw. sie wa-
ren schon wieder verlassen. Außer durch die genannte Perlustration und die persönlichen 
Aufzeichnungen von Hans Egede für eng begrenzte Kreise1092 sowie durch vorwiegend münd-
liche Berichte von Beteiligten war über den Hintergrund und den Fortgang der Arbeiten auf 
Grönland wenig bekannt geworden. Johann Anderson konnte also davon ausgehen, dass eine 
ausführlichere Darstellung der Grönland-Kolonisation, die sich im Umbruch befand, auf weit-
reichendes Interesse seiner Leser stieß.1093 

Seine Beschreibung der jungen Kolonien auf Grönland begann mit den seelsorgerischen 
Motiven von Hans Egede (1686 bis 1758), der sich nach Aufgabe seiner Pfarrstelle in 
Drontheim 1718/19 über Bergen nach Kopenhagen begeben hatte, um den armen blinden 
Grönländern das Evangelium zu bringen. Vor dem Hintergrund, dass der Walfang bei Spitz-
bergen zurückgegangen war und die Walfänger sich der Davisstraße zugewandt hatten, dort 
also eine Colonie auf einer bequemen Insel, d.h. eine gut erreichbare Basis, von Vorteil wäre, 
unterstützten Bergener Kaufleute den Pfarrer Egede bei der Bitte an den dänischen König, ei-
ne beiden Zwecken dienende Siedlung auf Grönland errichten zu dürfen. Aufgrund finanziel-
ler Probleme erteilte Friedrich IV. erst 1721 seine Zustimmung zu einer Grönland-
Gesellschaft mit Sitz in Bergen. Geld blieb auch weiterhin der kritische Punkt des Unterneh-
mens. Deshalb konnte eine nur 44-köpfige Gruppe unter der Leitung von Hans Egede im sel-
ben Jahr mit einer kleinen Galeote, der HAABET [Hoffnung], in die Davisstraße segeln,1094 
um einen bequemen Ort zum Etablissement auszusuchen, und zu occupieren, auch mit den 
Wilden sich bekannt zu machen, und eine Handlung, so viel möglich, anzufangen. Auf 64° 07’ 
N entstand auf einer Insel im vom Walfang her bekannten Baals-Revier die erste Niederlas-
sung voll guter Hoffnung, Gothaab, Gudhöp.1095 Die Insel war aus sehr praktischen Gründen 
ausgewählt worden. Die Winterkälte war dort [nahe dem wärmespeichernden tieferen Meer-
wasser] erträglich. Und die Kaufleute hofften, mit ganzjährig in der Nähe lebenden Eingebo-
renen Handel treiben zu können. 

                                                 
1091 Dazu siehe S. 213 
1092 Anderson nannte ein Egede-Manuskript von 1724, von dem er offenbar nähere Kenntnis besaß (Nachrichten 
(wie Anm. 24), S.282/317). 
1093 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.1 bis 5. 
1094 Die Gruppe bestand neben Hans Egede aus seiner hochschwangeren Frau und seinen vier Kindern, 13 Mann 
Besatzung, einem Chirurgus, einem Buchhalter, drei Frauen, 20 Arbeitsleuten (Barüske (wie Anm. 881), S.20). 
1095 Die Insel an der Nordseite der Einfahrt in den heutigen Nuup Kangerlua (Godthåbsfjord) trägt bis heute den 
Namen Håbets Ø. Sie ist auf der Nova Tabula (Nachrichten (wie Anm. 24), Karte) nicht ausgewiesen. 
Das Baals-Revier umfasste im Wesentlichen den Bereich um den heutigen Nuup Kangerlua. 
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Im Baals-Revier blieb der Walfang jedoch mangels Fangobjekten hinter den erwarteten 
Ergebnissen zurück. Daher entstand 1724 eine weitere Colonie 45 Meilen weiter aufwärts 
[nördlicher] in der Nähe des von den Holländern so genannten Visch Plaats’ auf der Insel Ne-
pissene, von der Anderson schon in seiner Vorarbeit berichtet hatte.1096  

Doch bei beiden Kolonien hatten die vermutheten Vortheile in der Handelung sich so, 
wie man sich vorgestellet, nicht finden wollen. Nach Anderson gab es nur zwo Quellen, von 
denen die Orte existieren konnten. Das war zum einen der Wallfischfang und zum anderen 
die Handelung mit den ingebohrnen Grönländern.1097 Aber der Walfang brachte nicht die 
erhofften Ergebnisse, weil die Dänen sich vorgestellt hatten, vor der Ankunft der dominieren-
den Holländer und anderer Nationen zum Ende März relativ dicht unter der Küste mit kleinen 
Fahrzeugen die im Januar und Februar hier häufigen Wale fangen zu können. Doch entweder 
verhinderte das Eis auf der See die Jagd mit den kleinen Booten. Oder die Wale, die ein über-
aus genaues Gehör [!] haben, flohen vor den Fängern, weil die Riemen der Chaloupen in den 
Dollen vom festfrierenden überkommenden Wasser knackten. Eisfreies küstennahes Wasser 
trat im Winter nämlich nur auf, wenn Wind von Land, sprich vom Inlandeis herunter, mit ent-
sprechendem starkem Frost wehte. Diese genauen Beobachtungen konnte Anderson bei Egede 
entnommen oder bei den Walfängern erfragt haben. Doch auch große Schiffe, wie sie z.B. die 
Holländer hatten, garantierten alleine keine guten Fangergebnisse bei den stark variierenden 
Windverhältnissen vor der Westküste Grönlands. Möglichst mehrere Schiffe mussten zusam-
menarbeiten und zu gleichen Teilen fischen (holländisch: eine Mascopey machen), damit im-
mer ein günstig liegendes Schiff sich vom Eis freisegeln und an die auftauchenden bzw. har-
punierten Wale heranarbeiten konnte. Schon in seiner Vorarbeit hatte Anderson diese Voraus-
setzung für erfolgreiche Fischerei in der Davisstraße dem holländischen Kapitän in den Mund 
gelegt. Der Bergener Gesellschaft fehlten die nötigen Schiffe. Daher machten vor allem Hol-
länder das Geschäft, zumal sie ihre Schiffe für neun Monate ausgerüstet hatten und den Walen 
bis zum Herbst zur amerikanischen Küste folgen lassen konnten. 

 
Die Holländer waren es auch, die den Bergener Handel an Land unterliefen. Nach jahre-

langem gelegentlichem Handel mit den Eingeborenen wussten sie nur zu genau, welche Wa-
ren bei den Grönländer „ankamen“. Die erfolglosen „Anfänger“ aus Norwegen bzw. Däne-
mark überlegten daraufhin sogar, ob sie durch den Aufbau von Batterien zu beiden Seiten der 
Disco-Bucht die Holländer mit Kanonen vom Handel mit den Grönländern abhalten könnten. 
Letztendlich lief der dänische Tauschhandel so schlecht, dass sich die Leute auf den Colonien 
nicht einmahl für ihre Personen ihren Lebensunterhalt durch ihre Fischerey und Handel ver-
dienen konnten, sondern von Bergen aus unterhalten werden mussten. Deswegen wurde die 
Bergener Gesellschaft 1731 vom neuen König Christian VI. aufgelöst, und die Kolonisten 
mussten zurück nach Norwegen. Lediglich Egede verblieb mit 18 Getreuen in Godthåb, bis 
eine unheilbare Gemüths- und Leibeskrankheit 1736 ihn nötigte, nach Kopenhagen zurückzu-
kehren. Auf königliche Rechnung fuhren danach nur noch jährlich ein paar Schiffe in die Da-
visstraße. Das erlaubt den Schluss, dass diese Zeilen kurz vor bzw. um ~1740 entstanden. 
Dennoch teilte Anderson zur Fortsetzung bzw. zum Neuanfang 1733 der reinen Missionstä-
tigkeit durch die Herrnhuter Brüdergemeine nichts mit.1098 

 

                                                 
1096 Dazu siehe S. 120. Die Insel ist auf der Nova Tabula (Nachrichten (wie Anm. 24), Karte) im Wide Fjord e-
ben nördlich des Polarkreises eingezeichnet. Aus der Nova Delineatio (Egede (wie Anm. 812)) lässt sich eine 
Breite von ~ 66° 50’ N entnehmen. Nepissene (heute Nepisat) liegt im Sisimiut Kommuneat (Holsteinsborg 
District) auf 60° 49’ N und 53° 28’ W, etwa acht Seemeilen südsüdöstlich von Sisimiut. 
Bemerkenswerter Weise entstand diese nur kurzlebige zweite Handelsgründung wieder unter der Leitung eines 
Missionars, des Predigers Albert Top. Die kirchliche Autorität ersetzte in den ersten Jahren der Kolonie die noch 
nicht etablierte Staatsgewalt. 
1097 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.6 bis 9. 
1098 Zur Arbeit der Brüdergemeine siehe Vandel (wie Anm. 913), S.19. 
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Die teilweise schon in der Vorarbeit enthaltenen seemännischen Verfahrensvorschläge 
zum Walfang in der Davisstraße waren wie damals eindeutig für die Handlung verfasst. 

Hinzugefügte gute lokale meteorologisch-ozeanographische Beobachtungen ergänzten 
sie im Sinn bester angewandter Wissenschaft. Zur gefälligen Berücksichtigung durch die 
Kaufleute waren die Hinweise auf die für erfolgreichen Handel notwendigen lokalen Kennt-
nisse der zu transferierenden Waren gedacht. 

 
V.3.2.  Zu Ergebnissen aus der Suche nach Østerbygden 

 
Als Hauptabsicht der seinerzeit andauernden königlichen Schifffahrt vermutete Ander-

son die Suche nach dem Ostteil des alten für verlohren geschätzten Grönlands.1099 Denn so-
lange die Colonien gedauret, war viel Geld und Mühe aufgewandt worden, um die alten Sied-
lungen wiederzufinden. Die Bewohner der neuen Kolonien [insbesondere Hans Egede bei 
seinen Reisen] hatten verschiedene Ruinen von altem Gemäuer einschließlich einer Kirche 
mit dem noch ganz kennbaren Chor und Altarüberbleibseln sowie ein Glockenstück südlich 
des Baals-Reviers gefunden. Da die Ruinen an der Westküste Grönlands lagen, ordneten die 
Dänen die Reste dem alten Vesterbygden zu. Anderson berichtete auch, dass die Wilden [!]1100 
erzählten, ihre Vorfahren wären von anders woher gekommen und hätten die Menschen, die 
vor ihnen im Land gewohnet, todt geschlagen. 

Da die zweite Siedlung Østerbygden der Hauptsitz der damaligen Christen war,1101 ver-
mutete Anderson, an der Ostküste würden noch Nachfahren leben sowie erhaltene Gebäude 
und Dokumente zu finden sein. Allerdings wäre es dermahlen schlechterdings unmöglich dort 
hinzukommen. Sein Informant, ein Schiffer, hatte einst das beständig Jahr für Jahr vom 
Nordpol, von Spitzbergen u. s. f. ohnaufhörlich herunterkommende Eis vor der Ostküste 
Grönlands bis auf zwei Meilen vor den Strand durchqueren können. Er sah vor der Küste her 
ganz enge Schären in unsäglicher Menge und alles von Eis verstopfet. Seine Versuche, Ost-
grönland von Land her zu erreichen, schlugen fehl. Ketten von Felsen mit nimmer schmelzen-
dem Schnee und Eis und mit Eis angefüllte Täler verhinderten jedes Durchkommen.1102 Aber 
diese Erkundungen gaben als wichtiges Ergebnis zur Verbesserung der Geographie, 

daß die so genannte Frobisserstrasse entweder ein irriges Vorgeben, oder nunmehro mit 
Eis und Schnee dergestalt ausgefüllet und verdecket, daß sie nicht mehr zu kennen, viel-
weniger zu paßieren war. Und die Wahrheit zu gestehen, man findet auch in den vorhan-
denen Beschreibungen von Grönland … nichts von Sunden, oder Straßen, die das Land 
von einander theilen sollten. 1103 

Auch die Grönländer wussten nichts von einer Durchfahrt. Der Bärensund [als zweite Straße 
durch Grönland] ging bei weitem nicht so tief ins Land wie auf den Karten dargestellt, er war 
untief und bald gar mit Seekraut verwachsen, worunter sich viele Fische aufhielten. 

 
Anderson war sich durch die Literatur, die Berichte der Informanten und Egedes Bestä-

tigung sicher, dass die Frobisserstraße und der Bärensund quer durch Grönland nicht exis-
tierten. Deswegen zeichnete er weder die Wasserwege in seine Karte ein noch deutete er ihre 
Lage an. Aufgrund der noch unvollständigen Erkundung blieb allerdings eine geringe Wahr-
scheinlichkeit, dass die beiden Wasserstraßen sich durch das Inlandeis den Blicken entzogen. 

                                                 
1099 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.10 bis 12. 
1100 Im Gegensatz zur Vorarbeit bezeichnet Anderson die Eingeborenen im Grönland-Teil sehr häufig als „Wil-
de“. Zu einem evtl. Hintergrund siehe S. 188. 
1101 Er ordnete diesem östlichen Theile (Oester-Bygd) ein Bischofthum, 30 Klöster, 12 Kirchspiele und 190 be-
wohnte Dörfer ohne Quellenangabe zu. 
1102 Der an dieser Stelle zitierte Schiffer hatte mit seinen Leuten versucht, mit Skiern über das Inlandeis zu ge-
langen, und dabei einen Mann in einer Gletscherspalte verloren (Nachrichten (wie Anm. 24), S.159/177). 
1103 Nachrichten (wie Anm. 24), S.159/177. Vgl. auch S.105 ff. 
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Deshalb fügte er in seine Karte vor der Südostküste ein: Hic ponendum esset notum 
Geographis Fretum Forbisseri, quod hodie saltem glacie tectum est.1104 

 
Ebenfalls als Ergebnis der Suche nach der Ostsiedlung hatten die entsprechenden Fragen 

an die Eingeborenen ergeben, dass auch im noch unwirtlicheren Norden der Insel Menschen 
lebten, die allerdings auch Menschenfleisch essen würden.1105 Außerdem berichteten die 
Grönländer von Reisen in ihren großen Weiberböthen wohl 100 Nordische Meilen nach Nor-
den. Dort, wohin Dänen mit ihren Schiffen noch nie gekommen waren, hätten die Grönländer 
an einem weithin hörbaren, rauschenden, reißenden und unüberwindlichen Strom gestanden, 
der Grönland von Amerika trennte. 

Diese vermutlich auf narrativ tradiertem Wissen der Inuit beruhende Information zum 
trennenden Wasser zwischen Grönland und Amerika sollte Anderson bewogen haben, den Si-
nus Thomae Smith in seinem Kartenentwurf nach Norden hin offen zu lassen und damit den 
Inselcharakter Grönlands zu betonen (Abb. 31).1106 

 
V.3.3.  Zur Beschreibung des Landes 

 
Da in dem bisher Gesagten im Wesentlichen nur Westgrönland gemeint war, wenn von 

der polaren Insel die Rede war, beschrieb Anderson präzisierend das Land an der Strasse Da-
vis.1107 Das tat er in der Richtung, wie man ins Land kam, nämlich von See her. Die Charakte-
ristika der westgrönländischen Küste nannte er kurz und präzise. Es gab viel Schären, kleine 
und große Inseln, die aus Felsen bestanden und sehr höckericht waren. D.h. sie waren rund 
geschliffen [nicht felsicht, spitz und zackig]. Große, tiefe  Sinus und Fiörden gingen weit ins 
Land hinein und boten gute Hafenplätze. Das feste Land war ebenfalls voll Felsen, die Höhen 
schnee- und eisbedeckt. Eis füllte auch die inneren Teile der Täler. 

Umfassendere Angaben zum Wetter gab es nur aus den Bereichen, in die die dänischen 
Kolonisten gekommen waren. Anderson charakterisierte das Wetter den Tatsachen entspre-
chend als noch ziemlich erträglich, aber sehr unbeständig. Im Sommer schien die Sonne 
schön warm, im Land gab es dann keinen Nebel, es regnete wenig und donnerte selten. Der 
Donner war dumpf. Anderson sah die Ursache in Dämpfungen durch die dicke Luft, den lo-
ckeren Schnee und das brüchige Eis in den Tälern. Mit letzterem waren neben der ihm als un-
eben, von Spalten durchzogen und auch löcherig bekannten Oberfläche des Inlandeises wohl 
die Gletscherzungen an den Enden der Täler gemeint. Heftiger Sturm war selten und nie lang-
anhaltend. Von einem Sturm auf See merkte man an Land nicht viel. Im Winter war es für 
Kälte gewohnte Dänen und Norweger ziemlich erträglich. Der stärkste Frost kam mit nord-
ostlichen Winden, er wehte vom Eis im Lande und auch vom Eis vor der Ostküste her [!]. Ru-
higes Wetter führte zum Gefrieren der Buchten hinter den Schären. Erst Ende Mai würde die 
Sonne dieses Eis wieder schmelzen, weil die Wellen nicht soweit hereinreichten, um es zu 
zertrümmern. Damit war der zweifache Einfluss der Wellenbewegung auf das Eis richtig er-
fasst. Die Eisbildung wurde verzögert, das Aufbrechen beschleunigt, wenn die Wellen denn 
ankamen. 

Andersons Feststellung, die Sonne würde von Juni bis August immer über dem Hori-
zont stehen, galt nicht für die Kolonie Godthåb, sondern für die nördlichere auf Nepissene. 
Gleiches stimmte für die lange Finsternis im Winter. Als besondern Segen Gottes für die 
Menschen in der winterlichen Dunkelheit führte er, wie schon in der Vorarbeit und im Island-
teil, die Lichtbrechung in den Luftschichten an, mit der erdie verlängerte Dämmerung bzw. 

                                                 
1104 Nachrichten (wie Anm. 24), Karte. 
1105 Die Vorstellung, womöglich selbst von einem Kannibalen verspeist zu werden, war einem an die „Auferste-
hung des Fleisches“ Glaubenden ein wahrer Schrecken. 
1106 Nachrichten (wie Anm. 24), Karte, NW-Ecke. 
1107 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.13 bis 25. 
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die scheinbare Sonnenerhebung über dem Horizont und die Rotfärbungen der Sonne in Hori-
zontnähe erklärte. In diesem Zusammenhang berichtete er in einem Halbsatz die gute Beo-
bachtung, dass die Missweisung des Kompasses in dieser Gegend sowohl auf dem Lande als 
auf der See ganz merklich ist.1108 Das eindruckvolle Licht des Mondes in der polaren Luft, die 
bei klarer Nacht ebenfalls funkelnden Schnee- und Eisflächen sowie das selbst den Vollmond 
an Helligkeit übertreffende Polarlicht hatten ihm seine Berichterstatter ausführlich geschil-
dert. Zum Polarlicht und dessen Entstehung verwies er auf seine Ausführungen im Island-
teil.1109 Erstaunlicherweise erwähnte er die enorme Sternenfülle des Himmels in frostiger 
Neumondnacht ohne Polarlicht nicht. Die Informanten hatten darauf vielleicht nicht geachtet. 

Dieser „Außenbeleuchtung“ fügte er den Hinweis an, dass die Eingeborenen in ihren 
Wohnungen weder Inschlitt zu Licht noch Späne als Fackeln hatten.1110 Aber dank der Vor-
sorge Gottes konnten sie Tran von Walen und Fischen für ihre Lampen und auch zum Heizen 
und Kochen nutzten. 

Den unter Grönland häufigeren Nebensonnen folgte zum nicht geringen Kummer der 
auf See seyenden allemal harter Sturm. Der Zusammenhang war richtig erkannt, treten doch 
Nebensonnen durch Lichtbrechung in höheren Luftschichten bei präfrontalen Luftmassenhe-
bungen auf. Wie um Island herum, so richteten sich auch an der westgrönländischen Küste 
Ebbe und Fluth nach den Mondveränderungen. Doch konnte man nicht darauf so fest rech-
nen als anderwärts. Die von Ost nach West ziehend Flut lief bei Sturmwetter bis zu acht Fa-
den [~14,5 m] auf. Dieser sehr hohe Wert musste bei Sturmfluten mit zusätzlichen topogra-
phischen Aufsteilungseffekten der einlaufenden Welle lokal beobachtet worden sein. Denn 
der mittlere Tidenhub an der westgrönländischen Küste schwankt zwischen 3 und 6,5 m.1111 

Der Boden in Westgrönland bestand aus Mohr und Turfferde. Gras und verschiedene, 
nicht genannte Kräuter wuchsen gut, ebenso Kraut, Kohl und Rüben. Wurzeln gingen nach 
dem Aufkeimen ein, Getreide reifte in der zu kurzen Sommerzeit nicht. Als Bäume gab es, 
wie heute, nur in Gestrüppform Birken, Erlen und Weiden. Außerdem wuchsen noch Wa-
choldergebüsche und einige Beerensorten. 

Wichtig war für Anderson die Frage nach Bodenschätzen. Zwar war noch nicht unter-
sucht, was die Gebirge enthielten. Aber viele Amiathgebirge mit Steinflachs von hervorra-
gender Qualität und Menge waren angeblich vorhanden.1112 Aus dem seit dem Klassischen 
Altertum bekannten Steinflachs wurden unbrennbare Gewebe hergestellt, die einst für Kleider 
bei Totenverbrennungen genutzt wurden. Außer der Nutzung für Handtaschen nannte Ander-
son keine weitere aktuelle Verwendung des Gewebes, schilderte aber ausführlich den Abbau 
und die Aufbereitung der Fasern. Nach Zedler wurde Asbest für Arzneien verwendet, die u.a. 
gegen das Gifft der Zauberei oder gegen Krätze halfen. Sehr groß können die u.a. von Egede 
gefundenen Vorkommen aber nicht gewesen sein. Unter den Asbestproduzenten jüngerer Zeit 
wird Grönland nicht aufgeführt, die geologische Karte im Grönland-Atlas enthält keinen 
Hinweis.1113 Des Weiteren war Veecksteen oder Weichstein (Speckstein) vorhanden, aus dem 
die Grönländer ihre Lampen, Kessel u. d. g. herstellten. Ein anderes Gestein klang beim An-
schlagen glockenähnlich. So lag für Anderson die Vermutung nahe, es müsse metallische Er-
ze geben. Eisenstein oder Eisenerde war nachgewiesen. Ein Bergverständiger war von Fried-
rich IV. mit der Untersuchung weiterer höfflicher Gesteine beauftragt worden. Nach Ander-

                                                 
1108 Nachrichten (wie Anm. 24), S.163/183. 
1109 Dazu siehe S. 160. 
1110 Inschlitt = Unschlitt …heisset ausgelassenes Fett, so bey den Thieren um die Nieren und Gedärme gelegen 
(Zedler (wie Anm. 954), Bd. 49, S.1947). 
1111 Kalaallit Nunaat Atlas (wie Anm. 729), S.36. 
1112 Amiathus, … Asbestus, …: das ewige Licht. Es ist ein fasichter, schieferichter Stein, oder ein mineralisches 
Wesen, und eine Gattung Kalk, welches sich gleichsam wie Federn voneinander reissen lässet und dem Feder-
Alaun dermassen ähnlich siehet, daß es ihre viele für einerley gehalten und vermenget haben, … (Zedler (wie 
Anm. 954), Bd. 1, S.1729). 
1113 Vgl. Brockhaus (wie Anm. 30), 17Bd. 1, S.765/66. Und Kalaallit Nunaat Atlas (wie Anm. 729), S.19. 
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sons Auffassung ließen sich die Kohlevorkommen an der Disco Bucht, von denen Egede in 
seiner Perlustration p.165 berichtete, künftig für die Feuerung in den Kolonien auf Grönland 
nutzen. Die süßen Wasser waren ihm als sehr gut und gesund gerühmt worden. Sie entstamm-
ten der Schneeschmelze oder kamen aus den Bergen herausgeschossen. 

 
Die Landesbeschreibung umfasste weitestgehend richtige Darstellungen der Küsten-

struktur, der Meteorologie und der Gezeiten sowie wenige botanische Angaben. Die Geologi-
schen Hinweise beruhten z.T. auf Vermutungen, verwiesen aber auf in unmittelbarer Zukunft 
zu erwartende genauere Angaben zu verwertbaren Bodenschätzen. Dieser Teil der Zusam-
menstellung diente insbesondere der Schifffahrt und dem Montanbereich. 

 
V.3.4.  Zu Landtieren und Landvögeln 

 
Anderson unterteilte die Thiere, die man auf dem Lande findet, in wilde und zahme.1114 

Vom Hasen [Lepus arcticus] berichtete er nur, er sei ganzjährig weiß und sehr klein. Da die 
beständige strenge Kälte die Thiere zu einer rechten Größe allhier nicht gedeyen lässet, 
konnte die auf Grönland vorkommende Hirschart ebenfalls nur klein sein. Diese von den 
Nordländern [Norwegern] Reensdyr genannte Art sollte nach Anderson nicht mit den Reenen 
der Lappländer identisch, sondern unsern Hirschen ähnlich sein. Hierin irrte er. Dagegen war 
die Bemerkung richtig, sie seien von derselben Sorte wie die auf Spitzbergen. Weil die Tiere 
greuliche Kälte ausstehen mussten, hatten sie ein zottiges Fell und waren zu ihrer Brunftzeit 
im Oktober recht feist. Da sie sich anschließend verlieren, vermutete Anderson, sie zogen oh-
ne Zweifel nach etwas lindern Gegenden, von wannen sie im Sommer wiederum sich einstel-
len. Er verriet allerdings nicht, wie diese saisonale Wanderung vonstatten gehen sollte. Denn 
ihm war klar, dass es keine lindern Gegenden auf der Insel Grönland gab. Aus Berichten zu 
den Hirschen auf Spitzbergen führte er erstaut an, in welch kurzer Sommerzeit die nach dem 
langen Winter todtmager und dünne erscheinenden Tier sich 60 Pfund Talg zwischen Fell und 
Haut anfressen. Im Übrigen hätten nicht nur alle vierfüßigen Thiere, sondern auch die Vögel 
und Wale in diesen kalten Weltgegenden diese Fettschicht, die bei allen unterhalb des Felles 
und nicht zwischen dem ganz mageren, braunen und gut durchbluteten Fleisch säße. Diese 
Schicht war von der Vorsehung dazu bestimmt, den Creaturen zur Ausdaurung der fast ertö-
tenden Kälte zu dienen. Die äußere Kälte kam nicht in das Tier, die zum Überleben notwendi-
ge innere Hitze nicht nach außen. 

Die Füchse waren blaugrau, weiß, schwarz oder schwarzbraun. Anderson unterschied 
noch nicht den Blaufuchs [Alopex lagopus coerulescens] vom Weißfuchs [Alopex lagopus la-
gopus]. Wenn sich weisse Bären [Eisbär, Ursus maritimus] sehen ließen, wurden sie bald von 
den Grönländern vertilget. Diese Bären hatten eine andere Kopfform als die unsrigen, sie war 
ähnlich zu der bei Martens abgebildeten.1115 Vom ebenfalls auf Grönland vorkommenden [Po-
lar-]Wolf [Canis lupus] hatte Anderson sogar einen ausgestopften Balg in seiner Sammlung. 
Der stammte allerdings von Spitzbergen. 

Es gab aber auch Säugetiere, die nicht genannt wurden, wie die in einem kleinen Gebiet 
an der Westküste vorkommenden Moschusochsen. Sie waren den Berichterstattern wohl noch 
nicht zu Gesicht gekommen. Dagegen konnte Anderson Hermeline [Mustella erminea], 
Vielfraße [Gulo gulo luscus] und Halsbandlemminge [Discrostonyx torquatus groenlandicus] 
nicht kennen. Denn ihre cirkumpolare Verbreitung beschränkt sich auf den damals noch völlig 
unbekannten Norden und Osten der Insel.1116 

                                                 
1114 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.26 bis 28. 
1115 Anderson zitierte absolut korrekt: Spitzberg. Reisebeschreibung P. IV. cap. 4 n. 3. Dem lässt sich nur noch 
die Seitenzahl 73 und die Abb. c auf Tafel O hinzufügen (Martens (wie Anm. 14), S.73/74). 
1116 Muus et al. (wie Am. 890), S.364 ff. 
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Zahme Thiere gab es außer Hunde [Canis familiaris] auf Grönland nicht. Wie auch heu-
te noch, waren sie nur zahm, wenn sie jung dazu gewöhnet wurden. Sonst gebärdeten sie sich 
wilde und sehr beißig. Falsch verstanden haben dürfte Anderson den Sinn der zeitweiligen 
Haltung diese Hunde auf Hunden-Eylanden. Seiner Auffassung nach hielten die Grönländer 
mehrere Tausend der Hunde dort den Winter über bei kärglicher Fütterung als Fleischvorrat. 
Doch werden nach Aussage grönländischer Kollegen noch heute die Hunde im Sommer auf 
kleine Inseln gebracht, um die sich dort in begrenzter Freiheit bildenden Hierarchien für die 
Schlittenhundgespanne im Winter zu nutzen. Vor Katzen und Schweinen zeigten die Grön-
länder Furcht und Abscheu, weil sie sie nicht kannten. 

Von den Landvögeln waren nur die Ryper, die (Alpen-)Schneehühner [Lagopus mu-
tus]1117 eßbar. Die weißen Tiere mit schwarzen Flecken auf den Flügeln [genauer gesagt be-
finden sich die schwarzen Flecken an den Seitenrändern des Schwanzes] lebten vom nicht nä-
her beschriebenen rundblätterichten Kraute, das auch die Hirsche fraßen, und legten davon 
sogar Wintervorräte an. Außer der Ryper zählte Anderson noch Elstern, Sperlinge, Falken 
und Adler ohne weitere Einzelheiten auf. Es gab außerdem noch einen unbenannten weißen 
Vogel von etwas mehr als Stieglitzgröße, der sich im März in grossen Massen einfand und 
schön sang. Bei letzterem mag es sich um die Schneeammer [Plectrophenax nivalis] handeln. 
Bei den Elstern [Pica pica] dürfte sich der Informant geirrt haben, sie kommen zumindest 
heute auf Grönland nicht vor. Dagegen ist der Schneesperling [Plectrophenax nivalis] in der 
Nähe aller Küsten heimisch, der Wanderfalke [Falco peregrinus] und u.a. der Seeadler [Hali-
aeetus albicilla] nur an der Südhälfte der Westküste, wo auch die Kolonien lagen. 

 
Aus genauen Beobachtungen vor Ort Gewesener konnte Anderson den größten Teil der 

auf Grönland endemischen Landtiere und -vögel samt ihrer typischen Eigenschaften charakte-
risieren. Nicht bekannt waren ihm die Moschusochsen sowie die Eulen, Raben, Lerchen, 
Drosseln und Finken, die durchaus im bzw. nahe dem damaligen Siedlungsgebiet vorkamen. 

Die Lage und Funktion der wärmeisolierenden Fettschicht der unterschiedlichen Tier-
gruppen wurde als einheitlich zwischen Fleisch und Fell liegend beschrieben. 

 
V.3.5.  Zu den Strand- und Wasservögeln, insbesondere der Mallemucke 

 
Im Gegensatz zu den vermeintlich wenigen Landvogelarten gab es an der grönländi-

schen Küste eine erstaunenswürdige Menge von Strand- und Wasservögeln.1118 Es wären alle 
Gattungen vorhanden, die bei Martens (Part IV. cap.2. n.3)1119 genannt waren. Und noch viele 
andere mehr. Unter dem Hinweis auf das, was er zu den Vögeln schon im Island-Teil ge-
schrieben hatte, ging Anderson nicht näher auf die einzelnen Arten ein. Stattdessen stellte er 
exemplarisch das Brutpflegeverhalten der Lumben vor. Da er nicht zwischen den beiden Ar-
ten Polar- oder Dickschnabellumme [Uria lomvia] und Atlantischer oder Trottellumme [Uria 
aalge] unterschied, dürften die vergleichsweise geringen Unterschiede in Ausfärbung und 
Schnabelform seinen Informanten noch nicht aufgefallen gewesen sein. Vor dem Hintergrund 
der reichlich vorhandenen Räuber brüteten die Lummen hier zuoberst an den höchsten Felsen 
in Küstennähe, während er sie auf Island ebenerdig an Bachläufen angesiedelt hatte.1120 Die 
herangewachsen Jungen auf den Felsen wurden von den Eltern dergestalt zum Meer gebracht, 
dass ein Tier unter dem Jungen flog, wenn es den Weg von der Höhe in die Tiefe in einer 
nicht näher beschriebenen Bewegung vollzog. Denn laut Anderson fing ein Elterntier unter 
dem Jungtier dieses mit seinem Rücken auf, wenn das Jungen angesichts der großen Höhe 
ohnmächtig wurde. Selbstverständlich sicherte das zweite Elterteil während dieser Prozedur 
                                                 
1117 Anderson verweist hier auf die Beschreibung unter den ‚Nachrichten von Island’. (Nachrichten (wie Anm. 
24), S.40/43). Vgl. S. 140. 
1118 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.29 bis 32. 
1119 Martens (wie Anm. 14), S.59 ff. 
1120 Vgl. S. 143. 
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den Luftraum gegen Raubvögel. Auf See lehrten die Alten den Jungen umgehend das Tau-
chen als hinreichende Fluchtmöglichkeit für den noch flugunfähigen Nachwuchs. 

Die Rotjes (d.i. Ratzelein), die Krabbentaucher [Alle alle], suchten sich Nist- und Brut-
plätze am Strand unter abgestürzten Felsen und nutzten die Deckung der Steine, wenn sie ihre 
Jungen zum Wasser brachten. Die Tauben, die mit der Charakterisierung, dass sie den wilden 
Tauben an Leibesgestalt und Flug ganz ähnlich sind, nur schwer zu identifizieren sind, niste-
ten auf wasserumspülten Felsen, damit die Jungen aus dem Nest direkt in den zukünftigen 
Lebensraum springen konnten. Ähnlich sorgten die Papagoyen [Papageientaucher, Fratercula 
arctica] mit Nistplätzen auf flachen Klippen für ihre Jungen. 

 
Da Anderson das große Glück gehabt hatte, 1733 eine lebende junge Mallemucke, einen 

Eissturmvogel [Fulmarus glacialis], aus der Straße Davis mitgebracht zu bekommen, nutzte 
er diesen Teil der Nachrichten, eine Erstbeschreibung dieses Tieres zu veröffentlichen.1121 
Das Tier hatte er über längere Zeit - es war dabei merklich grösser und zutraulich geworden - 
im Haus bzw. auf dem Hof in der Catharinen Straße in Hamburg gehalten. Dabei beobachtet 
er es ausgiebig und gut; ein Maler fertigte ein Gemälde an. Die Mallemucke verschaffte sich 
u.a. bei Katzen durch am Schwanzziehen gehörigen Respekt. Ihr ging es offensichtlich gut bei 
gemischter Nahrung (allerley Fische und rohes Fleisch) und dem norddeutschen Wetter. Da 
Anderson sie aber auch bey voller Gesundheit inwendig zu sehen wünschte, hatte er ihr das 
Leben abgekürzet. Er sezierte den männlichen Vogel offenbar fachmännisch. 

 

 
 

Abb. 26: Die Mallemucke aus de Jong et al. (wie Anm. 1125) 
(eine entsprechende Vorlage fehlte 1746 beim Manuskript der Nachrichten) 

 
Die detaillierte Vermessung und Beschreibung des gesamten Äußeren, der einzelnen 

Körperteile, der Federschichten, der Muskeln und Innereien füllte über fünf Druckseiten. Zur 
Interpretation von ihm nicht geläufigen Körperteilausformungen zog er entsprechende Litera-

                                                 
1121 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.30 und 31. 
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tur zu Rate. Beispielsweise befand sich am Unterschnabel nach vorne zu ein dreyeckichter 
Knollen. Willugby hatte ihn tuberculum s. prominentiam angularem genannt und vermeynet, 
dieser Höcker diene dem sicheren Festhalten der erbeuteten Fische.1122 Dem konnte Anderson 
sich anschließen. Er stellte auch Experimente an. So stellte er fest, dass der sphärische Humor 
crystallinus des Vogelauges Schrift sehr stark vergrößerte. Daraus folgerte er, diese spezielle 
Form verhalf dem Sturmvogel zum besseren Sehen beim Beutejagen unter Wasser. 

Seinen Literaturkenntnissen nach war er der erste, der hiermit den Eissturmvogel zoolo-
gisch vollständig beschrieben hatte. Daher nahm er sich die Freiheit, ihn zu benennen: 

Larus marinus maximus ex albo, nigro et fusco varius, Groenlandicus: 
eine bunte grönländische Meve der grösseren Art (massen sie grösser war, als eine große 
Endte war) mit weiß-schwarz- und faulgelben Federn, einem geraden vorn am oberen 
Kiefer nur ein wenig gekrümmten Schnabel und hinten kreuzweise über einander geschla-
genen Flügeln.1123 

Eine Abbildung seines Tieres wollte er dem Text beifügen. Das Bild oder die Vorlage für den 
Stich befand sich jedoch nicht beim Manuskript, als der Druck der Nachrichten anstand.1124 
Als Ersatz dafür ist hier eine entsprechende Abbildung aus einem etwas späteren, wenig be-
kannten holländischen Werk eingefügt (Abb. 26), das drei größere Bereiche wörtlich, u.a. die 
Beschreibung der Mallemucke, und einige Abbildungen aus den Nachrichten übernahm.1125 

Völlig korrekt erklärte Anderson den Namen Mallemucke, albernes Thier aus dem Hol-
ländischen. In ihrer Beutegier ließen sich die Sturmvögel wie „mall“ (malle, stupidus, stultus) 
von den Walfängern auf harpunierten Walen oder abgespeckten Kadavern erschlagen. Der 
zweite Teil des Namens stammte vom altdeutschen Wort Mocke scropha [Mutterschwein]. 

Da Martens1126 seiner Meinung nach eine teilweise abweichende Beschreibung der Mal-
lemukke gegeben hatte, vermutete Anderson die Existenz von mindestens einer weiteren Art. 
Mit größter Wahrscheinlichkeit hatte Martens den Eissturmvogel beschrieben. Es ist unwahr-
scheinlich, dass er den bis vor die norwegische Küste vorkommenden Schwarzschnabel-
Sturmtaucher meinte, der nur in Teilen der Beschreibung entspräche.1127 

Zu den vielen Gänsen und Enten, insbesondere der Eiderente, Aederfugl, bemerkte 
Anderson nur, dass sie Zugvögel seien. Vor der langen Winternacht würden sie nach America 
oder andern Gegenden, wo sie inzwischen mehr Licht und gelinde Witterung hätten, fliegen. 
Der Zugweg über Amerika war richtig erkannt. 

 
Die Anmerkungen zu den Strand- und Wasservögeln waren vergleichsweise unvollstän-

dig. Anderson beschränkte sich auf die Darstellung der Brutpflege dreier Arten. Dabei inter-
pretierte er gute Beobachtungen durch seinen persönlichen Blickwinkel väterlicher Fürsorge 
in für die Lummen nicht zutreffender Weise. 

Seine Erstbeschreibung des Eissturmvogels zeugte von präziser präparatorischer Arbeit 
und guten anatomischen Kenntnissen. Die Beschreibung ist, da an unvermutetem Ort, nicht in 
der ornithologischen Literatur rezipiert worden.1128 Seine Zuordnung der Sturmvögel zur Fa-
milie der Möwen war falsch, aber zeitgemäß. 
                                                 
1122 Nachrichten (wie Anm. 24), S.179/200: Willugby Ornitholog. Lib III. Sect3. Membr. 2. Tit. 4. cap.1.: ad eam 
(mandibulam) roborandam, quo fortius & firmius pisces retineat. 
1123 Nachrichten (wie Anm. 24), S.183/205. 
1124 Siehe dazu S. 215. 
1125 D. de Jong, H. Kobel und M. Salieth: Nieuwe Beschryving der Walvisvangst en Haringvisschery. Amster-
dam 1792. Eine erste, anonyme Ausgabe war 1784 herausgekommen; eine deutsche Übersetzung des wenig ver-
breiteten Werkes erschien als: Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polargebieten. Leipzig 1913. 
1126 Martens (wie Anm. 14), S.68-70. 
1127 In der Zeitschrift ‚Ornis’, Bd.1 (1824), S.20-28, ist ein Wintersturmvogel Procellaria hyemalis (Brehm) be-
schrieben, der sich nur in Schnabelform und den Beinknochen vom Eissturmvogel Procellaria glacialis unter-
schied und in der Davis Straße endemisch war. Diese Unterscheidung wird heute nicht mehr gemacht. 
1128 In: Günther Niethammer (Hg.): Handbuch der Vögel Mitteleuropas. Frankfurt 1966, Bd. 1, S. 168 ff, wird als 
Erstbeschreiber Linné 1761 angegeben. 
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V.3.6.  Zu den Fischen auf und vor Grönland 

 
In den Auen und Bächen Grönlands gab es neben Lachsfohren und nicht näher spezifi-

zierten Krebsen vor allem Lachs. Von der enormen Menge von 18 Tonnen Lachs [Salmo sa-
lar L.], die aus einem Fluss im Baals Revier wohl in einem Zug gefangen wurde, war ihm be-
richtet worden. Dabei dürfte es sich um das Volumenmaß Tonne1129 gehandelt haben, so dass 
der Fang zwischen 2,5 und 3 t Lachs betragen haben dürfte. Während die Lachsfohren Lachs-
forellen [Salmo trutta L.] gewesen sein sollten, lässt sich die Lachselver oder Lachsauen, von 
den Nordischen Leuten Rothfisch genannt, nicht problemlos identifizieren. 

Auf den Reichtum der See an allerley Fischen, sehr schönen Muscheln und grossen 
Taschenkrebsen (Paguro) [Cancer pagurus L.] ging Anderson nur summarisch ein. Austern 
gäbe es nicht. Von den kleinen Fischsorten würden die Wilden insbesondere die Lodden, Lod-
der auf Norwegisch, [Malotus villosus Müll.] mit Rüsen fangen. Sie nutzten diesen kleinen 
Massenfisch als Winterkost, wozu sie ihn auf Felsen trockneten. Anderson hatte schon in sei-
ner Vorarbeit auf dessen Ähnlichkeit mit den heimischen Stinten hingewiesen.1130 Er stufte 
die Lodde ihrer äußeren Form nach als Heringsart ein, sie gehört jedoch zu den Lachsartigen. 
Ansonsten gäbe es vor Grönland viel Kabbelau, Rochen, Schullen und den Hillbutt. Letzterer 
war so groß, dass ein Tier mehr als eine Tonne füllte, also bis zu 200 kg wog. Nähere Anga-
ben zu den Fangmethoden der Grönländer und der Dänen wurden leider nicht gemacht. 

 
Andersons Zurückhaltung mit näheren Informationen zum nur übergreifend genannten 

Reichtum an Landfischen und kleinen Seefischarten ist als Zeichen dafür zu werten, dass er 
einem künftigen Handel auf Grönland mit den kleinen Fischarten keine übermäßige Bedeu-
tung beigemessen hat. Island als zwar noch verbesserungswürdiger Fangplatz und zumindest 
in der Klippfischaufbereitung eingespielter Produktionsort lag da schon näher. Daher befan-
den sich die umfangreichen Informationen zu den Fischen im Island-Teil der Nachrichten. 

 
V.3.7.  Zu den grossen Meeresfischen 

 
In der Straße Davis gab es wie in allen Meeren unter dem Nordpol eine unglaubliche 

Menge von den großen Meeresfischen, die ad GENUS CETACEUM gerechnet werden. Ander-
son nahm an, dass alle Gattungen dieser Fische hier vertreten waren. Denn nach Johann An-
dersons teleologischem Weltverständnis hatte die milde Vorsorge des Schöpfers hier den gro-
ßen Fischen die im Vorangehenden beschriebene Nahrung so reichlich zubereitet. Außerdem 
konnten die Wale eigentlich nur in diesem Gebiet leben. Für ihre gar hitzigen und fetten Cör-
per ist kein ander Climat bequem als das polare. Denn wenn ihnen die Sonne auf den Rücken 
brennen sollte, würde ihnen das Fett bald schmelzen. Das bedeutete: Nicht die Lebewesen 
hatten sich den Lebensraum gesucht bzw. sich ihm angepasst, sondern der Lebensraum war 
ihnen entsprechend geschaffen worden vom Allmächtigen. Assimilation bzw. Adaption und 
damit Evolution der Lebewesen waren nach diesem Weltbild nicht nötig. 

 
- Deren merklicher Unterschied 
Auf die unglaubliche Menge der Wale aller Arten im Grönländischen Bereich wollte 

Anderson an dieser Stelle der Nachrichten etwas ausführlicher eingehen, um ihre Naturge-
schichte in ein besseres Licht zu setzen oder doch zumindest Anleitung für künftige Verbesse-
rungen zu geben.1131 Da sie sich ja in ihrer äusserlichen Gestalt glichen, hatte Anderson erst 
einmal die Unterschiede zwischen diesem Fischgeschlecht und den andern Fischarten klarzu-
stellen. Zum einen stimmten die Wale innwendig ganz mit der Beschaffenheit der Landthiere 

                                                 
1129 Das Volumenmaß ‚Tonne’ variierte je nach Ort/Land zwischen 135 und 170 Litern. 
1130 Vgl. S. 128. 
1131 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.35 bis 53. 
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überein. Sie hatten warmes Blut, atmeten mittels einer Lunge und konnten deshalb nicht lange 
unterm Wasser dauren, begatteten sich auf thierische Weise, bekamen lebendige Junge und 
stillten sie mit Milch aus Zitzen. Ein zweiter Unterschied war ihm wichtig: Während die an-
dern Fische Floßfedern aus Gräthen mit dünnen Zwischenhäutlein hatten, besaßen die Wale 
Gliederknochen wie eine menschliche Hand mit Fingern gebildet, die wegen dieses Unter-
schiedes Finnen genannt wurden. Für Anderson selbstverständlich, hatte diese Ausprägung 
der Finnen einen tieferen Sinn. Logisch erklärte er, die Floßfedern würden in ihrer Starrheit 
beim Wenden oder Abtauchen der schweren Walkörper abknicken und damit funktionslos 
werden. Dieses gesammte Fischgeschlecht mit seinen plumpen und schweren Köpfen bzw. 
Vorderteilen war mit einem breiten horizontal auf dem Wasser liegenden dicken und breiten 
Schwanz versehen, um die Finnen bei den Bewegungsvorgängen zu unterstützen. Hier fehlte 
der Hinweis, dass eben dieser Schwanz zur Fortbewegung diente, wie ihm bekannt war.1132 

Der dritte große Unterschied bestand für Anderson in dem sehr zähen, sehnigten und 
porosen oder schwammichten Specke, der den Walkörper umgab. Unter dem Verweis auf sei-
ne Bemerkungen zur isolierenden Wirkung der Speckschichten der [vermeintlichen] Hir-
sche1133 untermauerte er diese Argumentation hier mit den feinen Gedanken des scharfsinni-
gen, gelehrten und frommen [!] Ray. In einem Artikel in den Philosoph. Transact.1134 hatte 
Ray geurtheilet, dass 1.) die Speckschicht das kalte Wasser vom warmen Blut eine gewisse 
Weite abhalte, 2.) die natürliche Hitze des Fisches beibehalten werde, und 3.) vielleicht dem 
plumpen Körper des Fisches [d.h. schweren Körper] zur Erleichterung oder zum Gegenge-
wicht [als Auftrieb] diente. Der letzte Teil von Rays Gedanken war in diesen Zusammenhang 
neu. Das „Riesentier“ Wal musste einfach schwer sein, auch im Wasser. Da bedurfte es eines 
Auftriebs, um es problemlos fortzubewegen. Bei den Fischen war die Schwimmblase als ent-
sprechender Regulator Anderson bestens bekannt,1135 zumal er beim Dorschsezieren die Bla-
sen gerade untersucht hatte.1136 Zusätzlich zu dem Auftrieb durch die Speckschicht vermutete 
Anderson bei den Walen etwas Ähnliches wie eine Schwimmblase. Die Walfänger hatten ihm 
von einem Hauptdarm berichtet, der mannshoch vom Schlund abging. Mehr wussten sie da-
von nicht, weil sie ausschließlich am Speck interessiert waren. Es handelte sich wohl um 
Speiseröhre und Magenbereich. Zum anderen war Anderson bekannt, dass getötete Wale nach 
einer Weile von Gasen aufgebläht wurden und die Walfänger Löcher zu dessen Entweichen 
bis in die Därme der Kadaver stießen. Er verband die beiden Beobachtungen und sah in dem 
Hauptdarm etwas Ähnliches wie die Fischblase der gerade bearbeiteten Dorsche. 

 
Die kurze Beschreibung der charakteristischen Eigenarten der Wale als Säugetiere ge-

genüber den Fischen zeigte Andersons gute zoologische und anatomische Kenntnisse, gestützt 
auf entsprechende Literatur (z.B. Martens). Beseelt von der Vorstellung der großen schweren 
Tiere im Wasser, versuchte er entgegen seiner zweifelsfreien Einordnung der Wale als Säuger 
ein Hauptcharakteristikum der Fische, die druck- und gewichtsausgleichende Fischblase, auch 
bei den Walen existent zu machen. Er musste geradezu besessen von der Idee gewesen sein, 
dass er sein Wissen um die erst im Kadaver entstehenden Gase negierte. 

 
- Zur Eintheilung der Wale 
Nach Andersons Kenntnissen ließ sich eine erste Eintheilung der Wallfische anhand der 

Blase- und der Naselöcher durchführen. Tiere mit Nasenlöchern waren zwar von den Ham-
burger Walfängern nie gesehen worden. Aber in Willughb. Hist. Piscium, Lib. II. cap.4 waren 

                                                 
1132 Siehe S. 178. 
1133 Siehe S. 171. 
1134 Der Artikel wird nur indirekt zitiert. 
1135 John Ray bzw. Francis Willugby hatte sie in De Historia Piscium (1678) beschrieben. Das Buch lag Ander-
son vor. Siehe dazu S. 115. 
1136 Nachrichten (wie Anm. 24), S.188/211. 
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sie erwähnt, in D. Rob. Sibbalds sehr seltener Balænologia nova wurde sogar die Strandung 
von zwei Arten solcher Wale an der schottischen Küste berichtet. 1137 Solche Aussagen, zumal 
von diesen Fachgelehrten, konnte er nicht ignorieren. 

Die Wale, die durch Blaselöcher atmen, unterteilten sich in solche mit zwei Löchern, als 
der eigentliche Wallfisch, und solche mit einem Loch, als die Cachelotte. Die nächste Eintei-
lung der Wale erfolgte nach dem äußeren Merkmal, das üblicherweise vom Wal zuerst gese-
hen wurde, der Rückenform. Eine Gruppe hatte schlechte [glatte] Rücken, als der eigentliche 
Walfisch, der Nordcaper, die andere einen ausgewachsenen Rücken, und zwar (a) mit einer 
Finne, wie der Finnfisch, oder (b) einem oder mehreren Puckeln, wie der Amerikanische 
Pflockfisch. Außerdem waren die Wale noch zu unterteilen in Barten- und Zahnwale. Letztere 
ordnen sich nach der Zahl und Verteilung der Zähne: Mit nur einem Zahn, wie das sogenann-
te Einhorn; mit vielen Zähnen, aber alle oder fast alle im Unterkiefer, wie die Cachelotten; 
oder mit vielen Zähnen im Ober- und Unterkiefer, wie das Meerschwein. 

 
Die nachfolgend von Anderson einzeln beschriebenen Walarten vor Grönland ließen 

sich nach seiner Klassifizierung in heute üblicher Weise darstellen (Abb. 27). Dieses Bild ent-
spricht in seinen Grundzügen den heutigen walbiologischen Systematikvorstellungen.1138 
 

 
 

Abb. 27: Die systematische Ordnung der Wale nach Anderson 
(aus: Peters (wie Anm. 839), Abb. 13) 

 
 

                                                 
1137 Das genannte Zitat von Sibbald lautete: (1) Balaena tripennis, nares habens cum rostro acuto & plicis in 
ventre. (2) Balaena tripennis maxillam aferiorem rotundam & superiore multo latiorem habens (Nachrichten 
(wie Anm. 24), S. 188/211). 
1138 Peters (wie Anm. 839), S.30. Die Übereinstimmung von Andersons Eintheilung der Wale mit der heutigen 
Systematik diskutierten Frau Prof. Peters und ich im September 1990 im von ihr geleiteten Elbelabor des Insti-
tuts für Hydrobiologie und Fischereiwissenschaften der Universität Hamburg. Daraus entstand später ihre hier 
zitierte Abbildung 13. 
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- Zum Grönländischen Wallfisch 
Seine Beschreibung der einzelnen Wale begann Anderson charakteristischer Weise mit 

dem wirtschaftlich wichtigsten Tier unter Nennung der damaligen Bezeichnungen und der 
Einordnung in sein System. Unter denen, die Baarten haben, und einen schlechten oder glat-
ten Rücken, ist der vornehmste, um deswillen alle Ausrehdungen [Walfangreisen] geschehen: 
Der rechte Grönländische Wallfisch, Balæna vulgaris edentula, dorso non pinnato. Ray . 
Balæna maior laminas corneas in superiore maxilla habens, fistula donata, bipennis. Sibbald. Isl. 
Slettbakr, Dän. Slichtebak, Schlechtrück, imgleichen Sand-hual [Balaena mysticetus]. Von 
diesem plumpen und dicken Fisch gab Martens die beste Abbildung.1139 

Die detaillierte und richtige Gesamtbeschreibung begann mit Größenangaben des Ge-
samttieres, der Finnen und des Schwanzes. Die Hautfarben wurden genannt. Nur mit dem 
Schwanze rudert der Fisch bewundernswürdig schnell, die Finnen wären nur zum Wenden. 
Allerdings gebrauchten die Weibchen sie auch, um ihre Jungen bei einer Flucht fortzuschlep-
pen. Die Hautstruktur, die Speckschicht und das Fleisch wurden beschrieben, desgleichen die 
Funktion der gleichsam im Kiefer wie Orgelpfeifen der Größe nach angeordneten Barten so-
wie die dazwischenliegende große Zunge. Die Anordnung und Stellung der Augen, die nur 
die Größe von Ochsenaugen und einen erbsengroßen humor crystallinus hatten, erlaubten eine 
Hauptblickrichtung nach oben. Das interpretierte Anderson als die günstigste Anordnung für 
den Wal. So konnte er z.B. unter dem Eis sehen, wo dessen dünnsten Stellen waren. Um nicht 
erst einen weiten Weg zum Eisrand machen zu müssen, durchbrachen die Tiere dort dann das 
Eis zum Luftholen. Zum Schutz der Augen hatten die Wale Augenlieder und Augenbraunen 
wie Landtiere. Natürlich hatten die Wale auch Ohren, damit sie ihre Feinde, den Menschen 
und die Schwerdtfische [Orcinus orca L.], hören konnten. Die Ohren wären zwar nicht zu se-
hen, weil sie sonst beim Schwimmen hinderten. Aber hinter dem Auge befand sich ein ein 
wenig niedriger schwarzer Fleck, von dem aus eine Röhre den Schall zum Trummelhäutgen 
leitete. Durch diese Röhre stießen die Matrosen mit Bootshaken, um den zum Gehör dienen-
den Knochen - Cochleam, cavitatem cochleatam buccinatam, antrum buccinosum, wie die Anato-
men sprechen - herauszuziehen. Ganz gegen ihre sonstigen Gewohnheiten holten hier die See-
leute etwas aus dem Inneren der Wale heraus. Das geschah aber nur, weil der Gehörstein bei 
den Apothekern gutes Geld brachte. Zur Beschaffenheit von Kopf und Gliedmaßen erfuhr 
Anderson nicht viel, zum Hauptdarm hatte er oben nichts weiter sagen können. Denn die 
Speckschneider zeigten kein Interesse an den Innereien, selbst wenn die Tiere durch Fäulnis 
aufgeborsten waren. Bestenfalls nahmen Seeleute etwas von den Excrementen aus den Där-
men, weil diese eine nicht stinkende, leuchtend zinnoberrote Farbe für Leinwände abgaben. 

Damals schon von höchstem Interesse war das große auswendige Geburtsglied bey dem 
Männlein, ein sechsschuhiger Penis.1140 Auch für diese Länge von knapp zwei Metern fand 
Anderson eine Erklärung. Sie war wegen der dicken Bäuche nötig. Damit das Glied beim 
Schwimmen am Grunde keinen Schaden nahm, lag es wie in einer muskelverschlossenen 
Scheide wohlverwahret im Leib. Das wie bei den vierfüßigen Thieren gestaltete Glied des 
Weibleins war ebenfalls gut verschlossen. Beidseitig daneben lagen die Zitzen, die bei Bedarf 
zur Bequemlichkeit des Jungen herausgedrängt wurden. Zur Begattung konnte Anderson den 
Tatsachen gemäß berichten, dass die Tiere auf ihren Schwänze im Wasser stehend die gerade 
aufgerichteten Körper an einander pressten, sich vermittels ihrer Finnen aneinander anschlie-
ßend. Das geschah nur alle zwei Jahre, die Tragzeit betrug neun bis zehn Monate. Meist hatte 
das Weiblein nur ein Junges. Dessen Größe, der Stillvorgang, der Vergleich der Milch mit 
Kuhmilch und die ausgesprochen grosse Sorge der Mutter für ihr Junges waren Einzelheiten, 
die die Walfänger bei ihrer Tätigkeit quasi nebenbei mitbekamen und weitergeben konnten. 
Des Weiteren blieben die Wale jeweils bey ihrer Gattung und mischten sich nicht mit einer 
andern. Sie lebten stets in grossen Haufen und wanderten gemeinsam. 
                                                 
1139 Martens (wie Anm. 14), Tafel Q. 
1140 Ähnlich hatte es auch Martens formuliert (Martens (wie Anm. 14), S.103). 
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Bei Martens, Zorgdrager und Christian Bullen1141 war es beschrieben, aber Anderson 
hatte noch nichts davon zu sehen bekommen: Das Gewürme, davon der Wallfisch alleine leb-
te. Es war ihm durch die Nachlässigkeit der Walfänger bisher vorenthalten worden, obwohl er 
sie, um einige davon in liquore zubekommen, mehrfach gebeten hatte. 

 
Anderson hatte das Wissen für diese gute Beschreibung des Grönlandwals zu einem Teil 

aus Martens’ und Zorgdragers Beschreibungen. Der andere Teil beruhte auf wiederholten und 
sicherlich dadurch genauen Beobachtungen der Walfänger. Dass über die tägliche Walfang-
routine hinausgehende Informationen erheblich schwerer zu beschaffen waren, ist abzuleiten 
aus der Nichtbeachtung von Andersons wiederholter Bitte an die Walfänger, ihm eine Probe 
Walaas mitzubringen. 

 
- Zu den weiteren Bartenwalen 
Als weiterer Bartenwal mit schlechtem Rücken kam der Nordcaper [Eubalaena glacia-

lis] vor Grönland vor. Der Name leitete sich vom europäischen Nordkap her, weil diese Art 
dort am meisten anzutreffen war. Der Nordcaper war dem Grönlandwal ähnlich, aber kleiner, 
schwieriger zu jagen, weil activer und geschwinder, und erbrachte geringere Tranmengen. 
Deswegen nannte Anderson ihn Balænam minorem edentulam dorso non pinnato. Mit dem 
Verweis auf seine Ausführungen zum Nordcaper im Island-Teil1142 endeten diese vergleichs-
weise knappen Ausführungen. 

Bei den Bartenwalen mit ausgewachsenem Rücken wurde der Finnfisch [Balaenoptera 
musculus] als erster genannt, weil er als mindestens ebenso lang wie der rechte Wallfisch war, 
wenn auch etwas schmaler und hurtiger. Seinen Namen hatte er von seiner hinten auf dem 
Rücken gegen den Schwanz stehenden erhabenen Finne. Er hieß Englisch ebenfalls Finfish, 
Franz. Gibbar und nach Anderson Balæna maior edentula corpore strictiore, dorso pinna 
mucronata notabili. Beim Fang war diese Art gefährlich wegen des heftigen Schlagens mit 
Schwanz und Finnen. Der Finnfisch brachte weniger Speck und hatte kürzere Barten als der 
Grönlandwal. Aber sein Schlund war größer, weil er sich von Heeringen, Mackrelen und an-
deren Fischen ernährte [aber nicht nur]. 

In die gleiche Gruppe Bartenwal / ausgeprägter Rücken gehörte der Jupiterfisch. Der 
Name stammte nach Anderson vom Gubartes oder Gibbartas, auch Gibbar oder Jubartes, wie 
Biscayer diesen Wal und andere Seeleute z.T. Bartenwale allgemein nannten.1143 Nach Ron-
delet de Piscibus Lib.XVI. cap.12 war wohl soviel gewiss, dass der Jupiterfisch eigentlich ein 
Finnfisch war. Aber aufgrund des ausführlichen Berichtes eines Commandeurs, der 1723 ei-
nen Jupiterfisch gefangen hatte, gab Anderson dem Jupiterfisch den Namen Balæna maior 
corpore strictiore edentula, dorso pinnato. Im übrigen wuchsen auf dem Nacken und Rücken 
sowie auf den Finnen des gefangenen Jupiterfisches grosse und kleine Seeeicheln (Balanis) 
oder Pocken [Gemeine Seepocke (Semibalanus balanoides L.) oder Große Seepocke 
(Balanus balanus L.)].1144 Z.T. hatten sich Würmer in die Gehäuse eingenistet und waren in 
den Speck vorgedrungen. Pockenbesatz war nach Anderson bei älteren Walen aber durchaus 
üblich und bekannt. Da es sich beim gefangenen Jupiterfisch wohl um einen Finnwal 
handelte, wurde er nicht in der obigen Systematik (Abb.27) aufgeführt. 

Den Plockfisch, the Bunch or Humpback-Whale auf den Küsten von Neuengland [Megap-
tera novaeangliae], nannte Anderson Balæna maior edentula pro pinna paxillum in dorso 
                                                 
1141 Martens (wie Anm. 14), S.107. Zorgdrager (wie Anm. 14), S.137. Bullen: in Barthelmess (wie Anm. 838), 
S.67. 
1142 Nachrichten (wie Anm. 24), S.95/104 ff. Vgl. S. 147. 
1143 Entsprechend den vielfältigen Benennungen verschiedenen Ortes war es Andersons Bemühen, zum einen 
etymologische Strukturen in den Namensgebungen aufzudecken und zum anderen anhand der Literatur eindeutig 
die Arten zu klären (Nachrichten (wie Anm. 24), S.198/221 in den Anmerkungen). 
1144 U.a. hatte Leeuwenhoeck die Polypen der Seepocken beschrieben und abgebildet. Anderson nannte Leu-
wenh. Ep.83, p.716. sep. 
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gerens. Außer einigen Längenangaben und Hinweisen auf die Lage des Hökers teilte 
Anderson zu diesem Bartenwal mit, dass sein Speck dem des Finnfisches sehr ähnlich sei und 
die Barten, obgleich ein wenig besser besser als jene, auch nicht viel werth waren. 

Ein in der Tranmenge ähnlich ertragreicher Wal wie der Grönlandwal war der letzte der 
bekannten, vor Grönland gejagte Bartenwale, der Knotenfisch oder Knobelfish, The Srag-
whale an den Küsten Neuenglands [Eschrichtius robustus]. Er hatte an der Stelle der Finne auf 
dem Rücken mehrere Knobbeln oder Knoten. Ihn nannte Anderson Balæna maiorem 
edentulam dorso versus caudam nodoso. 

 
Entsprechend seiner Systematik gab Anderson den in der Davis Straße vorkommenden 

Bartenwale Namen nach ihrem äußeren Erscheinungsbild. Die weiteten Angaben zu den ein-
zelnen Arten bezogen sich vor allem auf die Tranerträge, also den wirtschaftlichen Nutzen. 

 
- Zum Narwal oder Einhorn 
Unter den Wallfischgattungen, die Zähne hatten, stand der mit nur einem Zahn, der 

Narhwal, insgemein Monoceros, das Einhorn, Einhornfisch, bey den Grönländern Towack ge-
nennet [Monodon monoceros L.] obenan. Seine Zuordnung zu den Walen war offenbar gene-
rell noch nicht eindeutig. Für Anderson dagegen bestand keinerlei Zweifel. Der Narwal hatte 
Finnen und einen Schwanz wie ein Walfisch, Blaselöcher im Nacken zur Athmung, hatte Speck 
über dem ganzen Fleische und setzte lebendige Jungen. Auf einen weiteren, damals aktuellen 
Diskussionspunkt ging Anderson in einer Anmerkung ein. Daß der vorausstehende Zahn kein 
Horn, sondern vielmehr ein eigentlicher Zahn sey, ergab sich für ihn schon allein aus der 
[Material-]Gleichheit mit den Zähnen der Cachelotten und Wallrosse im Wasser sowie der 
Elefantenzähne an Land. 

Wenig Genaues war bis kurz vorher von der Körperform der Narwale bekannt gewesen, 
weil die Tiere unsern Leuten nur selten zu Gesicht kamen und noch seltener mit aufmerksa-
men Augen betrachtet wurden. Der 1684 nach Hamburg gebrachte Fötus gab durch unfleißige 
Dörrung keine rechte Vorstellung von der Form. Sichere äußere Kennzeichen der Narwale 
waren die glatte Haut, die dunkle Färbung, die zwei Finnen und der glatte Rücken. Speck hat-
te der Narwal nicht viel, aber der Tran war dünner und stank weniger als der von anderen Wa-
len. An der linken Seite des Kopfes stand der Zahn heraus. Die Leute, die den Zahn für ein 
Horn hielten, hatten sich eingebildet, die Siefische hätten keine Hörner, wie bei den Hirschen. 
Und weitergehend hatten sie die Schweinswale für die Weibchen der Narwale gehalten. An-
derson urteilte: Wie die Weiblein der Wallrosse oder Elefanten Zähne hatten, so hatten die 
Narwal-Weibchen auch Zähne. Damit irrte er, selbst wenn er als Beleg den Hamburger Dop-
pelzahn anführte, der den Kopf des Weibchens zierte, aus dem besagter Fötus geschnitten 
worden war (Abb. 28, Mitte).1145 Ein Doppelzahn kam und kommt selten vor,1146 bei den üb-
licherweise zahnlosen Weibchen mehr als höchst selten. 

Aber der Doppelzahn leitete zu der weiteren Frage über, ob Narwale generell zwei Zäh-
ne hätten. Nach einer These hätten die gefangenen Tiere, die nahezu alle einzahnig waren, den 
zweiten Zahn nur verloren. Dieser These konnte Anderson sich nicht anschließen. Denn er 
wusste, dass bei den Einzahnigen nicht die geringste Spur eines abgebrochenen Zahnes zu 
finden, statt dessen aber die Haut glatt gewachsen war. Außerdem hatte er eine Zeichnung aus 
dem Prodromus von 1706 einer nicht mehr erschienenen Veröffentlichung des verstorbenen 
Kopenhagener Professors Tichonius Lassen, die einen Narwalschädelknochen mit der rudi-
mentären Anlage eines zweiten Zahnes zeigte. Anderson fragte sich, ob dieser iemals hätte 
herauswachsen können. Die rare Zeichnung übernahm er in die Nachrichten (Abb. 28, unten). 

                                                 
1145 So besagt es jedenfalls das Flugblatt, das von der Ankunft des gedörrten Föten und des Doppelzahns in 
Hamburg berichtete (von Zesen (wie Anm. 826)). 
1146 Anderson wusste zu seiner Zeit nur von einem weiteren Doppelzahn in Amsterdam (Nachrichten (wie Anm. 
24), S.204/228). Frau Prof. Peters sprach um 1990 von weltweit fünf bekannten Exemplaren. 
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Abb. 28: Zum Einhornfisch 
(Kupferstich nach bestehenden Vorlagen und einer Zeichnung von Johann Anderson (21,4 cm x 17,8 cm); 

Nachrichten, 11746, zu S.204 und 205; 1747, zu S.229 und 230) 
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Den Narwal, den Anderson durch ein großes Glück 1736 in Hamburg1147 eingehend be-
trachten konnte, beschrieb er äußerlich in allen Details. Die Maße in toto und in Teilen, die 
Haut, der links aus dem Kopf kommende und linksgedrehte Zahn sowie rechts nicht die ge-
ringste Höhle im Kopfknochen, das Maul und die Zähne, das verschließbare Blaseloch, die 
Augen und das in seiner Höhlung zurückgezogene Glied des Männchens. Auch wenn der Ka-
daver kümmerlich und beengt in dem Schiff lag, konnte er eine Zeichnung anfertigen, die er 
den Nachrichten befügte (Abb. 28, oben). Leider konnte Anderson seine Anstalten, das Tier 
zu zergliedern, nicht fortsetzen [er hatte schon angefangen!], weil es im Streit um die Eigen-
tumsverhältnisse an den Fundort an die Ooste zurückgebracht werden musste. 

Aus der Tatsache, dass nach Hamburg mehrfach auch glatte oder ungewundene Zähne 
aus Grönland kamen, schloss Anderson auf mindestens eine zweite eigene Art der Narwale. 
Denn solche Hörner konnten nicht von ungeborenen Tieren stammen, wie manche [Unge-
nannte] behaupteten, weil ein aufmerksamer Commandeur bei einem aus dem Muttertier he-
rausgeschnittenen Fötus keine Zahnentwicklung beobachtet hatte. Im Übrigen wäre es auch 
nicht möglich, dass die Zähne schon im Mutterleib wachsen würden. Die Bäremutter würde 
andernfalls während der Tracht perforiert. Da auch die 1684 ausgeschnittene Frucht keinen 
Zahnansatz zeigte, schloss Anderson, dass die Zähne erst nach der Geburt wuchsen. 

Dem Betrachter der Abb. 28 wird aufgefallen sein, dass der Narwal im oberen Teil den 
Zahn auf der rechten Kopfhälfte trägt. Die Zeichnungsvorlage stammte von Anderson selbst, 
der um die „richtige Zahnseite“ wusste. Ebenso ist der mittlere Teil von Abb. 28 seitenver-
kehrt zu dem Originalflugblatt.1148 Dort ist u.a. zu erkennen, dass das (original-)linke Horn 
länger als das rechte war und tiefer im Schädelknochen saß. Dieser Sachverhalt lässt sich heu-
te noch im Zoologischen Institut und Museum der Universität Hamburg nachprüfen. Beim 
Erstellen des Kupferstichs für Abb. 28 hat der Stecher in Unkenntnis der Seitenwichtigkeit die 
Vorlagen nicht gespiegelt übernommen. Aus dieser „seitenverkehrten“ Abbildung ist aber 
auch zu entnehmen, dass der Autor die Druckvorlage nicht gesehen hatte, diese also erst vor 
dem Druck 1746 angefertigt wurden.1149 

 
Anderson hatte hier eine umfassende und bemerkenswert illustrierte Darstellung des 

Narwal-Äußeren verfasst. Die damals offenen Diskussionen um das Material, die Zahl und 
die Bildungszeit der Narwalzähne entschied er mit logischen Schlüssen anhand von vorlie-
genden Fakten (Walross-Zahn, Zahnzahl bei den gefangenen Tieren, Föten ohne Zahnansatz). 
In der Frage, wieweit auch die Siefische einen Zahn hätten, kam er allerdings anhand des ab-
soluten Ausnahmestückes des Hamburger Doppelzahns zum falschen Ergebnis. 

 
- Zur Cachelotte 
Die nächste Gruppe der Zahnwale hatten das Maul voll Zähne, oben aber keine oder 

nur ganz wenig Backenzähne wie: die Cachelotte, Belg. Cazilot, imgleichen Potfisch, Pot-
wallfisch, bei einigen Nordcaper genannt, Cete dentus, Clus. [Physeter macrocephalus L.]. 
Zusammen mit entsprechenden Literaturhinweisen merkte Anderson an, dass der Name Ca-
chelotte von den Biscayern kam, der Name Nordcaper für diesen Wal auf das sehr häufige 
Vorkommen der Tiere vor Nordnorwegen bezogen war. Seine Beschreibung begann Ander-
son mit den ihm aus eigener vielfältiger Sammlung bestens bekannten Zähnen und deren 
Formen (schmale, krumme, sichelartige, in unterschiedlichen Größen). 

Die Pottwale hatten eine außerordentliche Bedeutung und waren folglich des Anmer-
kens mehr als würdig: Dieses Wallfischgeschlecht war desto merkwürdiger, weil es die bey-
den köstlichen Heilmittel, den Sperma ceti (Wallrath, Holländ. Walschot, imgleichen Witte Am-
ber, Zeeshuim und Visch mist. Franz. Blanc de Balaine) und den Ambergrieß, Ambra bey sich 

                                                 
1147 Dazu siehe S. 116. 
1148 Zesen (wie Anm. 826). 
1149 Siehe dazu S. 215-16. 
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führt.1150 Damals schon als Heilmittel für Brustkrankheiten und als besonderes Öl hoch ge-
schätzt,1151 wurden für Walrat bis in die jüngste Zeit hohe Preise gezahlt, um es als Basis für 
Salben und Appreturen sowie als höchstwertiges Maschinenöl zu nutzen.1152 Die wohlrie-
chende Ambra/Amber stand als Duftstoff insbesondere im 17. Jh. und als Aphrodisiakum seit 
alters her hoch im Kurs. Das alleine rechtfertigte Andersons umfangreiche Ausführungen zu 
diesem Wallfischgeschlecht. 

Die massenhaften Vorkommen der Pottwale vor Spitzbergen und in der Davis Straße be-
standen aus der Gattung mit den kleinen dicklichten und stumpfen Zähnen. Balaena 
macrocephala tripennis, quae in mandibula inferiore dentes habet minus inflexos & in 
planum desinentes. Sibbald. Doch waren die schnellen und wilden Thiere mit damaligen Ge-
räten schlecht zu harpunieren. Anderson wies daher auf die zwo Stellen über den Finnen hin, 
da eine Harpune hineinfahren kann. Das begehrte Sperma ceti saß in den Kammern des Ge-
hirns unter einer zähen, dicken Schädeldecke des mächtigen Kopfes und ließ sich ausschöp-
fen. Dieser „Gebrauchsanweisung“ folgten Speck- und phänotypische Beschreibungen und 
Bemerkungen zu den Pottwalzähnen der eigenen Sammlung, genaue Hinweise auf optimale 
Walratgewinnung, auf die Zungengröße, den Mageninhalt (u.a. ein mehr als 7 Fuß langes Ge-
rippe eines verdauten Tieres) und den Speckertrag, die ihm ein holländischer Schiffer gegeben 
hatte. Diesen seltenen Angaben zum Walinneren aus dem Munde eines Walfängers fügte er 
eine in den Philosoph. Transact. N.387. p.267 stehende neue und sehr schöne Entdeckung in 
Übersetzung hinzu: 

Der Ambergries wird nur allein in den Sperma-Ceti-Whales, das ist Cachelotten gefun-
den, und bestehet aus Ballen oder kugelichten Körpern unterschiedlicher Grösse von 3 bis 
zu 12 Zoll im Durchschnitt, die von anderthalb bis zu 20 Pfund schwer fallen, … . Dieser 
Ambergries soll sich nur allein in alten, wohlgewachsenen Fischen, und wie man insge-
mein dafür hält, nicht anders als in den Männlein allein finden. 1153 

Damit war die vielfältige Diskussion um die Herkunft des begehrten Stoffes beendet.1154 Die 
Frage, wo und wie es genau im Pottwal produziert wurde, blieb offen. Diskutiert wurden die 
Möglichkeiten als Steine in der Blase oder als Verfestigungen bei der Verdauung, zumal Tin-
tenfischschnäbel in den Ambrakugeln enthalten waren. Aufgrund solcher handfesten Indizien 
entschied sich Anderson für letzteres, dem heutigen Wissensstand entsprechend. 

Von einem am 31.12.1720 bei Sturm in die Elbe geratenen und festgekommenen Pott-
wal1155 konnte Anderson leider nur Weniges ausführlicher berichten. Denn das Bauervolk, das 
den verendeten Wal bis in die Nähe von Wischhaven schleppte, fiel gleich über ihn her, ehe 
ein Naturverständiger den Fisch in Betrachtung nehmen konnte. Der abgeschlagene Schwanz 
kam, Gott sei Dank, nach Hamburg. Den konnte er genauer untersuchen. Die Ergebnisse diese 
Betrachtungen und Untersuchungen sowie einige Daten und Beschreibungen des Tieres, die 
er von der Unterelbe her erhalten hatte, gab er weiter, damit sie nicht verloren gingen. Die äu-
ßeren Maße, die Proportionen des Kopfes, die je 25 Zähne auf den Seiten des Unterkiefers 
(ein herausgesägtes Stück konnte er kaufen), die Größe und Form des Schwanzes, die 
Schwanzmuskulatur samt Versuchen, ihre Wirkungsweise zu erklären, waren die Themen 
dieses über vier Seiten füllenden Berichtes samt Interpretationen. Beispielsweise musste der 
Kopf so ungeheuer groß sein, damit er das zur Cur des Menschen (absonderlich in den rau-
hen nördlichen Gegenden, wo die Brustkrankheiten so häufig sind) so nöth- als nützlichen 
Schatzes seines Gehirns in zureichender Menge mit sich tragen kann. Oder: In der Schwanz-
                                                 
1150 Nachrichten (wie Anm. 24), S.209/233. 
1151 Nachrichten (wie Anm. 24), S.218/243. 
1152 Siehe dazu Petra Deimer: Das Buch der Wale. Hamburg 1983, S.149. Auch Brockhaus (wie Anm. 30), 17Bd. 
19, S.833 (Walrat). 
1153 Nachrichten (wie Anm. 24), S.214-216/239-241 bzw. Philosophical Transactions No.387, London 1725, 
S.267. Es handelt sich um den Artikel Paul Dudley: An Essay upon the Natural History of Whales [S.256-269]. 
1154 Zedler (wie Anm. 954), Bd. 1, S.1691-94, stellte 20 Meinungen zur Herkunft der Ambra vor. 
1155 Dazu siehe Kölmel (wie Anm. 854), S.16-17. 
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muskulatur befanden sich viele starke Sehnen. Die waren nötig, weil außer dem äussersten 
Ende des Rückrathes keine Knochen im gesamten Schwanzbereich vorhanden waren, der aber 
kräftig bewegt werden musste. Das zugehörige Fleisch war auch nach etlichen Wochen noch 
fest und unverfault, es roch nicht beim Kochen. Ein daraus von Anderson selbst gesottene 
Tran brannte in der Lampe mit heller und reiner Flamme ohne stinkenden Dampf. Außerdem 
fand er den Beweis, dass sich das Sperma ceti über den ganzen Körper verteilte. Er hatte die 
äußersten Schwanzstücke [ohne Speckschicht] auskochen lassen, wobei gutes, reines Sperma 
Ceti, obgleich nicht in grosser Vielheit, herauskam. Aus den verbliebenen Griefen ließ er vor-
trefflichen Leim kochen! 

Eine zweyte, doch viel seltenere Sorte der Cachelotte hatte schmälere, gerade und oben 
spitzige Zähne. Anderson nannte sie Balæna macrocephala in inferiore tantum maxilla dentata, 
dentibus acutis, humanis non prorsus absimilis, pinnam in dorso habens. Die zugehörige phä-
notypische Beschreibung enthielt u.a. die Zahnzahl, den Hinweis auf die Stellen, wo die Har-
punen angesetzt werden konnten, ebenso wie Angaben zur Sperma-ceti-Ausbeute. 

In gleiche Weise beschrieb er auch die dritte und allerseltenste Art der Cachelotten. Sie 
hatte schmahle krumme und fast sichelförmige Zähne. Diese Art nannte Anderson Balæna 
macrocephala, in inferiore tantum maxilla dentata, dentibus arcuatis falciformibus, pinnam in 
dorso habens. Siebzehn Wale dieser Art strandeten am 02.12. 1723 bei Neuwerk auf Ham-
burger Gebiet.1156 Der Hamburger Amtmann identifizierte sie anhand der Abbildungen bei 
Zorgdrager als Cachelotten und berichtete nach Hamburg. Die die Tiere darstellenden Teile 
dieses Berichts übernahm Anderson unter Quellenangabe in seine Beschreibung. Außerdem 
ließ er wieder seine Erkenntnisse über die sieben Zähne, die er von den Walen erhalten hatte, 
einfließen. Es erhob sich für ihn nämlich die Frage, ob diese Fische auch hinten im Oberkiefer 
einige Molares gehabt hätte, Denn die unteren Molares waren seiner Meinung nach deutlich 
kürzer als die Canini, wodurch ohne obere Molares der Gegenbiss fehlte. Der Zufall kam ihm 
seiner Meinung nach zur Hilfe. Am 24.01.1738 strandete vor St. Peter im Eiderständischen 
eine Cachelotte dieser Art. Anderson nannte die Zahl von 25 sichelförmigen Zähnen auf jeder 
Seite des Unterkiefers. Aber er gab nichts Weiteres zu oberen Molares an, wohl weil sie nicht 
vorhanden waren/sind.1157 Außerdem hatte er die Maße und von einem Unbekannten eine 
Zeichnung des Wals erhalten. Beides fügte er in die Nachrichten ein (Abb. 29). 

 
In der Beschreibung der Pottwale vereinigte Anderson neben seinem Literaturwissen 

und den sehr umfangreichen genauen, teilweise auch die Walanatomie näher berücksichtigen-
den Berichten von Walfängern auch seine eigenen Untersuchungen an Walteilen. Anhand der 
unterschiedlichen Zahnformen aus seiner eigenen Sammlung unterschied er drei Pottwalarten. 

Er beantwortete die zu seiner Zeit kontrovers diskutierten Fragen nach der Herkunft und 
dem Entstehungsort der Ambra mit Hilfe zitierter Literatur richtig. Durch gezielte Rückfragen 
bei Beobachtern an Walstrandungsorten konnte er eine Bezahnung des hinteren Pottwalober-
kiefers ausschließen. Aus Experimenten schloss er auf die Verbreitung des Sperma ceti im ge-
ringen Umfang im gesamten Pottwalkörper. 

 
- Zu den weiteren Zahnwalen 
Die letzte Wallfischgattung, die nur unten Zähne hat, ist der Wittfisch oder Weißfisch, 

albus piscis cetaceus Raj. Ihn nannte Anderson Balæna minor alba in inferiore maxilla tantum 
dentata sine pinna in dorso [Delphinapterus leucas Pallas]. Diese von Anderson exakt benann-
te Art wurde in der Südbucht der Davis Straße gefangen. Zwar war der Fangerfolg mäßig, 
weil aufgrund des weichen Specks die Harpunen schnell ausrissen, aber ihr Auftreten deutete 

                                                 
1156 Dazu siehe Kölmel (wie Anm. 854), S.16-17. 
1157 Pottwale haben etwa 25 Paar Zähne im Unterkiefer mit entsprechenden Zahnhöhlen im Oberkiefer. Die obe-
ren Zähne sind rudimentär vorhanden, brechen aber nicht durch (Erich Hoyt: Alle Wale der Welt. Kiel 1983, 
S.42). 
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auf bald folgende andere Wale hin. Anderson besaß einen Schädel dieser Walart, den er gerne 
mit abgebildet hätte. Doch sei der, während er auf Reisen war, sehr schadhaft geworden und 
nicht mehr dazustellen. An dem Schädel hatte er nach Spuren von oberen Zähnen gesucht, a-
ber keine gefunden. Dagegen entdeckte er zwei Nasenlöcher. Da diese Walart aber nur ein 
Blaseloch hatte, müsste oberhalb des Schädels sich eine fleischerne Röhre bilden. 
 

 
 

Abb. 29: Die Cachelotte von St. Peter 
(Kupferstich (18,3 cm x 12,0 cm); 

Nachrichten, 11746, zu S.224; 1747, zu S.251) 
 
Der Größe nach beschrieb er von den Wallfischgattungen, welche oben und unten im 

Maul Zähne haben, den Butzkopf, bey den Engl. Grampus, Floundershead, Raj. und den 
Schotten Northcaper, (wie Sibbald bemerket) genannt, Orca Bellon. et Rondelet. Porcus marinus 
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major, Gesner. 1158 [Schwertwal, Orcinus orca L.]. Anderson nannte ihn Balæna minor utroque 
maxilla dentata, pinnam in dorso gerens. Angaben zu Farbe und Körperform folgten in Kurz-
form. 

Es folgte das Meerschwein oder Tunnin, wie Martens will. Isl. Suinshual oder Wit-
tingr. Dänisch Bruuskop, wegen seines plumpen Kopfs und Springhwal, das ist Springer. 
Franz. Marssouin oder Soffleur. Engl. Porpus oder Porpesse. Schottl. Seapork. Phocæna Rondelet, 
atque Gesn. Phocæna s. Tursio Bellonii et Scaligeri. Delphinis Septentrionalis Schoeneveld. 
[Schweinswal, Phocaena phocaena L.]. Bei Anderson hieß der Wal Balæna minor, utroque 
maxilla dentata, pinnam falcatam in dorso habens. Denn die Rückenflosse war/ist dem 
Schwanz zu wie ein halber Mond ausgehöhlet. 

Den Delphin, oder wie ihn unsere Schiffer in der Nordsee nennen, Tümmeler , Holl. 
Tuymelaar, von Tümmeln und Springen, … .Delphinus antiquorum. Norw. Nyssa. [Großer 
Tümmler oder „Delphin“, Tursiops trunccatus Montagu] nannte Anderson Balæna minor 
utroque maxilla dentata, dorso pinnato, Delphinus vulgo dicta. Offenbar einer Fehlinformation 
aufgesessen, berichtet Anderson, dass die Norweger aus dem Rogen dieses „Fisches” eine Art 
von Kaviar machen. 

Er schloss sein Walkapitel mit dem Schwerdtfisch der Grönlandfahrer, der noch von 
niemandem, soviel ich weiß beschrieben ist. Anderson wagte ihn zu benennen als Balænam 
minorem utroque maxilla dentatam, pinnam gladio curvo similem in dorso habentem. Er war 
sich sicher, dass es sich um einen Wal handelte, der dem oben beschriebenen Butzkopf 
[Schwertwal] sehr ähnlich war. In Rudeln, zu Dutzenden jagten diese Tiere andere Wale und 
rissen ihnen wohl auch Fleisch vom Körper, um sie zu ermatten. Wenn dann das gejagte Tier 
vor Erschöpfung die Zunge aus dem Maul hängen ließ, bissen die Scherdtfische sie ab und 
versuchten, ins Maul zu kommen, um die Zunge ganz herauszufressen. Die Beutetiere gingen 
selbstverständlich ein. Die Walfänger fanden gelegentlich tote Wale, denen die Zungen fehl-
ten. Deswegen hießen diese Wale vor der Neuengland-Küste auch Killærs, das ist Wallfisch-
tödter. Alle Schwerdtfische waren von einer derart unüberwindbaren Stärke, dass ein einziger 
von ihnen einen von mehreren Schaluppen geschleppten Wal mit einem Schwung zum Grun-
de ziehen konnte. Es ist schon erstaunlich, dass der verhältnismäßig kritische Johann Ander-
son dieses Seemannsgarn mit der Schaffung einer neuen Walart fortgesponnen hat. Wohl die 
Größe dieser Wallfischtödter an der oberen Grenze der Schwertwale dürfte ihn von der Eigen-
ständigkeit dieser großen Art überzeugt haben. 

 
Mit den Beschreibungen der weiteren Zahnwalarten, die die Walfänger in geringerer 

Stückzahl fingen, komplettierte Anderson sein Walsystem. Die Darstellungen beschränkten 
sich auf die Nennungen der Namen bei den jeweils am Fang beteiligten Nationen, den Be-
schreibungen des Aussehens und den jeweiliger Besonderheiten. Diese relativ kurzen Anga-
ben waren in Wissenschaft und Handlung verwendbar. 

Die sich durch das gesamte Walkapitel ziehende Benamung der genutzten Walarten do-
kumentiert neben der Belesenheit Andersons sein Bemühen, in die Vielfalt der Namensstruk-
turen ein einheitliches, auch von der Handlung zu nutzendes System zu bringen. Bei den bei-
den bezüglich des Walwissens großen Vorgängern Martens und Zorgdrager fehlte ein derarti-
ger Ordnungsaspekt vollständig, kamen sie doch von der „handwerklichen“ Seite.1159 

Mit dem Weiterspinnen des Seemannsgarns vom nur die Walzungen fressenden Wall-
fischtödter wurde Johann Anderson, der beinahe schon steril rationalistisch erschien, zum 
„Kind seiner Zeit“. 

                                                 
1158 Von hier an wurde in den Namenzusammenstellungen der Frankfurt-Leipziger Ausgabe eine weitere Druck-
type benutzt. Dem wird in den Zitaten gefolgt. 
1159 Vgl. Martens (wie Anm. 14), S.92 ff. und S.98-109. Und Zorgdrager (wie Anm. 14), S.30 ff. Martens führte 
u.a. den Butzkopf und das Meerschwein noch unter den Fischen auf; Zorgdrager hatte die Walbeschreibungen 
über den Gesamttext verteilt und ist sich über die Zuordnung des Einhorns zu den Walen nicht sicher. 
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V.3.8.  Zu zwey vierfüßigen Seethieren 
 
Zu den in den nördlichen Regionen genutzten lebenden Naturschätzen gehörten zwei 

vierfüßige Seethiere, das Wallross und der Seehund.1160 Zum Wallross (Rosmarus) [Odobae-
nus rosmarus], das dem Seehund in der Gestalt ähnelte, aber größer und dicker war, gab es 
eine gute Beschreibung mit Abbildung bei Martens, auf die Anderson verwies. Die charakte-
ristischen vier Füße der Tiere dienten weniger zum Gehen als zum Schwimmen. Die Finger an 
diesen Füßen waren vollständig von Haut bedeckt, an den Klauen saßen Nägel. Erstaunlicher 
Weise hatte Anderson von zwei Blaselöchern der Tiere auf der Stirn gehört bzw. sie sogar ge-
sehen, denn er besaß einen Walrossschädel (von dem er eine Abbildung beifügen wollte). Der 
müsste ihn jedoch eigentlich eines Besseres belehrt haben. Im Übrigen schrieb Martens, den 
er entsprechend der teilweise gleichen Wortwahl gut gelesen haben musste, eindeutig von Na-
senlöchern über dem Bart.1161 Weniger der Speck der Tiere als vielmehr ihre zween weißen, 
einwenig gekrümmten schönen Zähne, die die besten Elefanten-Zähne an Härte und Weisse 
übertreffen und aus dem oberen Kiefer wachsen, machten sie zu Jagdobjekten. Da die Wal-
rosse nicht beständig im Wasser leben konnten, mit ihren kurzen Füßen aber nur beschwerlich 
an Land, auf steilen Klippen oder auf Eisfelder heraufkamen, hatte der weise und gütige 
Schöpfer ihnen diese Zähne mitgegeben. Die konnten sie in die Erde oder das Eis schlagen 
und sich vorwärts ziehen. Außerdem konnten sie damit den Meeresboden aufreißen, um nach 
Muscheln als Nahrung zu suchen. 

Auch beim Seehund, Phoca, insgemein Robbe oder auch Salhund, Dän. Sälhund, den 
Norwegern Kaabe, Engl. Seal oder Sealhund, Franz. Veau de Mer, in Nordamerika Loup Mari-
ne und von den Grönländern selbst Pusa genannt [nach der Fellbeschreibung: Gefleckter See-
hund, Phoca vitulina] verwies Anderson auf Martens.1162 Wie beim Walross umfasste seine 
Beschreibung die Maße, die äußeren Formen, die Zähne und den Hinweis auf guten Tran, den 
ihre Speckschicht abgeben würde. 

Da zu jetziger Zeit der Tranpreis sehr hoch und der Wallfischfang insgemein so schlecht 
war, wurden eigens kleine Schiffe zum Robbenfang nach Grönland und der Straße Davis aus-
gerehdet. An der Art des Robbenschlagens auf dem Eis mit Prügeln vor die Nase und dem an-
schließenden Abstechen hat sich seither nichts verändert. Damals war in erster Linie die Fett-
schicht begehrt, heute sind es die Pelze. 

Dagegen waren die Seehunde für die wilden Inwohner in der Strasse Davis die aller-
nutzbarsten Tiere. Das Fleisch als Nahrung, das Blut als Arzeney, die Felle zur Bekleidung 
und zum Bootsbau, die Sehnen und Gedärme zu Fenster, Segel und zum Nähen, die Knochen 
zu allerley Haus- und Jagdgerätschaften, wirklich alle Teile der Robben wurden verarbeitet. 
Anderson bewunderte, wie viel Gutes in einer einzigen Creatur stecken konnte. 

Bevor er näher auf diese komplette Nutzung einging, musste er noch eine Seltenheit er-
wähnen. Auch im Baikal See gab es Seehunde. Das darüber Gelesene ließ er sich von einem 
Petersburger Bergerfahrenen bestätigen. Seiner Überlegung nach konnten die Tiere dorthin 
aus dem Polarmeer gekommen und den Denisei [Jenissej] hinaufgeschwommen sein. Das war 
möglich, wenn auch sicherlich nicht in den kurzfristigen Zeitvorstellungen, die sich Anderson 
bei seinem Denkschema der für die Lebewesen präparierten geographischen Räume sicherlich 
machte. Er dürfte sich diese Wanderung in ähnlichen Zeitdimensionen wie beim Heringszug 
vorgestellt haben, also in der Größenordnung eines Jahres, höchstens von einigen Jahren. 

 
Die beiden vierfüßigen Seethiere wurden vergleichsweise kurz beschrieben mit Verwei-

sen auf die umfassenderen Darstellungen bei Martens. Die wirtschaftliche Bedeutung des 
Walrosses für die Europäer lag in den Zähnen, die der Robben in ihrem Tranertrag. 

                                                 
1160 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.54 bis 56. 
1161 Martens (wie Anm. 14), S.79. 
1162 Martens (wie Anm. 14), S.75. 
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V.3.9.  Zu den Ingebohrenen der Strasse Davis 
 
Über die Seehunde als deren allernutzbarsten Thiere wandte sich Anderson den ver-

nünftigen Creaturen, den Ingebohrnen der Strasse Davis zu, die man gemeiniglich die Wil-
den nennet.1163 Anderson sprach hier im Grönlandteil häufiger von den „Wilden“. Er zählte 
sie durchaus zu den vernünftigen Creaturen, d.h. zu den mit Vernunft begabten höchsten Ge-
schöpfen Gottes. Gemeiniglich, also im üblichen Sprachgebrauch, würden die Bewohner in 
diesem Gebiet Wilde genannt.1164 Also folgte Anderson mit seiner Wortwahl nur der allge-
meinen Redewendung. Das scheint jedoch nur die halbe Wahrheit zu sein. Er dürfte den Ter-
minus hier ganz bewusst gebraucht haben, denn in seiner Vorarbeit hatte Anderson an mehre-
ren Stellen durchaus respektvoll von den Ingebohrnen berichtet. Nur zum Ende des Artikels 
hatte er dort durchaus nicht verstehen und billigen können, dass die Grönländer die Fremden 
mit einer Geringachtung ansahen.1165 Im Islandteil der Nachrichten fiel dann auf, dass neben 
der wohldurchdachten Darstellung der naturkundlichen Verhältnisse die durchaus den Tatsa-
chen entsprechend beschriebenen Lebensumstände der Isländer bei der Wertung in Abfällig-
keiten abrutschten. Und hier, im Grönlandteil der Nachrichten, schrieb er sehr häufig von den 
Wilden oder zumindest von den wilden Ingebohrnen. 

Dem scheint eine Entwicklung, ein Wandel in der Einstellung zu den Eingeborenen der 
nördlichen Gebiete zugrunde zu liegen. Wenn auch nur Spekulation und nicht zu belegen, 
mag neben dem allgemein menschlichen Starrerwerden mit zunehmendem Alter vor allem 
Andersons Aufstieg zur absoluten Stadtspitze Ältester Bürgermeister und Generalissimus sei-
nen Toleranzbereich eingeengt haben. Als Oberbefehlshaber des Stadtmilitärs, das auch nach 
seiner eigenen Erfahrung1166 notwendig war, konnten die Isländer, die diesbezüglich zu nichts 
zu gebrauchen waren,1167 keinesfalls gleichwertige Menschen sein. Und wenn die Vorfahren 
der jetzigen Grönländer sogar die Wikinger, die vorher dort lebten, umgebracht hatten,1168 wa-
ren zumindest die Vorfahren schlicht und ergreifend unberechenbare Wilde. 

 
- Zu ihrem Erscheinungsbild und dem Zusammenleben 
Wie Anderson in seiner Vorarbeit ihre Statur und Leibesconstitution schon treffend be-

schrieben hatte, stimmten auch hier die charakterisierenden Angaben zu Gestalt, Gesichts-
form, Haarfarbe und -tracht sowie den von Tran- und Speckfett glänzenden freien Hautflä-
chen der Grönländer. Erstaunlicher Weise benennt er nicht den Grund für das Einfetten, es 
diente dem Hautschutz im polaren Klima. Aus Egedes Veröffentlichung und den Berichten 
der Seeleute wusste Anderson, dass teilweise, besonders unter den Weibsbildern weisse und 
recht artige Gesichter auftraten, die einige von den dahin gekommenen Colonisten dermassen 
gerühret hatten, dass sie diese Frauen zum Weibe begehrten. Entgegen seinem üblichen 
scharfsinnigen Suchen nach Ursachen äußerte sich Anderson zu diesbezüglichen Gründen gar 
nicht. Vielleicht wollte er die in den Gesichtern sichtbare Auswirkung der einige Jahrzehnte 
zuvor begonnenen Mischung europäischer Walfänger und Kaufleute mit den Eingeborenen 
nicht wahrhaben,1169 weil Egede die Moral der Grönländerinnen so betont hatte.1170 

In ihrer gesunden Leibesbeschaffenheit wussten die Eingeborenen wenig von Krankhei-
ten, wenn nicht gerade welche eingeschleppt wurden, wie z.B. 1733 die Pocken. Von solchen 
Epidemien wurden einige hundert hingerissen. Ihre kleineren äußeren Schäden sowie gele-
gentlichen Scorbut und Hautausschlag behoben die Grönländer mit dem oben gepriesenen 

                                                 
1163 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.59 bis 99. 
1164 Nachrichten (wie Anm. 24), S.236/265. 
1165 Vgl. S. 129. 
1166 Vgl. S. 47. 
1167 Vgl. S. 163. 
1168 Siehe dazu S. 168. 
1169 Vgl. dazu Dege (wie Anm. 860), S.307. 
1170 Siehe dazu S. 126. 
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Löffelkraut und einer dickblätterichten Blume mit sehr scharfem Geschmack. Wund- noch 
andere Ärzte hatten sie nicht. Sogenannte Angekoken, die sich für Zauberer, Wahrsager, und 
Aerzte ausgaben, führten nach Andersons Meinung das dumme Volk [!] bey der Nase herum, 
indem sie allerley närrische Stellungen und Gebärden machten. Die Ursache des Genesens 
eines Erkrankten sah Anderson, sicherlich in vielen Fällen zu Recht, in seiner guten und har-
ten Leibesbeschaffenheit und aus der Einbildung, dass die Behandlung der Angekoken wirkte. 

Seit seiner Vorarbeit hatte sich Anderson mit Sicherheit mehrfach mit der grönländi-
schen Sprache beschäftigt. Sie war gar sonderlich und so fremde, dass sie nicht die geringste 
Uebereinkunft weder mit der Nordischen, Altgothischen oder Isländischen, Finn- noch Lapp-
ländischen hatte. Selbst wo sie so nahe zu den nördlichsten Teilen von Amerika gesprochen 
wurde, hatte er über Aufzeichnungen von la Hontan und anderen [Ungenannten] keine Bezüge 
zu den Sprachen der wilden Nationen in und bey Canada u.s.w. feststellen können. Beim 
Sprechen selbst zogen die Grönländer den Mund und legten die Zunge in besonderer Weise, 
dass fast unnachahmliche Töne entstanden, die außerdem nur schwer in Buchstaben zu fassen 
seien. Im Übrigen klang ihm die Sprache, die nach Versicherung eines derselben Kundigen 
Ähnlichkeiten zu tatarischen Sprachen haben sollte, gar nicht so wild wie Anderson sie für ein 
so rohes und einfältiges Volk erwartet hatte. Solche Sprach- und Sprechstudien konnte er bei 
dem Grönländer gemacht haben, der 1735 in Hamburg weilte.1171 Aus Egedes Berichten ent-
nahm er, dass in allen von den Missionaren besuchten Gebieten sich höchstens die Ausspra-
che unterschied, die Sprache sonst aber gleich war. Aus seinem umfangreichen Wissen über 
die grönländische Sprache entstand der Anhang der Nachrichten.1172 

Die Darstellung der Kleidung begann Anderson mit Schilderungen zum Vorbereiten der 
Rehe- und Robbenfelle und der Vogelhäute. Getrennt nach Männern und Weibern benannte er 
die Oberbekleidung Rock, Wams, Hosen, Strümpfe und Schuhe für die Männer. Er führte in 
fast gleichlautenden Worten wie in der Vorarbeit1173 das stolze Tragen geschenkter Hemden 
über den herkömmlichen Kleidungsstücken aus und teilte im Gegensatz zu seiner damaligen 
Beschreibung mit, dass die Hosen bis über die Knie gingen. Bewunderndes Erstaunen sprach 
aus der Beschreibung des namentlich nicht genannten „Anoraks“ als Ueberzug bei der Jagd an 
Land und auf See. Über eine kleine, unter einem Pflock verwahrte Oeffnung ließ der Überzug 
sich mit soviel Wind anfüllen, dass sie nicht sinken, ja bis zum Knie im Wasser aufrecht ge-
hen, auch sich durch Mäßigung der Luft nach Belieben in der See auf den Grund hinab las-
sen, und wieder herauf bringen konnten.1174 Ein glaubwürdiger Schiffer erzählte ihm diese 
fantasievoll überinterpretierende Nutzung des wasserdichten Kleidungsstücks. Der Seemann 
hatten sicherlich zu seinem größten Erstaunen Inuit weit vor der Küste scheinbar in der See 
sitzend bzw. stehend gesehen. Nur die nicht wie heute in leuchtenden Farben produzierten 
kleinen Boote hatte er wohl in den Wellen übersehen. Der Weiber Tracht wich nur wenig von 
der der Männer ab. Die Röcke waren weiter und höher geschnitten, so dass die Frauen die 
kleinen Kinder, wo sie gehen oder stehen, auf dem Rücken mit sich herumschleppen konnten. 
Haartracht und Gesichtbemalung ließen nach Anderson erkennen, dass die Grönländerinnen 
auf den Putz etwas zu achten schienen, obwohl sie doch sonst eben so schmutzig als die Män-
ner waren. Wie sie denn beyderseits in allem sehr unreinlich lebten und sich sehr selten, oder 
wohl gar in ihrem eigenen Wasser wuschen. Den hinter diesem ihm anrüchigen Verhalten 
stehende Hautschutzaspekt erkannte Anderson nicht. 

Über die zweyerlei Wohnungen, eine für den Winter, die andere für den Sommer, war 
Anderson detailliert unterrichtet worden. Entsprechend konnte er die örtlichen Baumaterialen 
(Steine, Torf- und Grassoden), und die Bauweise der Winterhäuser darstellen. Deren Eingän-
ge, einem Maulwurfsgang gleichend, waren immer auf die See als die vornehmste Quelle ih-

                                                 
1171 Vgl. S. 112. 
1172 Siehe S. 206-7. 
1173 Vgl. S. 35 und S. 126. 
1174 Nachrichten (wie Anm. 24), S.242/272. 
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rer Leibes-Nahrung und Nothdurft ausgerichtet. Den Grund für die Eingangsform als Maul-
wurfgang, der die erwärmte Luft des Hausinneren zurückbehielt, nannte Anderson nicht. Ob-
wohl die Häuser klein waren (nicht vielmehr als 20 Fuß ins Gevierte [= ~ 6 m x ~ 6 m]), leb-
ten 7 bis 8 verwandte und verschwägerte Familien darin. Das ging nur, weil sie nicht zänkisch 
waren und kein Gesinde hatten. Die Verteilung der Familienmitglieder in den Schlafstellen, 
die Beleuchtung über Specksteinlampen samt Brennmaterial und die Voraussetzungen zur Es-
senszubereitung schilderte er so, als wäre er schon zu Gast in einem der Häuser gewesen. Es 
war so warm in den Wohnungen, dass die Eingeborenen sich mit nacktem Oberköper darin 
aufhielten. Neben diesen Häusern, die die Grönländer von Oktober bis Mai bewohnten, bau-
ten sie mit Steinen ausgelegte Gruben für die Wintervorräte (u.a. getrocknet Lodde). Weiteres 
Gut bargen sie den Winter über unter aufgebockten Frauenbooten. Als Sommerhäuser dienten 
den einzelnen Familien Zelte aus glatten Robbenfellen über hölzern Stacken, ausgerüstet mit 
Lampe und Kessel zum Essenkochen. Die zum Teil recht zierlich gemachten Zelte hielten sie 
nach Egede und Anderson reinlicher als die Winterhäuser. Die nur während Reisen gebauten 
Schneehäuser, die Iglu, wurden von Egede nicht erwähnt, wohl aber gezeichnet.1175 

Aus den Hinweisen auf die Verlobungen, Verheiratungen und der Kinderaufzucht 
sprach durchaus ein Respekt vor den Verfahren. Wie die Grönländer in allen einfältiglich oh-
ne viel Umstände und der Natur gemäß verfahren, also wissen sie auch bei ihren Verlob- und 
Verehligungen von keiner Weitläufigkeit, Solemnitäten oder Ceremonien. Hier ist einfältig im 
Sinne von „praktisch, zweckentsprechend“ zu verstehen. Denn nach praktischen Gesichts-
punkten suchte sich ein geschickter und erfolgreicher Jäger ein Mädchen mit guten grönlän-
disch-hauswirtschaftlichen Fähigkeiten (u.a. Fellverarbeitung, Nähen der wasserdichten Klei-
dungsstücke) aus, ließ es über seine Eltern oder ältere Frauen in seine Unterkunft holen und 
bat die junge Dame, seine Frau zu werden. Meist willigte diese nicht gleich ein, mehrere 
„Vorführungen“ der Auserwählten waren wohl gängig. Wornechst sie endlich bey demselben 
mit oder wider Willen verblieb. 

Anderson verwies erstaunt darauf, dass ein ungeschriebenes Gesetz die Grönländer von 
Ehen unter Verwandten bis ins vierte Glied abhielt und ein ieder insgemein nur eine Frau hat-
te, gelegentlich auch zwei. Die Ehe war den Grönländern heilig, Scheidungen waren aber 
möglich. Im täglichen Zusammenleben gab der Mann den Ton an, er setzte sich zuerst zum 
Essen und ließ sich bedienen. Es setzet auch zuweilen, wenn Madame nicht recht aufgehet, 
Prügel. Das widerspricht allerdings den Angaben von Nansen, der nach seinen langen Erfah-
rungen vor Ort die große Achtung der Grönländer vor ihren Frauen betonte.1176 

Da die Frauen gar hart waren, bereiteten ihnen Geburten keine Probleme. Sie fühlte 
dem Kind gegenüber die natürlichen Mutterneigung im hohen Grade. Die kleinen Kinder 
nahmen sie auf dem Rücken überall mit hin. Gestillt wurden die Kinder bis zu vier Jahren. 
Von Erziehung derselben machen sie, wie leicht zu glauben, nicht viel Wesens. Nach Egedes 
Beobachtungen sah man sie nie ein Kind bestrafen, den Kindern ließen sie ihren eigenen Wil-
len. Dennoch stellte Anderson bewundernd fest, dass Jugendliche keine sonderliche Neigung 
zu einer unziemlichen grossen Leichtigkeit an sich haben, auch keine Widerspenstigkeit noch 
Muthwillen in Ausrichtung dessen, was sie [die Erwachsenen] ihnen etwan anbefohlen hatten. 

 
In der Beschreibung der Grönländer, ihrer Kleidung, Häuser, Sprache und ihres Zusam-

menlebens trat das gegenüber der Vorarbeit insbesondere durch Egedes detaillierte Berichte 
erweiterte Wissen Andersons deutlich hervor. Die Bekleidung wurde vollständiger und richti-
ger, die Häuser ausführlich dargestellt. Dem friedfertigen Zusammenleben vieler Bewohner in 
diesen Häusern auf engstem Raum zollte Anderson Respekt. Einige auffällige Besonderheiten 
wie die deutlich sichtbare Einmischung europäischen Blutes ignorierte er. 

                                                 
1175 Ludwig (wie Anm. 4), S.78. Egede/Barüske (wie Anm. 813), S.352-54 sowie S.70, Abb.-Hintergrund. 
1176 Nansen (wie Anm. 904), S.101 ff. 
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Aufgrund seiner etymologischen Kenntnisse konnte er Verwandtschaften des Grönlän-
dischen mit den nördlichen europäischen und amerikanischen Sprachen ausschließen. Das 
Glossar grönländischer Worte der Vorarbeit avancierte zu einer umfangreichen Wort-, 
Grammatik- und Textzusammenstellung im Anhang der Nachrichten. 

Die lokalen, durch die harten Lebensumstände geprägten Bräuche vor, bei und nach der 
Eheschließung sowie im Zusammenleben der Ehepartner kamen seinen Grundsätzen vom 
möglichst prunklosen Leben in geordneten Bahnen durchaus entgegen. Bei der Einordnung 
der Kindererziehung ohne Strafen wunderte er sich sehr, dass dennoch gebräuchlichen Regeln 
folgende und ernsthafte Menschen heranwuchsen. 

 
- Zu Nahrung und Nahrungserwerb 
Einleitend zur Beschreibung der Nahrung und deren Erwerb1177 stellte Anderson fest, 

dass die Grönländer sich in alles schicken könnten. In der Not konnten sie ungläublich hun-
gern, dagegen aber abscheulich fressen, wenn Vorrarth vorhanden war. Da sie keine festen 
Essenszeiten kannten, aßen sie, wenn sie der Hunger oder die Lust ankam. Zwar bevorzugten 
sie, abends ihre Hauptmahlzeit zu haben, doch wurde mit jedem Besucher eine Mahlzeit auf-
getragen. Aber ihre Speisen, auch deren Zubereitung, waren an sich so anziehend gar nicht. 
Die Speisen bestanden aus Fleisch oder Fisch. Sie kamen roh, getrocknet, halb verfaulet, mit 
wenig Fett oder Robbenspeck und ohne Salz gekocht aufgetischt wurde. Die größte Schlecke-
rei war Robbenblut, das sie teilweise auch verwahren. Angeblich bekamen die Frauen davon 
nichts ab. 

Ihr Getränke war das klare Wasser, wie der liebe Gott es geschaffen hatte. An Brannt-
wein hatten sich einige Grönländer in den Missionsstationen herangewagt. Aufgrund ihrer 
fettreichen Nahrung konnten sie davon reichlich trinken, ehe sie betrunken waren. Hier lag 
Egedes Bericht zugrunde, der den Alkoholtauschhandel mit den Holländern nicht berücksich-
tigte. Tobackrauchen hatten die Grönländer zumindest in den Colonien nicht gelernt, es war 
ihnen zu bitter und zu scharf auf der Zunge. Schon mit der anschließenden enormen Zunahme 
des europäischen Walfangs in der Davis Straße dürften sich diese Zurückhaltungen erheblich 
geändert haben. 

Ein zentrales Thema alle Berichte über Grönland und seine Bewohner bildete seit jeher 
die Jagd der Eingeborenen von ihren kleinen, zerbrechlich wirkenden Booten aus auf die ver-
gleichsweise großen und kräftigen Seesäuger. So verwundert es nicht, dass Johann Anderson 
mit seinen Darstellungen, welchergestalt sie [die Grönländer] zu ihrer Leibes-Nahrung und 
nothdürftem Unterhalt gelangen, sehr präzise die Gerätschaften und die Fangmethoden in den 
Nachrichten schilderte. Alle Hantierung und Gewerbe der Männer bestand einzig und allein 
in Fischen und Jagen. Dabei kamen ihnen die Weiber auch, soviel sie konnten, zur Hilfe. Mit 
deutlicher Unterscheidung Andersons in der Terminologie fand das Fischen gelegentlich in 
Strömen und Auen1178 statt, vornehmlich jedoch auf der See nach Wallfischen, doch auch 
nach andern Fischen, die ihnen die See darbeut. Und: Das Jagen thun sie auf der See nach 
Robben … und Wasservögeln; auf dem Lande nach den Rehen, Hasen, wilden Hunden, auch 
Ryper oder Rebhüner. Anderson konnte sich nicht genug wundern über Geschick, Ausdauer 
und Hurtigkeit der Eingeborenen, vor allem aber über die durch den Mangel an behörigem 
Stoff so wohl ausgesonnenen und zugerichteten Geräthschaften, und in deren Gebrauche so 
vernünftigen und zureichenden Arten und Vortheilchen. 

Bei den Fischergeräthen zeichneten sich erste Einflüsse der Europäer ab. Die früher aus 
Knochen hergestellten Angelhaken waren inzwischen eisernen gewichen, die sie von Dänen 
und Holländern eintauschten. Jedoch waren die grönländischen Netze aus zart geschnittenen 
Wallfischbarten den dänischen aus Hanf beim Fang in den rauen Flüssen eindeutig überlegen. 
Zum Schöpfen der als Wintervorrat wichtigen Lodden benutzten die Grönländer aus Reheseh-
                                                 
1177 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.77 bis 83. 
1178 Vielleicht war der obenerwähnte große Lachsfang einer dieser gelegentlichen Fischzüge (vgl. S. 175). 
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nen geflochtene Ketscher mit engen Maschen. Ihre Harpunen zum Schießen der Robben und 
Wale versahen sie mit Knochenspitzen, die auch schon z.T. durch Eisen ersetzt wurden. An-
derson hatte die zweifache Funktion der aufblasbaren Robbenblasen erkannt. Sie markieren 
die kostbaren, weil aus Treibholz1179 hergestellten Harpunenschäfte, die damit gut wiederzu-
finden waren. Zum anderen markierten die Blasen die harpunierte Beute und (be-)hinderte sie 
bei der Flucht. Aus den detaillierten Erläuterungen der einsteckbaren Harpunenspitzen, der 
Unterschiede der Harpunen für Robben- und für Waljagd und deren Handhabungen sowie der 
ausgeklügelten Wurfpfeile zur Jagd auf Wasservögel sprach Andersons Begeisterung für die 
darin erkennbaren handwerklichen und technischen Meisterleistungen. Eine beigefügte Ab-
bildung illustrierte die Gerätschaften (Abb. 30), wobei die Anmerkungen bei den abgebildeten 
Stücken auf die entsprechenden Seiten im Text verwiesen. 

 

 
 

Abb. 30: Grönländische Geräte und Boote 
(Kupferstich (12,0 cm x 16,0 cm); Nachrichten, 11746, zu S.254 f.; 1747, zu S.286 f.) 

 

                                                 
1179 Treibholz kam nach Andersons Auffassung von der nächstliegenden Küste, aus Amerika. Egede/Barüske 
(wie Anm. 813), S.292-93, gab in seiner Karte Pfeile der Oberflächenströmung, die diese Annahme zuließen. 
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Sicherlich vor dem Hintergrund, dass in Mitteleuropa etliche Kajaks in Sammlungen 
den Interessierten zur eingehenden Betrachtung zur Verfügung standen,1180 beschrieb Ander-
son nur kurz das kleine der zweyerley Fahrzeuge (Abb. 30). Ohne an dieser Stelle den Namen 
„Kajak“ zu nennen, aber unter Literaturverweis auf das Vorkommen dieses Ein-Mann-
Bootstyps auch bey den Völkern der drey alten bekannten Erdteile, erläuterte er lediglich die 
prinzipielle Bauweise. Ausführlicher erklärte er die grösseren Böthe, die sie zum Unterschied 
Frauenböthe [Umiak] nennen (Abb. 30). Den Namen leitete er daher, dass die Weiber in den-
selben mehrentheils das Rudern verrichteten, die Boote auf ihren Reisen mit Weib und Kind 
und Sack und Pack beladen waren, und die Frauen mit diesen Booten den Männern bei der 
Waljagd zum Verarbeiten der Beute folgten. Wie die kleinen Boote nur aus Stangen und ver-
nähter Haut gebaut, trugen die Boote einerseits 20 und mehr Menschen nebst ihrem Plunder 
und Zelten und konnten andererseits von einigen Männer über Land und Eis getragen werden. 

Aus- und Aufrüstung des Kajaks; das einfache, aber wirkungsvolle Paddel; die wasser- 
und wetterfeste Kleidung; der wirksame Sonnenschutz der Augen mit Stirnblatt oder Stirn-
spange aus Holz; das Verschmelzen von Boot und Mann zur wasserdichten und immer wieder 
per Eskimorolle aufzurichtenden Jagd-Einheit, die den Wellen und dem Wetter trotzte; das 
gemeinsame Losgehen der Männer in ihren kleinen Booten auf die Beute beim Wallfischfang 
samt der Assistenz der Frauen in den großen Booten bei der Verarbeitung. Das nötigte dem 
mit dem Walfang per Großschiff vertrauten Anderson merklichen Respekt ab. 

Zur Landjagd nutzten die Grönländer nach der ersten, ältesten und allgemeinen Art al-
ler Völker auf der Welt, Bogen und Pfeile. Ebenso wie ihre anderen Waffen war auch diese 
Ausrüstung höchst Material sparend hergestellt und von größter Wirksamkeit in der Hand der 
gar guten Bogenschützen. 

 
Für diesen abschließenden naturwissenschaftlichen Schwerpunkt, die Beschreibung der 

Fischerei der Grönländer, standen Anderson umfangreiche Grundlagen zur Verfügung. Neben 
der Literatur (vornehmlich wieder Egede) gab es speziell zum Faszinosum Kajak/Grönländer 
und der Jagd die umfassendsten Berichte. Jedoch waren vor allem die auch in Hamburg, u.a. 
in seiner eigenen Sammlung vorhandenen Originalgerätschaften für die Authentizität seiner 
Darstellungen von größter Bedeutung. An ihnen konnte Anderson die von ihm überlegten 
Funktionsweisen nachvollziehen bzw. korrigieren. So wurde der u.a. auch ethnographisch 
bemerkenswerte Inhalt präzise und bis in die Einzelheiten durchdacht wiedergegeben. 

 
- Zu Handwerk, Wissenschaft und Handel1181 
Erstaunlicher Weise zählte Anderson das Herstellen der eben so bewunderten Fischerei- 

und Jagdgerätschaften sowie der Boote nicht als handwerkliche Tätigkeit, sondern zu den bei-
den einzigen Hantierungen der Grönländer, dem Fischen und Jagen, zugehörig. Handwerker 
waren nach dieser Definition nur diejenigen, die von dieser entlohnten Profession lebten. Das 
taten aber sowohl die Männer mit der Herstellung ihrer Gerätschaften als auch die Frauen mit 
ihrem Nähen, Häuserbauen und Herstellen von Boots- und Zeltbespannungen nicht unmittel-
bar. Aber: 

Beyde waren in ihrer Arbeit so geschickt und vernünftig, daß, wenn man derselben Artig-
keit, Brauchbarkeit, und Zulänglichkeit ansiehet, man gestehen muß, daß sie andre sich 
mehr einbildende Völker damit beschämen.1182 

Nach dieser Anerkennung ihrer Fähigkeiten folgte eine Aufzählung, was die Grönländer 
alles nicht vermochten. Entsprechend ihrer Erziehung und Lebensart brauchte man Künste 
und Wissenschaft nicht bei ihnen zu suchen. Sie konnten nur bis 21 zählen, wussten nichts 

                                                 
1180 Siehe dazu S. 111. 
1181 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.84 bis 88. 
1182 Nachrichten (wie Anm. 24), S.262/295. 
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von den Zeiten vor ihrer eigenen Erinnerung, kannten ihr Alter nicht, hatten lediglich eine für 
ihre Fischerei- und Jagdzwecke auf den Mond bezogene kurzfristige Zeitrechnung. Allerdings 
waren die Vorhersagen zum Auftreten der einzelnen Wal- und Fischarten bewundernswert 
exakt. Gestirne kannte sie mehrere, wohl weil sie sich danach insbesondere nachts bei ihren 
Seereisen richteten, wie Anderson meinte. Die von Egede weitergegebene Erklärung der Ein-
geborenen zum Wetterleuchten und Nordlichte - Themen, die Anderson höchst interessiert 
haben sollten - musste er einfach weitergeben. Die Grönländer hatten die Einbildung, daß es 
die verstorbenen Seelen seyn, die herum laufen und mit einander Ball spielen. 

Nach dem bisher Berichteten ergab es sich für Anderson von selbst, dass die Grönländer 
keine Handlung oder Kaufmannschaft unter sich trieben. Jeder hatte das, was er zum Leben 
brauchte, und keiner hatte was überflüßiges. Folglich hatte die Handlung mit Fremden auch 
wenig auf sich. Das, was die Wilden absetzen könnten, waren Wallfischspeck und Baarten, 
Einhornhörner, Rehe-, Fuchs- und Robbenfelle. Und davon hatten sie keine großen Mengen 
zu verkaufen oder einzutauschen, da sie das meiste ihrer Beute selbst verbrauchten. Von den 
Ausländern begehrten sie zwar grob Wollenzeug und Linnen, Ißländische gewalkte Strümpfe 
und Handschue, Kessel von Messing oder Blech, Messer, Stichsägen, Nähenadeln, wie auch 
Tische, Kästen, hölzerne Küchenbörte, Tröge, Dielen, Breter, Spanische Balken, etwas Eisen 
und u. d. g. Diese teilweise wörtlich auf Egede zurückgehende Importliste zeigte deutlich, 
dass „Bedarfsweckung“ nicht erst eine Erfindung unserer Tage ist. Man stelle sich ein hölzer-
nes Küchenbord in einem grönländischen Sommerzelt vor! Doch relativierte Anderson die 
eventuell aus dieser Auflistung abzuleitenden Handelserwartungen. Da die nur wenigen und 
armseligen Leute bald versorgt wären, dürfte keine große Handelung zu stiften sein. 

Bei solchen Verhältnissen wunderte Anderson sich nicht, dass die Eingeborenen kein 
Geld kannten. Gold und Silber standen hier noch im natürlichen Wert. Da es ihnen nichts 
nutzte, war es nichts wert; das nutzbare und seltene Eisen dagegen stand hoch im Kurs. Statt 
eines Gold-Dukatens würden die Grönländer lieber ein mit Saiten bespanntes Waschbrett 
nehmen. Damit konnten sie nämlich die von ihnen sehr geliebte Musik machen. 

In einer umfangreichen Anmerkung erklärte Anderson die Freude der Grönländer an der 
Musik als ein elementares menschliches Bedürfnis. Nach dem alles niederdrückenden Sün-
denfall sollte eine nicht überschwängliche Musik die Menschen wieder aufrichten, wie das 
liebliche Quinquelieren der Singvögel sie innerlich gerühret und ihr Gemüth aufgemuntert 
hat. Seinem Lebensstil entsprechend durfte die Musik aber keineswegs zur Reizung der Wol-
lust und Aufbringung sündlicher Leidenschaften führen.1183 In einer derartigen, wenig reizen-
den Form konnte er die grönländische Musik gutheißen. 

 
Die beiden einzigen Hantierungen samt zugehörigen „Handarbeiten“ der Grönländer 

stufte Anderson so hoch ein, dass sie viele andere Völker mit ihrem Können beschämten. 
Zwar den Tatsachen entsprechend, aber aus der mitteleuropäischen Sicht bewertet, beschrieb 
er mangelndes „Wissen“ sowie fehlende Wissenschaften und Kunst. Da er ganz wesentlich 
auf Egedes Berichten fußte, kannte er beispielweise die hohe Elfenbein-Schnitzkunst der 
Grönländer nicht, um nur ein Beispiel bemerkenswerter grönländischer Kunst zu nennen. 

Trotz der langen Liste von Handelsgütern dämpfte Anderson größere Handelserwartun-
gen ganz realistisch aus der geringen Bevölkerungszahl heraus. Grönland war also kein dau-
erhafter „guter Markt“. 

Die Freude der Eingeborenen an der Musik klassifizierte er entsprechend seiner sehr 
persönlichen Lebensauffassung. 

 
 
 

                                                 
1183 Vgl. S. 44 und Anhang VII.3, S. 298. 
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- Zu Sitten und Gebräuchen 
Mit der schon angesprochenen Musik leitete Anderson zu den Sitten und Gebräuchen 

der Grönländer über.1184 Wo immer Grönländer zusammen kamen, wurde getrommelt, gesun-
gen und getanzt. Anderson beschrieb das aus gebogenen Knochen und Fell wie eine Trom-
meln gebaute Instrument, das bei Vergnügungen, zu Gruppenspielen, zum Streitschlichten 
und zum sich gegenseitig auf dem Arm Nehmen zu entsprechendem Gesang geschlagen wur-
de. Insgesamt bestätigte Anderson den Grönländern eine fröhliche Behändigkeit, viel Ge-
schick, Hurtigkeit und Kühnheit, die bei ihren Veranstaltungen gepflegt wurden und damit 
den Zusammenkünften aus seiner Sicht erzieherischen Charakter verlieh. 

Das Verhalten und die Sitten der Grönländer wichen mit vielen Ausnahmen von den 
Regeln ab, wonach allgemein die menschlichen Handlungen pflegen gemessen zu werden. 
Diese Wilden waren ein ganz besonderes und selbst gewachsenes Volk. Von ihrer Geburt an 
lebten sie in der allergrößesten Freyheit; die Kinder ohne Zucht und Bestrafung; jeder Er-
wachsene so, wie er wollte, wie er es verstand. Keiner hatte dem anderen dreinzureden, keiner 
einem zu befehlen. Anderson er- und bekannte bewundernd, dass diese Wilden in einem statu 
naturalis libertatis leben, der, so urteilte er, völlig anders war als derjenige, den viele, die von 
dem Recht der Natur schreiben, in ihren Systematibus insgemein voraus setzen. Zu den vielen 
zählte er Cicero, Hobbes und von Pufendorf. 

Die Sitten der Grönländer waren ganz eigene. Nach Andersons Auffassung waren sie 
einfältig, aber nicht dumm; unbelehrt, aber ihren Gemüthsneigungen nicht ergeben; zu keiner 
Gesellschaft verbunden, doch umgänglich, gesellig, friedfertig und behülflich.1185 Von Äußer-
lichkeiten hielten sie nichts, ihre Freundschaften kamen ohne Complimente aus. Doch dieser 
Zuerkennung einer geradezu idealen Gemeinschaft folgte der Tadel am individuellen alltägli-
chen Verhalten. Sie waren ganz unreinlich, wuschen sich nicht, ließen ihre Hunde die Schüs-
seln auslecken, ließen ihren Wind und verrichteten ihre Notdurft in der Gegenwart anderer. 
Auch wenn sie freundlich und lustig erschienen, eigentlich waren sie zur Trauermüthigkeit 
geneiget. Denn bei ihrem gefahrvollen, armseligen und mühsamen Leben hatte sie keinen 
Trostgrund weder aus der Philosophie noch weniger aus der Religion! 

Und dennoch führten sie ein Leben in größter Verträglichkeit und Einigkeit, kannten 
keinen Streit, keine Gewaltthätigkeit, keine Hurerey, keinen Diebstahl. Sie hatten aber kein 
Gesetz, das sie belehrte, was sie thun oder lassen sollten. Folglich hatten sie auch keine Ob-
rigkeit! Die brauchten sie zwar nicht, aber dass sie nicht existierte, das war nicht hinnehmbar. 

 
In diesem Abschnitt ohne bemerkenswerteren naturwissenschaftlichen Inhalt kam An-

dersons Zwiespalt in der Wertung der grönländischen Lebensverhältnisse zum Durchbruch. 
Einerseits war der dort gelebte Status naturalis erstrebenswert in seiner ohne Gesetze akzeptier-
ten Allgemeinverbindlichkeit, andererseits lebten die Wilden entgegen aller allgemein gülti-
gen, zivilisatorisch eingeübten menschlichen Handlungen der christlichen Mitteleuropäer. 
Ohne trostspendende Philosophie und Religion konnten die Grönländer einfach nur trauermü-
tig sein. 

Einen ähnlichen inneren Zwiespalt musste dem Juristen Anderson die Streitschlichtung 
mittels Trommelgesängen bereitet haben. Er bewunderte diese beispielhafte Möglichkeit, oh-
ne Richter Auseinandersetzungen zu schlichten. Aber: Können verderbte Menschen durch ihr 
Naturel und Umstände dahin kommen, daß sie ohne Obrigkeit bestehen mögen?1186 Diese 
Frage der neuen Lehrer des Natur- und Völkerrechts, Hobbes und von Pufendorf, war wohl 
eher zu verneinen. 
 
                                                 
1184 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.89 bis 93. 
1185 Gegenüber der Charakterisierung von Zorgdrager (wie Anm. 14), S.43 f. (u.a.: Sie seien von einer verräthe-
risch- und wilden Art) ist Anderson den Inuit gegenüber geradezu wohlgesonnen! 
1186 Nachrichten (wie Anm. 24), S.273/308. 
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- Zu den Relationes physicæ & politicæ und der Religion 
In einem längeren existenz-philosophischen Exkurs wog Anderson alle Bereiche der 

ihm bekannten und von ihm interpretierten Lebensbedingungen der Grönländer gegen einan-
der ab.1187 Damit versuchte er, den Hintergrund zu ergründen, wie das so bestaunte friedferti-
ge Zusammenleben der Wilden ohne jegliche wie auch immer fixierte Leitlinien gelingen 
konnte. Die Eingeborenen lebten in einer schlechterdings selbstgewachsenen unausgebesser-
ten Vernunft, aus einem inwendigen natürlichen Triebe. Aus der damals aktuellen Vorstellung 
vom Dualismus im Menschen1188 nicht erstaunlich, war für Anderson diese selbstgewachsene, 
aus der Natur heraus entstandene Vernunft aber nicht fehlerfrei, denn sie war unausgebessert. 
Denn der inwendige natürliche Trieb hatte gleichwohl noch vieles mit den Thieren gemein, 
aus einer angebohrenen Neigung. Die Vernunft gab dem Menschen gegen den tierischen 
Trieb die Hilfestellung, so vieles als böse, unnütz und schädlich zu unterlassen, und dagegen 
vieles als gut, nützlich, und nöthig zu Werke zu richten. Dieser Einfluss der Vernunft war oh-
ne Zweifel noch ein Rest des anerschaffenen göttlichen Ebenbildes, den Anderson den Einge-
borenen durchaus zugestehen konnte.1189 

Dann aber folgte der entscheidende Schluss Andersons. Mit dem Lichte einer aufgeklär-
ten Vernunft [!] betrachtet, wurde dieser Rest des göttlichen Ebenbildes bey diesen Wilden 
nicht recht ausgeübet oder angewandt, sondern wohl gar noch verdunkelt. Denn es fehlten bei 
ihnen jegliche Pflichten, ohne welche die äusserliche Ruhe nicht erhalten werden, noch der 
Umgang mit seines gleichen, oder die menschliche Gesellschaft bestehen konnte. Ihnen wur-
den von ihren Umständen nicht die Gelegenheit gegeben, die Tugenden ‚frei-willig’ zu tun 
bzw. die Untugenden zu lassen, sondern die Umstände trieben und nötigten sie gar dazu: 

Die Unwissenheit des Bösen, der Mangel des Reizungsmittel und der bösen Exempel 
macht, daß sie in der Einfalt bleiben. Das raue Climat, der wenige Vorrath des benöthig-
ten, die mühselige Art denselben zu überkommen, erhält sie in der Zufriedenheit und 
Gleichheit. … Und solcher gestalt rühret ihr scheinbarer Tugendwandel nicht so wohl aus 
einem inwendigen Triebe, als aus den äusserlichen Umständen, worinn sie sich befinden, 
her.1190 

Folglich äußerte sich bei diesen so unschuldig lebenden Leuten hie und da der in den Hertzen 
aller Sterblichen vorhandene Saame des Bösen. Sie achteten z.B. die Dänen geringer als sich 
selbst, wie Anderson auch schon in der Vorarbeit bemerkt hatte.1191 Als weitere Wirkung sol-
chen Samens nannte Anderson ihre unüberwindliche Halsstarrigkeit und Eigensinn, insbe-
sondere der Frauen, das gelegentliche Entwenden von dänischem Eigentum, ihr dankloses 
Hinnehmen von Gutthaten. Gegen solchen Frevel konnte nur die Vermittlung des ganzen 
Begriffs des natürlichen Gesetzes durch Gottes geoffenbartes Wort helfen. Denn der Mensch - 
und damit auch die Grönländer - war nicht allein zu diesem Leben erschaffen, sondern noch 
für einen bessern Zustand, als Kinder Gottes für das Ewige Leben. 

Problematisch an der Situation der Grönländer war aus Andersons Sicht, dass diese so 
gut gearteten Creaturen keinerlei Vorstellungen von einem Gott, ja nicht einmal einen derar-
tigen Begriff hatten. Anderson hatte das erst nicht glauben können. Aber das alltägliche Ver-
halten der Grönländer hatte ihn belehrt. Alle Tage sind ihnen gleich unheilig; sie beten in kei-
ner Form, zu keiner Zeit; sie meinten, alles war wie es jetzt ist, von ieher und von selbst ent-
standen. Einen Schein von Aberglauben sah Anderson lediglich in ihrem Tragen von Amulet-
ten, wie altes Holz, Vögelklauen und Raabenschnabel. Außerdem hatte Egede von etwas der 
Hexerei ähnlichem berichtet. Es gab Andersons Meinung nach nur einen Ausweg: 

                                                 
1187 Nachrichten (wie Anm. 24), Grönl. §.94 bis 98. 
1188 Nach Christian Wolff (1679 bis 1754) bestand das Sein im und durch den Gegensatz der verschiedenen Prin-
zipien Seele und Leib, Geist und Körper (Paul Thormeyer: Philosophisches Wörterbuch. Leipzig 1916, S.22). 
1189 Nachrichten (wie Anm. 24), S.274/308. 
1190 Nachrichten (wie Anm. 24), S.275/309. 
1191 Vgl. S. 129. 
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Diesen [aus Glaubenssicht] elenden Menschen wäre nun ja wohl sehr zu wünschen, daß 
ihnen die Gründe der wahren Religion mögten ernstlich beygebracht werden. Zumal diese 
Menschen mit Lust anhören, was man ihnen von Gott und dessen Schutz und Segen, von 
einem zukünftigen bessern Leben u. d. vorsaget, auch es willig hinnehmen und sich selbst 
damit trösten.1192 

Damit war angefangen worden, jedoch waren inzwischen die Colonien grössesten theils auf-
gehoben. Damit würde die nicht gefestigte, geringe Wissenschaft von Gott wieder in Verges-
senheit geraten und der unselige Hauffe in der Finsternis und dem Elende, worinn er stecket, 
leider noch lange verbleiben. So Andersons Befürchtung, die dann [leider?] nicht eintraf.1193 

Im Hinblick auf den eben genannten bessern Zustand, der gläubige Christen erwartete, 
musste Anderson die Todtenbestatt- und Betraurung der Grönländer auch als deren Lebens-
abschluss noch erwähnen. Unter vielem Heulen und Klagen legten die Angehörigen den Ver-
storbenen samt seinem persönlichen Besitz draußen auf die Erde und bereiteten ihm, mit Fel-
len und Steinen überdeckt, sein Grab. Sie betrauerten ihre Todten gar sehr. 

 
Blieb vor dem Hintergrund des von Hobbes und von Pufendorf vertretenen Naturrechts 

die Frage, ob den Grönländern ihr ohne Philosophie und Religion elementarerer Status natura-
lis zuzugestehen sei, letztendlich offen, war unter dem Religionsaspekt ohne irgendeinen 
Zweifel Handlungsbedarf nach dem biblischen Missionsbefehl geboten.1194 Mit dem Ende der 
Grönland-Mission Hans Egedes fürchtete Anderson um das Seelenheil der Grönländer. Da auf 
Grönland künftig keine große Handelung zu erwarten war, erwähnte er diesen Bereich nicht. 

 
- Woher die Grönländer kamen 
An das Ende seiner Nachrichten stellte Anderson seine Muthmassungen von der Abkunft 

dieses so besonderen Volkes zu weiterem Nachsinnen. Egede hatte dazu nichts gesagt. Ander-
sons Wissen nach waren Samojedische oder Syberische Tartaren die Vorfahren der Grönlän-
der gewesen, die nach Art der fruchtbaren nordischen Völker wegziehen und sich anderen Or-
tes Wohnung und Verbleib mit Vertreibung der alten Besitzer suchen mussten. Der Weg die-
ser asiatischen Stämme könnte über Nova Zembla nach Ostgrönland geführt haben. Dazu 
nahm Anderson zu der Zeit der Wanderung geringe Eismassen in den Küstenbereichen und 
auch in den Grönländischen Tälern an, allerdings ohne einen Grund für diese - einmalige? - 
Veränderung anzugeben. Entsprechend der Erzählungen der Grönländer hätten die wilden 
Skrellinger, so hatten die nordischen Geschichtsschreiber die neuen Gäste genannt, die Chris-
ten ausgetilget. Seine Vermutung der Herkunft gründete Anderson auf die vielen Aehnlichkei-
ten, die er zwischen den wilden Grönländern und jenen Völkern an der Leibesgestalt, Tracht 
und Redensart in den mündlichen Berichten und in der Literatur fand. Außerdem waren die 
Paddel der asiatischen Stämme ähnlich zu den grönländischen. Des Weiteren hätte der König-
lich Schwedische Gouverneur von Finnland ihm erzählt, dass Tataren beim Einfall in dessen 
Kirchdorf einem Einwohner Wunden geschnitten und daraus sein Blut gesaugt hatten. Ähn-
lich wären 1606 die Grönländer mit einem Matrosen von Hall und Lindenov1195 verfahren. 

Wenn auch heute ein anderer Weg, von Nordostsibirien nach Osten über die Beringstra-
ße hinweg durch die kanadische Inselwelt archäologisch nachgewiesen ist,1196 wurde Ander-
sons Vorstellung der nordasiatischen Herkunft bestätigt.1197 

                                                 
1192 Nachrichten (wie Anm. 24), S.282/316 
1193 Die Herrnhuter Brüdergemeine setzte 1733 mit Erlaubnis Christians VI. auf eigene Rechnung die Mission 
fort, anfangs neben Egedes Tätigkeit. Warum Anderson dazu keine Bemerkung machte, ist nicht zu ergründen. 
1194 Die Bibel, Matt. 28, v. 18-20. 
1195 Vgl. S. 125. 
1196 Siehe dazu Übersee-Museum Bremen (Hg.): Vergessene Welten unter Schnee und Eis. Bremen 1998, S.4. 
1197 Nach heutigen Vorstellungen kam die polare kanadisch-grönländische Urbevölkerung vor ~ 4.000 Jahren aus 
dem Gebiet des Baikalsees. Die Vorfahren der Inuit breiteten sich um 1200 n.Chr. von Nordwestgrönland nach 
Süden aus (Hans C. Christiansen: Grönland. Arktisches Land im Wandel der Zeiten. Kopenhagen 1969, S.10). 
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V.4.  Die ‚Neue Landcharte’ oder Nova Tabula  
 

Wie auf dem Titelblatt angekündigt, enthielten die Nachrichten eine nach den neuesten 
und in diesem Werk angegebenen Entdeckungen, genau eingerichteten Landcharte, die Nova 
Groenlandiae, Islandiae et Freti Davis Tabula (Abb. 31).1198 Eine zeitgemäße, große Kartusche 
enthielt den Titel und Hinweise auf die Kartengrundlagen in Latein sowie die Namen von Jo-
hann Anderson, der die Materialien zusammengestellt hatte, und von Ernst Georg Sonnin, der 
daraus die Vorlage für den Kupferstich anfertigte.1199 

 
- Zum Inhalt und zu den Quellen der Karte 
In der Karte wurden Island und Grönland in Azimutalprojektion dargestellt mit erheb-

lich mehr Einzelheiten als nur die erwähnten neuesten Entdeckungen. Zeitgemäß auf die Län-
ge der Kanaren-Insel Ferro [~ 18° W] bezogen und von dort bis 360° nach Osten gezählt 
[ö.v.F.], wurde der Breitenbereich von ~56° N bis über 80° N wiedergegeben. Ein zugehöri-
ger Maßstab in deutschen Meilen am unteren Rand diente der Distanzbestimmung.1200 

Unterstützt durch eine dem jeweiligen Kenntnisstand entsprechende Schraffur, hoben 
sich befahrene Küstenabschnitte mit Inseln und Fjorden unterschiedlicher Größe und Struktur 
augenfällig hervor. Den Eindruck von in manchen Abschnitten scheinbar lückenlosem Wissen 
unterstützten die eingetragenen lokalen Namen und Besonderheiten, einschließlich der ver-
meintlichen alten Orte in südlichen Teil der Ostküste ebenso wie im Innern Grönlands ver-
zeichnete Berggruppen. Auf dem und um das vergleichsweise sehr kleine Island galt es, we-
sentlich dichtere Informationen als zu Grönland unterzubringen. So standen im Innern dieser 
Insel Ortsnamen, Signaturen und Namen für Klöster und Kirchen dicht beieinander. Neben 
der dominierenden, mit Rauchwirbelfahne als aktiv klassifizierten Hekla fanden nur wenige 
andere Berge Platz. In den im Großen und Ganzen richtig platzierten Buchten und Fjorden 
und seewärts davor umdrängten Hafen-, Fjord- und Inselnamen die tief gegliederte Küste. 
Hier fanden sich auch die Namen der einst von Hamburger Kaufleuten genutzten Hafenplätze 
wie Hanifiörd (Hafnafjördur) im Südwesten, wo einst die Kirche der Hamburger stand. 

Der Projektion entsprechend, enthielt die Karte im Nordosten einen Teil von Spitzber-
gen auf korrekter Breite und Länge, in der Mitte des westlichen Randes die James Jacobus 
Insel als Ostspitze des heutigen Baffin Landes an ~180 nm zu nördlicher und ~220 nm zu öst-
licher Position. Die Insel Jan Mayen im Mare Glacialis war um gut ein Längengrad zu weit 
nach Osten eingetragen. Aus Vorgängerkarten bzw. aus damals neuesten (noch nicht wider-
legten) Berichten stammten die nicht existente Insel Enkhuysen östlich von Island, die Anker-
plätze im offenen Ozean südlich von Island sowie in der heutigen Dänemarkstraße. Beim 
Hinweis auf het versonken Eyland van Bus am südlichen Kartenrand, dessen Brandung Schif-
fe gefährdete, wiesen die Worte auf die Herkunft hin. Nicht übernommen hatte Anderson die 
fast immer südöstlich Grönlands platzierte Insel Frisland, die seit dem 1558 in Venedig ver-
öffentlichten Bericht der – umstrittenen – Nordlandfahrt der Brüder Zeno kolportiert wur-
de.1201 Hinweise auf Entdecker samt Jahreszahlen standen vor mehreren Küstenanschnitten. 
Um den wissenschaftlichen Charakter der Karte hervorzuheben, hatten offenbar sowohl der 
Autor als auch der Herausgeber und der Drucker1202 auf die in damaliger Zeit in vielen Karten 
abgebildeten Schiffe, marinen Lebewesen sowie Fischfang- und -verarbeitungsszenen ver-
zichtet.1203 Eine entsprechende Illustration befand sich in den Nachrichten als Frontispiz. 
                                                 
1198 Nachrichten (wie Anm. 24), Karte (vor Haupttext). 
1199 Zur Entstehungszeit der Karte siehe S. 215. 
1200 1dt. Meile (comunia 15 in uno Gradu) entsprach 4 nm = ~7,4 km. 
1201 Vgl. dazu S. 104. 
1202 Siehe dazu S. 217. 
1203 Beispielsweise befanden sich auf Egedes Karte von 1741 mehrere unterschiedliche Schiffstypen und Wale 
(Egede/Barüske (wie Anm. 813), S.292-93. Hier Abb. 32). In Gerard van Keulen: De Groote Nieuwe Vermeer-
derde Zee-Atlas. Amsterdam 1709/15, waren alle Karten entsprechend verziert. 
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Abb. 31: Nova Gronlandiae, Islandiae et Freti Davis Tabula 
(Kupferstich von Jonas Haas (29 cm x 35 cm), 

nach Zeichnung von Ernst Georg Sonnin entsprechend der Vorgaben von Johann Anderson; 
Nachrichten, 11746, vor Haupttext) 
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Im Gegensatz zu fast allen damaligen Karten fehlten der Nova Tabula die beiden Süd-
grönland durchschneidenden Wasserstraßen. Egede hatte 1723 intensiv vor Ort die genaue 
Lage der Westausgänge dieser Sunde gesucht, um über sie nach Østerbygden zu kommen und 
seinem Missionsauftrag nachzukommen. Er berichtete, dass die Sunde in dem Bereich, in dem 
sie nach den bekannten Karten sein sollten, nicht existierten: 

… Und so waren wir nicht an der Nordiste-Straße vorbeigekommen, die sich nach Øster-
bygd erstrecken soll, aber doch an der anderen, die Frobisher-Straße genannt wird, die 
die neuen Karten auf den 62. Grad legen, aber ein Teil der alten wie auch Thormoder auf 
seiner Landkarte in seiner „Historia Grönlandica“ zwischen den 60. und 61. Grad legen, 
so daß die Karten in diesem Punkt merkwürdig differieren. Daraus ziehe ich den Schluß, 
daß die auf der Karte gezeichneten und beschriebenen Straßen niemals existiert haben 
und gefunden werden können; denn weder konnte ich selbst etwas Ähnliches sehen noch 
von den Wilden darüber etwas mitgeteilt bekommen.1204 

Außerdem merkte Egede an, dass in den alten Geschichten und Landesbeschreibungen nicht 
ein einziger Buchstabe darüber stand. Folglich zeichnete er die Sunde in seinen - unveröffent-
lichten - Karten von 1723 und 17371205 sowie in seiner der Perlustration 1741 beigegeben 
Karte nicht ein, stellte aber in letzterer einen anderen Sund weiter nördlich dar (Abb. 32).1206 

 
Anderson hatte offenbar ebenfalls weitere Literatur verglichen.1207 Wieweit er vom In-

halt der beiden ersten Karten Egedes Kenntnis hatte, muss offen bleiben. Er kam jedoch zur 
gewichtigen Entscheidung, die sonst in fast allen Karten verzeichneten Wasserstraßen1208 
nicht in der Nova Tabula einzutragen. Aber trotz Egedes gezielten Erkundungen bestand für 
Anderson noch eine geringe Wahrscheinlichkeit, dass solche Straßen damals unter dem Eis 
verborgen waren. Daher setzte er einen Texthinweis östlich der Stelle, an der sich üblicher-
weise der Ostausgang der Frobisher Straße befand: Hic ponendum esset notum Geographis 
Fretum Forbischeri quod hodie saltem glacie tectum est. 

Über das saltem (= zumindest) machte Anderson deutlich, dass er nicht von der Existenz 
der Frobisher Straße überzeugt war. Der Bären Sund blieb ohne Diskussion außen vor. Damit 
war seine Karte (Abb. 31) korrekter als die Mehrzahl der seinerzeit erschienenen Darstellun-
gen von Grönland und bei weitem umfassender als Egedes nicht kartographisch umgesetzte 
Karte in der Perlustration (Abb. 33). Diese neue Ansicht Grönlands verbarg sich hinter den 
neuesten Entdeckungen, nach denen die beigegebene Karte entstanden war, wie der Heraus-
geber und der Drucker1209 auf dem Titelblatt der Nachrichten erklärten.1210 

 
Von den in den Nachrichten genannten Orten wies die Nova Tabula an der Westküste 

beispielsweise speziell Godthåb als Egedes Wohnung im Baals Revier,1211 die Insel Nepissene 
(Nepzet in der Vorarbeit) an der Westküste eben nördlich des Polarkreises, den Fisch Platz 
(Viß-Plaats in der Vorarbeit) in der Disco Bucht und die Insel Disco aus. Die auf die Fischerei 
bezogenen Ortsnamen waren von Zorgdrager, der im Übrigen auf den holländischen Seekar-
ten basierte, und von Andersons mündlichen Quellen übernommen. 

                                                 
1204 Egede/Barüske (wie Anm. 812), S.78-79. 
1205 Egede/Barüske (wie Anm. 812), Hinterer Innendeckel. Und Egede (wie Anm. 824). 
1206 Vgl. S. 108-109. 
1207 Vgl. dazu Nachrichten (wie Anm. 24), S.159/177. 
1208 Die Anderson vorgelegenen Karten von Zorgdrager (wie Anm. 24), Neue Charte, zu S.23, und von Halley 
(wie Anm. 842) zeigten die Sunde ebenso wie die Amerika-Karte (Karte 11) in Johann David Köhler: Schul- und 
Reisen-Atlas. Nürnberg 1719, während die Polarkarte (Karte 6) im selben Atlas allerdings - zur (Zeichnungs-) 
Vereinfachung der nur kleinen Abbildung Grönlands(?) - durchgehende Küstenlinien hatte. 
1209 Zur Gestaltung der Titelseite siehe S. 218. 
1210 Nachrichten (wie Anm. 24), Titelblatt. 
1211 Der besseren Erreichbarkeit wegen war Egede mit seiner Missionsstation nach kurzer Zeit von der Insel 
Haabet Ø auf eine der Halbinseln im Baals Revier an die Stelle der heutigen grönländischen Hauptstadt Nuuk 
(Godthåb) übergesiedelt. 
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Abb.32: Grønlandia Antiqua 1741 
(Kupferstich nach Zeichnung von Hans Egede; 
aus: Egede/Barüske (wie Anm. 813), S.192-93) 
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Die in der Nova Tabula eingetragenen Hinweise auf die Asbest-Felsen nördlich des 
Baals-Reviers [als Vierecke eingezeichnet in Abb. 31 und 32] und auf die Onartock Termae 
im Süden, mit der schon die Wikinger Gebäude beheizt hatten, sowie etliche Fjordformen 
stammten aus Egedes Beschreibungen. Insbesondere das Baals Revier, das in den holländi-
schen Karten ein sehr tief ins nach Nordost ins Land hineinreichender, spitz zulaufender Fjord 
war, erhielt in der Karte Andersons aufgrund der Beschreibung Egedes eine weitestgehend 
den Tatsachen entsprechende Form (in Egedes Karten unmaßstäblich zu groß (Abb. 32)). Im 
Übrigen entbehrten bis auf besagte Asbest-Felsen fast alle in Grönland (und auch die neben 
der Hekla auf Island) dargestellten „belebenden“ Berge jeglicher Orts-, meist auch jeder Sach-
realität. Diese Berggruppen füllten wie bei Egede und Zorgdrager - zeitgemäß - das Vakuum 
in den Karten. Bewusst eingezeichnet waren in der Nova Tabula die Massive Hupt Sarck und 
Helmstads Field in Ostgrönland auf etwa 68° N, 352° ö.v.F. bzw. 67° N, 345° ö.v.F., die 
Zorgdrager an etwas anderen Positionen vorgegeben hatte. Die küstennahe Lage des Hupt 
Sarcks bei Anderson erweckte den Eindruck, es könnte sich um eine Berggruppe in Küsten-
nähe handeln, die Entdecker hinter dem Eisband der Küste gesehen und eingemessen hatten. 
Vergleiche der Position von Zorgdrager mit Karten von Thorður Thorláksson (1666)1212 und 
anderen zeigten, dass die Eintragungen tradierte Hinweise auf Berge waren, die nahe der e-
hemaligen Wikinger-Siedlung Østerbygden gelegen haben mussten. 

Wie die drei handgezeichneten Karten von Egede (1723, 1737, 1741), die Neue Charte 
von Zorgdrager (1723) oder auch die älteren Karte von Gerritsz (1612) und Thorláksson,1213 
endeten die meisten Grönlandkarten im Norden bei rund 70° N, in Westgrönland nördlich der 
Disco Insel. Dem anschließenden Küstenverlauf nach Nordwesten in der Nova Tabula (Abb. 
31) lagen holländische Karten zugrunde.1214 Anderson hatte zusätzlich aus den Angaben älte-
rer Erkundungsreisen (z.B. Baffin 1616; er nannte 1622 in der Karte) die Küstenkonturen um 
einige Details (z.B. Sinus Thomae Smith, oder Prom. Dudley & Insulæ) ergänzt. Wenn auch 
z.T. erheblich neben den tatsächlichen Positionen, war seine Küstenkontur um einiges richti-
ger als z.B. diejenige im Atlas Veneto (1694)1215 und nicht falscher als bei Köhler (1719), 
Halley (1728) oder auch bei Forster (1784) mit noch weiter als bei Anderson nach Osten ver-
setzten nordwestgrönländischen Küsten.1216 In den damaligen, bekannten Unsicherheiten in 
der Positionsbestimmung in diesen Bereichen lag ein Hauptgrund, dass die Grönlandkarten 
selten wesentlich über die Disco Insel und die walreiche Disco Bucht hinausgingen. Die oben 
erwähnte Tabula Groenlandica, die 1675 in Hamburg mit dem ‚Bericht von Grönland’ von 
Sivers erschien,1217 erfasste den gesamten Grönlandbereich völlig falsch. Eine viel zu südliche 
Baffin Bay, eine äußerst schmale Davis Straße und ein unrealistisches Südgrönland gaben 
Grund genug, dass Anderson dieses Werk nicht zitierte.1218  

Die Ostküste hinter dem unberechenbaren Treibeisband des Ostgrönlandstromes war, 
wie Anderson ausführlich geschildert hatte, weder von Land noch von See aus zu errei-
chen.1219 Vorausgesetzt, es handelte sich nicht um direkt Abgekupfertes aus schon existieren-
den Karten, entstanden bei der Darstellung der ostgrönländischen Küste von Autor zu Autor 
verschiedene Küstenverläufe aus vergleichsweise wenigen und weit von der Küste entfernten 
Kreuzpeilungen mit den zeittypischen Ungenauigkeiten der Längenbestimmungen. Solche 

                                                 
1212 Vgl. bei Zorgdrager (wie Anm. 14), Karte zu S.23. Und Kejlbo (wie Anm. 726), S.76, Fig.9. 
1213 Kejlbo (wie Anm. 726), Fig.5 und Fig.9. 
1214 U.a. zeigte die Nova Tabula Ähnlichkeiten zum nordwestlichen Küstenverlauf in Keulen (wie Anm. 1203), 
Bd. II, No.55 Pascaart vande Noorder Zee Custen van America, van de West-hoeck van Island doorde Straet 
Davis en Hudsen tot en Terre Neuf. 
1215 Zögner (wie Anm. 730), Abbildung in Beilage. 
1216 Vgl. bei Köhler (wie Anm. 1208), Karte 6. Und Halley (wie Anm. 842), Polarkarte. Sowie Johann Reinhold 
Forster: Geschichte der Entdeckungen und Schiffahrten im Norden. Frankfurt / Oder 1784, Karte im Vorsatz. 
1217 Vgl. S. 110. Und Sivers (wie Anm. 586), Karte vor Text. 
1218 Siehe dazu S. 110. 
1219 Siehe dazu S. 168. 
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Abbildungen stimmten mit den realen Küsten nur zufällig überein.1220 Das galt auch für den 
von Anderson dargestellten Verlauf der Ostküste, aber noch mehr für die Details der Küsten-
form und der Einträge dahinter. Die Fjorde in Lage, Form und Abfolge waren meist von Vor-
gängern übernommen, die sich ebenfalls schon auf Variationen von letztlich auf Georgius Ca-
rolus zurückgehende Karten stützten.1221 Offenbar hatte sich ein bestimmter Kanon von gro-
ßen Fjorden herausgebildet, die mit Modifikationen weitergegeben wurden. Von Thorláksson 
über Zorgdrager und Egede gehörten dazu von SW nach NO nördlich der Sunde ein unbe-
nannter innen offener Fjord, der einem Dreizack ähnliche Eriksfjord, der Watsdals (oder 
Rompnes, Rumpei) Fjord und den lengste Fjord oder Fiord ollum longri (Abb. 32). Ähnlich 
wie seine Vorgänger, fügte auch Anderson kleinere Einschnitte dazwischen in die Küste ein. 
Deren Namen kamen, weniger fest zugeordnet, auch in den genannten Karten vor. Die gesam-
te Küstenkontur ähnelte stark der bei Zorgdrager, deren Bezug zur Ostküste bei Thorláksson 
wiederum nicht zu übersehen ist. 

Überzeugt von der Besiedlung der Ostküste, hatte Hans Egede in seinen Karten von 
1723 und 1737 bei deutlich unterschiedlichen Küstenverläufen jeweils auf fast jede zwischen 
den Fjorden der Ostküsten liegende Halbinsel Kirchen und Klöster gezeichnet sowie reichlich 
Bäume im Küstenbereich „gepflanzt“. Die der Perlustration beigegebene Karte (1741) mit 
wiederum neuen Fjordstrukturen enthielt dank verbesserter Erkenntnisse keine Bäume mehr, 
die Zahl der Kirchen / Klöster war aus unbekanntem Grund auf sieben reduziert. Die Unsi-
cherheit Egedes, wo die einzelnen Orte zu finden waren, spiegelte sich u.a. in Verschiebungen 
der großen gegen die kleinen Fjorde samt der daran gedachten Hauptorte Garde und Bratalyd, 
die dabei von Karte zu Karte die Fjordseiten wechselten. Offenbar unabhängig von den loka-
len Einbindungen in den drei Egede-Karten, wählte Anderson die Standorte der fünf von ihm 
in die Nova Tabula eingezeichneten Gotteshäuser Gardanu Kirke (63,5° N und 334,5° ö.v.F.), 
Dyrnas Kirke (64,3° N und 334,5° ö.v.F.), Bratalyd (65,2° N und 336° ö.v.F.), S. Olai (65,4° 
N und 340,5° ö.v.F.) und Templum Cathedrale Garde (65,4° N und 343° ö.v.F.). Woher er die 
Positionen bezog, blieb offen. Von Zorgdrager stammte sie nicht. Zwar übernahm Anderson 
aus der Neuen Charte die Südostküstenstruktur (mit Ausnahme der Sunde), die Kirchen aber 
fand er dort nicht. Denn die Holländer gaben keine weiteren „Inhalte“ des Landes an, ihnen 
lag an der See und dem Walfang. Im Gegensatz zu Egedes letzter Karte zeigte die Nova Tabu-
la ein Waldstück in der Südbucht (~ 61,5° N und 351° ö.v.F.). Das ist das Wäldlein, das 6 
Meilen südwerts von der Hoffnungskolonie an einem Fiörd stand und von dem Anderson aus 
Egedes Perlustration wusste.1222 In dem Bereich wachsen auch heute Polarbirkenhölzungen. 

 
Die Nova Tabula erweckte mit großer Informationsmenge den Eindruck einer genauen 

Darstellung der Umrisse und Siedlungsstruktur Grönlands. Die Details der Westseite waren 
ausgewählt aus vergleichsweise genauen vorherigen Karten und Erkundungsberichten. Für die 
Ostseite hatte Anderson die weitgehend fiktive Küstenlinie von Zorgdrager mit Ortsangaben 
zu Østerbygden nicht identifizierter Herkunft kombiniert. Erstmalig zeigte die Nova Tabula  
als gedruckte detaillierte Karte Südgrönland ohne die trennenden Ost-West-Wasserwege. Die 
Darstellung Islands entsprach dem Zeitwissen. 

 
- Zur Genauigkeit der Darstellung Grönlands 
Während in der Nova Tabula Island in Form und Lage im Wesentlichen mit den Natur-

gegebenheiten übereinstimmte, zeigte Grönland deutlich größere Abweichungen zur realen 
Lage und vor allem in Form und Richtungen der Küstenverläufe (Abb. 31). Die Abweichun-
gen bei Island betrugen überwiegend deutlich unter 25 Seemeilen (nm). Die genauen und de-

                                                 
1220 Vgl. S. 109. 
1221 Siehe dazu S. 108. 
1222 Nachrichten (wie Anm. 24), S.164/184. 
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tailreichen Karten von Ortelius und Mercator am Ende des 16. Jhs. waren hervorragende 
Grundlagen gewesen.1223 

Bei Grönland verhielt es sich anders. Die Südspitze Prom. Farewel [Kap Farvel] lag je-
weils ~30 nm zu weit südlich und westlich. Zwar ist der heutige Scoresby Sund (70° 30’ N, 
22° W, etwa Mitte der Ostküste) dem unbenannten Fjord bei 69° N, 357° ö.v.F. (= 21° W) zu-
zuordnen, aber der nach Norden anschließenden Küstenverlauf erreichte mit 11° ö.v.F. fast 6° 
O gegenüber 18° O in natura. Am augenfälligsten schien die südliche Ostküste abzuweichen. 
Aber der innerste Punkt beim vermeintlichen Wikinger-Bischofssitz Bratalyd (~ 65° N, 336° 
ö.v.F. (42° W)) entspricht fast der heutigen Angmagssalik Bucht mit 65° N und 40° W. Je-
doch war der Küstenverlauf nordöstlich davon aufgrund fehlender genauerer Ortsbestimmun-
gen falsch. 

Durch die vergleichsweise vielen Einzelheiten zwischen 62° N und 70° N überdeckt, 
fällt erst beim zweiten Blick auf, dass die Westküste nördlich des Baals Reviers erheblich zu 
weit östlich eingezeichnet war und dadurch der Südteil Grönlands gestaucht erschien. Auf 
korrekter Breite lag die Insel Disco bei 332° ö.v.F. = 46° W statt bei 53° W in natura. Mit 
dem nur wenig nach West aus der Nordrichtung abweichendem weiteren Küstenverlauf ergab 
sich dann nördlich von 76° N eine zu lange, nach West verlaufende Küstenlinie bis etwa zum 
Cap Dudley, das mit ~ 77,5° N und 318° ö.v.F. = 60° W der tatsächlichen Position ~ 76° N 
und 68° W. wieder näher kam. Hier wirkte sich die vorherrschende holländische Kartentradi-
tion aus. Schon die grundlegende Karte von Georgius Carolus von 16341224 zeigte eine in 
Richtung 20° verlaufende Küstenaußenlinie nördlich von vom Baals Revier. Diese Richtung 
wurde - ohne Längenangaben am Kartenrand! - u.a. von Doncker (1669)1225 und Gerard van 
Keulen (1709, 1715)1226 bis ~73° N übernommen. Andersons Küstenverlauf nördlich der Dis-
ko Insel Richtung ~350° stellte also trotz der absolut falschen Positionen eine erhebliche Ver-
besserung der generellen Küstenvorstellung dar. In ähnlicher Weise an falschen Positionen 
lag auch die Nord-Ost-Ecke Grönlands in der Nova Tabula. Die Erstreckung in der Nova Ta-
bula bei 80° N und 16° ö.v.F. (= 2° W) sollte bei 18° W enden. Hier ließen sich direkte Quel-
len nicht ermitteln. 

 
In der Nova Tabula wurde Grönland insgesamt mit Ausnahme der Südspitze zu östlich 

gezeichnet. Die heutige Angmagssalik Bucht, die auf den ersten Blick als an völlig falscher 
Position zu liegen scheint, weicht nur - zufällig - wenig von der realen Position ab, die 
scheinbar richtige Westseite lag deutlich zu weit nach Osten, wodurch der gestauchte Ein-
druck Südgrönlands entstand. Die falschen „Kartierungen“ beruhten auf unrichtigen Vorgän-
gerkarten und, wie diese, auf zeitgemäß unzureichenden Längenbestimmungen. Eine weitere 
erhebliche Fehlerquelle war die im Gebiet nahe dem magnetischen Pol erhebliche und sich 
lokal schnell ändernde Missweisung der Magnetkompasse. Dennoch zeigte die Nova Tabula 
die seltener dargestellten nordwestlichen Küsten generell genauer als frühere Abbildungen. 

 
                                                 
1223 Vgl. S. 101-03. 
1224 Vgl. Kejlbo (wie Anm. 726), S.71, Fig.6. Und S. 108 
1225 Hendrick Doncker: De Zee-Atlas of Water-Werelt II. Amsterdam 1669, Pas-caerte van Groenlandt, Yslandt, 
Straet Davis en Ian Mayen Eylant. (Karte 3 der Neuauflage 1970). 
1226 Vgl. Keulen (wie Anm. 1203), Karte 55. 
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V.5.  Zur von Anderson zitierten und der potentiell vorhandenen Literatur 
 

Bei seinen Darstellungen und Argumentationen in den Nachrichten stützte sich Johann 
Anderson auf eine umfangreiche Literatur. Er benannte sie vorwiegend in Fußnoten und zum 
geringen Teil im Text in abgekürzter Form oder mit Inhalts- bzw. Überschriftstichworten. 
Daraus ließ sich ein Verzeichnis der benutzten Literatur im heutigen Sinn erstellen, das im 
Anhang VII.7 wiedergegeben wurde.1227 Dort wurde an erster Stelle die Bibel aufgeführt, weil 
sie, geradezu symptomatisch für den gläubigen Gelehrten Anderson, das erste Buch war, das 
auf der ersten Textseite der Nachrichten indirekt zitiert wurde. Anderson nutzte die seinerzeit 
über die Religion gängigen Vorstellungswelten der Leser, um die von ihm geschilderten Ver-
hältnisse auf Island eingängig zu vermitteln.1228 Mit weiteren sieben Bibelzitaten erklärte er 
Worte und leitete seine sehr persönlichen Vorstellungen zur Musik anmerkenswürdig her.1229 
Das bedeutete, dass er Bibeltexte zur Illustration von Verhaltensmustern auslegte und nicht 
direkt für die wissenschaftliche Argumentation nutzte. 

Insgesamt stützte Anderson seine Beschreibungen der nördlichen Nordatlantikbereiche 
auf fast 360 Literaturzitate,1230 die er aus 15 Periodika und Zeitungen, 5 Lexika und 121 Mo-
nographien entnahm.1231 Fast zwei Drittel der Verweise galten der Darstellung und Diskussi-
on der marinen und terrestrischen Tier- und Pflanzenwelt der polaren und subpolaren Gebiete. 
Rund ein Sechstel der Zitate fiel in die menschlichen Lebens- und Verhaltensbereiche im wei-
teren Sinne, von der elementaren menschlichen Nahrungsversorgung mit den Besonderheiten 
der Arktis bis zur Freude Eingeborener an selbsterzeugter Musik. Das verbleibende Sechstel 
zitierter Literatur umfasste die geowissenschaftlichen Gegebenheiten einschließlich der mete-
orologischen und küstenkundlichen. In allen Themenbereichen wurde Literatur aus völlig an-
deren geographischen Gebieten zum Vergleich und zur Diskussion lokal ausgeprägter Fakten 
herangezogen. 

Die Veröffentlichungsjahre der Literatur wiesen themenweise charakteristische Unter-
schiede auf. Neben Quellen aus der klassischen Literatur und Naturkunde (z.B. von Oppianos 
und Plinius) entstammten die Zitate zur Tier- und Pflanzenwelt dem Zeitraum von 1506 mit 
der Beschreibung der ersten nachgewiesenen französischen Fischereireise in die Davisstraße 
von Deneys bis zum Bericht von J. J. Lange in den ‚Hallischen Anzeigen’ im Jahr 1736 über 
den jüngst auf der Unterelbe gefangenen Narwal. Zeitlich dazwischen liegen einerseits die 
„neuen biologischen Klassiker“ Belon (1553), Rondelet (1553), Schoenefelde (1624), Jonston 
(1649), Willoughby (1676 bzw. 1686), Grew (um 1700), Ray (1713) und Leeuwenhoek 
(1719). Andererseits berücksichtigte Anderson die für die spezielle regionale Biologie, sprich 
für den Wal- und Fischfang, wichtigen Werke von Autoren wie Olaus Magnus (1555), Friis 
(1632), Martens (1675), Bullen (1668) und Zorgdrager (1720). Hier wurden also die über den 
Zeitraum von gut 200 Jahren nahezu gleichverteilten, für die Entwicklung der Biologie maß-
geblichen Werke genutzt. 

Die wesentlich kleinere Menge der zitierte Literatur zum Leben und Handeln der Men-
schen in den nördlichen Bereichen enthielt ebenfalls Werke der Klassischen Literatur, z.B. 
von Cicero, Caesar oder Seneca. Mit der Aufnahme des Landnamaboks aus dem 12. Jh. einer-
seits und dem während der Bearbeitung der Nachrichten jüngsten Werk von Hans Egede aus 
dem Jahr 1738 andererseits war sowohl die älteste lokale als auch die jüngste Literatur zu den 
Bewohnern der Region vertreten. Der Zeitrahmen lokal wichtiger Literatur umfasste damit 
fast sechs Jahrhunderte. Mit staatspolitischer und soziologischer Literatur von Amts wegen 

                                                 
1227 Siehe Anhang VII.7, S. 324. 
1228 Vgl. S. 132. 
1229 Vgl. S. 195. Und Nachrichten (wie Anm. 24), S.266/299. 
1230 In dieser Zahl ist eine Reihe juristischer und etymologischer Verweise nicht aufgenommen, weil sie als abso-
lut fachfremd hier nicht entsprechend gewürdigt werden konnten. 
1231 Vgl.: Anhang VII.7, S.324 ff. 
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vertraut, fügte Anderson die Ideen zum menschlichen Zusammenleben von so bemerkenswer-
ten Denkern wie Hobbes (1647) und von Pufendorf (1673) mit ein. 

Zwar berücksichtigte Anderson bei den Zitaten im geowissenschaftlichen Bereich auch 
die Klassiker. So nannte er Homer, der bereits im 8. Jh. v. Chr. die astronomische Navigation 
beschrieb. Und die für die nördlichen Gebiete speziell genutzte Literatur begann mit den auch 
heute noch in Teilen genutzten Berichten von Olaus Magnus (1555). Er zitierte dann Arbeiten 
von Ole Worm (1656) bis Strahlenberg (1730). Dabei wiesen die Erscheinungsjahre aber eine 
deutliche Häufung um und nach 1700 auf. Zum einen stammten die zitierten und genutzten 
Karten von Haan, van Keulen und Moll aus den Jahren 1710-20; spezielle lokaltypische Phä-
nomene erklärten z.B. ein Anonymus (1720, Herkunft der großen Kälte), Mayer (1726, Nord-
licht), Feuillèe und de Bruin (1714 bzw. 1725, Verdunstung des Seewassers) oder Egede 
(1729, Gesteine auf Grönland). Dahinter verbarg sich das Faktum, dass wiederholte Beobach-
tungen und insbesondere die zunehmenden und genauer werdenden Ortsbestimmungen für 
zuverlässige Aussagen nötig waren. Dessen war sich Anderson bewusst und wählte seine Li-
teratur entsprechend. Es verwundert daher nicht, dass er z.B. den relativ „neuen“ ‚Bericht von 
Grönland’ in der Bearbeitung von Henrich Sivers, Hamburg 1675, nicht nutzte. Abgesehen 
von den verarbeiteten Reiseberichten von Frobisher (1578) und Munk (1620)1232 dürfte die 
auf Munk zurückgehende, dem Werk vorangestellte Karte1233 das Buch von der „Zitatberech-
tigung“ ausgeschlossen haben. Selbiges galt mit Sicherheit auch für die bei weitem nicht den 
damaligen Wissensstand wiedergebende Zusammenstellung ‚Neu entdecktes Norden’ von F. 
M., Frankfurt und Leipzig 1727. Wenn Anderson Zorgdragers ausführlichere Beschreibung zu 
Island1234 direkt auch nur einmal zitiert, erstaunt das nur auf den ersten Blick. Denn Zorgdra-
gers Beschreibung beruht ganz wesentlich auf Blefken,1235 auch wenn er sich kritisch mit ihm 
auseinander setzte und mit Jónssons Gegendarstellungen verglich.1236 

 
Im Anhang VII.5 wurde Literatur zusammengestellt, die Johann Anderson für die Bear-

beitung seiner Nachrichten potentiell zur Verfügung gestanden hatte, weil sie bis dato er-
schienen war.1237 Wie ein Blick auf die von Anderson tatsächlich benutzten Titel zeigt, weist 
die „potentielle Literatur“ selbst mit 315 Werken erhebliche Lücken auf. Sie entstanden u.a. 
durch die Auswahl von eindeutig auf die nördlichen Regionen ausgerichteten Titeln. Daher ist 
es nicht verwunderlich, dass die Schnittmenge, die in beiden Listen vorkommenden Werke, 
nur rund 12 % beträgt. Nach den Themenbereichen der potentiellen Literatur aufgegliedert, 
finden sich bei Andersons Zitaten ~15 % des „Geographischen“, nur 4 % des „Kartographi-
schen“ aber immerhin 25 % des „Lebendigen“ wieder. 

 
Der Blick auf die Titel im „Geographischen“ der potentiellen Literatur zeigte das wie-

derholte Auftreten der Entdeckungsreisen von z.B. Frobisher oder Munk über weite Zeiträu-
me vor dem Hintergrund des steigenden Interesses am Thema Grönland im 17. Jh.1238 Quasi 
„modebereinigt“ und mit Andersons Konzentration auf möglichst aktuelle, auf zuverlässigen 
Beobachtungen fußende Darstellungen reduziert sich die Menge der potentiellen Literatur auf 
die wenigen verwendeten Titel. Hinzu kamen dann die in der Auflistung VII.5 außenvor ge-
bliebenen Werke. 

 
 

                                                 
1232 Vgl. dazu S. 105 bzw. S. 109/110. 
1233 Sivers (wie Anm. 586), vor S.1. 
1234 Zorgdrager (wie Anm. 14), S.68-87. 
1235 Zu Blefken siehe S. 99. 
1236 Dazu siehe S. 99. 
1237 Siehe Anhang VII.5, S. 296 ff. 
1238 Vgl. S. 112. 
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V.6.  Die Anhänge 
 

V.6.1. Zur grönländischen Sprache 
 

Aufgrund seiner intensiven etymologischen Interessen hatte Johann Anderson schon zu 
Zeiten der „Vorarbeit“ vergeblich versucht, die grönländische Sprache in ihm bekannte 
Sprachgruppen einzuordnen. Dazu hatte er sehr viele Worte aufgezeichnet, von denen er we-
nigstens einige im ‚Patriot’-Artikel als kleine Liste abdrucken ließ.1239 Allerdings machte er 
keine Angaben zu den Quellen. Vor dem Hintergrund seiner sprachkundlichen Neigungen er-
staunt es, dass Anderson im Island-Teil der Nachrichten neben den diversen Worterklärungen 
nicht näher auf die Landessprache Isländisch einging. Ihm mögen die seinerzeit seit langem 
existierenden entsprechenden Lexika1240 als völlig ausreichend erschienen sein. Im Grönland-
Teil dagegen fügte er ein gesondertes Kapitel Von der Landessprache ein (§.71). Dort schrieb 
Anderson, dass er ein kleines, vom Prediger Egede aufgestelltes Dän- und Grönländisches 
Dictionariolum erhalten hatte und dieses mit einer deutschen Erklärung der Wörter und einigen 
wenigen Beyfügungen den Nachrichten anhängen würde.1241 Auf dem Titelblatt der Nachrich-
ten erschien später allerdings kein Hinweis auf diese für die Verständigung insbesondere der 
Schiffer und Kaufleute vor Ort nicht unerhebliche Zusammenstellung.1242 

Das ursprünglich von Egede stammende Dictionariolum bildete den ersten Teil des ins-
gesamt 43/47 Seiten (fast 15 % des Umfangs der Nachrichten) umfassenden Anhangs, der 
unmittelbar dem zweiten Kapitel ‚Nachrichten von Grönland und der Straat Davis’ folgte.1243 
Das Verzeichnis war alphabetisch nach den dänischen Worten, denen die deutschen (nicht 
ganz vollständig) und die grönländischen Übersetzungen folgten, geordnet und sortiert nach 
Nomina, Nomina Adjectiva, Adverbia, Pronomina, Numeralia und Verba. Dabei wurden die 
Nomina bemerkenswert unterteilt. Mit vorangehenden Begriffen de Deo und de Mundo quasi 
christlich überformt, bildeten die vier klassische Elemente Feuer, Luft, Wasser und Erde die 
auch für die Unterteilung der Lebewesen wiederkehrende Grundeinteilung der insgesamt 19 
Kapitelchen.1244 

Der Mensch mit seinen Familienmitgliedern und Körperteilen, seinen Gerätschaften und 
Beschäftigungen sowie der Bereich Mercatura varia bildete entsprechend der höchsten Ent-
wicklungsstufe in der aristotelischen Scala Naturae ab Cap. 12 den krönenden Abschluss der 
Beschreibung. Der Beschäftigungsbereich enthielt mit Begriffen wie Perlen, Degenklinge, 
Messer oder Schabeeisen die Waren, die die Grönländer gerne für sich eintauschten. Das war 
eindeutig auf die Handlung bezogen, wobei der Urheber dieser Aufstellung - Egede oder An-
derson - nicht festzustellen war. Insgesamt gab es keinen Hinweis auf die von Anderson ein-
gefügten Ergänzungen. Auffälliger Weise waren auch Begriffe aufgeführt, die ursprünglich 
keinesfalls grönländisch waren. Der Schmied samt Blasebalg und Hammer oder unter Scrip-
toria die Schrift und die Feder existierten vor der Wiederankunft der Europäer nicht im grön-
ländischen Sprachbereich. Dem Ursprung dieser vielleicht von Egede initiierten oder durch 
die Walfänger eingeführten Begriffe nachzuspüren, würde an dieser Stelle zu weit führen. 

Vielleicht bezog sich Andersons Hinweis zu seinen Ergänzungen auch auf den anschlie-
ßenden Appendix mit den gebräuchlichsten Redewendungen. Diese klammerten keinen Be-
reich des Alltags aus, bevorzugten aber auch keinen. Die Kommunikationsbeispiele reichten 

                                                 
1239 Der Patriot (wie Anm. 11), S.405. Siehe auch S. 128. 
1240 Siehe u.a. Anhang VII.7. 
1241 Nachrichten (wie Anm. 24), S.238/268. 
1242 Zu Form und Wortwahl des Titelblattes siehe S. 218 
1243 In der Hamburger Ausgabe wurde in den dem Register folgenden Errata darauf hingewiesen, dass das Wort 
„isländisch“ in der ersten Zeile des Dictionariolums durch „grönländisch“ zu ersetzen ist. Dieser Hinweis fehlte 
in der Frankfurt-Leipziger Ausgabe. 
1244 Nachrichten (wie Anm. 24), S.285-291/321-327. 
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von der Nachfrage nach dem Befinden über Missfallensäußerungen und den Fragen nach dem 
‚Woher?’ und ‚wohin?’ bis zur Feststellung ‚Wir kommen zu spät’.1245 

Als weiterer Teil der grönländischen Sprachvermittlung folgte die Formula conjugandi 
verbum am Beispiel des grundchristlichen bzw. grundmenschlichen Verbs lieben. An entspre-
chenden Stellen wurden grammatikalische und satzergänzende Hinweise gesetzt sowie Parti-
zipbildungen genannt. Anmerkungen zur Deklination der Nomina und der per Endung darzu-
stellenden Pronomina schlossen diesen Abschnitt.1246 

Eindeutig auf Hans Egede zurück ging der jeweils dänische, deutsche und grönländische 
Abdruck, der die Zehn Gebote, das Vater Unser, ein Gebet und einen Extract aus einigen 
kleinen Gesprächen von Egede mit Grönländern umfasste. Mit dem Gebet und durch die klei-
nen Gespräche sollten die Grönländer ihre Einfältigkeit be- bzw. erkennen. Mit dem Abdruck 
dieser eindeutig aus der vermeintlich höheren, missionarischen Entwicklungsstufe verfassten 
Degradierungsformeln offenbarte Anderson ein weiteres Mal, dass er sich von seiner im ‚Pat-
riot’-Artikel erkennbaren Position der Nahezu-Anerkennung der Grönländer als gleichwertige 
Menschen1247 seither entfernt hatte. Jeweils ein fundamentales Textstück aus dem Alten Tes-
tament (Genesis Cap.1 v.1-31, die Schöpfungsgeschichte bis zum sechsten Tag) und aus dem 
Neuen Testament (Luc. 1, v.26 ff: Evangel. in fest. Annunciat. Mariae [Die Verkündigung 
Mariae]) in grönländischer Sprache beschlossen den Anhang.1248 Die Übersetzungen erübrig-
ten sich aufgrund der damals allgemeinen Bekanntheit der Texte. 

 
Auch in seinem religiösen Teil war diese sprachkundliche Zusammenstellung zu ihrer 

Zeit insbesondere für Kaufleute und Walfänger wertvoll. Aus etymologischer Sicht ist allein 
schon das frühe Erscheinen dieses schriftlichen Beitrags zur grönländischen Sprache bedeut-
sam, denn eine verbindliche grönländische Schriftsprache und Grammatik entstand erst durch 
die Arbeiten von Samuel Kleinschmidt (1814 bis 1886) in der Mitte des 19. Jhs.1249 

 
V.6.2. Zum Register 

 
Ein Register von gut 4/6 ungezählten Seiten schloss das Buch ab. Insgesamt 143 Stich-

worte bzw. Halbsätze verwiesen auf in beiden Buchteilen vorkommende Themenbereiche. 
Eine Klassifizierung nach den beiden Bereichen Wissenschaft und Handlung, zu deren Nutzen 
Anderson die Nachrichten ja verfasst hatte, ergab ein Schwergewicht für die Handlung. Rund 
die Hälfte der Registereinträge war entweder direkt keinem der beiden Kategorien zuzuordnen 
(z.B. die Stichworte zu etymologischen Erklärungen, zur Verteilung und den Gewohnheiten 
der Einwohner oder zu Glaubensbereichen). Oder sie enthielten Wissen für beide Bereiche, 
z.B. die verschiedenen Nachrichten vom Einhorn (Narwal), vom Cachelotten (Pottwal) oder 
zur Beschaffenheit von Ebbe und Flut. Eindeutig nur der Wissenschaft zuzuordnen war etwa 
ein Sechstel der Stichworte. Sie betrafen z.B. Insekten, was für welche in Island sind, oder 
Mallemucke, Beschreibung einer lebendigen. Dagegen fanden am Handel Interessierte mit 
dem verblieben Drittel der Eintragungen doppelt so viele „eindeutige Hinweise“ vor. Ihrem 
schnellen Nachschlagen dienten Stichworte wie Maasse sind in Ißland auf den Hamburgi-
schen Fuß gerichtet oder Thran, Arten desselben, auch Wallfischfang, warum die Holländer 
dabey besser fortkommen als die Dänen. 

Die Zahl der Stichworte war allerdings für die Stärke von 284/320 Textseiten und für 
den vielfältigen Inhalt der Nachrichten vergleichsweise gering. Beispielsweise enthielt das 
Register von Zorgdragers ‚Alter und Neuer Grönländischer Fischerei’, das Anderson häufig 

                                                 
1245 Nachrichten (wie Anm. 24), S.300-303/337-341. 
1246 Nachrichten (wie Anm. 24), S.304-314/342-353. 
1247 Vgl. S. 123 f. 
1248 Nachrichten (wie Anm. 24), S.314-328/353-368. 
1249 Vandel (wie Anm. 913), S.84 f. 



 209 

zitierte, mit allerdings 473 Seiten fast 570 Suchbegriffe.1250 Die Registereinträge der Nach-
richten ähnelten z.T. den einzelnen Kapitelüberschriften (Anhang VII.6), blieben aber auch 
hier von der Zahl her fast um die Hälfte hinter deren Menge zurück. Zwar standen einige 
Stichworte in mehreren Kapiteln, z.B. Meerschwein im Island- und im Grönlandteil. Oder 
beispielsweise unter Vögel waren mehrere einander folgende Kapitel angegeben. Doch wur-
den etliche andere Themen bzw. Kapitel wie Bäume / Weiden und Gras auf Island (§.19, 
§.20), Wasservögel (Islandteil §.43; Grönlandteil §.29) oder der Status naturalis, in dem die 
Grönländer leben (Grönlandteil §.90), nicht erfasst. 

 
Die Namens- und Sachverweise der Nachrichten hinterlassen den Eindruck, sie seien 

unvollständig oder nicht beendet worden. Vielleicht hatte die winterliche Unpässlichkeit 
1742/43 den Autor an der Vervollständigung verhindert. Es ist nicht anzunehmen, dass das 
Register von Herausgeber und Drucker erstellt wurde, weil es in diesem Falle sicherlich um-
fangreicher wäre. 

 
V.7.  Die Motive, die Nachrichten zu schreiben 

 
Die barocke, wortreiche Titelseite der Nachrichten (Abb. 1) machte eine eindeutige 

Aussage zum Zweck des Druckwerkes. Sowohl der Wissenschaft als auch der Handlung sollte 
es den wahren Nutzen bringen. Der Autor hatte in der „Vorarbeit“, im Grönlandartikel des 
‚Patrioten’, darauf hingewiesen, dass in der Creatur nichts unendlich und unerschöpflich wä-
re.1251 Wird diese Empfehlung zum nachhaltigen Umgang mit den polaren Ressourcen hier 
einbezogen, muss der Nutzen der Nachrichten langfristig gedacht gewesen sein. Die hier zu-
sammengestellten Fakten sollten also die Handlung befördern. So ließen sich die Naturschät-
ze der nördlichen Regionen künftig besser nutzen, beispielsweise durch exportorientierten 
Fang des sich in den isländischen Buchten drängelnden Herings,1252 durch Nutzen der die 
größeren Erträge bringenden Walarten,1253 oder durch Abbau noch ungenutzter Bodenschätze 
wie der vermuteten Erze auf Island1254 oder des Asbests auf Grönland.1255 Gleichzeitig vermit-
telten die Nachrichten mit dem aktuellen Wissen die Grundlage für künftige naturkundliche 
Erkenntnisse, mit denen die offengebliebenen Fragen der Wissenschaft beantwortet werden 
könnten.1256 Da bisher nur die wenigsten für das Wohl und Wehe ihrer Stadt arbeitenden Bür-
germeister ein der Wirtschaft förderliches Buch schrieben, einmal ganz abgesehen von Bü-
chern zum Nutzen der Wissenschaft, muss auf die genannten und die ungenannten, aber of-
fensichtlichen Beweggründe dieses Autors eingegangen werden. 

 
Als eine, wenn nicht gar die grundlegende Voraussetzung dafür, dass Johann Anderson 

seine Nachrichten schrieb, muss die familiäre Prägung in seinen Kinder- und Jugendjah-
ren angesehen werden. Er wuchs in der Familie eines Walfangreeders auf. Die häuslichen 
Gespräche, Gedanken und Planungen kreisten also vornehmlich um die Wallfische und die 
weiteren Naturschätze in den eisfreien Gewässern des nördlichen Nordatlantiks, um Spitzber-
gen, entlang des Eisrandes zwischen dieser Inselgruppe und dem Ostgrönlandstrom ein-
schließlich Islands, sowie der Davisstraße mit der westgrönländischen Küste. Dorther stamm-
ten die Produkte, die als Rohware oder in veredelter Form erhebliche Teile der Hamburger 

                                                 
1250 Zorgdrager (wie Anm. 14), 14 ungezählte, doppelspaltige Seiten am Ende des Buches. 
1251 Siehe S. 119 ff. 
1252 Siehe S. 146. 
1253 Vgl. S. 179 f. 
1254 Siehe S. 136. 
1255 Vgl. S. 170. 
1256 Z.B. war die Frage nach corallenartigen Seegewächsen unter Island offen (siehe S. 138), der Nordzug der 
reduzierten Heringsschwärme unbekannt (siehe S. 148), oder die Walsystematik zu verbessern (siehe S. 175). 
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Ein- und Ausfuhren darstellten.1257 Die von Jahr zu Jahr schwankenden Anlandungen entstan-
den durch das Jagdglück der einzelnen Schiffe, die Abhängigkeiten vom Fangplatz und dem 
Vorkommen der unterschiedlichen Walarten, die sich saisonal und kurzfristig stark verän-
dernden Naturverhältnisse, die Ausrüstung und Bemannung der Schiffe. Derartige Themen 
dürften schon dem jungen Johann geläufig gewesen sein und ihm die Grundlagen z.B. für die 
späteren klaren Strukturen der umfangreichen Walkapitel in den Island- und Grönlandteilen 
der Nachrichten1258 vorbereitet haben. 

Die christlich-pietistische Erziehung des heranwachsenden Johann Anderson im Zeital-
ter der Frühaufklärung tat ein Übriges. Seine gelehrten Lehrer versuchten in zeitgemäßer 
Weltsicht, die Hintergründe und Gesetzmäßigkeiten in allen Naturvorgängen durch genaues 
Beobachten und kritisches Durchdenken zu erkennen und in teleologischer Denkstruktur zu 
erklären. Entsprechend dem lokal spezifischen Ablauf der Aufklärung innerhalb des geistigen 
Hamburger Umfeldes,1259 führte seine breite und intensive Ausbildung durch die sozialkriti-
schen Pastoren1260 den erwachsenen Anderson dahin, dass er seine Erkenntnisse zur Förde-
rung der Eigenen und anderer Wohlfahrt1261 in Manuskripte umsetzte. Natürlich kam neben 
und auf diesem vorgezeichneten Weg zur Aufzeichnung eigener Erkenntnisse auch Andersons 
persönliche Neigung, sein breites naturkundliches Interesse, zum Tragen. Der weitere Le-
bensweg des Juristen Anderson und die spätere Intention der Nachrichten, zum Nutzen der 
Handlung sein zu sollen, sorgten neben den familiär vorbereiteten für weitere Schwerpunkt-
themen des Kompendiums. Zu den durchgehenden Interessen am Walfang kamen in den Syn-
dikus-Jahren aufgrund seiner Verhandlungen zumindest die Themen Heringsfischerei und -
verarbeitung,1262 Kabeljaufang und Stockfischherstellung1263 hinzu. Als Bürgermeister hatte 
sich Anderson dann in höchster Verantwortung mit diesen lukrativen, aber zeitweilig im Er-
trag äußerst schwankenden Handlungsbereichen zu befassen. Die Nachrichten entstanden also 
auch vor „dienstlichem Erfahrungshintergrund“ und mit „dienstlichem Handlungsbedarf“, ein 
allemal das Abfassen der Nachrichten befördernd wirkendes Befasstsein. 

 
In seiner Vorrede zu den Nachrichten machte Johann Anderson selbst Angaben zu sei-

nen persönlichen Motiven. So erklärte er, dass er schon zum öftern darüber nachgedacht hat-
te, welchergestalt die Naturwunder dorten [in den rauesten nördlichen Gegenden] eben so 
häufig, als anderwärtig, vorkommen. Und dass die Menschen dort auf so anmerkenswürdige 
Art lebten. Dieses nicht verwunderliche Interesse für die nördlichen Gebiete wurde dadurch 
verstärkt, dass aus grober Ungeschicklichkeit, unverantwortlicher Unachtsamkeit und schnö-
der Geringschätzung bisher wenig rechtschaffenes von diesen beträchtlichen Gegenden der 
politern Welt durch den Druck bekannt gemacht worden war.1264 Daher begann er, zu seinem 
eigenen Vergnügen sich einiges aufzuzeichnen von dem, was er durch gezielte Fragen zum 
natürlichen Zustand Islands und Grönlands bei von dort zurückkehrenden Schiffern und Kauf-
leuten erfahren konnte.1265 

Als seine Kinder heranwuchsen, brachte er seine bisherigen Aufzeichnungen in einige 
Ordnung. Denn als verantwortungsvoller, christlicher Vater wollte er diese aus der Natur- 
und anderen Wissenschaften entlehnten Betrachtungen nutzen, um den Kindern Gottes unend-
liche Güte darzustellen. Zum einen machte er ihnen mit diesem Wissen klar, dass selbst in den 
rauesten nördlichen Gegenden für das Überleben der Menschen durch weise Schöpfergüte 

                                                 
1257 Vgl. S. 63 ff. 
1258 Siehe dazu S. 158 f. und S. 175 ff. 
1259 Kopitzsch (wie Anm. 353), S.378. Vgl. S. 79. 
1260 Vgl. S. 12. 
1261 Der Patriot (wie Anm. 11), S.1. 
1262 Vgl. S. 21, 22 und 26. 
1263 Siehe S. 67. 
1264 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede Bl. a2v und a2r. 
1265 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede Bl.a3r. 
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gesorgt worden war. Und zum andern konnte er sie mit den Betrachtungen aufmuntern, dass 
sie nämlich die weit grösseren Wohlthaten und Bequemlichkeiten, welche der milde Geber al-
les Guten, uns und unserm Vaterlande vor jenen [den Bewohnern Islands und Grönlands] in 
geist- und leiblichen geschenket, desto lebendiger zu erkennen vermochten.1266 Entsprechend 
seiner Überzeugung, erzog er sie damit zu der Erkenntnis, dass sie es in Hamburg viel leichter 
hätten als die Kinder in den nördlicheren Bereichen. Insbesondere in geistiger und geistlicher 
Versorgung sowie hinsichtlich des leiblichen Wohls lebten sie bevorzugt. Mit dieser Erkennt-
nis konnten sie mit viel tieferer Ehrfurcht und Dank die Schöpfergaben genießen. Hier diente 
also Naturerkenntnis seinen Kindern zu größerem, gottesfürchtigem Genuss ihrer vorteilhaf-
ten Umgebung. Das Verwenden der aufgezeichneten Erkenntnisse aus den nördlichen Regio-
nen zur Kindererziehung dürfte sich über den Zeitraum von etwa 1716 bis 1730 erstreckt ha-
ben, wenn ein für diese Erziehungsprinzipien notwendiges Alter der Kinder und Andersons 
lange Dienstreisen berücksichtigt werden.1267  

Das Ergebnis des Nutzens und Vervollständigens seines Island- und Grönlandwissens, 
zu dem auch der Text für den Artikel im ‚Patrioten’ gehörte, war ein weitgediehenes Manu-
skript, das durch die jahrelange Beschäftigung des Autors mit diesen Themen mit Sicherheit 
weit über das gemeinhin Bekannte zu den rauesten nördlichen Gegenden hinaus ging. Einige 
Freunde, die in dem oben genannten Kreis der Hamburger Gelehrten zu suchen waren,1268 hat-
ten zum Ende der 1720er Jahre den Aufsatz von ohngefehr gesehen. Aufgrund des Inhaltes 
war es nicht erstaunlich, dass die Natur und ihren Schöpfer liebende Freunde Anderson versi-
cherten, dass das Werk in gedruckter Form vermutlich noch vielen anderen gleichgesinneten 
zu einer nicht unangenehmen Nachricht … dienen könnte. Da wir ja, ein ieder nach unserm 
Maasse, den Ruhm des Allerhöchsten und des Nächsten Besserung äusserst möglichst zu be-
fördern verpflichtet sind, hatte er sich ohnschwer bereden lassen, gegenwärtige Nachrichten 
iedermänniglich, der sie zu lesen begehret, in die Hände zu geben.1269 Damit war durch den 
äußeren Anstoß der Freunde die Entscheidung gefallen, das weitgediehene Werk drucken zu 
lassen. Seine letztendliche Motivation dafür formulierte er ganz im Sinne der Handlungsweise 
eines ‚Patrioten’. Nach der Vorschrift eines höchsten ewigen Wesens war die eigene und an-
derer Wohlfahrt möglichst [d.h. ein jeder nach seinen Möglichkeiten] zu befördern.1270 Als 
Folge entstand aus dem Aufsatz mit vielen Ergänzungen über die nächsten Jahre das Manu-
skript der Nachrichten. 

 
In die Frage nach der Motivation zum Schreiben der Nachrichten ist auch die Motivati-

on zum Schreiben der Vorarbeit, des Grönlandartikels im ‚Patrioten’ von 1726, einzubezie-
hen. Die obige Einstufung des Artikels als gezielte Veröffentlichung im Zusammenhang mit 
dem kräftigen Rückgang der Grönlandfahrt1271 fügte sich nahtlos in die Zielsetzungen des 
Ordnens und Nutzens der schriftlichen Aufzeichnungen zur Kindererziehung und des nach-
folgenden Abfassens der Nachrichten ein. Durchgängig war die Verbessung der Wohlfahrt 
der anderen das Ziel. Bleibt noch anzumerken, dass Anderson zu Beginn des ‚Patriot’-
Artikels schrieb, er habe sich von ie her ein besonderes Vergnügen daraus gemacht, von dem 
Zustande der Handlung und Schiff-Farth in dieses oder jenes Land zuweilen eine nähere 

                                                 
1266 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede Bl.a3r. 
1267 Die ersten vier Kinder Andersons, 1702 bis 1705 geboren, wurden jeweils nur wenige Monate bzw. Jahre alt. 
Erst Gesa, geb. 1707, und ihre Geschwister, Johanna Catharina als Letztgeborene im Jahr 1720, erreichten ein 
entsprechendes Alter (>5 Jahre), um das nötige Verständnis für diese Erziehungsideen aufbringen zu können (die 
Geburtsdaten siehe Anhang VII.2, S. 285). In den Jahren 1713 bis 1716 war Johann Anderson nur insgesamt fünf 
Monate bei der Familie in Hamburg (siehe dazu Anhang VII.1, S. 283). 
1268 Siehe S. 72 ff. 
1269 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede S.4av. 
1270 Vgl. S. 3. 
1271 Vgl. S. 119 ff. 
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Nachricht einzuziehen, … als wenn ich selber dabey interessiert wäre.1272 Das interessiert war 
hier als „involviert“, mangels eigener Firma, auch als für sich selbst „ganz persönlich zum 
Spaß“ zu verstehen. Anderson nannte damit als weitere Triebfeder für das Verfassen des Arti-
kels das persönliche Vergnügen neben der Grundmotivation der Aufklärung und den aktuellen 
äußeren Anlässen. 

Auch für das Schreiben der Nachrichten lagen neben den persönlich-privaten und den 
aufklärerischen Grundmotiven aktuelle, von außen wirkende Einflüsse vor. Die Abbildun-
gen 8 und 9 zeigen für die 1720er und 1730er Jahre keine Spitzenwerte des Hamburger He-
ringsumsatzes bzw. die nahezu kontinuierliche Abnahme der Walfangausfahrten. Auch die 
Werkzoll-Einnahmen lagen insbesondere 1727/28 und 1730 sehr niedrig.1273 Ein pflichtbe-
wusster Bürgermeister musste bei derartigen Entwicklungen wesentlicher Wirtschaftszweige 
seiner Stadt Gegenmaßnahmen ergreifen. Ein Teil des Gegensteuerns Andersons - ein jeder 
nach seinem Maaße - waren seine Veröffentlichungen. Basisinformationen zu den Wirt-
schaftsbereichen sollten den weiteren Niedergang stoppen. Im Islandteil ging er deshalb auf 
den natürlichen und politischen Zustande der Insel, absonderlich deren Süd- und Oestlichen 
Küste, (von welcher eigentlich die Waaren kommen, damit Handlung mit den Hamburgischen 
Kaufleuten getrieben wird) gezielt ein.1274 Auch der vor gut einhundert Jahren vom dänischen 
König verbotene, direkte und ertragreiche Handel mit Island war noch nicht vergessen und 
evtl. wieder zu beleben.1275 Auf Grönland entstanden seit einigen Jahren durch die Dänen 
ohnfern der Strasse Davis neuaufgerichtete Colonien. Da es Anderson gelungen war, ein 
mehrers und bessers, als man bisher davon gewusst, zu erfragen und zu bemerken, war das 
neue Wissen den entstehenden Nachrichten hinten anzuhangen,1276 um damit neben dem in 
der Straße Davis zu verstärkenden Walfang auch die Grundlagen zu benennen, auf denen ein 
möglicher Hamburger Handel zu etablieren wäre. 

 
Vielschichtig waren also die Motivationen, die Nachrichten zu schreiben. Johann An-

derson war im Familienkreis eines Walfangreeders für die Naturkunde der nördlichen Berei-
che des Nordatlantiks sensibilisiert und tief religiös erzogen worden. In zeitgemäßer teleolo-
gischer Naturinterpretation begann der Heranwachsende auf dieser Basis und verstärkt durch 
persönliches Interesse das schriftliche Sammeln von Informationen zu diesen Gebieten. Vom 
Syndikus und Bürgermeister Johann Anderson forderten Dienstgeschäfte tiefgreifende Be-
schäftigung mit Herings-, Kabeljau- und Walfang sowie -verarbeitung, was seine persönli-
chen naturkundlichen Interessen verstärkte. Seine wachsenden Aufzeichnungen zu den Nord-
gebieten ordnete und erweiterte er, um sie gezielt bei der Erziehung seiner Kinder und zur In-
formation des internationalen Leserkreises des ‚Patrioten’ über die Natur- und Lebensverhält-
nisse auf Grönland zu nutzen. Einen entscheidenden Impuls zum Erstellen eines umfassende-
ren Manuskripts über die nördlichen Bereiche erhielt er durch gute Freunde, die die Auf-
zeichnungen gelesen hatten und um deren Veröffentlichung baten. Als weitere „äußere Moti-
vation“ wirkte einerseits die spezifisch hamburgische Aufklärungsausprägung geradezu 
zwangsläufig zum Zusammenstellen der Nachrichten zum Nutzen der Wissenschaft. Anderer-
seits steuerten die schwankenden Erträge des Heringshandels und des Walfangs sowie das 
Wissen um den einst ertragreichen direkten Islandhandel und einen möglichen künftigen 
Grönlandhandel dem seiner Verantwortung bewussten Politiker Anderson die Motivation zur 
Ausprägung der Nachrichten zum Nutzen der Handlung bei. 
                                                 
1272 Diese Sätze sind aufgrund der völligen Übereinstimmung mit der bisher genannten Motivation zum Schrei-
ben der Nachrichten als originale Worte des Autors und nicht des Bearbeiters der ‚Patriot’-Redaktion anzusehen. 
1273 Der Hamburger „Werk-Zoll“, ursprünglich für die Unterhaltung des Leuchtfeuers von Neuwerk erhoben, 
wurde über lange Zeiten in festem Satz auf bestimmte Ein- und Ausfuhren erhoben. Dessen Einnahmeschwan-
kungen spiegelten die Handelsituationen wider. Siehe Vogel (wie Anm. 428), S.64. 
1274 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede S.3ar. 
1275 Vgl. S. 71. 
1276 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede S.a3v. 
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V.8.  Zum Buch 
 

Weil nicht jedes noch so gute Buch automatisch ein „Bestseller“ wird, sind die Ausstat-
tung, die Werbung und die verschiedenen Ausgaben der Nachrichten, die sie zu einem in 
mehreren Auflagen gedruckten, gut verkauften und somit weit verbreiteten Buch machten, 
näher zu erläutern. 

 
V.8.1.  Der Zeitraum der Entstehung 

 
Wie bei der Erörterung der Motivation schon genannt, waren einerseits dem Autor 

schon seit langem zum öftern … in nachdenklicher Erwegung die Naturwunder insbesondere 
in den rauhesten nördlichen Gegenden als die Fürsorge Gottes für die dort lebenden Men-
schen aufgefallen. Andererseits war darüber wenig rechtschaffenes gedruckt worden, weshalb 
er desto nachdrücklicher die ihm zugänglichen Informationen mit behöriger Vorsichtigkeit [!] 
aufschreiben musste. Das verstärkte sich, als er vor wenigen Jahren aus den neuaufgerichte-
ten Colonien der Dänen auf Grönland durch Zuschub eines guten Freundes direkte Nachrich-
ten von Leuten erhalten konnte, die allda eine Zeitlang gewesen waren. Diese Erkenntnisse 
aus den 1720er Jahren wollte er seinen bisherigen Aufzeichnungen hinten anhangen.1277 Das 
besagte, dass zumindest dieser Teil der Vorrede, vielleicht auch die in sich homogene Ein-
stimmung des Autors als Ganzes, zwischen 1725 und 1730 entstand. Die untere Grenze lag 
vor dem Artikel im ‚Patrioten’ 1726, in dem er auf die Insel, welche man jetzt die Hoffnung 
nennet,1278 hinwies; die obere Eingrenzung bildete die Bemerkung zu Beginn des Grönland-
Teiles der Nachrichten, dass in aller Zeit außer dem in Dänischer Sprache unter dem Titel 
Det Gamle Grönlands nye Perlustration in Copenhagen 1729 in Octav herausgekommenen 
noch unvollständigen Werklein,[1279] nichts der Welt mitgetheilet worden sei, er jetzt aber das 
ungenutzte, neue Wissen insbesondere zu Grönland durch den Druck gemein machen wol-
le.1280 Zwar schrieb Anderson schon zu Anfang dieses Zeitraumes die beiden Teile des Arti-
kels für den ‚Patrioten’, doch dauerte es noch Jahre nach 1730, bevor der Grönland-Teil seine 
endgültige Form erhielt, nämlich erst um 1740.1281 Dem entsprechend schloss Scheibe aus 
Andersons Literaturzitaten Martens und Egede in den Nachrichten einerseits und dem dorti-
gen Nichtnennen des ‚Patriot’-Artikels andererseits zu Recht, dass die beiden Stücke von 1726 
eine Art Vorarbeit Andersons zu seinem späteren Buch darstellen.1282 

Andersons Beschäftigung mit Island und Grönland begann aber nicht erst in den 1720er 
Jahren und schon gar nicht nur unter dem Eindruck von Hans Egedes wissenschaftlichen und 
missionarischen Erfolgen,1283 also nach dem Erscheinen der ersten Perlustration 1729. Durch 
die Gespräche im Familienkreis musste er schon in Kinder- und Jugendjahren ein Wissen um 
die nördlichen Fahrtgebiete der Schiffe seines Vaters erlangt haben, das bei seiner Begabung 
sicherlich beachtlich gewesen und auch zu dem frühen Zeitpunkt des Sammelns schon deut-
lich über das allgemein Bekannte hinausging.1284 In diesen Notizen, die für die spätere Nut-
zung bei der Kindererziehung in einige Ordnung gebracht wurden, steckten sicherlich Teile 
aus den gelehrten Anmerkungen, die Anderson bekanntermaßen von seinen diplomatischen 
Reisen mitgebracht hatte.1285 Ebenso kann davon ausgegangen werden, dass die Verhandlun-

                                                 
1277 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede S.a2, S.a2r. 
1278 Der Patriot (wie Anm. 11), S.393; vgl.: S. 120. 
1279 Es handelte sich um Egede (wie Anm. 814) 
1280 Nachrichten (wie Anm.24), S.148/164. 
1281 Z.B. wird das Einfügen der Bemerkungen zu der Pottwalstrandung vor Eiderstedt 1738 seine Zeit gefordert 
haben. 
1282 Scheibe (wie Anm. 258), S.57/58. 
1283 Zögner (wie Anm. 730), S.144. 
1284 Vgl. dazu S. 11-14. 
1285 Vgl. dazu S. 22-27. 
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gen um die britischen Salzheringsimporte nach Hamburg1286 ihren Niederschlag in ähnlichen 
schriftlichen Anmerkungen gefunden hatten. Damit entstand eine wesentliche Wissensgrund-
lage für das spätere Heringskapitel1287 zwischen 1708 und 1719. Als ein frühes, aber bei wei-
tem noch nicht endgültiges Teilmanuskript zum späteren Gesamtwerk ist die Textvorlage für 
den Artikel im ‚Patrioten’ 1726 anzusehen.1288 Etliches umfassender muss dann der Aufsatz 
gewesen sein, dessen Veröffentlichung die Freunde empfahlen. Das geschah vermutlich zum 
Ende der 1720er Jahre, vielleicht 1729/30, nachdem alle zugänglichen Informationen ein-
schließlich der Perlustration bearbeitet und die Kindererziehung abgeschlossen war. Daraus 
wäre auf eine Hauptbearbeitungszeit des Manuskriptes der Nachrichten in den 1730er 
Jahren zu schließen. Doch hat Anderson bis in seine letzten Lebensjahre hinein an dem Ma-
nuskript geschrieben und u.a. die Daten des 1738 vor St. Peter (Eiderstedt) gestrandeten Pott-
wals der Beschreibung der Dritten Species der Cachelotte hinzugefügt sowie den Abriß, den 
er von dem Tier erhielt, als Abbildung übernommen.1289 Wie diese späte Zeitangabe gaben an 
verschiedenen Stellen des Textes Jahreszahlen Hinweise auf Entstehungszeiten bestimmter 
Abschnitte. So hieß es bei der Beschreibung der Erdbrände auf Island: Noch vor wenigen Jah-
ren, nemlich 1729, … und in der Anmerkung: in dem 1732 Jahre …; mit dem letzt verstorbe-
nen König in Kopenhagen war Friedrich IV. gemeint, der 1730 verstarb; das abgewichene 
Jahr 1733 besagte, dass Anderson zumindest Teile des Abschnitts über seine Mallemucke 
1734 schrieb; die Beschreibung des im Februar 1736 per Schiff nach Hamburg gebrachten 
Einhornfisches entstand wohl noch im selben Jahr, und besagte Beschreibung des Eiderstedter 
Pottwales nach dem Januar 1738.1290 Jedoch enthielt die Jahreszahl 1743, die bei den Anga-
ben zu der damals wütenden ansteckenden Seuche auf Grönland stand, einen Druckfehler. Die 
Pocken wüteten 1733 auf Grönland.1291 Die Zeitangaben stützen den obigen Schluss, dass die 
wesentlichen Teile des Manuskriptes ihre (End-)Bearbeitung in den 1730er Jahren erfuhren. 
Dem entspricht die Erkenntnis, die sich aus der Liste der von Anderson zitierten Literatur1292 
ableiten lässt: Rund ein Drittel der zitierten Werke entstanden als aktuellste Informationen 
nach 1720; die neueste von Anderson verarbeitet Quelle, Hans Egedes’ Beschreibung seiner 
Grönland-Mission, erschien 1737 in Kopenhagen.1293 

Die Angabe in der von etwa 1730 stammenden Vorrede, dass er gegenwärtige Nach-
richten iedermänniglich, der sie begehret, in die Hände geben wollte,1294 bestätigte die feste 
Druckabsicht, sagte aber nichts über den Zustand des Manuskriptes gegenwärtiger Nachrich-
ten und darüber hinaus, ob er evtl. den Druck schon zu einem früheren Zeitpunkt einleiten 
wollte. Wie auch immer, zum Ende 1742 war das Manuskript abgeschlossen. Denn nach An-
dersons Tod am 3. Mai 1743, dem den Winter über einige Monate Unpässlichkeit vorange-
gangen waren, hinterließ er die Nachrichten in einem satzfertigen Zustand. Der ‚Hamburgi-
sche Correspondent’ meldete im 132. Stück, am Sonnabend, den 17. Augustus 1743 in der Zu-
sammenstellung des wissenschaftlichen Werks unsers sel. Bürgermeisters Anderson: 

Zu den Schriften des sel. Andersons gehöret auch noch eine von ihm ausgeführte deutsche 
Beschreibung von Grönland u. Ißland, welcher nichts als die dazu nöthigen Charten feh-
len. Die erste ist 362. Seiten in Folio groß, und beschreibet die Gegenden der Strasse Da-

                                                 
1286 Vgl. dazu S. 21/22. 
1287 Dieses wichtige Kapitel ist hier als Anhang VII.8, S. 341-355, faksimiliert abgedruckt. 
1288 Siehe S. 119 ff. 
1289 Nachrichten (wie Anm. 24), S.224/251. Vgl. S. 215. Und Abb. 29, S. 185. 
1290 Nachrichten (wie Anm. 24), S.7/6; S.22/22; S.177/198; S.204/229; S.224/251. 
1291 Nachrichten (wie Anm. 24), S.281/316. Und Barüske (wie Anm. 881), S.416. 
1292 Vgl. Anhang VII.7 S. 324 ff. 
1293 Egede (wie Anm. 824). 
1294 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorrede S.a4v. 
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vid, die Einwohner dieser Oerter, die Natur der Thiere, u. s. f. Die andere erstrecket sich 
auf 326. Seiten, in eben der Form.1295 

Das Fehlen der nöthigen Charten bezog sich nur auf die Darstellung von Island und Grönland. 
Dem Manuskript lagen die Vorlagen, vielleicht sogar einige fertigen Stiche, für die Abbildun-
gen1296 zur Erläuterung des Textes bei, nämlich die großenteils von Anderson selbst gezeich-
neten Darstellungen des Habichts von der kleinen Gattung und der ganz weißen Eule (Abb. 
23) im Island-Teil, zum Einhornfisch (Abb. 28), zum Cachelott von St. Peter (Abb. 29) und 
zu den grönländischen Geräten und Booten (Abb. 30) im Grönland-Teil.1297 Eine weitere Ab-
bildung, deren Vorlage Anderson nach lebendem Objekt ebenfalls selbst gezeichnet hatte, 
ging verloren. Der Herausgeber der Nachrichten, Barthold Joachim Zinck,1298 gab folgenden 
Hinweis, der in den in Hamburg 1746 gedruckten Büchern enthalten war: 

§ XXX [30] Wird ein Vogel, Mallemucke genannt, ausführlich beschrieben, und zugleich 
angezeiget, daß eine Abbildung davon beygefüget worden. Diese Abbildung aber hat man, 
nachdem das Werck bereits abgedruckt gewesen, in den Handschriften des Herrn Verfas-
sens nicht finden und also kein Kupferstich davon liefern können. Die ausführliche Be-
schreibung ersetzet indessen den Mangel dieses Bildes hinlänglich.1299 

Es muss sich um ein ähnliches Bild der Mallemucke, des Eissturmvogels (Fulmarus glacia-
lis), gehandelt haben wie die Darstellung in Abb. 26, die 1792 in Amsterdam veröffentlicht 
wurde.1300 Zincks Hinweis deckte sich mit der Angabe im Nachruf bzw. im Vorbericht,1301 
dass ein druckfertiger Text beim Ableben Andersons vorlag. Wie weit von Zinck oder von 
wem auch immer schon 1743 eine Veröffentlichung des Manuskriptes angestrebt oder gar be-
gonnen wurde und z.B. die Umsetzung der „neuesten Angaben“ Andersons zur Geographie 
der beiden Inseln durch Ernst George Sonnin (1713 bis 1794) in letztlich eine Karte das Er-
scheinen des Buches verzögerte, oder ob die Handschriften einige Zeit nach der Entdeckung 
einfach in Vergessenheit gerieten und erst im März/April 1746 bei der Bibliothekssichtung 
bzw. -katalogisierung vor deren Versteigerung1302 wiedergefunden wurden, ist heute nicht 
mehr zu klären. Auch die Tatsache, dass der Stecher der Karte, Jonas Haas (1720 bis 1775), 
erst ab 1744 in Hamburg tätig war, die Karte 1746 gestochen hat und seinen Namen mit Jah-
reszahl am unteren Rand vermerkte, hilft hier nicht weiter. 

Deutlich lassen sich jedoch die unterschiedlichen Entstehungshintergründe der Bebilde-
rung der Nachrichten unterscheiden. Während alle zu Lebzeiten Andersons gefertigten Abbil-
dungen zum Text die Sachverhalte ohne barocken Zierrat erläuterten und keine Hinweise auf 
Zeichner und Stecher enthielten, sollten die etwas später hinzugekommenen vorderen Bild-
werke, das Frontispiz (Abb. 1) und die nöthigen Charten (Abb. 31), das Buch in zeitgemäßer 
Darstellungsform repräsentativ ausschmücken. Die unterschiedlichen Bildcharaktere lagen in 

                                                 
1295 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), Anno 1743 Num.132, 3. u. 4. Seite. Zur Bedeutung dieses 
Nachrufes siehe S. 8-9. 
1296 Die Tatsache, dass die Einhornfische ihre Zähne auf der falschen Seite tragen, und die nachfolgende Anmer-
kung Zincks zur Mallemucke lassen darauf schließen, dass noch keine Stiche zu Andersons Lebzeiten angefertigt 
worden waren. 
1297 Zu Andersons Anteilen an den Abbildungen siehe S. 142, S. 182 und S. 184. 
1298 Siehe S. 9. 
1299 Dieser Text befindet sich im benutzten Bibliotheksexemplar, das ca. 1960/70 nachgebundenen wurde, nach 
dem Hinweis: Ausser den angemerkten wenigen Druckfehlern beliebe der Leser nachfolgende geringe gleich-
falls zu verbessern und entsprechend nachfolgender Liste als Extraseite zwischen Anhang und Register. Vermut-
lich war diese Seite ursprünglich nach den Errata, den wenigen Druckfehlern auf der letzten Seite, eingebunden 
und nach Abdruck des Wercks beim Binden eingefügt worden. Zumindest in den eingesehenen, evtl. in allen Ex-
emplaren der „Raubkopie“ Frankfurt und Leipzig 1747 fehlen die Errata (weil berücksichtigt), die Bitte an den 
Leser um weitere Korrekturen (nicht berücksichtigt) und der Hinweis auf das fehlende Mallemuckebild. 
1300 Abb. zu S.56 in Jong et al. (wie Anm. 1125). Zu dem besonderen Bezug dieses Werkes auf Andersons Nach-
richten siehe S. 265-66. 
1301 Nachrichten (wie Anm. 24), Vorbericht S.b5r. 
1302 Siehe: S. 41. 
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den Motiven der Auftraggeber begründet. Die Texterläuterungen entstanden zumindest in ih-
ren Vorlagen durch den in Sinnenfreuden zurückhaltenden Pietisten Johann Anderson zur 
sachlichen Information der Leser; die beiden „Eingangsimpressionen“ gab der geschäftstüch-
tige Verleger Grund1303 bei den wohlbekannten Hamburger Barockkünstlern bzw. Gelehrten 
Ernst George Sonnin, Christian Fritzsch (1695 bis 1769) und Jonas Haas1304 in Auftrag, um 
den Anreiz zum Kauf eines „schönen“ Buches zu erhöhen. 

 
V.8.2. Zu den Ausgaben und der Vermarktung der Nachrichten 

 
Nachdem Zinck seinen Vorbericht von den Lebensumständen des Herrn Bürgermeisters 

Anderson mit dem 1. Oct. 1746 abgeschlossen hatte, um ihn den Nachrichten voranzustellen, 
lag das Buch wenig später im Herbst 1746 fertig ausgedruckt und gebunden vor. In der 
Staats- u. Gelehrten Zeitung Des Hamburgischen unparteiischen Correspondenten erschien 
1746 in Num. 169 am Dienstag, den 25. October, unter der Rubrik Von gelehrten Sachen die 
Anzeige: 

Hamburg. Der Verleger dieser Zeitung hat sehr sauber abdrucken lassen: Herrn Johann 
Anderson, I.V.D. und weyland ersten Bürgermeisters der freyen Kayserlichen Reichsstadt 
Hamburg, Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Davis, zum wahren Nutzen 
der Wissenschaften und der Handlung. Mit Kupfern, und einer nach dem neuesten und in 
diesem Werke angegebenen Entdeckungen, genau eingerichteten Landcharte. Nebst einem 
Vorberichte von den Lebensumständen des Herrn Verfassers. Hamburg, verlegts Georg 
Christian Grund, Buchdr. 1746. Der Inhalt dieses Buches ist so beachtlich, daß wir 
nechstens unsern Lesern einen ausführlichen Bericht davon mittheilen wollen. Ist zu ha-
ben für 2 Mark.1305 

Die Anzeige erschien wiederholt am 9. und am 25. November 1746 (178. und 187. Stück), al-
lerdings ohne die Ankündigung der Inhaltsübersicht, dafür mit dem Hinweis auf unterschied-
liche Ausgaben: Groß Octav kostet 2 Mark. Auch sind wenige Exemplaria auf groß Schreib-
papier für 3 Mark zu haben. 

In der Num. 192 des ‚Hamburgischen Correspondenten’ am Sonnabend, dem 3. Dezem-
ber Anno 1746, stand dann unter gleicher Rubrik nach der Druckmitteilung die im Oktober 
angekündigte ausführliche Inhaltsangabe.1306 Die fast zweiseitige Besprechung des Produkts 
des Verlegers dieser Zeitung füllte beinahe die Hälfte dieser ‚Correspondenten’-Ausgabe (ge-
rade rechtzeitig zum Weihnachtsgeschäft?). Der Verweis auf die Ausgaben in Groß Octav 
und groß Schreibpapier war hier noch ergänzt: Für 4 Schilling konnte separat die Land-

                                                 
1303 Grund war für die Karte in „Vorkasse“ getreten, wie auf ihr am linken unterer Rand vermerkt war: Impensis. 
G.C. Grund (Nachrichten (wie Anm. 24), Karte). 
1304 Von Ernst George Sonnin (1713 bis 1794), der nach Theologie-, Mathematik- und Naturkundestudium in 
Halle ohne Abschluss ab 1737 in Hamburg als zunehmend bekannter Hauslehrer, Instrumentenbauer und Geodät 
arbeitete, ist neben den beiden Zeichnungen für die Nachrichten nur noch eine weitere bekannt (Gut und Garten 
Jersbek; Ernst Rump: Lexikon der bildenden Künstler Hamburgs. Hamburg 1912, S.130). Den Auftrag zur Her-
stellung der Nova …Tabula dürfte er aufgrund seiner guten Kenntnisse der darstellenden Geometrie, Geodäsie 
und Kartographie erhalten haben. Die barocken Zutaten zu den eigentlichen Bildinhalten werden seinem Freund 
Cord Michael Möller (1706 bis 1772; Zeichner und Fayencenmaler) bzw. den beiden Kupferstechern zuge-
schrieben (Heckmann (wie Anm. 922), S.22/23). 
Der „Hofkupferstecher“ des Herzogs von Holstein-Gottorf, Christian Fritzsch (1695 bis 1769) in Schiffbeck 
(Holst.), war dem Verleger über dessen Schwiegervater („Hofdrucker“, siehe unten Anm. 1309) bestens bekannt 
und ein vielbeschäftigter Stecher seiner Zeit (Rump a.a.O. S.41. Und Hamburgisches Künstler Lexikon, Ham-
burg 1854, S.78/79 [künftig zitiert: HKL]). 
Der Kupferstecher Jonas Haas (1720 bis 1775) arbeitete 1744 bis 1753 nahe bei bzw. in Hamburg bei seinem 
Schwiegervater Chr. Fritzsch und bei seinem Schwager Johann Christian Gottfried Fritzsch. Er wurde später der 
„Universitätsstecher“ in Kopenhagen (Thieme et al. (wie Anm. 599), Bd. 15, S.390). 
1305 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 1746, Num.169, 4. Seite. 
1306 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 1746, Num.192, 3. und 4. Seite. 
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Charte von Island, Grönland und der Straße Davis erstanden werden. Zur bisherigen Akzep-
tanz des Buches beim Leser folgte der Hinweis auf die allgemeine Zufriedenheit, welche das 
Publikum über diese Schrift unsers verewigten Bürgermeisters bezeiget, die überhebet uns der 
Pflicht, weitläufig das Vorzügliche und Schätzbare derselben anzuzeigen. Wenn das nicht nur 
ein den Verkauf fördernder Anreiz sein sollte, wies dieser Satz auf einen guten Absatz des 
Buches hin. Aber ganz enthalten konnte Grund sich nicht, sein Druckwerk weiterhin anzu-
preisen, mit eben den im Oktober zugesagten Angaben zum Inhalt. Man wird auch uns das 
Vergnügen gönnen, den Haupt-Innhalt und die heilsame Absicht dieser Nachrichten … zu er-
zählen. Also schrieb er, dass der Autor die Güte und Vorsorge Gottes auch für die Menschen 
in den entlegendsten Gebieten dieser Erde in dem Buch dargestellt hatte. Über gute Freunde 
und Personen, die jüngst in diese Gegenden gekommen waren, hatte er neuere, wichtigere, 
vollständigere und nützlichere Kundschaften erhalten als sie bisher in verstümmelten, veral-
terten und zu Mährchen gewordenen Nachrichten zugänglich waren, insbesondere über die 
Haupthandlungen der Inseln und damit für die Handlung der Hamburger Kaufleute. Auf die 
Naturgeschichte und die Wunder der Inseln, an Land und im Meer, würde besonders einge-
gangen, so auch auf den Zug der Häringe aus Norden. Und das alles lieset man nicht ohne 
Vergnügen und Bewunderung. Zum Abschluss folgte der Verweis auf einen weiteren Vorzug 
des Buches: 

Übrigens hat der Verleger an Sauberkeit des Drucks und Papier nichts ersparet, und das 
Werk mit nöthigen Kupfern und einer nach den neuesten Entdeckungen zuverlässig einge-
richteten großen Charte auszieren lassen.1307 

Damit bestätigte Grund, dass er die - notwendige, von Anderson vorgesehene - Karte auch zur 
Zierde des Buches in Auftrag gegeben hatte. Wenn sich der Verleger hier auch heftig auf die 
eigene Schulter klopfte, ist dem tatsächlich kaum zu widersprechen. Er hatte ein auch später 
noch ansprechendes Buch entstehen lassen.1308 

Die wiederholten Hinweise und die ausführliche Inhaltsangabe im ‚Hamburgischen Cor-
respondenten’ waren jedoch nur ein Teil der umfangreichen Werbekampagne für die Nach-
richten des gelehrten, geschäftstüchtigen und geschickten Verlegers Georg Christian Grund 
(1695 bis 1758).1309 Zwar hatte sich sein ‚Correspondent’ seit der Erstausgabe 1731 einen eu-
ropa-, später weltweiten Ruf als geschätztes Nachrichtenblatt erworben1310 und erreichte mit 
einer Auflagehöhe von einigen Tausend Exemplaren alle zwei Wochen einen großen poten-
tiellen Käuferkreis für die Nachrichten. Aber Grund druckte den kurzen Anzeigentext auch 
am 25. November im 92. Stück seines Blattes ‚Freye Urtheile und Nachrichten’ ab. Außerdem 
setzte er in das zugehörige Register für den zu bindenden Jahresband der ‚Freyen Urtheile’ 
einen weiteren Verweis auf den Anzeigentext der letzte Seite des 92. Stückes. Die weltliche 
und Kirchengeschichte ist mit folgendem bereichert: Andersons Nachrichten von Island, 
Grönland und der Straße Davis sind sehr sauber gedruckt erschienen … S. 736.1311 

 

                                                 
1307 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 1746, Num.192, 4. Seite. 
1308 Siehe S. 222. 
1309 Zu Georg Christian Grund als Drucker ist anzumerken, dass er 1731 den Verlag seines Schwiegervaters, des 
Fürstlich Holsteinisch-Gottorfischen Buchdruckers Hermann Heinrich Holle (gest. 1736), von Schiffbeck 
(Holst.) nach Hamburg verlagerte und dessen Staats- und gelehrte Zeitungen des Hollsteinischen unparteiischen 
Correspondenten als ‚Hamburgischen Correspondenten’ fortsetzte. Als weitere renommierte Zeitschriften ent-
standen in Grunds Verlag: Freye Urtheile und Nachrichten von gelehrten Sachen zum Aufnehmen der Wissen-
schaften und Historie überhaupt; Hamburgisches Magazin, oder gesammlete Schriften, zum Unterricht und Ver-
gnügen aus der Naturforschung und den angenehmen Wissenschaften überhaupt. Letzterer Titel stellte quasi das 
Buchverlagsprogramm Grunds dar. Neben den Wochenblättern verlegte er vorwiegend naturwissenschaftliche, 
geographische und ökonomische Bücher. Das Andersonsche Manuskript fügte sich also optimal in das Verlags-
profil ein. Vgl. dazu Werner Kayser (Hg.): Hamburger Bücher 1491-1850. Hamburg 1973, S.16, S.100-102. 
1310 Kayser (wie Anm. 1209), S.101. 
1311 Freye Urtheile und Nachrichten (wie Anm. 256), S.736. 
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An dieser Stelle sei kurz auf Form und Wortwahl der Titelseite der Nachrichten einge-
gangen. Die ausgedruckte Form scheint vom Drucker Grund zweckdienlich formuliert worden 
und nicht von Anderson vorgegeben zu sein. So hatte der Autor seine zweite Kapitelüber-
schrift Nachrichten von Grönland und der Straat Davis genannt, in Anlehnung an die Na-
mengebung der Holländer als vorherrschende Nutzer dieses Gebietes. Wenn diese Zwischen-
überschrift in dieser Wortwahl über allen Seiten des Kapitels stand, hätte Anderson sie konse-
quenter Weise auch als Haupttitel gewählt. Das abweichende Straße Davis dürfte von Grund 
im Hinblick auf die deutschsprachigen Leser gewählt worden sein. Des Weiteren hätte Ander-
son als ausgeprägter Sprachwissenschaftler auf dem Titelblatt einen Hinweis auf den nicht ge-
ringen Anhang zur grönländischen Sprache platziert. Außerdem hätte ein Johann Anderson, 
der testamentarisch seine Grablegung ohne alles Gepränge verfügte,1312 wohl kaum der Titel-
zier weyland erster Bürgermeister … zugestimmt. Als weiteres rangierten in der Wortabfolge 
des Hinweises zur Intention des Buches die vorangehenden Wissenschaften auch von der 
Schriftgröße her vor der Handlung, im Gegensatz zum von Anderson verfertigten Register, 
das eindeutig die Handlung bevorzugt.1313 Wortwahl, Schriftgrößen und Inhalt des Titelblattes 
dürften also durchaus gelungen und dem Absatz förderlich von Grund komponiert worden 
sein, zumal sein Verlagsprogramm insbesondere wissenschaftliche Werke umfasste. 

 
Unabhängig von Grunds Werbung brachte die No. C [100] der ‚Hamburgischen Berichte 

von den neuesten gelehrten Sachen’ am 23. Dezember 1746 einen längeren Text zum Er-
scheinen der Nachrichten.1314 Nach dem Hinweis Grund hat verlegt Hn. Joh Anderson, I.U.D. 
… und vollem Titel der Nachrichten hieß es dort weiter: 

Aus einem Werke von dieser Art lässt sich kein Auszug machen. Wir wollen aber von der 
bekannten Stärke des gottsel. Hn. Verfassers in der Natur- und Sprachwissenschaft etliche 
Beweise, zween von jeder Art bringen. 

Zitiert wurden dann für die Naturwissenschaft die von Anderson gegebenen Begründungen zu 
den Phänomenen in §.9. Von einem dreymal im Jahre sich entzündenden See und in §.28. der 
Schafe, welche hier [auf Island] Hörner haben. Für die Sprachwissenschaft erschienen die 
Worterklärungen des Fischnamens in §.57. Schellfisch und des Thrans in §.64. Wallfisch, je-
weils aus dem Islandteil.1315 Durchaus kritisch schloss der Rezensent: 

Wir haben, wie gesagt, nur zur Probe diese wenigen Exempel beigebracht, dergleichen 
die Natur- und Sprachkundigen gar viele finden werden. Auf den vier Kupfern werden ei-
ne Eule und ein Habicht von Island, ein Hornfisch, eine Cochelotte, und der Grönländer 
Fischereigeräthschaften, vorgestellt. Wir vermissen aber die Abbildung der Mallemucke, 
welche bey der Beschreibung S. 177 versprochen wird; welche sich aber, wie zu letzt bey 
den erratis stehet, in dem Manuscript nicht gefunden hat. Auch vermisset man den Ab-
druck des zum Andenken des hochsel. Hn. Bürgermeisters geschlagenen Begräbnispfen-
nings, welcher sonst die von Herrn Winckler, nunmehrigen Superintendenten in Hildes-
heim, ehemals verfertigte lateinische Lebensbeschreibung ziehret, aus welcher die hier 
beygefügten Lebensumstände zum Theil ein Auszug sind.1316 

Nach Meinung dieses Rezensenten hätte also mit dem Druck der Nachrichten dem „großen 
Bürgermeister“ noch etwas mehr gehuldigt werden sollen. Aber der mangelnde Personenkult 
tat der inhaltlichen und ästhetischen Qualität des Buches keinen Abbruch. 
 

                                                 
1312 Vgl. S. 43/44. Und Langermann (wie Anm. 59), S.624. 
1313 Vgl. dazu S. 208. 
1314 Hamburgische Berichte von Gelehrten Sachen auf das Jahr 1746. Hamburg 1746, S.796-799. 
1315 Zu ersten Erklärungen Andersons siehe S. 156. Das Wort Thran bedeutete das ausgeleckte Fischöl. Die ent-
sprechenden Worte vom Russischen bis Gotischen einschl. aller europäischen Sprachen wurden zueinander in 
Beziehung gesetzt (Nachrichten (wie Anm. 24), S.99/109 in den Anmerkungen. 
1316 Hamburgische Berichte (wie Anm. 1314), S.799. 
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Alleine diese in Hamburg erschienenen und sicherlich hier nicht vollständig erfassten 
Anzeigen für die Nachrichten zeigen, dass für das Andersonsche Werk eine umfangreiche 
Werbung lief. Sie sorgte für eine beachtlich weite Verbreitung samt nachfolgender Rezeption 
des Werkes, wie die Menge der heute noch vorhandenen Exemplare beweist.1317 Ein Großteil 
des Werbeerfolges für die Nachrichten lag in dem damaligen Bedarf an Informationen zu den 
nördlichen Bereichen. Handlung und Wissenschaft benötigten sie, wie die Menge der in der 
zweiten Hälfte des 17. und in der ersten Hälfte des 18. Jhs. erschienenen Bücher belegt.1318 

 
Ein nicht zu gering einzuschätzender Grund für die allgemeine Zufriedenheit, welche 

das Publikum über diese Schrift unsers verewigten Bürgermeisters bezeiget, also für den Ver-
kaufserfolg des Buches, war Grunds Einsatz der bekannten Künstler bzw. Gelehrten Sonnin, 
Fritzsch und Haas für die „Aufmacher“, das Frontispiz und die Karte. Im Gegensatz zu den in 
Bild und Schrift sachlichen Textillustrationen stimmte das Frontispiz (Abb. 1) den zeitgenös-
sischen Leser optisch auf den rauhen Norden ein. Aus dem wogenden Geschlinge der Um-
rahmung,1319 aus reichem Rocailledekor, schaute die polare Tierwelt heraus. Walross, See-
hund, Polarfuchs, Habicht, Rentier, Eule, Schneehase, Narwalzähne und Walbarten charakte-
risierten zusammen mit dem Löffelkraut die Speisen und höchst nutzbaren Güter der polaren 
Welt. Der untere Teil des Geschlinges umfasste auch das Motto des Bildes und des Buches. 
Die Teile der Verse 6 und 7 des 92. Psalms könnten durchaus von Anderson vorgegeben wor-
den sein: Herr, wie sind deine Werke so gross! ... Aber ein Narr achtet solches nicht.1320 Der 
Psalm deckte sich mit Andersons kritisch-pietistischen Erziehung und seinem physikotheolo-
gischen Weltbild. Ob dem so war, oder ob Grund, Sonnin oder Fritzsch den Psalm zwar als 
passend für Anderson, aber noch passender für die Vermarktung des Buches empfanden,1321 
muss offen bleiben. Auf jeden Fall quoll die Schöpfergüte aus dem Rankenwerk hervor und 
umgab das zentrale Bild, in dem die Grönländer ihren Beschäftigungen nachgingen, der Was-
servogeljagd per Kajak im Vordergrund, der Rentier- und Fuchsjagd in den linksseitigen Ku-
lissen haushoher Eis- oder Felszacken, oder dem Walbugsieren mit den sog. Frauenbooten im 
Mittelgrund. (Lebens-)Mittelpunkt war das Zelt als Behausung, davor waren die Frauen mit 
Kindern auf dem Rücken, der mit Hunden bespannte Schlitten und die Männer mit ihren 
Jagdutensilien Boot, Pfeil und Bogen sowie Lanzen. Doch allegorisch und unübersehbar 
thronte im rechten Vordergrund der Berichterstatter oder Zeichner, hier kurz „Rapporteur“ 
genannt, mit einem großen Folianten, die Titelseite der Nachrichten direkt im Rücken. Zu 
seiner Rechten leitete Merkur ihn an. Eine Grönlandkarte zur Orientierung des Rapporteurs in 
der Linken, verweist er ihn - und den Leser - mit seinem Stab in der Rechten auf die hambur-
gischen Walfänger im Hintergrund. Während Heckmann in dem Rapporteur eine Selbstdar-
stellung Sonnins bzw. Möllers erblickte,1322 scheint es eher eine Glorifizierung des schreiben-
den Autors, also Andersons zu sein. Das würde einer zeitgemäßen Ehrung des hochsel. Hn. 
Bürgermeisters entsprechen.1323 Wieweit Sonnin das Frontispiz selbst zeichnete oder andere 
ihren Teil zum Bild dazutaten,1324 ist an dieser Stelle nicht zu diskutieren, da es für den Ver-
kaufserfolg des Buches letztlich unwichtig war. 

Bei der Nova Gronlandiae, Islandiae et Freti Davis Tabula, die vor dem Nachrichten-
Text eingebunden den Interessierten zum Kauf ermuntern und dem Leser die geographische 

                                                 
1317 Siehe dazu S. 223. 
1318 Siehe dazu auch Anhang VII.5.1, S. 296 ff. 
1319 Heckmann (wie Anm. 922), S.23. 
1320 Vollständig lauten die Verse 6 und 7 des 92. Psalms (Bibel (wie Anm. 1194), S.598): 

6 Herr, wie sind deine Werke so groß! Deine Gedanken sind sehr tief. 
7 Ein Törichter glaubt es nicht, und ein Narr begreift es nicht.  

1321 Vgl. S. 130. 
1322 Heckmann (wie Anm. 922), S.23 
1323 Hamburgische Berichte (wie Anm. 1314), S.799. Vgl. S.218. 
1324 Siehe dazu Heckmann (wie Anm. 922), S.22/23. 
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Orientierung vermitteln sollte, war die Urheberschaft zumindest teilweise klarer. Wie in der 
Titelkartusche vermerkt, hatte Sonnin die Angaben Andersons in den Nachrichten zu dieser 
Karte verarbeitet. Die Titelkartusche selbst könnten auch andere als Sonnin erstellt haben.1325 
Zweifelsfrei jedoch hatte Jonas Haas die Karte 1746 gestochen und Georg Christian Grund 
die Kosten getragen. Das besagen Inschriften am unteren Rand der Karte. 

 
Dermaßen ansprechend ausgestattet und umfangreich beworben, war das Buch 1746 

druckfrisch also für 2 Mark im Groß Oktav und wenige Exemplaria für 3 Mark auf groß 
Schreibpapier zu haben. Von der großen Ausgabe dürften wirklich nur wenige Exemplare ge-
druckt worden sein. Sie erschienen in den letzten 15 Jahren nicht ein einziges Mal in den ein-
gesehenen Antiquariatskatalogen. Die befragten Bibliotheken besaßen ausschließlich Oktav-
ausgaben. Vielleicht schreckte der um 50 % höhere Preis und das schlechter in Bibliotheken 
einzustellende Format Schreibpapier die damaligen Käufer, und sie griffen lieber zu dem 
Groß Octav. 

Die mit dem Veröffentlichungsjahr „1746“ von Grund in Hamburg gedruckte Großok-
tav-Ausgabe wurde mit zwei unterschiedlichen Titelblättern versehen. Ein Teil der Druck-
werke trug auf dem Titelblatt den Vermerk mit Kön. Pohln. Und Churf. Sächsis. Freyheit über 
der Vignette und könnte für den Vertrieb durch Grunds Schwager Adam Heinrich Holle in 
Leipzig bestimmt gewesen sein. Weitere Unterschiede wie Papierqualität oder geänderter Satz 
bzw. Satzspiegel waren ebenso wenig festzustellen wie eine Reihenfolge der beiden Ausga-
ben. So wurde rein willkürlich definiert, dass die Ausgabe ohne Privileg künftig „Hamburg 
11746“heißt; die mit Privileg wird als „Hamburg 21746“ bezeichnet. 

Aufgrund der auch 1747 noch erschienenen Werbung für die Nachrichten ist davon aus-
zugehen, dass entweder gleich eine sehr große Auflage entstand oder Grund im nächsten Jahr 
unverändert nachdruckte.1326 Auf jeden Fall waren die Nachfrage nach den Nachrichten und 
damit die Verdienstmöglichkeiten mit diesem Buch so groß, dass 1747 ein unautorisierter 
Nachdruck einer nicht genannten Druckerei in Frankfurt und Leipzig entstand. In seinem 
‚Hamburgischen Correspondenten’ warb Grund im 156. Stück, am 4. October 1747, wieder 
unter Von gelehrten Sachen, erneut für die Nachrichten, die neben zwei weiteren neuen Bü-
chern bei ihm und seinem Schwager Holle in Leipzig zu kaufen wären. Dem folgte der Hin-
weis auf die „Raubkopie“: 

NB. Das Publicum wird für einen unrechtmäßigen und schandbaren Nachdruck dieses 
Buchs, welcher unter der Hand verkaufet wird, und worauf Frankfurt und Leipzig stehet, 
gewarnet. Er unterscheidet sich von der rechtmäßigen Ausgabe, welche wegen ihres gro-
ßen Papiers und saubern Drucks in die Augen fällt, durch ein liederliches Papier, einen 
bereits aus der Mode gekommenen schlechten Druck in klein Octav, und recht elende 
Kupferstiche. Die Charte von Grönland und Island ist gantz unleserlich und falsch, und 
der gantze Nachdruck wimmelt von abgeschmackten Druckfehlern.1327 

Um mit dem letzten anzufangen: Während in der Ausgabe Frankfurt-Leipzig 1747 die Errata 
des Hamburger Drucks eingearbeitet wurden, fehlten die Bemerkung zur Mallemucke und die 
zusätzliche Druckfehlerliste. Letztere Fehler waren nicht korrigiert. Außerdem wandelten sich 
viele ‚ß’ in ‚ss’, aus ‚w’ wurde gelegentlich ‚v v’, bei Verweisen im Text auf andere Seiten-
zahlen wurden nicht alle geändert, um nur einige Beispiele der Differenzen im Text und der 
abgeschmackten Druckfehler zu nennen. 

Dagegen ist die die Karte betreffende Behauptung Grunds einfach falsch. Die Karte war 
sauber abgekupfert worden; problemlos lesbar zeigte sie exakt die gleichen Details wie das 
Original einschließlich der Inschrift mit den Namen Andersons und Sonnins in der nahezu 
gleichgestalteten Titelkartusche. Auch hatte sie fast exakt die gleichen äußeren Rahmenmaße. 

                                                 
1325 Heckmann (wie Anm. 922), S.22-23. 
1326 Auf diese Weise könnte auch der Vermerk der Freyheit entstanden sein. 
1327 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 1747, Num.156, 3. Seite. 
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Das Nachstechen war so sorgfältig ausgeführt worden, dass sogar ein Druckfehler im Origi-
nal, die Längenangabe von 10° O statt 5° O am oberen Rand, korrigiert wurde. Der vom Ori-
ginal abweichende Duktus des Nachstechers zeigte sich in den Vertonungen und in einer zu-
rückhaltenderen Darstellung der Kirchen. 

Die Kopie des Frontispizes (Abb. 33) dagegen hatte einen völlig anderen Charakter als 
im Original. Sie zeigte zwar das zentrale Bild mit den Grönländern, dem Walfang und der al-
legorischen Szene Rapporteur und Merkur in exakter Übernahme. Aber das Rahmenwerk war 
hier ein schlichter rechteckig umlaufender Doppelstrich, der sowohl die Psalmverse ein-
schloss als auch abgrenzte. Als letzter bescheidener Rest des üppigen Rankenwerks saß der 
Rapporteur auf einem Rocaille-Blatt, die spezifischen Faunenstücke und das Löffelkraut ver-
schwanden total. Dieses Bild hätte dem Pietisten Anderson bei weitem besser gefallen als das 
barocke Original! Wie weit dieses auch vom Titelblatt behauptet werden könnte, ist offen. Die 
einzelnen Zeilen wurden zwar sehr ähnlich gestaltet. Jedoch führten andere Buchstabengrößen 
und Größenabfolgen zu einem zurückhaltenderen Gesamteindruck. 

 

 
 

Abb. 33: Frontispiz und Titel des unrechtmäßigen und schandbaren Nachdrucks von 1747 

 
Die übrigen Kupferstiche waren nicht so elende wie von Grund behauptet. Nur im direk-

ten Vergleich mit den Originalen war ihnen anzusehen, dass sie geringfügigst in den Linien-
führungen und Strichstärken von den Vorbildern abwichen. Dadurch standen sie in der Deut-
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lichkeit der Darstellung etwas zurück. Aber die kopierenden Stecher verstanden ihre Kunst. 
Wohl per Spiegelung hatten sie versucht, beispielsweise selbst die kleinsten Windungen der 
Leinen der grönländischen Gerätschaften und auch die Bildtexte abzukupfern. 

Was unterschied die beiden Ausgaben nun wirklich? Das Format war ein anderes: 
Großoktav mit Satzspiegel 8,3cm x 16,4cm1328 in Hamburg, Kleinoktav mit Satzspiegel 8,1cm 
x 15,2 cm in Frankfurt-Leipzig. Daraus ergaben sich unterschiedliche Seitenzahlen, insgesamt 
356 beim Original, 394 bei der Kopie.1329 Das Papier der unbekannten Druckerei war um ei-
niges gröber als in Hamburg, der Druck der jeweiligen Rückseite schien durch. So riefen die-
se Seiten einen unruhigeren Eindruck hervor als die des sauber gedruckten Originals. Aber in 
toto handelte es sich also durchaus um eine „gelungene Raubkopie“. Zum Preisunterschied 
schwieg Grund in seiner Warnung. Vermutlich war der Nachdruck preiswerter als die Origi-
nalausgabe, wie es auch heute der Fall ist. Da schon sechs Exemplare in vergleichsweise we-
nigen Antiquariatskatalogen aus Hamburg, München und Leipzig innerhalb der letzten zehn 
Jahre angeboten wurden, müssen trotz der Grundschen Warnung von der Frankfurt-Leipziger 
Ausgabe größere Mengen verkauft worden sein - nur unter der Hand? 

 
Georg Christian Grund sprach in seiner Annonce zum Weihnachtsgeschäft 1746 vom 

sauberen Druck und davon, dass er das Buch mit den nöthigen Kupfern und großen Charte 
habe auszieren lassen.1330 Mit dieser sorgfältigen Gestaltung schuf Grund ein Buch, dessen 
ansprechende Ästhetik von Anfang an zum Erfolg der Nachrichten beitrug und heute gute 
Preise für vollständig erhaltene Exemplare garantiert. Das bedeutet, dass die ästhetischen 
Vorzüge des Buchs auch heute noch wahrgenommen werden. Daher verwundert es nicht, dass 
zurzeit sogar im Internet eine Firma mit dem Titelblatt und der Einhorndarstellung der Nach-
richten wirbt für ihre mehr oder weniger originären bzw. originalen Waren arktischen Ur-
sprungs. Selbst in die bibliographische Fachliteratur ging diese Qualität der Nachrichten vor 
rund siebzig Jahren ein. Zum 24. Internationalen Amerikanisten-Kongreß in Hamburg gestal-
tete die SUB 1933 aus ihrem Bestand eine Ausstellung von sich ästhetisch hervorhebenden 
Geographica. Dort erschienen als siebtes Druckwerk die Nachrichten. Das zugehörige Heft, 
die Beschreibung und Würdigung ausgewählter Schaustücke,1331 ging dann allerdings nicht 
näher auf den speziellen ästhetischen Aspekt der Nachrichten ein. Bezugnehmend auf diese 
Einordnung, standen die Nachrichten 1973 in der Reihe bedeutender eigenständiger Leistun-
gen der Hamburger Buchkultur zusammen mit Eberhard Werner Happels (1647 bis 1690) 
Thesaurus exoticorum (1688), Adam Olearius’ Colligirte und viel vermehrte Reisebeschrei-
bung (1696) oder Barthold Heinrich Brockes’ Irdisches Vergnügen in Gott (1721). 1332 Aller-
dings wurden auch hier keine näheren Wertungen der Abbildungen vorgenommen. Sie blei-
ben künftigen Kunstkennern bzw. -historikern vorbehalten. 

 
Da sicherlich nicht zuletzt durch Grunds Werbung im europaweit bezogenen ‚Hambur-

gischen Correspondenten’ auch im Ausland das Interesse an den Nachrichten groß war, ent-
standen innerhalb der nächsten Jahre mehrere Übersetzungen. Durch die Beschreibung von 
Teilen des eigenen Staatsgebietes nicht verwunderlich, erschien schon 1748 eine dänische 
Ausgabe bei Gabriel Christian Rothe in Kopenhagen mit dem Titel: 
Johann Andersons fordum første borgemester i Hamborg Efterretninger om Island, Grønland 
og Strat Davis : til videnskabernes og handelens sande nytte med kobberstykker, og et 
landkort : hvortil er videre føyet en tilforladelig bestskrivelse over Lapmarken. 
                                                 
1328 Die Angabe der Blattformate erübrigt sich, da viele der betrachteten Exemplare nach Neubindung nachge-
schnitten wurden. 
1329 Die Zahlen schließen neben dem eigentlichen Text Vorrede, Vorbericht und Anhänge mit ein. Zur Vertei-
lung der einzelnen Textkapitel siehe das nachträglich erstellte Inhaltsverzeichnis im Anhang VII.6 (S. 313 ff). 
1330 Hamburgischer Correspondent (wie Anm. 56), 1746, Num.192, 4. Seite. 
1331 Bruno Albin Müller: Hamburger Beiträge zur Amerikanistik. Hamburg 1933, S.6-8. 
1332 Kayser (wie Anm. 1309), S.106. 
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Bei dem großen französischen Interesse an der Davis-Straße1333 naheliegend, wurde schon 
1750 bei Geofroy Sellius & C. in Paris gedruckt: 
Histoire Naturelle de l’ Islande, du Groenland, du Detroit de Davis et d’ autres pays situés 
sous le Nord, traduite de l’ allemand de M. Anderson. 
Die enge wirtschaftliche Verbindung zwischen Hamburg und den Niederlanden, insbesondere 
zu Amsterdam,1334 und die weitgehende Vermarktung der holländischen Salzheringe über 
Hamburg1335 trugen dazu bei, dass 1750 die erste und 1756 eine zweite holländischen Ausga-
be in Amsterdam bei Jan van Dalen erschien unter dem Titel: Beschryvning van Ysland, 
Groenland en de Straat Davis. Door den Heer JOHAN ANDERSON, Doctor der Beide 
Rechten, en in Leven eerste Burgermeester der vrye Keiserlyke Ryksstad Hamburg. 
Mehrere Exemplare aller Übersetzungen waren auf Anhieb in entsprechenden Bibliotheken 
nachzuweisen. Ein dänisches Exemplar wurde z.B. Anfang März 2004 im Internet angeboten. 
 

 
V.8.3.  Noch vorhandene Exemplare 

 
Die auch aus heutiger Sicht beachtliche Werbekampagne Grunds für sein Druckwerk 

sorgte für eine weite Verbreitung der großen Auflagen der beiden Hamburger Ausgaben in 
Groß Octav und der Frankfurt-Leipziger Raubkopie in Klein Octav. Für die Übersetzungen 
galt ähnliches. In diversen eingesehenen älteren und neueren Katalogen größerer europäischer 
Bibliotheken, insbesondere bei hydrographischen Diensten und Marinebibliotheken (z.B. in 
Kopenhagen, Wien und Pola) sowie Geographischen Gesellschaften der 19. Jhs. (z.B. in Dan-
zig) waren Hamburger Ausgaben bzw. die entsprechenden Übersetzungen verzeichnet.1336 

Der hier genutzte Oktavband 11746 aus der Bibliothek des damaligen Deutschen Hydro-
graphischen Instituts im Hamburg befand sich leider nicht mehr im Originaleinband, sondern 
war nach offensichtlichen Wasserschäden aus der Zeit des II. Weltkrieges in den 1950/60ern 
nachgebunden worden. Er war 1926 für RM 35 von der ehemaligen Bibliothek der Deutschen 
Seewarte nach Angebot des Leipziger Buchhändlers Köhler angekauft worden. Das benutzte 
Frankfurt-Leipziger Exemplar bot Anfang der 1990er Jahre ein Osloer Antiquar zu einem we-
sentlich höheren, aber noch vergleichsweise moderaten Preis an. 

Der Katalog der SUB Hamburg wies insgesamt vier Exemplare nach. Neben einer fran-
zösischen Übersetzung von 1750 waren drei Hamburger Drucke von beiden Ausgaben nutz-
bar. Ein Exemplar demonstrierte einen bemerkenswerten Hintergrund. Per Stempel Ex Biblio-
teca Gymnasii Altonani ausgewiesen, charakterisierte es durch altes Zusammengebundensein 
mit einem zeitgenössischen Werk seine frühere Verwendung. Ihm war nämlich nachgebun-
den: 

Die Wichtigkeit und Vortheile des Kap-Breton, 
in einer richtigen Beschreibung dieser berufenen Insel, welche nach der Erzählung eines 
gewissen berühmten französischen Scribentens mehr werth ist als die Goldbergwerke in 
Peru, vorgestellt, und durch Anmerkungen und zwo richtige Landcharten erläutert. Ins 
Deutsche übersetzet. Leipzig bey Peter Schenken im homannischen Hofe 1747  

Dieser Druck demonstriert zum einen die Bemühungen anderen Ortes, zeitgleich zu Ander-
sons Nachrichten durch die Darstellung der Kabeljauvorkommen vor der Küste Neufundlands 
und dessen Nutzung zur Stockfischherstellung die Wirtschaft zu fördern. Zum anderen hatte 
dieses Werk einen indirekten besonderen Bezug zum Autor des vorgebundenen Werkes. Jo-
                                                 
1333 Zum einstigen und fortdauernden französischen Besitz an der westlichen Davis Straße siehe S. 22. 
1334 Siehe dazu: z.B. Ernst Baasch: Hamburg und Holland im 17. und 18. Jahrhundert. Leipzig 1910. 
1335 Siehe S. 20 und S. 57 ff. 
1336 Der gedruckte Katalog der ehemaligen Deutschen Seewarte in Hamburg bietet Zugang zu dem weit vor die 
Gründungszeit der Institution zurückgehenden Bestand. Darin sind u.a. Bücherverzeichnisse der entsprechenden 
ausländischen Marinedienststellen enthalten, über die u a. die für den Anhang VII.5 genutzten Aufstellungen zu-
gänglich wurden. 
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hann Anderson hatte 1713 an den Verhandlungen in Utrecht um den ehemals französischen 
Besitz Neufundland, Labrador und eben dieser Insel teilgenommen1337 und damit die Grund-
lage für dieses Buch mit geschaffen. Das könnte dem Bibliothekar, der die Bücher aufgrund 
der regionalen und thematischen Ähnlichkeiten zusammenbinden ließ, bekannt gewesen sein. 
Nicht minder bemerkenswert war aber auch der einstige Besitzer des Konvolutes, das Christi-
aneum, das Gymnasium der dänischen Stadt Altona. Hier, in der massiv von den dänischen 
Herrschern in ihrer Konkurrenz zu Hamburg geförderten Stadt, gehörten die Ideen eines 
Hamburger Bürgermeisters zum Unterrichtsstoff! 

Weitere Exemplare der Nachrichten befanden sich u.a. im Museum für Hamburgische 
Geschichte und im Hamburger Staatsarchiv. Stichproben im deutschsprachigen Raum wiesen 
etliche Exemplare aller Ausgaben und Übersetzungen in Rostock, Leipzig, Halle, Berlin und 
München nach. Als ausländische Standorte seien nur Leiden als der Ort, an dem Anderson 
promovierte, und Kopenhagen als Sitz der Hauptkontrahenten Hamburgs zu Andersons Zeit 
genannt. In London waren allein sechs unterschiedliche Exemplare im British Museum und 
im Museum of Nature History zu finden. Im Laufe der Jahre der Beschäftigung mit diesem 
Werk tauchten die Oktavausgaben aus Hamburg und Frankfurt-Leipzig fast mit Regelmäßig-
keit in Antiquariatskatalogen auf. Nach einer Internet-Recherche Anfang März 2004 standen 
derzeit allein fünf deutsche Exemplare für € 1.550 bis € 3.000 sowie ein dänisches für € 2.000 
zum Verkauf. Der Hinweis einer der Anbieter, Schönes Exemplar des nicht häufigen Werkes, 
war da wohl der Verkaufsförderung zuzuschreiben, ganz im Grundschen Sinne. 

 
Die nur stichprobenartigen Abfragen nach Exemplaren der Nachrichten im näheren Um-

feld mit mehr als drei Dutzend belegten Exemplaren zeigten, dass extrapoliert wohl einige 
Hundert Exemplare der unterschiedlichen Oktavausgaben die Zeitläufe mehr oder weniger 
unbeschadet überstanden haben. Andersons Entschluss, gegenwärtige Nachrichten iedermän-
niglich, der sie zu lesen begehret, in die Hände zu geben, wurde sehr umfassend umgesetzt! 

 

                                                 
1337 Siehe hierzu S. 22. 
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VI.  Das Nachwirken der Nachrichten 
 

Der Herausgeber Zinck und der Drucker Grund erreichten also ihr Ziel, ein gut verkäuf-
liches Buch zu produzieren. Ihr Gewinn mag zwar etwas geschmälert worden sein durch den 
unrechtmäßigen und schandbaren Nachdruck. Doch diese dritte „Auflage“ diente in jedem 
Fall dem Ziel des Verfassers Johann Anderson, der Wissenschaft und der Handlung zu nut-
zen. Sie erhöhte die Verbreitung des von Anderson zusammengestellten Wissens. Die insge-
samt erzielte damalige Rezeption und Wirkung ist heute noch in Resten nachzuvollziehen und 
bemerkenswert vielfältig nachweisbar. 

Zum ersten war es geradezu ein politisches Muss, dass die dänische Krone auf die 
Nachrichten reagierte. Selbst ein Hamburg gegenüber zugänglicherer König wie Friedrich 
V.1338 konnte eine derartige Beschreibung seines Kronlandes nicht unbeantwortet lassen. 
Denn der Verfasser war ausgerechnet einer der Bürgermeister desjenigen Ortes, mit dem seine 
Vorgänger sich Jahrhunderte lang hatten streiten müssen, u.a. um in dem Buch behandelte 
Themenbereiche. Außerdem waren insbesondere die Isländer als dänische Untertanen nicht 
gerade freundlich beurteilt worden. Die deshalb entstandene, beachtenswerte Gegendarstel-
lung liegt weit verbreitet vor und wird heute noch gelegentlich zitiert. 

Zum anderen ist den heute noch greifbaren wissenschaftlichen Wirkungen der seinerzeit 
bemerkenswerten Heringstheorie, der Walsystematik und der Karte nachzuspüren. Im Laufe 
der inzwischen fast 260 Jahre Wissensweitergabe aus und zu dem Andersonschen Werk ent-
standen Ungenauigkeiten und Ungereimtheiten, die u.a. als „Andersonsche Märchen“ die 
Wissenschaft(sgeschichte) beleben und besser „Märchen um Anderson“ genannt werden. 

Als Drittes hatten die Nachrichten mit Sicherheit auch wirtschaftliche Nachwirkungen. 
Manche gedankliche und reale Beschäftigung mit dem Hering und den Walen in den Jahren 
kurz nach dem Erscheinen des Buches werden vom bzw. durch den Inhalt der Nachrichten 
mitbestimmt worden sein. Aber aktenkundig wurden diese Einflüsse nicht. Hier sind einige 
vermutlich beeinflusste Ereignisse aus der Mitte des 18. Jhs. zu nennen. 

 
VI.1.  Die dänische Antwort 

 
Wie Ísleifsson zu Recht bemerkte, war es für Isländer und aufgeklärte Dänen ein uner-

träglicher Gedanke, daß das Bild, welches Andersons Buch von Island und den Isländern 
vermittelte, zur allgemeinherrschenden Vorstellung von diesem Teil des [dänischen] Reiches 
werden sollte. Dabei ging es weniger um die Gesamtbeschreibung der Insel als viel mehr um 
die Beurteilung der Isländer bis zu verbalen Ausfälligkeiten, die auch Ísleifsson als pars pro 
toto für das Buch aufgegriffen hatte.1339 Nach Ísleifsson wurden auf Anregung der dänischen 
wissenschaftlichen Gesellschaft Forschungsexpeditionen nach Island ausgerüstet,1340 um die 
„wahren Verhältnisse“ zu erkunden und per Druck zu verbreiten. Die erste Expedition 1748-
52 stand unter der Leitung von Niels Horrebow [1712 bis 1760], Richter des obersten Ge-
richtshofes und Sekretär des Hofgerichts. Bemerkenswerterweise stellte diese Expedition eine 
Strafe dar. Horrebow hatte öffentliche Gelder hinterzogen, seine Ämter verloren und erhielt 
mit dieser Erkundungsreise nach Island die Möglichkeit, seine Ehre wieder herzustellen.1341 
Er hielt alle Beobachtungen dieser Reise (einschl. der meteorologischen) sorgfältigst fest und 

                                                 
1338 Vgl. dazu Reinicke (wie Anm. 210) S.141, und S. 71. 
1339 Ísleifsson (wie Anm. 734), S.9, zitiert: Nachrichten (wie Anm.24), Isl. §.106 Laster der Alten (S.136/151). 
1340 Der angeführte Zeitraum Ende 18. Jh. soll wohl Mitte 18. Jh. heißen (Ísleifsson (wie Anm. 734), S.9). 
1341 Ísleifsson (wie Anm. 734), S.9. Niels Horrebow hatte ab 1729 Astronomie und Mathematik studiert, war 
1739 Sekretär der dänischen Kanzlei geworden, und promovierte 1740 zum Dr. jur. (Danks Biografisk Leksikon 
(DBL), Bd. 6, Kopenhagen 1980, S.571). Das Leksikon nannte als einziges Ziel der Reise die meteorologischen 
Messungen, die Horrebow ausführte. 
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veröffentlichte sie in den 1752 erschienenen Verlässliche Nachrichten über Island,1342 die 
1753 ins Deutsche und 1758 ins Englische übersetzt erschienen. 

Die englische Ausgabe gab schon auf dem Titelblatt den Zweck des Buches an: In-
terspersed with an Account of the Island by Mr. ANDERSON, late Burgo-master of Ham-
burgh. Die damalige dänische Empörung über die Nachrichten wirkte offenbar selbst bei heu-
tigen Biographen noch nach. Sie sahen die Bedeutung Horrebows in dieser Entgegnung zu 
Andersons Nachrichten: 

Der angesehene hamburgische Bürgermeister Johann Anderson hatte einige Auskünfte 
über Island gesammelt, die nach seinem Tod gedruckt (1747) und in verschiedene Spra-
chen übersetzt wurden, aber da er naiv aufzeichnete, was unwissende Schiffer und Kauf-
leute ihm aufgebunden hatten, wurde sein Buch eine Schmähschrift der schlimmsten Art. 
H[orrebow]s Schrift war als eine Widerlegung angelegt: Er ging durch Andersons Werk, 
Artikel für Artikel. Er zeigte dessen Irrtümer auf - gelegentlich in ironischer Form - und 
informierte über den wirklichen Zustand. Dass er [Horrebow] nicht über alle Einzelheiten 
richtig informiert war, ist von ganz untergeordneter Bedeutung im Verhältnis zu der Tat-
sache, dass es sich hier um den ersten ausführlichen und nach eigener Anschauung ver-
fassten Bericht handelte über Island und die isländischen Verhältnisse, die mit Verständ-
nis und Sympathie geschildert wurden.1343 

Horrebows besonderer Verdienst lag demnach in der Richtigstellung der schlimmen Schmäh-
schrift Andersons. Aber trotz der eigenen Anschauung des Autors waren auch die verlässli-
chen Nachrichten gelegentlich unzuverlässig, selbst wenn sie mit Verständnis und Sympathie 
geschrieben wurden. Vielleicht hatte gerade diese - voreingenommene - Haltung gelegentlich 
den Blick verstellt. 

 
Neben der obligatorischen Huldigung an seinen großmächtigen Monarchen stellte Hor-

rebow selbst auf einem EXTRA[-Blatt] im Vorsatz der hier genutzten deutschen Ausgabe der 
Verlässlichen Nachrichten über Island fest, die Insel habe das Unglück gehabt, dass diejeni-
gen, die dort gewesen waren, keine zuverlässigen Nachrichten und Noticen von den vorge-
fundenen Verhältnissen gegeben hatten. Erst er war in der glücklichen Lage, alles ans Licht 
bringen zu dürfen. Denn der dänische König förderte in der Mitte des 18. Jhs. die Insel in be-
sonderer Weise [nach längerer Zeit im Interessenabseits]. Er hatte ein ansehnliches Capital 
zur Aufnahme der Fischerey, der Manufacturen und Handwerke im Lande geschenket; die 
Übersetzung dieses Auftragswerkes von Horrebow ins Französische und Deutsche geschah 
ebenfalls auf Befehl des Königs, der sich auch an den Druckkosten der Bücher beteiligte.1344 

 
Das belegt ohne jeden Zweifel, dass dem König Friedrich V. sehr an einer weiten 

Verbreitung dieser Gegenschrift zu den erfolgreichen Nachrichten gelegen war. 
 
Horrebow selbst zeigte zum Beginn seines Buches - ironisch? - Verständnis für die Irr-

tümer von Johann Anderson beim Zusammenstellen der ‚Nachrichten von Island’. Dessen 
Informanten waren nur eine kurtze Zeit an einem oder andern Ort des Landes gewesen und 
hatten mit ihrer Hanthierung genug zu thun gehabt. Daher hatten sie keine besondere und 
gewisse Kundschaft von diesem so großen Lande erhalten und Anderson nicht den richtigen 
Begriff von Island geben können. Um dem Publicum eine richtige Nachricht von dieser gro-
ßen Insul zu geben, so habe ich mich vorgenommen des vorbenannten Burgemeister Ander-
sons Schrift zu zergliedern und soweit dieselbe richtig ist, unparteiisch beyzubehalten. 1345 

 

                                                 
1342 Niels Horrebow: Tilforladelige Efterretninger om Island. Kopenhagen 1752. Deutsch: Verlässliche Nach-
richten über Island. Kopenhagen 1753. 
1343 DBL (wie Anm. 1341), Bd. 6, S.571. Frau Annekathrin Mehrwald, Hamburg, sei für die Übersetzung herz-
lich gedankt. 
1344 Horrebow (wie Anm. 1342), EXTRA. 
1345 Horrebow (wie Anm. 1342), S.1. 
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Damit waren Intention und Struktur des Werkes von Horrebow identisch mit dem ersten 
Hauptteil der Nachrichten. Denn das dänische Werk folgte exakt der Gliederung Andersons, 
die damit als richtig bzw. sinnvoll anerkannt wurde. Horrebow stellte den jeweils in Kurzform 
genannten Informationen der ‚Nachrichten von Island’ ausführlich seine Kenntnisse gegen-
über. 

 
Bei den Angaben zur Größe und Lage Islands1346 stieß sich Horrebow an den zu gerin-

gen Angaben Andersons (70 bzw. 40 dän. Meilen1347). Fast doppelt so lang und einiges brei-
ter, als in den Nachrichten angegeben, sei die Insel, nämlich 120 Meilen in der Länge und 41 
bis 60 Meilen in der Breite. Allerdings müsste Genaueres noch ermessen werden! Seine an-
geblich genaueren Angaben widerlegte Horrebow selbst mit seinem Hinweis auf die richtig 
wiedergegebene Größe Islands in der Nova Tabula. Wie im Text den Tatsachen entsprechend 
angegeben und aus der Karte abzustecken, war Island mit rund 70 Meilen Ost-West- und etwa 
40 Meilen Nord-Süd-Erstreckung abgebildet.1348 Die weitere „Berichtigung“, Island liege 
etwa 4° weiter östlicher als in der Nova Tabula,1349 war leider ebenfalls falsch, Anderson hatte 
die Insel schon rund 1° (etwa 25 nm) zu weit nach Osten gelegt. 

Bei des Landes oder des Erdreichs Beschaffenheit1350 war Horrebow davon überzeugt, 
dass es wesentlich weniger Klippen gäbe als Anderson behauptet hatte. Meistens wäre reiner 
Grund vorhanden. Der Eindruck der Unordnung, den Anderson mit den Felsen an Land her-
vorgehoben hätte, wäre falsch. Es gab auch keine unbestimmte Anzahl von mit Steinen, 
Schnee und Eis bedeckten Bergen, sondern eine nicht so sehr große, zählbare Menge. Im Üb-
rigen waren die Gebirge fruchtbar an Grasen. Es seien zwar auch Steinfelsen vorhanden, aber 
das gäbe Anderson nicht das Recht, zu behaupten, sie seien weitverbreitet. Ebenso verhielt es 
sich mit den Inseln, die vor den Küsten lagen: Streckenweise gäbe es nur eine einzige! Neben 
einigen weiteren, ähnlich gearteten „Widersprüchen“ konnte Horrebow einem Teil der Infor-
mationen Andersons in diesem Kapitel ohne weiteres zustimmen. 

Zum Reisen im Lande gab es keinen größeren Wiederspruch.1351 Ergänzend und aus-
führlicher berichtete Horrebow über den Nutzen der Pferde als Lasttiere. Die durch Pest redu-
zierte Bevölkerung1352 von um 1750 [etwas hochgegriffen] etwa 80.000 Seelen litt gelegent-
lich unter Plattern und Hunger. Sie wohnte nach Horrebow nicht nur dicht an der Küste, son-
dern auch 12 Meilen im Land (4 bis 5 Meilen bei A.), wo es überall Handelsplätze gab. Dass 
sie allerdings vornehmlich an der Küste wohnte, lag an der zum Lebensunterhalt notwendigen 
Fischerei, die durch den reichlichen Fisch als Ausdruck von Gottes Güte überall möglich 
war.1353 Anderson hatte das genau so gesehen. 

 
Wohl weniger ironisch als vielmehr mit vorgefasster Meinung charakterisierte Horre-

bow die Nachrichten in diesem Abschnitt: 
Denn man sieht aus der Absicht der Schrift, daß es gänzlich ihrem Zwecke zuwieder [!] 
gewesen das Land ansehnlicher, als es ist, zu machen. Es wäre übrigens gut, wenn sie nur 
Island so, wie es ist, hätten bleiben lassen, ohne dergleichen Nachrichten davon zu geben, 
wie sie gethan haben.1354 

                                                 
1346 Horrebow (wie Anm. 1342), S.2. Die Kapitelüberschriften der Verlässlichen Nachrichten werden nachfol-
gend hervorgehoben. 
1347 Die dänische Landmeile (7,522 km) war fast identisch mit der Hamburger Meile (7,532 km). Vgl. Wolfgang 
Trapp: Kleines Handbuch der Maße, Zahlen, Gewichte und der Zeitrechnung. Stuttgart 21998, S.231. 
1348 Vgl. Abb. 31. 
1349 Horrebow (wie Anm. 1342), S.3. 
1350 Horrebow (wie Anm. 1342), S.4 ff. 
1351 Horrebow (wie Anm. 1342), S.10 ff. 
1352 Horrebow (wie Anm. 1342), S.14 ff. 
1353 Horrebow (wie Anm. 1342), S.20. 
1354 Horrebow (wie Anm. 1342), S.18. 
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Ersteres war uneingeschränkt richtig. Anderson wollte nur Fakten nennen und Island nicht 
schönreden. Nur widerlegten die bisherigen „Gegendarstellungen“ Horrebows die entspre-
chenden Aussagen der Nachrichten nicht wesentlich. 

 
In vergleichbarer Form folgen die weiteren Fakten. Erdbeben? Horrebow hatte keine er-

lebt, aber die Leute redeten davon. Also gab es doch Erdbeben, die aber nur sehr selten Scha-
den thun.1355 Das Feuerspeyen aus der Erde trat eigentlich nicht auf. Es kam zwar vor, aber 
die verbrannten Plätze waren nur ganz klein.1356 Durch die feyerspeienden Berge und selte-
nen Flutwellen der geschmolzenen Eiskappen entstand wenig Schaden. Die Häuser konnten 
zwar nicht weg, das Vieh auch nur schwer, aber Menschen kamen selten zu Schaden. Und im 
Übrigen waren schon bei vorherigen Fluten Schäden entstanden. Daher wäre der neue Scha-
den gering.1357 Wann die Hecla wieder ausbräche? Das weiß nur Gott, keinesfalls Herr An-
derson [der auch keine Vorhersage gewagt hatte]. Aber durch die vorherigen Ascheauswürfe 
war der Boden besser geworden, wenn auch teilweise erst nach Jahren.1358 Es gab gute Wie-
sen und fischreiche Gewässer, also, daß dem Lande von den großen Herrlichkeiten nichts als 
die Waldung mangelte. Nur die Gebirge und Vulkane machten etwas Beschwerlichkeiten, 
doch Gott sei Dank nur selten!1359 

Dem Erklärungsversuch Andersons1360 für den See, der sich dreymal im Jahr entzün-
det, den konzentriert auftretenden Schwefeldünsten, konnte Horrebow nicht folgen. Zum ei-
nen sei der Dampf vom Wetter abhängig, trockene Luft verminderte den Dampf natürlicher 
Weise, bei feuchter Luft sei mehr Materie zum Dampfen vorhanden. Aber Feuerflammen wa-
ren auf Island selbst über dem wärmsten Wassern am Hecla nicht gesehen worden.1361 Leider 
wurde das Wirken der unterschiedlich feuchten Luft nicht näher erläutert. Die Ursache der 
warmen Wasser, Hverer genannt,1362 lag entgegen Andersons Behauptung nicht am Schwe-
fel im Boden, sondern wie in andern Ländern auch, an der Wärme im Boden. Die Ursache 
dieser richtigeren Vorstellung war allerdings falsch. Der Boden wurde im Sommer manchmal 
so stark erwärmt, dass man nicht darüber gehen konnte. Durch diese Wärme würde das Was-
ser erhitzt. Eine der von seinen Biographen nachgesehenen Ungenauigkeiten Horrebows war 
folgende Behauptung. Das abgekühlte Hver aus Springquellen ließ die Kühe mehr Milch ge-
ben, welches eine besondere Wirkung des Wassers ist. Nach Horrebow widerlegten die Fisch-
vorkommen in abfließenden Wassern der Hverer deren Mineralhaltigkeit, auf die Anderson 
verwiesen hatte. Die meisten Gewässer waren deshalb ohne mineralische Bestandteile. 
Manchmal trat sogar schlechtes und stinkendes Wasser auf, so dass nach Horrebows Kenntnis 
bei weitem nicht alles Wasser auf Island gesund war, wie es in den Nachrichten hieß. 

Horrebow wies zu Recht darauf hin, dass Andersons Vermutung, es gäbe Marmor auf 
Island, genau so wahr war wie die aus Vergleich mit dem Schwedisch-Norwegischem Gebirge 
abgeleitete Vermutung, es gäbe Gold und Silber und andere Erze.1363 Auf Island gefundene 
Erze würden vor Ort verarbeitet.1364 Zu Chrystallen und Bimsstein hatte Anderson richtig 
berichtet; Torf war jedoch in größerer Menge vorhanden; Schwefel gab es in zwei Distrikten 
auf Felsen, das von Anderson als gering genannte Sammeln sei falsch. Allerdings war der 
privilegierte Händler in Kopenhagen verstorben, wodurch der Export gering war; die Behaup-

                                                 
1355 Horrebow (wie Anm. 1342), S.21. 
1356 Horrebow (wie Anm. 1342), S.29. 
1357 Horrebow (wie Anm. 1342), S.36-47. 
1358 Horrebow (wie Anm. 1342), S.54. 
1359 Horrebow (wie Anm. 1342), S.59. 
1360 Nachrichten (wie Anm. 24), S.13/12. Vgl. S. 135. 
1361 Horrebow (wie Anm. 1342), S.61-62. 
1362 Horrebow (wie Anm. 1342), S.63-73. 
1363 Horrebow (wie Anm. 1342), S.74-75. 
1364 Horrebow (wie Anm. 1342), S.78. 
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tung, Fische würden dem Schwefel fliehen, sei zwar richtig, aber in den isländischen Gewäs-
sern nicht bemerkenswert1365: 

Wiewohl dieses doch nur was geringes ist, und man in dem folgenden viel deutlicher er-
fähret, daß diejenigen, welche den seeligen Bürgermeister Anderson Nachrichten von Is-
land gegeben haben, gar keine Gönner oder gute Freunde des Landes gewesen sind.1366 

 
Andersons Behauptung, es gäbe kein Küchensalz in Island, war nach Horrebow falsch. 

Zwar hätte auch er keine Salzquellen und kein Steinsalz gesehen, aber an allen Küsten gäbe es 
Salzkrusten. Also muß es sie auch im Land geben, schloss Horrebow gewagt.1367 Andersons 
Behauptung, es gäbe nur einen Wald, war richtig. Aber daraus durfte nicht geschlossen wer-
den, dass es keine weiteren gäbe. Allerdings: … man muß also billig sagen, daß es wirklich 
dort an Bäumen fehle. Aber als Ersatz gab es Treibholz. Schmiede als solches gab es zugege-
bener Maßen wenig auf Island. Nur hatten Andersons Informanten nicht erkannt, dass fast 
jedermann ein Schmied ist, weil man zum Theil ziemlich weit von einander wohnte.1368 Wei-
den gab es nach Horrebow nicht nur auf der Nordseite, aber auf der Südseite überwog die 
Fischerei. Für das Winterfutter standen entgegen Andersons Behauptung ebene Flächen zur 
Verfügung, aber die Sensen waren so klein, weil immer wieder ein Stück höckerichtes Land 
in diesen ebenen Flächen dazwischen lag.1369 Die von Anderson hervorgehobenen gesunden 
Kräuter gab es zwar. Sie wurden aber nicht gebraucht, weil die Leute sehr gesund waren. Die 
Küchengärten enthielten alles, was man brauchte. Selbst Obstbäume müssten fortkommen und 
Früchte tragen können. Wenn es schlechte Ernten gäbe, läge es eventuell auch an den Anbau-
enden.1370 Wenn Anderson geschrieben hatte, dass man am wenigsten das Feld bauen und 
Korn säen konnte, stimmte das nicht. Früher hatte es Feldbau gegeben, derzeit war er zwar 
eingestellt. Aber wenn der König es befahl, würde sofort wieder Feldbau betrieben.1371 Damit 
unterstrich Horrebow - wie sollte er in seiner Bewährungssituation auch anders - die uneinge-
schränkte Macht des dänischen Herrschers über die Insel. 

Die in den Nachrichten genannte Nutzung der Algen und des Meersalates aus der Ver-
sorgungsnot heraus war falsch. Vielmehr waren die marinen Pflanzen gesund und wurden, 
weil billig, gern gekauft. Das zu geringe Wissen um die Meeresbotanik sollte selbstver-
ständlich verbessert werden, aber nicht von einem deutschen, sondern von einem dänischen 
Botaniker.1372 Andersons Feststellung zu den wilden Thieren im Lande waren generell rich-
tig. Aber die Füchse hätten andere Farben, und die mit dem Eis kommenden Bären würden 
von einem einzigen Mann mit einem Spieß umgebracht, dazu bräuchte man keine Gruppe mit 
Gewehren! Die Pferde bissen auf Island nicht. Unter den frommen und geduldigen Thieren 
gab es nur einige, die beißen, besonders unter den Hengsten.1373 

Ähnlich rabulistisch stellte Horrebow Andersons Aussagen zu den Schafen, Ziegen, 
Ochsen und Kühen, den Schweinen und dem zahmen Federvieh „richtig“.1374 Tatsächlich 
falsch hatte Anderson die Rinder ohne Horn und deren Größe, die Milchverteilung ausschließ-
lich an Kranke und die Butteraufbewahrung in den Schaffellen dargestellt. Die Butter wurde 
lediglich in den Schaffellen transportiert, wenn es denn nötig war. 

Beim wilden Geflügel ersetzte Horrebow die Wachteln durch Schnepfen, Bekasinen und 
Brachvögel, die Anderson ebenfalls erwähnt hatte. Die Raubvögel Geyer und Eulen waren 

                                                 
1365 Horrebow (wie Anm. 1342), S.76-88. 
1366 Horrebow (wie Anm. 1342), S.89. 
1367 Horrebow (wie Anm. 1342), S.90. 
1368 Horrebow (wie Anm. 1342), S.91-95. 
1369 Horrebow (wie Anm. 1342), S.101. 
1370 Horrebow (wie Anm. 1342), S.106. 
1371 Horrebow (wie Anm. 1342), S.111-16. 
1372 Horrebow (wie Anm. 1342), S.119. 
1373 Horrebow (wie Anm. 1342), S.127. 
1374 Horrebow (wie Anm. 1342), S.129-168. 
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nicht vorhanden, was nur für erstere zutraf. Dass Adler kleine Kinder verschleppten, verwies 
Horrebow zu Recht ins Reich der Fabel. Die Beschreibung des Habichts hätte sich Anderson 
sparen können. Er war wie die übliche, kleine Art gestaltet und hätte nach Horrebows Mei-
nung auch von sonst wo her stammen können: 

Wenn nun dieser Habicht des Amtmanns Paß von Island nicht mit sich gehabt, daß man 
daraus wissen konnte, wo er zu Hause gehörete; so konnt derselbe eben sowohl von Fä-
roe, Hettland, Schottland oder einem anderen Ort hergekommen sein.1375 

Nach Horrebows Auffassung war Anderson generell zu freygebig mit den Arten. Es gab nur 
eine einzige Art von Falken. Weil Anderson [angeblich] nicht wusste, dass Männlein und 
Weiblein unterschiedlich groß waren, musste er Falsches schreiben. Im Übrigen gab es noch 
fliegende Falken im Winter vor Grönland, so dass Vorsicht bei der Beschreibung der Tiere 
geboten war.1376 Gleiches galt auch für Andersonsche Eule. Da es keine Eulen auf Island gä-
be, stammte das Tier von Grönland.1377 Die Raben waren wie anderen Ortes auch und damit 
nicht der Rede wert. 

Richtig war Andersons Darstellung der Menge der Strand- und Seevögel.1378 Aber auf 
See gäbe es keine größeren Schwärme [Horrebow war offenbar nie z.B. mit Engländern vor 
Island zum Fischen gefahren]. Bei den essbaren Strandvögeln hatte Anderson den Schwan 
vergessen, die wilden Gänse würden geschossen und nicht erschlagen; die Enten schmeckten 
nur selten tranig, und brüteten an leicht erreichbaren feuchten Orten. Der ins Nest der Eyde-
renten gesteckte Stock, der die Tiere zum Legen anreizen sollte, wäre eine freie Erfindung. 
Die Lommen waren keine schönen Vögel. Von ihnen kannte Horrebow keine Nester, sie brü-
teten wohl ihre Eier unter den Flügeln aus. An die Nester der übrigen Seevögel kamen die 
Isländer mit Balken und Stricken heran, wenn sie es wollten. Es war gar nicht bewunderns-
wert, daß die unzähligen isländischen Vögel ihre Nester jeweils wiederfinden, das täten ande-
re Vögel auch. Der Feststellung Andersons, dass die dicke Schale der Seevögel die Brut vor 
Wärmeverlust schützte, konnte Horrebow nur zustimmen. Die Schale wäre so vermutlich aus 
der Ursache, die der Verfasser anführt.1379 

 
Bei der Richtigstellung der Beschreibung des Landes sowie der Tier und Pflanzenwelt 

Island von Anderson hatte Horrebow bis hierher keine gewichtigen Korrekturen anbringen 
müssen. Nur wenige nebensächliche Fakten in den Nachrichten waren direkt falsch, einige 
Aussagen waren zu pauschal getroffen worden, dem größten Teil konnte Horrebow über oder 
nach einem Nebensachen einschränkenden „Aber“ zustimmen. 

 
Vor seinen Richtigstellungen zum Haupt- und vornehmsten Theil der ‚Nachrichten von 

Island’1380 gab auch Horrebow ein grundsätzliches Bekenntnis zum vorsorgenden Gott, der 
u.a. in den reichen Fischvorkommen den Menschen sichtbar Wohltaten bereitete. Horrebow 
benutzte dabei teilweise die gleichen [im Zitat unterstrichenen] Worte wie Anderson: 

In diesem Artikel, welcher eine Einleitung ist zu des Verfassers Abhandlung von den See-
fischen bey Island, kann weder der Verfasser noch jemand anders zu viel sagen von den 
Seegen des großen Gottes, in so vielen und so vielerley Arten großer und kleiner, niedli-
cher und nützlicher Seefische, welche das Land von allen Seiten umgeben.1381 

Anderson hatte an dieser Stelle seine generelle Polarstammtheorie der Fische hergeleitet. Dar-
aus ergab sich ein nur zeitweiliges Auftreten unterschiedlicher Fischarten mit nur saisonaler 
Fischerei. Dem musste Horrebow aufgrund seiner Beobachtungen widersprechen: 
                                                 
1375 Horrebow (wie Anm. 1342), S.173. 
1376 Horrebow (wie Anm. 1342), S.177. 
1377 Horrebow (wie Anm. 1342), S.181. 
1378 Horrebow (wie Anm. 1342), S.183-208. 
1379 Horrebow (wie Anm. 1342), S.208. 
1380 Nachrichten (wie Anm. 24), S.50/53. 
1381 Horrebow (wie Anm. 1342), S.209. 
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Ich sage zum Theil [nur ist die Fischerei saisonal]; denn es ist an vielen Orten des Landes 
das ganze Jahr durch glückliche Fischerey, vornämlich mit kleinen Torschen, welche Tis-
linge genannt werden, und vermutlich Jungen von den größern sind, weil sie in alle Wei-
sen eben so gestalt sind.1382 

Das war - nur sechs Jahre noch der Veröffentlichung - die erste nachweisbare, auf eigenen 
Beobachtungen beruhende Kritik an der generellen Fischwanderungstheorie von Anderson. 
Sie blieb jedoch ohne Wirkung.1383 

 
Verglichen mit dem Umfang des Kapitels zu den Seefischen bzw. zum Hering in den 

Nachrichten, fielen Horrebows entsprechende Kommentare kurz aus.1384 Sicherlich war ihm 
klar, dass Anderson mit dem Haupt- und vornehmsten Theil beiden Bereichen, der Wissen-
schaft und der Handlung, nutzen wollte. Aber Anderson war ihm zu ausführlich (eben aus 
diesem Nutzen für die Handlung heraus?), dabei aber derart ungenau, dass er dazu Stellung 
nehmen musste: 

Niemand verlanget in einer allgemeinen Beschreibung eines Landes, eine Ichthyologie, 
oder eine genaue Beschreibung von den Fischern des Landes; aber dieses was hier vorge-
tragen wird, ist gar zu unnachrichtlich und confus; denn einige von den meist bekannten 
Fischen sind ausgelassen, so nothwendig genennet werden mußten und zu des Landes 
Herrlichkeit gehörten, dahingegen hat ein und der selbe Fisch mehr als einen Namen be-
kommen, als der Kablau, welcher nachfolgend Torsch genennet wird und der selbe Fisch 
ist. ….1385 

Wenn Horrebow jetzt aber diesem schlechterdings unverlangten und zu ausführlichen - und 
damit der fremden Handlung in dänischen Gewässern zuträglichen - Nachrichten-Teil noch 
einiges Richtigstellendes hinzufügte, dann musste er sich auch seinem Auftraggeber, dem 
dänischen König, gegenüber rechtfertigen: 

Mein fester Vorsatz ist nur, diese falschen und ungegründeten Berichte aus dem Wege zu 
räumen, damit das Publicum darnächst in den Stand gesetzt werden kann, ohne Vor-
urtheile oder vorausgefassete falsche Meynungen, eine richtige und vollständige Be-
schreibung von Island zu lesen, wenn solche zu seiner Zeit an das Licht kommen sollte.1386 

Nebenbei gab Horrebow damit aber auch zu verstehen, dass er Island bei weitem nicht voll-
ständig kannte, also sein Werk nur Andersons Fehler korrigieren sollte, bis irgendwann eine 
genauere und den Verhältnissen gerecht werdende Beschreibung Island erscheinen würde. 

 
Nach dieser, einem Haupt - und vornehmsten Teil geziemenden Vorrede stimmte Horre-

bow Andersons Ausführungen zum Hering zu: 
Was des Verfassers Bericht von den Heringen überhaupt anbetrifft, welchergestalt diese 
ihren vornehmsten Aufenthalt äußerst gegen Norden haben: …, und was er hierbei sehr 
artig raisonieret: so kann man nichts dawieder [!] einwenden, sondern gleichwie dieses 
des Verfassers fähigen Verstand und schönes Nachdencken an den Tag geleget, so muß 
man desfalls seine Gelehrsamkeit und vernünftige Gedanken rühmen.1387 

Quasi direkt nach der ersten, durch Beobachtungen vor Ort begründeten Kritik an der generel-
len Polarstammtheorie hatte Horrebow hiermit eine erste uneingeschränkte Zustimmung zur 
Polarstammtheorie der Heringe formuliert. 

 
Doch musste Horrebow nochmals betonen, dass außer diesen vernünftigen Gedanken zu 

den Heringen Andersons Informationen zu Island einfach falsch waren. Daher fuhr er fort: 

                                                 
1382 Horrebow (wie Anm. 1342), S.209. 
1383 Zu evtl. Gründen siehe S. 239. 
1384 Horrebow (wie Anm. 1342), S.209-256 bzw. 212-217. 
1385 Horrebow (wie Anm. 1342), S.211. 
1386 Horrebow (wie Anm. 1342), S.211/12 
1387 Horrebow (wie Anm. 1342), S.212. 
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Dahingegen aber ist es ein grosser Schade, daß ein so braver Mann durch falsche und 
unvernünftige Berichte verleitet worden, sein großes Talent zu missbrauchen, worauf er 
sonsten dem gemeinen Wesen grossen Nutzen und dem Leser das allergrößte Vergnügen 
geschafft haben würde, wenn er wahre und zuverlässige Nachrichten erhalten hätte; denn 
so bald sich unser Verfasser ins besondere zu Island wendet, kann man ihn fast nicht mehr 
kennen.1388 

Damit waren die ‚Nachrichten von Island’ in diesem entscheidenden, auch von Anderson 
beim Schreiben als wichtig hervorgehobenen Haupt und vornehmsten Theil wiederholt im 
Detail aus der dänischen Perspektive charakterisiert: Die Angaben zur Insel selbst waren 
falsch, der einwandfreie Heringsteil als zu tief schürfende Ichthyologie in den Nachrichten 
unerwartet, also fehl am Platze. 

 
Sachbezogen erklärte Horrebow, dass es auf Island bis zu dem Zeitpunkt keine größere 

Heringsfischerei gegeben hatte, da keine dazu behörige Geräthschaft und Verarbeitungsme-
thoden sowie insbesondere kein Salz zur Verfügung gestanden hatten. Natürlich hatten die 
Isländer die im Gegensatz zu Andersons Angaben nur höchst selten, dann aber äußerst um-
fangreich in die Fjorde kommenden Heringschwärme von ihren kleinen Booten aus befischt. 
Künftig aber würde es einen umfangreicheren Heringsfang geben. Denn der König hatte den 
Isländern ansehnliche Fischer-Huckere [Hochseefahrzeuge zur Langleinenfischerei und zum 
Heringsfang mit Treibnetzen] geschenkt, womit diese und andere Fischerey auf recht guten 
Fuß kommen können würde.1389 Allerdings sollte der von Anderson genannte große Hering 
nach Horrebow in isländischen Gewässern nicht vorkommen.1390 Dagegen kamen kleinere 
Heringe vor, vermuthlich die sogenannten Sardellen und Sandheringe sowie Laadden-Sild 
(raue oder haarichte Hering). Sardellen wurden mit Sicherheit nicht vor Island gefischt, beim 
Laadden-Sild mag es sich um den nachts aus größeren Tiefen aufsteigenden Maifisch Lachs-
hering (Maurolicus muelleri) gehandelt haben. Des Weiteren musste Horrebow noch anmer-
ken, dass Anderson das Wort Sildrecke mit Heringsmeister falsch übersetzt hatte. Herings-
treiber hätte es heißen müssen. Das entsprach der dem Nordcaper von Anderson zugeschrie-
bene Aufgabe beim Heringszug durchaus.1391 

 
Während Anderson Torsch oder Kablau (Dorsch oder Kabeljau)1392 als getrennte Arten 

vor Island unterschied (der Dorsch ist die kleinste Kabeljauart1393), unterstellte Horrebow die 
Nutzung der Bezeichnung Kablau nur des Klanges wegen, es handelte sich jedoch um 
Torsch.1394 Wenn der isländische gemeine gesalzene Torsch unter dem holländischen Namen 
Labberdan angeboten würde, würde er sich bestens verkaufen, mutmaßte Horrebow. Die in 
den Nachrichten angegebenen Kabeljaufangzeiten waren um einen Tag bzw. um 9 Tage aus-
zudehnen; der Fang per Angel wäre nur von Wetter abhängig und nicht, wie Anderson für 
Schärenbereiche [richtig] angegeben hatte, vom Tag-Nacht-Rhythmus der Tiere. Anderson 
hatte vom Branntweintrinken beim Verarbeiten der Kabeljau zum Flackfisch berichtet. Horre-

                                                 
1388 Horrebow (wie Anm. 1342), S.212. 
1389 Horrebow (wie Anm. 1342), S.214. 
Nach Jón Jónsson: Fisheries at Iceland1600-1900. Reykjavik 1993, fischten die Isländer zu der Zeit hauptsäch-
lich Kabeljau im Winter vor der Süd- bzw. Südwestküste. Getrockneter Kabeljau diente als Brotersatz. Mit An-
geln wurde von kleinen Booten aus gefangen, Kiemennetze kamen erst ab 1752 zum Einsatz. Die von Horrebow 
genannten, vom König geschenkten Hucker gewannen offenbar keine größere Bedeutung: Fast ausschließlich 
Ruderboote wurden bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts verwendet. 
1390 Horrebow (wie Anm. 1342), S.215. Dieser sogenannte atlanto-skandische Hering wird dort heute gefischt. 
1391 Horrebow (wie Anm. 1342), S.216. 
1392 Horrebow (wie Anm. 1342), S.218-239. 
1393 Nachrichten (wie Anm. 24), S.91/99. Die Trennung war nicht nur regional (Dorsch in der Ostsee), sondern 
auch vor Island sollte die kleinere Kabeljauart Dorsch auftreten. 
1394 Horrebow (wie Anm. 1342), S.218. 
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bow bemerkte, dass es nur wenig Branntwein gab. Aber es sollte ihnen [den Isländern] der-
selbe wohl gut und dienlich sein, nachdem es unglaublich, was sie bey ihrer Fischerey vor 
Arbeit haben und ausstehen müssen. Der Unterschied zwischen der Trocknung des Flackfi-
sches auf Stein oder auf Sand war nicht die in den Nachrichten mitgeteilte unterschiedliche 
Haltbarkeit, sondern der am Fisch klebende Sand ließ die Kaufleute den auf Stein getrockne-
ten bevorzugen. Die Erklärungen von Anderson, warum isländischer Stock- und Klippfisch 
ohne Salzen so haltbar war, erkannte Horrebow an. Lediglich die Begründung war zu korri-
gieren. Nicht der trockene Nordwind war es, sondern die reine und trockene Frühjahrszeit mit 
ihren langen Tagen und ohne die Hitze des Sommers. Aus den Langen [Leng] würde auf Is-
land sehr wohl Flack- und Klippfisch gemacht. Im Übrigen kam der Name Klippfisch nicht 
vom Trocknen auf den Klippen, das würde auch für den Flackfisch zutreffen, sondern die 
Steine, mit denen der spätere Klippfisch kurzzeitig im Salz liegend beschwert wurde, gaben 
ihm den Namen. Hier lagen offenbar unterschiedliche Begriffsverwendungen der beiden Au-
toren vor. 

Da ihm der Name Schellfisch nicht geläufig war und die entsprechende Fischart unklar 
blieb [was bei den beigefügten anderen Namen verwundert], meinte Horrebow, es müsste sich 
um den isländisch Ise genannten Fisch handeln.1395 Der war durchaus ein wertvoller Fisch, 
auch wenn er, wie von Anderson gesagt, kein Kaufmannsguth war. Aber er wurde von den 
Isländern selbst in großen Mengen gegessen. Ähnlich verhielt es sich mit dem Wittling, auf 
Isländisch Lise genannt, wie auch Anderson recht beschrieben hatte. Diese Art wurde nicht 
so viel gefangen, und die Isländer aßen den Fisch gern, wie Horrebow richtigstellte. 

Während Anderson, wie genannt, zwischen den beiden Kabeljauarten Kablau (oder 
Kabbelau) und Dorsch unterschied, schrieb Horrebow von der Art Torsch, den die Isländer 
Tisling nennen.1396 Er war ein Diminutivum vom Torsch, dän.: Tittling, oder kleiner Dorsch 
oder Bergenfisch. Welche Art sich hinter diesen, von Anderson als Dorschart Tietlings ge-
nannten Fischen verbarg, ist nicht eindeutig. Offenbar nur in kleineren Mengen gefangen, 
könnte es sich um den zumindest von Norden her die isländischen Küsten erreichenden Polar-
dorsch (Boreogadus saida) gehandelt haben. Übereinstimmend berichteten Horrebow und 
Anderson vom guten Markt für diese wohlschmeckenden Fische in Kopenhagen. Dass die Art 
in gedörrter Form nicht auch in Hamburg gehandelt wurde, begründete Anderson mit gerin-
gen Fangmengen, Horrebow mit dem anderen Geschmack der Hamburger. 

Den Köhler, der isländisch Ypse genannt wurde,1397 sollten die Isländer nach Anderson 
wenig essen, weil sie schmackhafteren Fisch hatten. Horrebow wusste aber, dass er ihnen gut 
schmeckte, wenn auch nicht so gut wie Dorsch. Aber der Fang war gering. Die fetten Bütten 
oder Schullen sollten, den Nachrichten entsprechend, nur frisch gegessen werden. Horrebow 
korrigierte: Sie ließen sich getrocknet als Wintervorrat nutzen. Die Isländer würden sie aber 
frisch verspeisen, weil das konservierende Salz zu kostbar war. Den Ausführungen Andersons 
zu den Hilbütten war nichts hinzuzufügen. Über das Vorkommen von Makrelen vor Island 
hatte Anderson zu recht völliger Gewißheit nicht gelangen können. Horrebow behauptete, der 
Fisch kam dort nicht vor,1398 und irrte. 

Von andern Strand- oder Seefischen, welche unser Verfasser nicht benennet hat, muss-
te Horrebow berichten1399: 

Weil es nun wirklich zu eines Landes Beschreibung gehöret, daß man zeige, worinnen 
dessen Herrlichkeit bestehe, und was der Inwohner Nahrung und Handthierung sey, so 
will ich hier kürzlich einige Seefische nennen, welche bei Island gefangen werden.1400 

                                                 
1395 Horrebow (wie Anm. 1342), S.242 f. 
1396 Horrebow (wie Anm. 1342), S.245. 
1397 Horrebow (wie Anm. 1342), S.249. 
1398 Horrebow (wie Anm. 1342), S.252. 
1399 Horrebow (wie Anm. 1342), S.253-56. 
1400 Horrebow (wie Anm. 1342), S.253. 
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Der Leser wird sich erinnern, dass zu Beginn der Bemerkungen zum Hering von Horrebow 
behauptet wurde, derartige Ichthyologie gehöre nicht in die Nachrichten.1401 Hier wurden jetzt 
- zusätzlich - fünf bzw. sechs Fischarten aufgeführt. Mit Steinbeißer lupus[!] marinus dürfte der 
Gestreifte Seewolf (Anarhichas lupus L.) gemeint gewesen sein, mit ähnlich dem Steinbeißer, 
Hvir der Gefleckte Seewolf (Anarhichas minor Ol.). Die Rŏdmaven und Gravemaven sollten 
männliche und weibliche Tiere der hierbei [in Deutschland] Steinbeißer genannten Fische 
sein. Doch bin ich kein so großer Kenner von Fischen, daß ich solches vollkommen versi-
chern könnte.1402 Die genannten Rockfische könnte Rochen (Raya sp.) gewesen sein; die Kar-
ve wie Barsche waren schwerlich zu identifizieren. 

 
Sich selbst widersprechend in der Frage, ob der Fischbeschreibungen zur Landesbe-

schreibung gehören, stellte Horrebow im Wesentlichen für einige Fischarten die Nutzung 
durch die Isländer richtig. Die Angaben zu den Handelsmöglichkeiten deckten sich mit An-
dersons Angaben. Neue biologische Kenntnisse wurden nicht unterbreitet. 

 
Zum Wallfisch ergänzte Horrebow, dass es eine ganze Menge davon um Island gab und 

ein [leider nicht genannter] studierter Isländer eine Ichthyologie im Manuscript verfaßt hat-
te.1403 Er selbst, als kein so großer Kenner von Fischen, machte einige Richtigstellungen zum 
isländischen Walfang und zur Verarbeitung. Die in den Nachrichten genannte Fangart mit 
Blutausschütten verwies er in das Reich der Fabel, das Antreiben von Kadavern an den Strand 
war bisher die [Haupt-]Fangart. In Zukunft würden die Isländer Walfang mit den neuen Fi-
scher-Huckerten betreiben. So vermute ich, daß ihnen die Wallfische hinführo nicht so leicht 
entwischen sollen. Das deutet auf damals nur geringe Walfangaktivitäten der Isländer hin. Die 
durch den Zufallsfang nur geringen Bartenmengen wurden aber gut nach Dänemark verkauft, 
der Speck ausgekocht und vor Ort genutzt, so Horrebow. Das Fleisch von Zahnwalen galt als 
nicht essbar, das der Bartenwale klassifizierte er als gut. Aus dem hierbei terminologisch nicht 
sauber getrennten „Speck“ und „Fleisch“ ist zu schließen, dass Horrebow keine tiefgehenden 
Einblicke in die Walverarbeitung hatte. Im Übrigen meinte Horrebow, Anderson hätte das 
Meerschwein [Phocoena phocoena] mit dem Springhval verwechselt, von dem es zwei Sorten 
in Island gäbe.1404 Denn der Springhval wäre es, der im Juni blind würde und damit leicht zu 
fangen wäre. Diese Bezeichnungsdifferenz sollte darauf beruhen, dass Horrebow offenbar 
Andersons Angaben im Grönlandteil nicht erinnerte, als er diese Anmerkung verfasste. Das 
Meerschwein ... Dänisch … Springhwal, das ist Springer hieß es im Grönlandteil.1405 

 
Horrebows Richtigstellungen zu den Walen bei Island boten außer der Information, dass 

die Isländer zu damaliger Zeit die Wale im Wesentlichen nur bei zufälligem Anspülen eines 
Kadavers nutzten, keine vertiefenden Hinweise zu Biologie, Fang und Verarbeitung. 

 
Beim Hayfisch bekannte Horrebow erneut, nicht so Fisch gelehrt zu sein, dass er gewiß 

wüßte, welcher Name der rechte wäre.1406 Er fügte hinzu, dass Haie mit spezieller Technik 
geangelt wurden und dass größerer Verzehr von Haifleisch zu gesundheitlichen Problemen 
führte. Zum Schwerdtfisch wusste es nicht mehr als Anderson. Unter Meerbullen und See-
kühe nannte er Andersons Bericht zu den auf See brüllenden und die Rinder an Land ins 
Wasser lockenden Seebullen zu Recht ein Märchen.1407 Zwar behaupteten viele, die Rufe ge-

                                                 
1401 Vgl. S. 231. 
1402 Horrebow (wie Anm. 1342), S.256. 
1403 Horrebow (wie Anm. 1342), S.256-62. 
1404 Horrebow (wie Anm. 1342), S.262-63. 
1405 Nachrichten (wie Anm. 24), S.101/111. 
1406 Horrebow (wie Anm. 1342), S.264. 
1407 Horrebow (wie Anm. 1342), S.266. 
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hört zu haben, aber keiner habe das Tier gesehen. Es handelte sich laut Horrebow um eine 
Ammenstubenhistorie. Fairerweise erwähnte er Andersons eigene Zweifel an der Geschichte. 

Die Beschreibung der Seehunde im Grönlandteil der Nachrichten war nach der Auffas-
sung von Horrebow für Island ohne Aussage.1408 So berichtete er über die Seehunde, die zu 
Islands Herrlichkeit zählten. Danach gab es Landseehunde, Inselseehunde und Grönländische 
Seehunde, zu denen er jeweils knappe Angaben zur Größe, zu den Stand- und Fangorten so-
wie zum Tranertag machte. Diese Angaben des Nichtbiologen waren eindeutig auf merkantile 
Nutzung ausgerichtet. 

Der größte Teil der Angaben Andersons zu Lachs und Forelle bei den Süßwasser Fi-
schen wäre allgemein bekannt; aber die Lachsvorkommen überstiegen die Angaben in den 
Nachrichten bei weitem; Anderson hätte das Prinzip des Lachsfanges nicht verstanden.1409 Im 
Übrigen gäbe es drei Arten von Forellen. Er nannte sie aber nicht näher. Außerdem kam der 
Aal auf Island vor, doch die Isländer ekelten sich vor diesem Fisch. Die Insel ist eines der 
wenigen atlantischen Überschneidungsgebiete im Vorkommen des Europäischen (Anguilla 
anguilla) und des Amerikanischen Aales (Anguilla rostrata).1410 

Anderson hatte Recht, dass es keine Schlangen auf Island gab. Aber die Kälte war nach 
Horrebow nicht die Ursache, sondern die Abgelegenheit. Darauf hatte Anderson neben der 
Kälte hingewiesen. Kein Land auf der Welt ist wohl weniger von Insekten und allerhand Ar-
ten Ungeziefers geplagt wie Island.1411 Zwar gab es Spinnen, aber die waren ganz klein; 
Stech- oder Pferdefliegen gab es nicht. Aber das einzige Ungeziefer, davon man Beschwer-
lichkeit hat, sind an gewissen Orten die Mücken, so ziemlich groß sind und sich in großer 
Menge vorfinden. Sie sind heute eine rechte Plage. Dass die Isländer glaubten, die Regen-
würmer würden bei Regen vom Himmel fallen, war ein Märchen, ebenso wie die Erzählung, 
dass Mäuse auf dem Friedhof des Klosters Widoe tot umfallen würden. Allerdings gab es sehr 
viele Mäuse auf der Insel, echte Plagen mit großen wirtschaftlichen Verlusten. 

 
Auch die Hinweise Horrebows zu den Binnenfischen waren auf bessere künftige Nut-

zung ausgelegt. Zum Vorkommen der Aale auf Island hatten Andersons Informanten wohl 
aufgrund des Ekels der Isländer vor diesen Tieren nichts erfahren. 

 
Bei den Angaben zu den Zeiten, wann die Sonne stets sichtbar oder unsichtbar wird, 

hatte Horrebow unterschiedliche Tageszahlen in den Nachrichten entdeckt.1412 Zu Recht sagte 
er, sie müssten gleich sein, Anderson hätte ein Versehen in der Rechnung. Ohne Widerspruch 
zu den Nachrichten erklärte auch Horrebow die langen Dämmerungszeiten mit dem flachen 
Winkel des Sonnenstandes. Andersons Angaben, Nordlichter seien nur im Winter und dann 
täglich zu beobachten, korrigierte er korrekt dahingehend, dass sie im Winter nicht täglich 
auftreten und auch im Sommer - allerdings schwächer - zu beobachten sind.1413 Eine Wetter-
vorhersage wäre aus den Polarlichtern nicht möglich. Ein gewisser Mayran [identisch mit 
Mayer bei Anderson?] hatte einleuchtendere Principia vom Nordlicht gegeben als Andersons 
Schwefeldunst-Theorie. Leider nannte Horrebow die Quelle nicht näher. Die Donner traten 
insbesondere im Sommer und Herbst auf, aber insgesamt nicht häufig. Horrebow selbst hatte 
nur wenige kleine Sternschüße, keine Meteora und nur wenige Irrlichter gesehen. Vor letzte-
ren hätten die Isländer keine Angst. Wenn sie ihre Türen zumachten, geschah das aus reiner 
Vorsicht. Nebensonnen waren nicht sehr häufig zu sehen. Natürlich hatte Island vier Jahres-
zeiten.1414 Dass Anderson nur zwei angab, lag für Horrebow daran, dass die Isländer ab 18.-
                                                 
1408 Horrebow (wie Anm. 1342), S.267-71. 
1409 Horrebow (wie Anm. 1342), S.271-74. 
1410 Pers. Mitt. von Dr. Friedrich Tesch, Hamburg, vom 30.06.2004. 
1411 Horrebow (wie Anm. 1342), S.276-78. 
1412 Horrebow (wie Anm. 1342), S.283-86. 
1413 Horrebow (wie Anm. 1342), S.287-91. 
1414 Horrebow (wie Anm. 1342), S.298-303. 
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24. April den Sommer, vom 18.-24. Oktober an den Winter rechneten. Außerordentlich stren-
ge Winter waren selten, das Wetter änderte sich sehr schnell. Das stimmte mit den Aussagen 
Andersons überein, ebenso wie die Angaben zu Ebbe und Fluth und zur Beschaffenheit des 
Seewassers.1415 

 
Andersons Angaben zur Witterung und zum Meer wurden durch die Anmerkungen Hor-

rebows im Wesentlichen bestätigt und geringfügig ergänzt. 
 
Zum Isländischen Clima und der Einwohner Leibes-Beschaffenheit korrigierte Horre-

bow1416: Island war gesund für alle, nicht nur für Ingebohrne; der Isländer gute Leibeskräfte 
kamen nicht von ihrer Härtigkeit, sondern weil das Essen nicht schlecht war; sie würden aber 
durchaus nicht steinalt und das leichte Gebehren war selten der Fall. Krankheiten traten häu-
figer auf als in den Nachrichten angegeben.1417 Leider gäbe es wegen des wenigen Geldes auf 
der Insel nicht die besten Ärzte. Die Krankheiten kamen nicht aus der unreinen Lebensweise, 
sondern wurden vererbt. Das Aufziehen der Kinder war völlig anders als bei Anderson darge-
stellt.1418 Als fürsorgliche Eltern versorgten die Isländer ihre Kinder mit Milch und allem Nö-
tigen. Dadurch würden später höchst selten gebrechliche Menschen auftreten, wie Anderson 
richtig bemerkt hatte. 

 
Wie zu erwarten, stieß Andersons Behauptung von der ekelhaften und kaum menschli-

chen Speisezubereitung auf Island auf heftigen Widerspruch.1419 Bezüglich der persönlichen 
Eigenschaften der Isländer bzw. in jeder Sache, die die Isländer angehet, sah Horrebow die 
Verachtung der guten Leute, so den seel. Burgermeister Anderson Nachrichten von den Lande 
gegeben haben. Diese [unterstellte] Verachtung nahm doch nach und nach mehr zu, bis end-
lich die Erzählungen gar unerträglich wurden. Das hieß, dass selbst hinter der einfachsten 
Beschreibung der Naturzustände für Horrebow schlechte Neigung steckte. Deshalb musste er 
in seinen Verlässlichen Nachrichten fast ausnahmslos allen Angaben erst einmal widerspre-
chen, selbst wenn er die Angaben anschließend bestätigte. 

An dieser Stelle der unsachlichen Wortwahl Andersons war für Horrebow der Höhe-
punkt der verächtlichen Redensarten erreicht.1420 Dabei hatte z.B. die genannte Speisezuberei-
tung, die ohne Salz und Gewürze erfolgte, einen einfachen Hintergrund. Die Isländer hatten 
wenig, daher sehr teures Salz und keine Gewürze, ihr Geschmack ist einmal so. Das Anfau-
lenlassen von Fisch und Fleisch wäre ein Märchen. So wie Anderson die Zubereitung des be-
liebten Schafkopfessens beschrieb, war sie keinesfalls, denn: Ich sollte eher glauben: … Mit 
anderen Worten, er kannte die Zubereitung nicht näher. Feuerung zum Kochen wäre genug 
vorhanden, bis auf einige Stellen, wo sie knapp war. Die Isländer hätten keinen Mangel an 
Brod. Aber es war nicht Brot genug zu ihren Haushaltungen da.1421 Ihr Getränke war nicht 
nur Wasser.1422 Denn das war nicht überall gut. Meist tranken sie Syre, die auch von Ander-
son genannte Molke. Bier hielt sich das ganze Jahr und ließ sich nachbrauen, außer wenn es 
zu kalt war. Da die Isländer eher Genießer waren, tranken sie Branntwein nur, wenn sie dazu 
Gelegenheit hatten. Bis auf die Trinker, die immer danach trachteten, etwas zu kriegen. Gab 
ein Vater seinem Kinde Branntwein, thut er’s nur deswegen, auf daß sein Kind in der Welt 
auch etwas gutes geschmeckt habe [!]. 

                                                 
1415 Horrebow (wie Anm. 1342), S.304-10. 
1416 Horrebow (wie Anm. 1342), S.310-16. 
1417 Horrebow (wie Anm. 1342), S.316-22. 
1418 Horrebow (wie Anm. 1342), S.322-25. 
1419 Horrebow (wie Anm. 1342), S.325-34. 
1420 Horrebow (wie Anm. 1342), S.327. 
1421 Horrebow (wie Anm. 1342), S.335-36. 
1422 Horrebow (wie Anm. 1342), S.338-44. 
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Ihre Wohnungen waren nicht gleich der Erde,1423 was Anderson auch nicht behauptet 
hatte. Zwar hatten sie wenig Möbel, aber sie schliefen nicht nackt unter den Wadmel-Decken. 
Der Isländer Gemüts-Beschaffenheit war besser als in den Nachrichten beschrieben.1424 Etli-
che waren dänische Soldaten gewesen, aber es kamen keine Werber auf die Insel. Die Bemer-
kung Andersons, sie hätten Heimweh wegen ihrer Freyheit, verstand Horrebow nicht. Die 
Isländer lebten doch auch in einer Obrigkeit. Den in den Nachrichten genannten Eigensinn 
gestand Horrebow den Isländern zu. Natürlich hatten die Isländer Lust, etwas zu lernen.1425 
Es hatte so gelehrte und berühmte Leute wie Thomodus Thorfäus1426 gegeben. Die Isländer 
waren durchaus in der Lage, alles zu lernen, wozu man sie gebrauchen will, so daß es nur 
darauf ankommt, daß sie angeführt werden. Bei ihren Hanthierungen verwies Horrebow auf 
den guten Bootsbau der Isländer und die Nutzung von Metallankern, entgegen dem angebli-
chen Ankern mit Steinen.1427 Es wird wohl beides üblich gewesen sein. 

Hatte Anderson mit Anerkennung von der Thierzucht gesprochen, die den Isländern 
leicht von der Hand ging, verwies Horrebow darauf, dass die Tierzucht mühsam sei, sie lief 
nicht von alleine.1428 Die Gärberey war ebenfalls ein mühsames Geschäft, weil es keine Gär-
ber-Borke auf Island gebe. Das Bekleidungsleder wurde in Molke weich getreten und nicht 
mit Fischtran geschmeidig gemacht. Als übrige Arbeit webten die Isländer ihr Wadmel. 
Künftig könnten sie durch des Königs Freygebigkeit mit Hilfe von dänischen Webern einschl. 
Webemeistern bessere Stoffe herstellen.1429 

Bei der Handelschaft hatte Anderson die Isländer pauschal als listig und betrüglich cha-
rakterisiert. Horrebow behauptete das Gegenteil, räumte aber ein, dass unter so vielem Gut 
auch etwas schlechtes mit unterlaufen kann.1430 Da müsste der Kaufmann aufpassen, dass er 
nicht betrogen wurde. Des Weiteren merkte Horrebow an, dass 1733 die Verpachtung der 
Häfen geändert worden war, Anderson aber noch die alten Verhältnisse geschildert hatte. Das 
hätte er ändern müssen, zumal seine Handschrift um 1738 noch nachzuweisen war [anhand 
der Zitate und der Walstrandung von St. Peter]. Die Bemerkungen in den Nachrichten zu den 
Rechnungen und wie die Bezahlung geschiehet fanden die Billigung Horrebows. Während 
bei den ausgehenden Waaren nichts hinzuzufügen war, fehlten nach Horrebow bei der Auf-
stellung der eingehenden Waaren in den Nachrichten die Hufeisen, Brot, Tabak, Bau- und 
Zimmerholz und Fisch-Schnüre. Anderson mag zumindest Teile davon unter Holz, Eisen und 
den Dingen zur Haushaltung zusammengefasst haben. Außer dem Hinweis auf das dänische 
Pfund als Gewichtseinheit konnte Horrebow den Angaben zu Gewicht und Maaßen in den 
Nachrichten zustimmen.1431 Leider würden die verbotenen holländischen Handelsaktivitäten 
zutreffen, da der Amtmann kein Boot hatte, um ihnen entgegenzuwirken. 

Bei den Hinweisen zur Religion und zum geistlichen Staat waren im Wesentlichen 
beckmesserische Bemerkungen zur Konfessionstradierung und die ergänzenden Hinweise 
anzubringen, dass die Geistlichkeit teilweise in Naturalien entlohnt wurde. Die Kirchen waren 
durchaus nicht armselig,1432 denn es gab weniger Notleidende auf Island als vielleicht bei ih-
nen [in Hamburg], weil die Isländer nur so wenig bedurften. Die Gebäude waren klein auf-
grund des Mangels an Baumaterial. Die Prediger wurden in den zwei Bischofsschulen ausge-
bildet, lediglich die zu höheren Würden Auserkorenen studierten in Kopenhagen. Die Erzie-
hung der Jugend per Hausunterricht war üblich und gut, konnten die Heranwachsenden doch 

                                                 
1423 Horrebow (wie Anm. 1342), S.351-58. 
1424 Horrebow (wie Anm. 1342), S.359-65. 
1425 Horrebow (wie Anm. 1342), S.365-69. 
1426 Siehe S. 108. 
1427 Horrebow (wie Anm. 1342), S.369-72. 
1428 Horrebow (wie Anm. 1342), S.372. 
1429 Horrebow (wie Anm. 1342), S.376-78. 
1430 Horrebow (wie Anm. 1342), S.378-82. 
1431 Horrebow (wie Anm. 1342), S.385-87. 
1432 Horrebow (wie Anm. 1342), S.394-404. 
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so die notwendigen Fähigkeiten direkt von den Eltern übernehmen. Die den Alten nachgesag-
ten Laster entsprachen nicht der Wahrheit. Auch die Legitimierung der unehelichen Kinder 
zur Wiederbevölkerung nach der Blatternseuche 1707 gab es nach Horrebow nicht.1433 Die 
Hochzeits-Ceremonien der Isländer beinhalteten keine großen Feiern, weil die Häuser zu 
klein waren. Schach spielten die Isländer gerne, aber nicht, um sich vor der Arbeit zu drü-
cken.1434 Nach Horrebow tanzten die Isländer überhaupt nicht, sangen dagegen aber gerne alte 
Heldenlieder aus vollem Halse.1435 Bis auf die Tatsache, dass der Amtmann nicht für frühere 
Dienste mit der Stelle belohnt wurde, entsprachen die Angaben der Nachrichten zum Civilre-
giment den Tatsachen; Sysselmänner gab es 21 statt 24; die Gesetze waren inzwischen teil-
weise geändert und erweitert worden; Todesstrafen wurden von einem Scharfrichter vollzo-
gen.1436 

 
Die Erzählung über den Isländer in Hamburg zum Beschluß der Schrift war nach Hor-

rebows Meinung nur zur Beschämung der Isländer erzählt worden.1437 Sie enthielt keine ge-
wichtige Aussage.1438 Horrebow schloss sein Werk mit dem gleichen Wunsch und teilweise 
identischen [im Zitat unterstrichenen] Worten wie Anderson: 

Wie der Verfasser wünschet, so hoffe auch ich, daß dieses dem großen Schöpfer zu Ehren 
seyn könne, nachdem dessen Wohlthaten gegen Island in des Verfassers Schrift verringert 
worden, hiedurch in größers Licht gesetzet worden, und daß aufmerksamen Menschen 
meine Arbeit zum Unterricht und zum Vergnügen gereichen werde, da sie durch diese 
Schrift einen rechten Begriff von Island erhalten können.1439 

 
Dem zeitgemäßen Wissensstand und seinem zeitbegrenzten Aufenthalt auf der Insel ent-

sprechend, gab Horrebow seine vor Ort erworbenen Kenntnisse von Island einschließlich ei-
niger Fehlinformationen in der Inhaltsabfolge der Nachrichten wieder. Gelegentlich stellte er 
kritisch seine beobachteten Fakten dem in den Nachrichten Berichteten gegenüber und wider-
legte z.B. die nur saisonalen Fangaktivitäten, die gemäß der generellen Polarstammtheorie der 
Fische sein dürften, mit dem Hinweis auf die ganzjährige Fischerei um Island. In der Regel 
wurden jedoch mit Verständnis und Sympathie für die Verhältnisse auf Island1440 und in der 
vorgefassten Meinung, die Nachrichten wären grund- und vorsätzlich mit Verachtung der 
Isländer zusammengestellt worden, erst einmal alle Darstellungen Andersons geradezu blind-
lings negiert. Solchem - auftragsgemäßen - Widerspruch folgten meist sofort Einschränkun-
gen oder Korrekturaussagen, so dass sich vorwiegend sehr Ähnliches wie das in den Nach-
richten Geschilderte ergab. In vergleichsweise wenigen Fällen stimmte Horrebow den Aussa-
gen der Nachrichten direkt zu. Er tat es z.B. für die durch fähigen Verstand und schönes 
Nachdenken 1441entstandene Darstellung der Theorie zur Heringswanderung, die damit eine 
erste positive Wertung erfuhr. 

 
Insgesamt korrigierten die Verlässlichen Nachrichten das Wissen um Island, das in den 

Nachrichten schon vorlag, in einigen Punkten und ergänzten es um etliche nähere Erläuterun-
gen und Details, zum Nutzen der Wissenschaft und Handlung. Sie sind daher als ein die 
Nachrichten „ergänzender Kommentar“ einzuordnen. 

 

                                                 
1433 Horrebow (wie Anm. 1342), S.411-14. 
1434 Horrebow (wie Anm. 1342), S.418. 
1435 Horrebow (wie Anm. 1342), S.420. 
1436 Horrebow (wie Anm. 1342), S.421-31. 
1437 Horrebow (wie Anm. 1342), S.432. 
1438 Nachrichten (wie Anm. 24), S.142/158. 
1439 Horrebow (wie Anm. 1342), S.434. 
1440 DBL (wie Anm. 1341), Bd. 6, S.571 
1441 Horrebow (wie Anm. 1342), S.212. 
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Hervor zu heben ist, dass Horrebow die, wie er voraussetzte, bewusst unsachgemäße 
Beschreibung Island durch die Nachrichten nicht Anderson anlastete. Mehrfach beklagte er, 
welche große Schande es war, daß ein so braver Mann durch falsche und unbegründete Be-
richte verleitet worden [war], sein gutes Talent zu missbrauchen.1442 

 
Als einer, der sich kurz nach dem Veröffentlichen intensiv mit dem Werk Andersons 

auseinander zu setzen hatte, zweifelte Horrebow nicht, daß viele diesen Berichten Glauben 
beygemessen haben in Betrachtung des großen und berühmten Namens des seel. Burgermeis-
ter Andersons.1443 Das heißt, er ging von einer weiten Verbreitung der Nachrichten aus. Dabei 
spielten für den Dänen das Renommee und der Name des Hamburger Autors eine wesentliche 
Rolle. Auf die ansprechenden und reichlich annoncierten [Konkurrenz-]Buchausgaben ging 
Horrebow nicht ein, verständlicher Weise. 

 
Hinzuweisen ist noch auf die Tatsache, dass die Verlässlichen Nachrichten in neuerer 

Zeit nochmals als eine „Widerlegung“ von haarsträubenden Ungenauigkeiten in den Nach-
richten zitiert wurden.1444 Hier scheinen nur der von Horrebow auf dem EXTRA genannte 
Auftrag und die biographischen Angaben zu Horrebow z.B. im DBL sowie ein genanntes, 
Horrebow betreffendes Zitat von Thoroddsen 1897 gelesen worden zu sein. Dass die Widerle-
gungen vorherrschend wenig widerlegten, wurde offenbar nicht erkannt. 

 
VI.2.  Zur Rezeption und Tradierung der Nachrichten 

 
VI.2.1.  Die Heringstheorie 

Die große Stärke der Polarstammtheorie der Heringe in der Ausformung Andersons als 
Haupt- und vornehmster Theil der ‚Nachrichten von Island’ war es, erstmals alle Fragen be-
antworten zu können, die mit dem spezies-typischen massenhaften Auftreten zu festen Zeiten 
an bestimmten Orten oder dem völligen Ausbleiben des begehrten Fisches zusammenhingen. 
Damit war der Theorie eine weite Verbreitung und Nutzung als prominente Lehrmeinung 
sicher. Das Rezipieren insbesondere durch namhafte nachfolgende Ichthyologen und Herings- 
bzw. Fischereiforscher hieß natürlich nicht, dass Andersons Ausarbeitungen zur Polarstamm-
theorie und zur Verarbeitung der Heringe in allen der zahlreichen Artikel1445 über den aller-
orts bekannten und begehrten Fisch berücksichtig bzw. zitiert oder auch direkt oder indirekt 
kritisiert wurden. 

 
- Zu ersten, wenig beachteten Kritiken (Horrebow 1752/3; Ludovici 1754) 
Der Polarstammtheorie der Heringe im Haupt- und vornehmsten Theil der Nachrichten 

hatte selbst der zur Kritik verurteilte Horrebow 1752, knappe sechs Jahre nach dem Erschei-
nen des Andersonschen Werkes, unumwunden zugestimmt. Allerdings war ihm aufgefallen, 
dass gemäß der generellen Polarstammtheorie der Fische der Dorschfang bei Island nur zu 
bestimmten Zeiten hätte stattfinden dürfen, während die Fischer aber ganzjährig eine glückli-
che Fischerey hatten.1446 Dieser Einwand wurde von den nachfolgenden, mit Fisch und Fi-
scherei befassten Wissenschaftlern nicht aufgegriffen. Das mag zum einen daran gelegen ha-
ben, dass Horrebows Kritik sich auf die Aussage beschränkte, die Tislinge, die jungen Dor-
                                                 
1442 Horrebow (wie Anm. 1342), S.212. 
1443 Horrebow (wie Anm. 1342), S.332. 
1444 Oswald Dreyer-Eimbcke: Island, Grönland und das nördliche Eismeer im Bild der Kartographie seit dem 10. 
Jahrhundert. Hamburg 1987, S.113. 
1445 U.a. lässt sich bei Johann Georg Krünitz: Oeconomische Encyclopädie. Zwanzigster Theil, ‚Häring’, S.707-
813, Berlin 1780, bei Jagow (wie Anm. 169) und Tomfohrde (wie Anm. 455) eine Vorstellung der großen Veröf-
fentlichungszahl zum Hering gewinnen. 
1446 Vgl. S. 230-31. 
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sche, wären das ganze Jahr gut zu fangen, er aber ein uneingeschränktes Lob für die Überle-
gungen zum Heringszug aussprach.1447 Zum anderen waren nach den vielen nicht treffenden 
Richtigstellungen Horrebows die Leser kaum in der Lage, diesen Einwurf in seiner Tragweite 
zu erfassen. Zum dritten dürften etliche Fischbiologen selbst nach der Veröffentlichung der 
Polarstammtheorie in den ‚Nachrichten von Island’ nicht gerade in den Tilforladelige Efter-
retninger om Island nach Ergänzungen gesucht haben. Denn Horrebow selbst stufte eine 
Ichthyologie in einer allgemeinen Beschreibung eines Landes als ungewöhnlich ein.1448 

 
Etwas mehr beachtet als Horrebows berechtigter Einwand wurde das bemerkenswerte, 

zwei Jahre später, also acht Jahre nach der Veröffentlichung der Nachrichten, erschienen 
Wissen von Carl Günther Ludovici (1707 bis 1778). In dessen 4. Band der ‚Eröffneten Aca-
demie der Kaufleute, oder vollständiges Kaufmanns-Lexicon’ hatten Andersons wesentliche 
Gedanken und Inhalte aus dem Heringskapitel keinen Eingang unter das Stichwort Hering 
gefunden.1449 Die Nachrichten gehörten offenbar (noch) nicht zu den vielfältigen Quellen des 
im ersten des Lexicons verarbeiteten Wissens aus den besten Schriftstellern, die leider nicht 
zitiert wurden. Dass Ludovici in der Schreibweise des Fischnamens Anderson nicht folgte, 
war kein Kriterium. Aber die Wahre Heeringsheymath unter den nordpolaren Eis blieb hier 
ungenannt, das Vorkommen des Herings lag 

am allerhäufigsten aber in dem nordischen Meere, zwischen der obersten Spitze von 
Schottland, Norwegen und Dännemark, aus welchem Meer er fast das ganze Jahr hin-
durch, sonderlich aber zu Ende des Frühlings und den ganzen Sommer durch, an den öst-
lichen Küsten von Schottland und England herunter an die flandrische Küste; und von 
dieser durch den zwischen England und Frankreich befindlichen Canal und so weiter 
geht, oder zieht.1450 

Hier fehlten die Flügel, Äste und Absonderungen im Nordmeer, in der Nordsee, der Irischen 
See und der Ostsee, mit denen Anderson das ortgebundene massenhafte Auftreten der Heringe 
zu festen Zeiten erklären konnte. 

Bemerkenswert waren bei Ludovici jedoch die Angaben zu den Gründen der Herings-
züge bzw. zur Heringsnahrung.1451 Er schrieb, die allgemeine Ansicht, das Nachstreben der 
Wale ließe die Heringe ziehen, wäre ebenso falsch wie das Vorgeben verschiedener Schrift-
steller, die Heringe lebten nur von Wasser. Der Hering war ein Raubfisch, und sein Raub, den 
er suchet, [war] die einzige Ursache seines Ziehens. Denn an den Küsten wurde eine unzähli-
ge Menge von gewissen Würmern und kleinen Fischen erzeuget. Die zu fressen war das Ziel 
des Umherziehens, das durchaus vom Englischen Kanal aus noch weiter nach Südwesten ge-
hen konnte und die Irische See als Rückweg nach Norden einschloss. D.h., dass die Herings-
züge vornehmlich Fresswanderungen waren, als welche sie heute, neben den Laichwanderun-
gen, angesehen werden. Entscheidend war bei Ludovici außerdem, dass die Menge der Wür-
mer die lokale Fettigkeit und die Aufenthaltszeit der Fische bestimmte. 

Damit lagen relativ kurz nach der Veröffentlichung der Polarstammtheorie unabhängige 
und ergänzende Vorstellungen zur Ursache der Heringswanderung und der lokalen He-
ringsausprägungen aus hier nicht genannter Quelle gedruckt vor. 

 
Dem Titel des Lexicons entsprechend, folgten auf den nächsten 20 Seiten detaillierte 

Beschreibungen des Heringsfangs, der Zubereitung, der Eintheilung der Gattungen [Untertei-
lung der Handelswaren] und des Heringshandels einschließlich der holländischen Heringszir-
kel ohne größere Abweichungen von dem auch in den Nachrichten Dargestellten.1452 
                                                 
1447 Horrebow (wie Anm. 1342), S.209. 
1448 Vgl. S. 231. 
1449 Ludovici (wie Anm. 457), Zweyter Theil, Hering, S.342-66. 
1450 Ludovici (wie Anm. 457), Zweyter Theil, S.343-44, Vorkommen. 
1451 Ludovici (wie Anm. 457), Zweyter Theil, S.345-46, Ziehen des Herings. 
1452 Ludovici (wie Anm. 457), Zweyter Theil, S.346-65. 
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- Rezeption in der Oeconomischen Encyclopädie (Krünitz 1780) 
Etwa ein Viertel Jahrhundert später, 1780, war Andersons Heringswissen neben dem 

vieler anderer Autoren in dem Heringskapitel der Oeconomischen Encyclopädie deutlich wie-
dererkennbar und zitiert eingearbeitet.1453 Auf 106 Seiten gab Johann Georg Krünitz (1728 bis 
1796) Auskunft über den Häring, Clupea Harengus Linn. Die ersten neun Seiten beschrieben 
die Heringsanatomie und diskutierten die Nahrung, eine eventuelle Alterbestimmung und die 
unterschiedlichen Arten. Mit vielen Ergänzungen aus der Literatur folgten auf den nächsten 
zwölf Seiten sehr ausführlich die Angaben zum Heringszug und zur Verbreitung der Herings-
artigen, zum Teil in den Worten von Anderson. Die verbleibenden gut achtzig Seiten machten 
dem Titel der Enzyklopädie alle Ehre mit der Darstellung der Fischerei, der Fangverarbeitung 
auf See und an Land, den Fangzeiten, den Produkten und zugehörigen Verordnungen, mit den 
jeweiligen internationalen Besonderheiten und historischen Bezügen. 

Innerhalb des ersten Teils fand sich der Andersons Angaben ergänzende Hinweis auf die 
große Reproduktion des Herings: 

Der Häring schließt eine solche Menge von Eyern in sich, dass man hieraus einzig und al-
lein begreifen kann, wie dieser Fisch, bey der gewaltigen Menge, die jährlich von ihm ge-
fangen wird, sich dennoch beynahe bis ins Unendliche vermehren könne. Er führt, nach 
Harmer’s Beobachtung, (s. Th. XIII, S.488) in seinem Rogen 20 bis 30 Tausend Eyer bey 
sich.1454 

Anderson hatte bezüglich des Erzeugens der Nachkommen generell nur von der meisten Ruhe 
zum Leichen und des sichersten Behältnisses zum Wachstum ihrer Brut unter dem Eis sowie 
der Suche der gejagt ziehenden Schwärme nach einem Ruheplatz zum Setzen, als für die Brut, 
solange sie gantz zart ist, ein ungestörtes Lager zu finden, gesprochen. 1455 In der Encyclopä-
die wurde jedem Einzeltier eine große Nachkommenschaft zugeordnet. Ökonomisch denkend, 
wies Krünitz obige Eizahl jedem Tier der per Überschlag aus der ihm bekannten Fangmenge 
der Holländer abgeleiteten Individuenzahl (192 Millionen Häringe) zu. Woraus man einiger 
Maßen auf die Menge der jungen Brut schließen kann [~4,7 1012 Eier, die bei weitem nicht 
alle zu größeren Fischen werden], auch wenn es sich hierbei nur um einen Teil des europäi-
schen Fanges handelte.1456 Und doch kommen alle Fischer darin überein, dass Europa weni-
ger als den millionsten Teil der von Norden kommenden Heringe fing. 

Damit war die von Anderson als unermesslich bezeichnete Heringsmenge auf und durch 
die Individuen quantifiziert. Für die Quintessenz der Theorie, der Gesamtbestandes des He-
rings sei durch die Fischerei kaum zu beeinflussen, ist diesem Nennen der von der Größen-
ordnung nicht mehr erfassbaren Zahlen große Bedeutung beizumessen. 

Bei der Diskussion der Nahrung und Speise des Herings stellte Krünitz klar, dass Defi-
nitives dazu nur die Schriftsteller sagen könnten, die bey dem Häringsfange gegenwärtig wa-
ren und die Mägen untersucht hätten.1457 Kleinere Fische, Krabben, Muscheln, Gewürme u. d. 
gl. war von ihnen gefunden worden. Mit gleicher Argumentation wie Anderson verwies er auf 
die dem Hering gegebenen Zähne. Er bräuchte die Zähne zum Wasserschlürfen nicht, wohl 
aber zum Fassen und Festhalten der kleinen Fische …. Auch die von Anderson hierbei zitier-
ten Heringsmagenuntersuchungen von Neukranz und Leeuwenhoek erschienen an dieser Stelle 
in ähnlichen Worten.1458  

Zum Fischalter und zu Methoden der Altersbestimmung hatte Anderson sich in seinem 
Heringskapitel nicht geäußert. Krünitz dagegen schrieb: Wie alt der Häring werden könne, ist 
                                                 
1453 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.707-813. 
1454 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.712. Zur Person Harmer und zu Harmer’s Beobachtungen 
waren keine Details zu ermitteln. 
1455 Nachrichten (wie Anm. 24), S.61/66 bzw.S.63/69. 
1456 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.712. 
1457 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.713. 
1458 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.713. Und Nachrichten (wie Anm. 24), S.53/57. 
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wohl schwer zu bestimmen, ob man gleich gemeiniglich glaubt, dass die Fische überhaupt ein 
sehr hohes Alter erreichen können. Hederström hatte beweisen wollen, dass durch die Ringe 
an den Rückgrathswirbeln, das Alter der Fische sich so gewiss bestimmen lasse wie das Alter 
der Bäume durch die Saftringe.1459 Diese leider unzureichende Alterslesemethode deutete 
aber durchaus in die richtige Richtung. Neben schwerer lesbaren Schuppenringen wird heute 
das Fischalter vornehmlich an den Zuwachsringen der Otolithen (Gehörsteine) bestimmt. 

 
Den Ablauf des Heringszuges stellte Krünitz sehr eng angelehnt an Anderson dar.1460 

Der Schutz der unbegreiflichen Menge Eis, welche in diesen Meeren niemals schmilzt, führte 
nach kräftigem Vermehren und Nahrungsverzehren zum Ausschicken der Colonien, die an-
derwärts zu leben hatten. Die die Heringsschwärme erwartenden gefräßigen Feinde, in fast 
identischer Wortwahl zu den Nachrichten, folgten und jagten die Heringe aus dem Eismeere 
in die atlantische See. Auch die Häringsmewe Larus fuscus Linn. & Klein stellte den Fischen 
nach und hinterließ Heringsgräten bei ihren Nestern auf Grönland.1461 Die Fangmethode der 
die Heringe jagenden Nord-Caper geriet bei Krünitz, verbal ergänzt, ins Fantastische. Mit 
Geschicklichkeit trieb der Wal die Fische in die innersten Teile isländischer Buchten aufs 
Engste zusammen, erzeugte 

durch das Schlagen des Schwanzes einen sehr schnellen Wirbel, welcher so gar im Stande 
ist, leichte Kähne mit fort zu reissen. Dieser kleine Sturm betäubet die unglücklichen Hä-
ringe dergestalt, dass sie sich bey Tausenden in seinen aufgesperrten Rachen stürzen. Er 
zieht sie auch dadurch an sich, dass er mit aller Gewalt Luft und Wasser schöpfet, wel-
ches sie geraden Weges in seinen Magen, wie in einen tiefen Schlund führet.1462 

Bei Anderson erzeugten die Wale etwas schwächere Wirbel in den Buchten durch Drehen des 
ganzen Körpers. Die durch die rotierenden Wasserkörper eingefangenen Heringe konnte der 
Wal tonnenweise in seinen weiten Magen hinabschlingen.1463 Das waren durchaus zwei ver-
schiedene Bilder des gleichen Vorganges. 

Hatte Anderson zum Darstellen der Heringsmengen schon militärische Begriffe benutzt, 
tauchten bei Krünitz zahlreiche Geschwader, Divisionen von Häringen und immer wieder die 
Heere auf [konsequenter Weise hätte er Heering statt Häring schreiben müssen]. Er erreichte 
damit in der gegenüber Anderson noch ausgeschmückteren Beschreibung des Heringszuges 
bei gleichem Inhalt eine gesteigerte Lebendigkeit. Z.B. lenkte sich ein Teil des östlichen Flü-
gels mit seinen zahlreichen Geschwadern westwärts. Da bewegten sich selbstständige Teil-
schwärme! Etliche andere Formulierungen machten Andersonsche Inhalte aber auch deutli-
cher: Eben der natürliche Trieb, welcher verursachte, dass sich die Alten auf die Reise bega-
ben, beweget ihre Kinder, ihnen, wenn sie die Stärke dazu haben, nachzufolgen.1464 Anderson 
hatte nur angemerkt, dass auch die Brut, sobald sie nur zu einigen Kräften gekommen, eben-
falls aus natürlichem Triebe und jenen grossen Zweck zu erfüllen, der See zueile.1465 

Zur Ursache dieses Ziehens des Härings hatte Anderson das gewaltige Nachstellen ins-
besondere der Wale angegeben. Krünitz verwies zusätzlich auf verschiedene, namentlich 
nicht genannte Schriftsteller [zu denen sicher auch Ludovici gehörte1466], die die Nahrungssu-
che des Raubfisches Hering nebst der übermäßigen Vermehrung und dem gewaltigen Ge-
dränge unter den nimmer schmelzenden Eisfeldern des Nordmeeres als Wanderursache ansa-

                                                 
1459 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.715. Der schwedische Pastor Hans Hederström (1710 bis 
1792) hatte 1759 auf Empfehlung von Carl von Linné die Arbeit Rön om fiskars ålder veröffentlicht (Prof. Dr. 
Armin Lindquist, Göteborg, sei für diese Mitteilung herzlich gedankt (E-Mail vom 19. bzw.24.08.2004)). 
1460 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.716-729. 
1461 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.717. Und: Nachrichten (wie Anm. 24) S. 61/65. 
1462 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.718. 
1463 Nachrichten (wie Anm. 24), S.57/62. 
1464 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.718. 
1465 Nachrichten (wie Anm. 24), S.64/69. 
1466 Vgl. S. 240. 
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hen.1467 Da bekannt war, daß in und an der Nordsee, … eine unzählige Menge gewisser Wür-
mer und kleiner Fische erzeuget wurde, erklärte Krünitz den Heringszug mit dem Weiterzie-
hen nach dem Wegfraß der am jeweiligen Aufenthaltsort vorhandenen Nahrung und konnte 
auf die Heringsräuber als den Antrieb der Wanderung verzichten. Die Nahrungssuche erklärte 
das Ziehen hinreichend und machte das Auftreten magerer und schlechterer Fische zu anderen 
Zeiten als der Hauptsaison plausibel: 

Wenn an einer von den genannten Küsten die zur Nahrung der Häringe dienenden Wür-
mer und kleinen Fische verzehret, oder nicht mehr in genugsamer Menge vorhanden sind, 
dass sie ihre Begierde damit stillen können, alsdenn dieselben sich nicht aufhalten, son-
dern ihre Wanderung fortsetzen, da denn an dem vorigen Orte theils der Fang nicht so 
reichlich erfolget, theils der Häring auch von schlechterer Beschaffenheit ist, als er war, 
da er Speise im Überfluß hatte. Von wie großem Nutzen ist demnach nicht das Ungeziefer 
des Meeres, da es die Häringe uns zuführet!1468 

Die nicht in hinlänglicher Menge vorhandene Nahrung erklärte die auftretenden schlechteren 
Fischqualitäten auf eine weit natürlichere Art, als wenn man die Abmattung dieses Fisches 
durch die Reise, für die Ursache dafür angibt,1469 wie es bei Anderson der Fall war. 

 
Die Kombination der Polarstammtheorie Andersons mit unabhängig davon entwickelten 

Erklärungen der beobachteten Lokalformen des Herings passte die Theorie dem neuen Kennt-
nisstand an. In summa aktualisierte Krünitz die Andersonsche Heringstheorie und gab sie er-
gänzt wieder, nicht nur zum Nutzen der Handlung. Er hatte wissenschaftlich exakte Fakten 
(Eizahlen, Quantifizierung des Nachwuchses) und eine andere, ebenso plausible Erklärung 
des Ursache des Heringszuges hinzugefügt. Leider transformierte er auch von Anderson sach-
lich Beschriebenes verbal ins Fantastische (z.B. die Heringsfangmethode der Nord-Caper). 

 
- Die Natürliche Geschichte des Heerings (Dodd 1752 bzw. Anonymus 1759) 
Die Aufnahme in die wissenschaftliche Literatur dauerte ebenfalls ihre Zeit. So erschien 

beispielsweise 13 Jahre nach Andersons Buch und 16 Jahre nach seinem Tod eine Natürliche 
Geschichte des Heerings [!] im ‚Hamburgischen Magazin’,1470 die die Heringstheorie nicht 
nannte. Diese ‚Gesammleten Schriften aus der Naturforschung und den angenehmen Wissen-
schaften überhaupt’ erschienen im Verlag von Georg Christian Grund bzw. bei der nachfol-
genden Druckerei, wo seinerzeit die Nachrichten heraus gekommen waren, in Hamburg und 
Leipzig bey Grunds Witwe und Adam Heinrich Holle. Jedoch gab es in dieser Naturgeschichte 
keinen Hinweis bzw. keinen Bezug auf die Heringstheorie Andersons, wie durch die Verlags-
kontinuität und insbesondere durch die von Anderson propagierte und hier schon in der Arti-
kelüberschrift benutzte Schreibweise Heering zu vermuten wäre. Auch wenn es keinen Bezug 
zu den Nachrichten gab, muss auf diesen Artikel bzw. seine Hauptquelle aus zwei Gründen 
näher eingegangen werden. Zum einen enthielt der Aufsatz einige seinerzeit bemerkenswerte 
Überlegungen zur Heringsphysiologie. Zum anderen wurde der Verfasser der diesem Artikel 
zugrundeliegenden Hauptquelle, die neun Jahre nach Andersons Tod erschienen war, spätes-
tens ab 1898 als Andersons Co-Autor der Polarstammtheorie weltbekannt. 

Dem ungenannten Autor des Artikels im ‚Hamburgischen Magazin’ ging es jedoch um 
etwas anderes. Der Hering unterhält ganze Nationen fast einzig und allein und ist ein sehr 
ansehnlicher Zweig der Handlung. Dieses nützliche Thier macht in der Historie der Fische 
keine große Figur, und man findet in den meisten Schriften, welche davon handeln, von ihm 

                                                 
1467 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.723. 
1468 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.724. 
1469 Krünitz (wie Anm. 1445), Zwanzigster Theil, S.725. 
1470 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), des 23sten Bandes erstes Stück: I. Natürliche Geschichte des Hee-
rings. Hamburg und Leipzig 1759. 
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ungemein wenig.1471 Deshalb sollte hier explizit die Naturgeschichte des Herings vor die Be-
deutung des Fisches für die Handlung gestellt werden. - Da Anderson keine Beschreibung gab 
unter Hinweis auf die allgemeine Bekanntheit, selbst der Anatomie des Fisches, bei den Nut-
zern,1472 mag eben dieser Mangel der aus gleichem Hause stammenden Nachrichten ein 
Grund gewesen sein, den Artikel zu verfassen; die von Anderson vorgeschlagene und hier 
verwendete Schreibweise unterstützen diese Vermutung. Aber es fehlte jeglicher Beleg für 
diese Spekulation! - Der ungenannte Autor dieser Naturgeschichte des Herings nannte als 
seine Quellen zwei Schriftsteller, die sich doch bemühet hätten, den Hering genauer zu be-
schreiben: Einen Deutschen, Namens Paul Neucranz (1. H. 17. Jh.), dessen Werk ‚De 
Harengo, Exercitatio medica’ 1654 in Lübeck erschien, und den Engländer Jacob Solas Dodd 
(1721 bis 1805), dessen ‚Essay towards a natural History of the Herring’ 1752 in London (in 
zwo Auflagen) jüngst veröffentlicht worden war.1473 Neukrantz beschrieb neben dem wirt-
schaftlichen, medizinischen und Ernährungswert auch das spezies-typische massenhafte Auf-
treten und ging auf Vorstellungen zum Wanderverhalten ein.1474 Anderson zitierte und disku-
tierte entsprechend mehrfach Passagen des Werkes von Neukrantz in seiner Heringsbeschrei-
bung.1475 

Die Hauptquelle für die Natürliche Geschichte des Heerings jedoch stellte das Buch von 
Dodd dar. Vornehmlich auf John Ray (1627 bis 1705) fußend,1476 gab der britische Marinearzt 
Dodd nach einleitenden, ausführlichen Verweisen auf ichthyologische Literatur1477 in seiner 
umfangreichen phänotypischen und anatomischen Beschreibung auf den 20 Seiten der Kapitel 
I und II quasi den biologischen Wissensstand über den Hering und die Heringsartigen in den 
1740er Jahren wieder. Dabei handelte es sich um die Kenntnisse, die Johann Anderson zu 
seinem Lebensende ebenfalls gehabt haben dürfte. Kapitel III berichtete über das von Nord 
nach Süd fortschreitende Heringsauftreten vor den britischen Küsten und die entsprechenden 
Fischereien. Einem Abriss der Fangverarbeitung als Kap. IV folgten Beschreibungen des Nut-
zens des Herings als Nahrungsmittel (Kap. V) und in der Medizin (Kap. VI). Betrachtungen 
über den speziellen Nutzen des Herings für die Britische Nation (Kap. VII) und Anmerkungen 
zum Entstehen des „Council of the Free British White Herring-Fishery“ schlossen das Buch 
ab. Damit enthielt dieses Werk außer den vergleichsweise kurzen Hinweisen auf die saisonale 
Nord-Süd-Verlagerung der Heringskonzentrationen vor den britischen Küsten keine Überle-
gungen zu Wandertheorien. 

Im ‚Hamburgischen Magazin’ exzerpierte der unbekannte Autor, eng bzw. z.T. wörtlich 
übersetzt dem ‚Essay’ Dodds folgend, Wissensdetails zum Phänotypus, zur Anatomie, zu den 
Sinnes- und übrigen Organen des Herings wie Herz und Kiemen, hier als Lungen bezeichnet, 
und zur Schwimmblase. Die von Dodd genutzten lateinischen Fachausdrücke wurden dabei 
nicht ins Deutsche übernommen, dafür aber etliche Beschreibungen Dodds mit eigenen Ge-

                                                 
1471 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), Bd. 23/1, S.563. Das galt allerdings nicht ganz so generell wie mit 
diesen Worten verkündet: Allein die zweite Quelle des Anonymus gab im Vorwort und in der Einleitung diverse 
Literaturverweise, die auch den Hering beschrieben bzw. mit einbezogen. 
1472 Nachrichten (wie Anm. 24), S.51/56. Anderson verwies auf die Beschreibungen von Schoeneveldes Ichthyo-
logiae, p. 27. Willough. Ichthyol. P. 219 und bey andern. 
1473 Dabei handelt es sich um die beiden Werke: 
- Paul Neucrantz: De harengo exercitatio medica, in qua principis piscium exquisitissima bonitas summaque 
gloria asserta et vindicata. Lübeck 1654. 
- James Solas Dodd: An Essay Towards a Natural History of the Herring. London 1752. 
1474 Dazu u.a. Dodd (wie Anm. 1473). 
1475 Dazu siehe z.B. S. 152. 
1476 Der ‚Essay’ wurde ohne direkte Quellenangaben geschrieben. Nur gelegentlich schrieb Dodd ähnliches wie: 
Ray hat … bemerkt (z.B. S.572/3 der Übersetzung im Hamburgischen Magazin (wie Anm. 22)). 
1477 Anderson wird dabei nicht erwähnt. Die Literaturzusammenstellung begann mit der biblischen Schöpfungs-
geschichte und endete erstaunlicherweise mit Werken des 17. Jhs. Der Frage, warum Dodd als Arzt der Engli-
schen Flotte keine neuere ichthyologische Literatur benannte, während er z.B. Edmond Halley zum Vorwort für 
die Unterstützung dankt, aber dessen Atlas maritimus nicht nennt, wurde hier nicht nachgegangen. 
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danken als A. d. Ueb. [Anmerkung des Übersetzers] kommentiert. Beispielsweise schloss 
Dodd aus der Ausprägung der Geruchsnerven, dem Sitz des Geruchs … in der Höhle eines 
Knorpels bey der Schnauze sowie den mit so feinen und zarten Fäsergen bekleideten Nasen-
löchern, dass der Heering nothwendig den allerfeinsten Geruch haben muß.1478 Dazu bemerkt 
der offensichtlich naturkundlich gut versierte Anonymus kritisch, dass die beschriebenen 
Nervenpaare bloß darum Geruchsnerven genannt werden, 

weil wir den Theil des Heringskopfes, zu welchem sie hingehen, für eine Nase halten, und 
weil bey uns die Nerven, die zur Nase gehen, den Sinn des Geruchs formen. Allein diese 
Art zu schließen ist sehr zweideutig; wenigstens folget nichts weniger daraus, als daß die 
Fische durch diese Nerven eben diejenigen Empfindungen erhalten müßten, die wir ha-
ben, wenn wir etwas riechen.1479 

Die heute angenommene Kombination der Geschmacks- und Geruchsrezeption1480 musste 
diesem Autor, der etwas jünger als Anderson war, schon vorgeschwebt haben, als er den Fi-
schen eine Witterung von gewissen fremden Theilchen, die sich im Wasser aufgelöset haben, 
zusprach.1481 

Bei der physikalisch richtigen Interpretation der Funktion der Fischblase, dem Einstellen 
des durchschnittlichen spezifischen Gewichts des Gesamtfisches auf das des umgebenden 
Wassers, war die nicht eindeutig interpretierbare Beschreibung der Tiefenänderung des Fi-
sches durch Dodd als ein quasi voreingestellter Automatismus durch die äußere Druckeinwir-
kung aufzufassen: 

Wenn also ein Fisch nicht schwerer ist, als eben so viel Wasser, das seinen Raum ein-
nimmt, so muß er darin ruhen und kann weder auf noch nieder steigen. Tauchet er sich 
tiefer hinunter [wie?], so nimmt sein Leib einen kleinern Raum ein, weil sich seine Blase 
zusammenzieht; allein er bleibt deshalb doch immer mit dem Wasser von gleicher Schwe-
re.1482 

Das war dem Übersetzer nicht klar genug. Er postulierte in seiner Anmerkung ein aktives 
Auf- und Absteigen der Fische durch selbständiges und bewusstes Dehnen oder Zusammen-
ziehen der Fischblase durch die Blasenmuskulatur. Die Tiefenänderung muß von der willkür-
lichen Handlung des Fisches herrühren.1483 
 

Bei den nachfolgenden Angaben zur Heringsfischerei, zum Einstellen der Heringe an 
den Orten mit der ihnen genehmsten Nahrung, den gewissen kleinen Würmern, welche Surf 
genennet werden, und wovon die Oberfläche des Meeres wimmelt, 1484 nahm der Anonymus 
im ‚Hamburgischen Magazin’ die Polarstammtheorie zur Hilfe. Denn Dodd hatte das im jähr-
lichen Ablauf erste massenweise Auftreten der Heringe im Norden der britischen Inseln mit 
der göttlichen Vorsehung begründet, die den Hering zur Nahrung des Menschen dort zusam-
mentrieb. Das reichte dem kritischen, nach naturkundlichen Ursachen suchenden Übersetzer 
nicht. Aus einem Artikel des ‚Physikalischen und Oeconomischen Patrioten’ von der Polar-
stammtheorie1485 wissend, kommentierte der Übersetzer im Haupttext, dass die zu groß ge-
wordene Population in den nordischen Meeren sie zu gewissen Jahreszeiten ihres Unterhaltes 
wegen in Verlegenheit setze, und daß sie um deswillen genöthiget sind, ganze Völkerscharen 

                                                 
1478 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), Bd. 23/1, S.566/67. Das ist quasi die Ergänzung zu den Dodd of-
fenbar noch unbekannten Überlegungen Andersons beim Einfluss des Schwefels auf den Fische (vgl. S. 137). 
1479 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), Bd. 23/1, S.567. 
1480 Vgl. z.B. Muus und Dahlström (wie Anm. 911), S.8. 
1481 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), Bd. 23/1, S.567. 
1482 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), Bd. 23/1, S.572. 
1483 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), Bd. 23/1, S.572. 
1484 Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), Bd. 23/1, S.573; gemeint sind Kopepoden, dem heutigen Wissens-
stand entsprechend. 
1485 Leider fehlten hier - Hamburgisches Magazin (wie Anm. 22), Bd. 23/1, S.574 - die entsprechenden Angaben 
zum Ort, Theil und Stück. 



 246

in andre Meere auszusenden. Denn es giebt eine Menge Beyspiele von Wanderschaften aus 
diesem Bewegungsgrunde in der Natur, und die Geschichte des Menschen selbst muß dahin 
gerechnet werden. Dem ist auch aus der Sicht heutiger Fischereibiologie wenig hinzuzufügen. 

 
Die Züge des Herings ließen sich als Nahrungswanderungen erklären. Diese schon fünf 

Jahre zuvor bei Ludovici genannte These fügte der unbekannte Autor der Natürlichen Ge-
schichte des Herings der im Wesentlichen auf Dodd beruhenden wissenschaftlichen Be-
schreibung hinzu. Die schöpfergöttliche Aufgabe der Heringe, dem Menschen als Nahrung 
zur Verfügung zu stehen, war aus wissenschaftlicher Erkenntnis nicht mehr ausreichend. 

 
-  Der falsche Name Dodd-Anderson’sche Polarstammtheorie 
Der Essay von James Solas Dodd enthielt selbst also keinen Bezug zur periodischen He-

ringswanderung aus dem Polarmeer heraus. Dass dennoch der Name „Dodd“ spätestens ab 
1898 über den international renommierten Heringsforscher Friedrich Heincke (1852 bis 1929) 
im Begriff Dodd-Anderson’sche Polarstammtheorie1486 berühmt wurde, beruhte auf einer 
älteren Verwechslung. Marcus Elieser Bloch (1723 bis 1799) diskutierte 1782, wie weit die in 
ihrer Größe deutlich von den nordatlantischen Heringen zu unterscheidenden Tiere in der 
Nordsee und insbesondere in der Ostsee zu einem, nur vom nördlichen Eismeer ausgehenden 
Heringsstamm gehörten. 1487 Dabei bezog er sich auf die Beschreibungen der Wanderwege im 
a) Atlas meritimus [!] et commercialis. 1728 und in den b) Nachrichten von Island S. 58-78. 
Ersteren schrieb er fälschlich Dodd zu.1488 Diese falsche Zuschreibung Blochs samt dem an-
schließend geprägten Begriff Dodd-Anderson’sche Polarstammtheorie übernahm Heincke, 
u.a. in seine grundlegende, weltberühmte Arbeit ‚Naturgeschichte des Herings’ (1898). 

Damit war zwar der Name Johann Anderson um die Wende zum 20. Jh. (erneut) interna-
tional ein stehender Begriff der frühen deutschen Heringsforschung. Aber gleichzeitig wurde 
auch der durch ein weit zurückliegendes Versehen entstandene Name für die Polarstammtheo-
rie durch Heinckes Renommee zum internationalen, aber leider in sich falschen Begriff. 

 
- Vollständige Übernahme der Polarstammtheorie (Bock 1769) 
Ein der Motivation Andersons für die Nachrichten ähnlicher Gedanke veranlasste Fried-

rich Samuel Bock (1716 bis 1786) in Königsberg 1769, seinen ‚Versuch einer vollständigen 
Natur- und Handlungsgeschichte der Heringe, zum Nutzen und Vergnügen’ herauszuge-
ben.1489 Auch dieses Werk sollte der Wissenschaft und der Handlung zum Nutzen sein und den 
Lesern Vergnügen bereiten. Zudem gab es zwischen den sonst sehr unterschiedlichen Autoren 
eine weitere Gemeinsamkeit. Anderson war nie nach Island und Grönland gekommen, für 
Bock hatte es in meinem Leben an Gelegenheit gefehlet, mich in diesem Gebiet GOttes in der 
Nähe umzusehen, und die Wunder im Meer und in den Tiefen zu betrachten. Der Theologe 
und Bibliothekar kannte den Gegenstand seines Werkes ebenfalls nur aus der Literatur und 
mündlichen Berichten.1490 Die wichtigsten Werke seiner umfangreichen Literatur - hier schon 
größten Teils genannt - stellte er zusammen im Ersten Abschnitt. Von den Namen der Herin-
ge, zu welcher Familie der Fische sie gewiesen werden, und von Schriften, die von Heringen 
handlen.1491 Dort fanden sich auch die Nachrichten aufgeführt.1492 Aus den angegebenen Sei-
tenzahlen 54-78 war eindeutig zu entnehmen, dass Bock mit dem unrechtmäßigen und 

                                                 
1486 In: Friedrich Heincke: Naturgeschichte des Herings. Teil 1, Berlin 1898, S.3. 
1487 Siehe S. 249 f. 
1488 Marcus Elieser Bloch: Beiträge zur Oeconomischen Naturgeschichte der Fische Deutschlands. Berlin 1782, 
1. Teil, S.188. 
1489 Friedrich Samuel Bock: Versuch einer vollständigen Natur- und Handlungsgeschichte der Heringe. Königs-
berg 1769. Bock war Professor für Theologie und Griechisch und Erster Universitätsbibliothekar in Königsberg. 
1490 Bock (wie Anm. 1489), Vorbericht S.5 (ungezählt). 
1491 Bock (wie Anm. 1489), S.1. 
1492 Bock (wie Anm. 1489), S.10. 
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schandbaren Nachdruck arbeitete. Im Zweyten Abschnitt. Von den äussern und inwendigen 
Theilen des Herings, und dessen erstaunlicher Vermehrung, Nahrung, Krankheiten, Alter und 
Arten1493 wurde Anderson bei der Frage nach der Heringsnahrung zitiert. Nicht ganz eindeutig 
formuliert, würde ein das Zitat nicht nachschlagender Leser meinen, nach Anderson lebte der 
Hering vom Schleim des Wassers, daher er auch sein so weichliches Fleisch haben soll.1494 
Ersteres hatte Anderson gerade widerlegt mit den Heringszähnen, das zweite steht nicht in 
den Nachrichten.1495 

Im Dritten Abschnitt. Von der Abkunft, dem eigentlichen Stamm-Ort und Vaterlande, 
den Wanderungen und Zügen der Heringe, und in welchen Gegenden dieselben sonst ange-
troffen werden folgte Bock grössesten Theils, neben anderen, dem Herrn Anderson, a. a. O. 
S.66. u.d.f.1496 Um einiges weitschweifiger als bisher Dargestelltes erläuterte Bock die Gründe 
für die Wanderungen der Heringe mit Vergleichen. Die Wanderungen geschahen 

nicht anders als vormals die Ulanen, Sveven, Finnen, Heruler, Gothen u. d. g. die, wenn 
der junge Nachwuchs ihres Volkes … in seinem Lande nicht den bequemen Aufenthalt zur 
Nahrung und fernern Ausbreitung finden konnte, sich in eine andre Weltgegend begaben, 
wo sie sich bequemer ausbreiten konnten.1497  

In der Luft gab es Ähnliches mit einigen Vogelarten, die zu gewißen Jahreseiten die Wohnun-
gen und Länder verwechseln. Auch den Binnenländern einleuchtend, erläuterte er den tieferen 
Sinn hinter den Heringszügen mit einem Vergleich zur Jagd. Die Wallfische als heißhungrige 
Heringsfresser trieben nämlich die Fischschwärme dem Menschen zum Fang an die Küsten, 
so wie uns die Hunde bey der Landjagd zu Hülfe kommen müssen, daß wir uns des Wildes 
desto leichter bemächtigen können.1498 Seinen wortreichen Ausführungen angemessen, über-
nahm Bock bei der Beschreibung des Heringszuges vor England die auf Dodd basierende Be-
schreibung aus dem ‚Hamburgischen Magazin’ als längeres Zitat. An den europäischen Küs-
ten waren es dann nicht mehr nur die Heringsfeinde, die für das kontinuierliche Weiterziehen 
sorgten, sondern die Fressgier der Heringe trieb die Schwärme vorwärts, wie es schon bei 
Ludovici und im ‚Hamburgischen Magazin’ zu lesen stand.1499 Insgesamt war der für die 
Menschen so segensreiche Heringszug in der Form, wie sie Anderson beschrieben hatte, so 
bewundernswürdig, dass Bock nicht umhin konnte, seinen Leser zur Ermunterung, ihre 
Pflicht wahrzunehmen, ein Gott preisendes Gedicht aus Brockes ‚Irdischem Vergnügen in 
Gott’ einzufügen.1500 

Die Darstellung des Heringszuges aus dem Nordpolarmeer bis zur Rückkehr der nicht 
verzehrten Reste der Schwärme und der Jungtiere in die beliebte Heimath verlief bei Bock 
genau nach dem von Anderson rund 25 Jahre zuvor dargelegten Muster. Erläuterungen und 
Einflechtungen erweiterten die Darstellungsform, nicht den eigentlichen Inhalt. 

 
Mit Bezug auf den preußischen Heringsfang diskutierte Bock ausführlicher die Frage, 

warum der Ostseehering und insbesondere der vor den Preußischen Küsten nach Jahren der 
Überfülle in früheren Jahren gelegentlich fast völlig fehlte (u.a. im Jahr 1313) und neuerlich 
zunehmend manches Jahr nur in geringer Menge auftrat. Die Berichte der Geschichtsverfas-
ser von Heringen gaben kriegerischen Auseinandersetzungen mit ihrem Geschützdonner oder 
den Heringsfeinden, insbesondere den Walen, die Schuld. Da der Haupteinbruch des Herings-
fangs im Sund im Mittelalter schon vor der Erfindung des Schießpulvers geschah, konnte 
Bock den Geschützdonner als Ursache ausschließen. Der Wallfisch kann sie nicht vertrieben 

                                                 
1493 Bock (wie Anm. 1489), S.12-29. 
1494 Bock (wie Anm. 1489), S.27. 
1495 Vgl. Nachrichten (wie Anm. 24), S.53/57. 
1496 Bock (wie Anm. 1489), S.30-49; S.31 
1497 Bock (wie Anm. 1489), S.31. 
1498 Bock (wie Anm. 1489), S.32. 
1499 Vgl. S. 240 bzw. S. 246. 
1500 Bock (wie Anm. 1489), S.40. 
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haben, denn hiernächst giebet die Ostsee denen Wallfischen keinen Aufenthalt.1501 Bock be-
endete seine Überlegungen mit dem Schluss, dass nach der Erfindung des Einsalzens der He-
ringe etwa im Jahr 1416 und den dadurch angestiegenen Fängen nur eine geringere Anzahl 
Heringe den zunehmenden Netzen der Holl- und Engelländer, der Schottländer und Norrwe-
ger entrinnen konnten und durch die Sunde in die Ostsee kamen.1502 

Damit hatte Bock deutlich einen möglichen Einfluss der Fischerei auf lokale Heringsbe-
stände benannt. 

 
Als die bekannten Gebiete der Erde, in denen  Heringe vorkamen bzw. gefangen wur-

den, nannte Bock die meist auch schon von Anderson beschriebenen Regionen vor Nordost-
Asien, Südafrika, Westindien, Nordamerika und Grönland. 

 
Der Vierte Abschnitt. Von der eigentlichen Heringsfischerey, dem Einsalzen, Packen 

und trocknen der Heringe, wie auch dem ausgebreiteten Handel mit denselben1503 umschloss 
das in den Nachrichten wiedergegebene Wissen mit etlichen (neueren) Ergänzungen und ging 
auch auf die Auseinandersetzungen zwischen England und den mehr oder weniger dicht vor 
den britischen Küsten fischende Holländern oder Franzosen ein. Mit festen Grenzen in der 
Nordsee wollten sich die Briten den größten Teil des Segens Gottes an den Schottländischen 
Küsten sichern, während die Holländer entsprechend dem Naturrecht meinten, das gesamte 
Meer sei frei (quod mare etiam particulare liberum sit). 

Die Frage, ob alle Völker an den offenen Meeren ein gleiches Recht hätten,1504 war 
schon im 17. und 18. Jh. nicht zuletzt wegen des Heringsfanges diskutiert worden. 

 
Anderson wurde in diesem Kapitel lediglich zu den Benennungen der unterschiedlichen 

Heringshandelsqualitäten in Abhängigkeit von Alter und Reife zitiert, dem Gebiet, auf dem er 
sich nach seinen Verhandlungen mit der britischen Krone besonders gut auskannte.1505 An 
diversen anderen Stellen folgte Bock aber sehr eng den Beschreibungen der Nachrichten, z.B. 
beim Transport der ersten gefüllten Heringsfässer durch Heringsjager oder bei der Qualitäts-
einordnung der norwegischen und schottischen Ware im Vergleich zur holländischen.1506 

 
Auch der Fünfte Abschnitt. Vom Nutzen und Gebrauch der Heringe, in der Handlung, 

bey der Mahlzeit und in der Arzeneykunst1507 gab Wissen aus den Nachrichten weiter. 
Zur Schonenfahrer-Gesellschaft in Hamburg, die seit dem weit zurückliegenden Groß-

fang nur noch Heringshandel mit vorwiegend niederländischer Ware betrieb, wurde Anderson 
zitiert.1508 Ebenso wurden die Nachrichten direkt genannt, als dem nördlichsten Hering auf-
grund der vollkommenen Beschaffenheit seiner Speise und der strengesten Kälte die beste re-
gionale Qualität bescheinigt wurde.1509 Anderson hatte diese Qualitätskategorie benötigt zum 
Stützen der Behauptung, die Heringsheimat liege unter dem nordpolaren Eis. 

Im Übrigen enthielt dieses Kapitel eine beachtenswerte Zusammenstellung der Menge 
der unterschiedlichsten Berufe, die mit Heringsfang, -verarbeitung und -handel im Zusam-
menhang standen. Außerdem gab es detaillierte Auskünfte über die unterschiedlichsten He-
ringsfischereien der europäischen Staaten mit den lokalen Fangplatzbesonderheiten, während 
die umfangreiche damalige Verwendung des Herings in der Arzeneykunst heute eher belustigt. 

                                                 
1501 Bock (wie Anm. 1489), S.43. 
1502 Bock (wie Anm. 1489), S.46. 
1503 Bock (wie Anm. 1489), S.50-76. 
1504 Bock (wie Anm. 1489), S.55. 
1505 Bock (wie Anm. 1489), S.63. Zu den Heringsverhandlungen siehe S. 21. 
1506 Bock (wie Anm. 1489), S.62 bzw. S.65 
1507 Bock (wie Anm. 1489), S.76-96. 
1508 Bock (wie Anm. 1489), S.86. 
1509 Bock (wie Anm. 1489), S.87. 
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In der Zugabe, die zum Abschluss des Buches einige vermischte Nachrichten enthielt, 
für die Bock sonst keinen Platz gefunden hatte, wurde Anderson ein letztes Mal zitiert.1510 
Dessen Nachricht vom Heeringskönig, dem großen Hering, der die Schwärme anführte und 
von den Fischern geschont wurde, war des Weitergebens wert gewesen. 

Die Natur- und Handlungsgeschichte der Heringe von Bock fußten ganz wesentlich auf 
dem Heringskapitel der Nachrichten. Insbesondere das Kapitel zur Wanderung gab ohne kriti-
sche Einwände die Inhalte der Polarstammtheorie der Heringe uneingeschränkt weiter, er-
gänzt durch die Suche nach ausreichender Nahrung als Antrieb zum Ziehen. 

 
- Kritische Anmerkungen zur Polarstammtheorie (Bloch 1782) 
Dreizehn Jahre nach der Natur- und Handlungsgeschichte der Heringe des Theologen 

Bock erschien in Berlin 1782 der erste Band eines umfangreichen und großartig bebilderten 
ichthyologischen Werkes des Arztes und Naturkundlers Marcus Elieser Bloch (1723 bis 
1799). Drei Teile von 1782 bis 1785 mit 108 Fischdarstellungen trugen den Hinweis auf den 
ökonomischen Nutzen der Fische. Sie waren Beiträge zur Oeconomischen Naturgeschichte 
der Fische, nach Originalen beschrieben und abgebildet.1511 Ergänzt durch die neun Bände 
der Naturgeschichte der Ausländischen Fische mit weiteren 324 kolorierten  Kupferstichen 
stand ab 1795 der Wissenschaft die hervorragende zwölfbändige Allgemeine Naturgeschichte 
der Fische zur Verfügung.1512 

Bei seiner Beschreibung der Heringe als III. Geschlecht schienen im Ersten Abschnitt. 
Von den Heringen überhaupt die Worte Andersons anzuklingen: Der Aufenthaltsort dieser 
Fische sind die Tiefen der grossen Meere; ihre Nahrung Würmer und Insekten, …1513 Doch 
war diese Formulierung bzw. dieses Wissen inzwischen Gemeingut. Im Zweiten Abschnitt. 
Von den Heringen insbesondere wurden die Gebiete der Heringsvorkommen näher genannt: 

In dem nordlichen [!] Ocean und der damit verbundenen Nord- und Ostsee so wie auch im 
atlantischen Ocean war er anzutreffen, allwo er sich in den Tiefen aufhält, die er im Früh-
jahr, theils im Sommer und im Herbst verlässt, und an die flacheren Stellen, ohnweit der 
Küsten, Buchten und in den Mündungen der Flüsse sich drängt, um allda seinen Laich ab-
zusetzen.1514 

Das war nur noch teilweise die Polarstammtheorie. Die Tiefen des nördlichen Ozeans, das 
Ziehen zu den Küsten bis in die Flussmündungen entsprachen den Nachrichten. Aber nach 
Anderson begann der Fisch nur früh im Jahr seine Wanderung aus den Tiefen. 

Vor der Schilderung des Wanderzuges nach Dodd a) (Anm.: a) Im Atlas meritimus [!] et 
commercialis 1728.)1515 und Anderson b) (Anm.: b) Nachrichten von Island S. 58-78.) schrieb 
Bloch einen wichtigen Satz: Es wird zwar durchgängig geglaubt, dass sich die Heringe nur in 
dem nördlichen Eismeere aufhielten, und von da aus grosse Reisen nach den mitternächtli-
chen Theilen von Europa und Amerika unternehmen.1516 Das besagte, dass die Polarstamm-
theorie allgemein akzeptiert worden war. Aber mit dem „Zwar“ in dem Satz machte Bloch 
auch Vorbehalte, die er nach der gerafft und exakt geschilderten Theorie ausführte: 

So sinnreich und wundervoll man sich die Sache [den Heringszug] vorgestellt, und so all-
gemeinen Beifall sie auch gefunden hat, so kann ich doch nicht umhin, meine Zweifel da-
gegen vorzutragen, und andern Gelehrten zur Entscheidung zu überlassen.1517 

                                                 
1510 Bock (wie Anm. 1489), S.97. 
1511 Bloch (wie Anm. 1488). 
1512 Zu Bloch, seiner Fischsammlung und der daraus resultierenden ‚Ichthyologie’ mit den naturalistischen, kolo-
rierten Stichen siehe u.a. Christine Karrer: Marcus Elieser Bloch (1723-1799). Sein Leben und die Geschichte 
der Fischsammlung. Berlin 1978, S.129 ff. 
1513 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.185. 
1514 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.187. 
1515 Zu diesem kleinen Versehen und seinen großen Nomenklaturfolgen siehe S. 246. 
1516 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.188. 
1517 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.189. 
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Neun Punkte waren es, die Bloch gegen die Polarstammtheorie anführte:1518 
1) Entgegen der Regelmäßigkeit der Heringstheorie tauchten nach Horrebow1519 die Heringe 

in manchem Jahr gar nicht vor Island auf. Außerdem gehörte der Hering nach Fabricius 
unter die seltenen Fische Islands.1520 Diese „Tatsachen“ waren für Bloch schon allein da-
durch einleuchtend, dass die dänische Regierung andernfalls auch hier eine einträgliche 
Fischerei betreiben lassen würde. Offenbar kannte Bloch die den Isländern zur Verfügung 
stehenden, unzureichenden Boote nicht und irrte mit dieser Kritik. 

2) Dem Hering sollte es nicht möglich sein, vom Frühjahr bis zum Herbst einen Weg von so 
vielen tausend Meilen zu machen. Als Vergleich zog Bloch die von ihm beobachteten 
Süßwasserfische heran, die an einem Tag nicht mehr als eine viertel bis eine halbe Meile 
zurücklegten. Der Hering dürfte selbst diese Strecke kaum schaffen, da er auf seinen wei-
ten Reisen in dem schwereren Salzwasser mit Stürmen und Wellen zu kämpfen habe. Diese 
gute Argumentation ließ leider größere ruhigere Tiefen und die enorme Schwimmleistung 
des Herings außer Acht und war somit leider nicht zutreffend. 

3) Den Hering fing man z.B. häufig in der Ostsee an vielen Orten von März bis November, 
wie auch an den norwegischen, britischen und holländischen Küsten. Vor Schweden gab 
es sogar eine Winterfischerei auf Hering. Das war ein stichhaltiges Argument gegen ein 
nur kurzzeitiges Durchziehen des Herings durch die Nord- und Ostsee! 

4) Wenn alle Heringe insgesammt vom Nordpol herkommen sollten, warum kamen dann nur 
die kleinen in die Ostsee und die großen in die Nordsee? Bei diesem für die östlicheren 
und nördlicheren Ostseegebiete richtigen Einwand wurde die Größe eines Teils der Herin-
ge in der westlichen Ostsee nicht berücksichtigt. Damit galt diese Kritik nur teilweise. 

5) Die Verfolgung der Heringe durch die Wallfische endete in den flacheren Gebieten. Aber 
auch dort zogen die Heringe noch Hunderte von Meilen weiter. Sie müssten ja sehr er-
schreckt worden sein, dass sie nicht aufhörten, vor den Walen zu fliehen, wunderte sich 
Bloch. Außerdem wäre es unverständlich, dass die Fische sich auf ihrem Rückzug nach 
Norden erneut der Gefahr des Gefressenwerdens aussetzten. Hier hatte Bloch offenbar die 
jüngeren Ergänzungen der Theorie durch die Fraßwanderungen nicht berücksichtigt. 

6) In Norwegen wurde den ganzen Sommer über Hering gefangen. Der Theorie nach dürfte es 
nur sehr früh im Jahr sein, ähnlich wie bei den Zugvögeln. Sie waren nur zu gewissen Zei-
ten häufig und zu andern sparsam oder gar nicht vorhanden. 

7) Auf ihrer Rückreise nach Norden müssten die Heringe Spuren hinterlassen. Wenn die 
Schwärme schon nicht selbst zu sehen wären, müssten aber die Möwen, Seehunde und 
Wale ihr Daseyn verrathen. Faktum aber war, dass nichts zu erkennen war. 

8) Nicht nachzuvollziehen war für Bloch, dass der Mangel an Nahrung im Nordpolarmeer 
immer nur im Winter, beständig zu ein und eben derselben Jahreszeit auftreten sollte. 

9) Die Wallfische trieben der Theorie nach die Heringe bis in die kleinsten Buchten. Folglich 
müssten auch die Wale dort auftauchen. Wale wurden aber in den Nord- und Ostseebuch-
ten nicht gefunden. Dieser Einwand ist im Wesentlichen identisch mit Einwand Nr. 5. 

 
Als stichhaltige Kritik verblieb also: Der Hering war (fast) das ganze Jahr an unter-

schiedlichen Orten zu fangen (Nr. 3 und Nr. 6); die Wale traten im Gegensatz zu den Herin-
gen nicht in den Buchten auf (Nr. 5 und Nr. 9) [das Heringsverhalten ließ sich mit Fresswan-
derung besser erklären]; der Rückzug nach Norden müsste erkennbar sein (Nr. 7); der Nah-
rungsmangel unter dem Nordpol jeweils nur am Ende des Winters blieb unerklärlich (Nr. 8). 

 

                                                 
1518 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.189-191. 
1519 Als Zitat wurden genannt Zuverlässige Nachrichten von Island. S.213. 
1520 Es handelt sich um den dänischen Theologen Othon (Otto) Fabricius (1744 bis 1822), der nach mehrjähri-
gem Aufenthalt auf Grönland kurz vor dem Werk Blochs 1780 die Fauna Groenlandica herausgegeben hatte. 
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Alle diese Schwierigkeiten mit der Polarstammtheorie verschwanden aber, wenn wir als 
getreue Beobachter die Natur in ihren Wirkungen nachspüren.1521 So war beobachtet worden, 
dass die Heringe zur Laichzeit ihre Lagerstätte verlassen, und die zu ihrem Laichen bequemen 
Stellen aufsuchen. Also war es nicht die Furcht vor den Walen, die sie an die Küsten trieb, 
sondern das bevorstehende Laichen. Wie bei allen anderen Fischen auch, laichten Heringe 
theilweise zu drei verschiedenen Zeiten. Dabei richtete sich die Laichzeit nach dem Alter des 
Fisches, nach der verschiedenen Temperatur des Wassers und nach der Himmelsgegend …, 
wie uns solches die tägliche Erfahrung bei unsern Flussfischen an Händen gibt.1522 Bloch 
hatte diese Erkenntnisse also nicht nur aus seinem umfangreichen Literaturstudium, sondern 
aus Beobachtungen. Aus dieser Erkenntnis ließ sich für ihn begreifen, warum der Hering zu 
verschiedenen Zeiten zum Vorschein kömmt. Es gab nämlich die Frühjahrs-, die Sommer- und 
die Herbstlaicher an verschiedenen Orten. Sie traten auch gemischt auf, wie im schottländi-
schen Meere. In Übereinstimmung mit der kaufmännischen Eintheilung der Holländer ent-
hielten die dortigen Fänge Majecken, Hohl- und Vollheringe, also herangewachsen und noch 
nicht geschlechtsreife, abgelaichte und kurz vor dem Laichen stehende Tiere. Damit erklärte 
sich auch, warum dieselben gegen den Winter fast durchgängig verschwinden. Die Heringe 
sammelten sich im größeren Tiefen, es stand kein Laichgeschäft an.1523 

Diese unseren heutigen Erkenntnissen schon sehr nahekommenden Erklärungen ergänz-
te Bloch noch mit dem Hinweis auf die Möglichkeit, dass der Hering als ein kleiner Seefisch 
vielleicht mehr als einmal im Jahr laiche. Denn: 

Die Natur handelt zur Erhaltung der Gattungen nach einfachen aber zweckmässigen Ge-
setzen; denn da die kleineren gar leicht ein Raub der größeren werden; so muss auch die 
Vermehrung bei jenen ungleich stärker als bei diesen seyn, und würde daher das mehrma-
lige Laichen ein Mittel zu dieser Absicht seyn, so wie wir solches ebenfalls bei den klei-
nern Vögel- und andern Thierarten finden.1524 

An diese einleuchtende, teleologische Laichhypothese schlossen sich erstaunlich moderne, 
leider nicht entsprechend gewürdigte Gedanken zum Erhalt lokaler Fischbestände und zur 
„nachhaltigen Fischerei“ an. Die Vermehrung der Fische müsste, wenn man sie in der Laich-
zeit weniger störte, unglaublich stark seyn.1525 Als herausragendes Beispiel verwies Bloch auf 
eines der weisen Gesetze, welche die Generalstaaten zur Erhaltung des guten Rufs ihrer He-
ringe den Fischern gegeben. Es verpflichtete die Fischer, nicht vor dem 25. Juni den Fang zu 
beginnen, und zielte darauf ab, die beste Art Heringe zu erhalten [zu fangen]. Das Entschei-
dende daran war aber, dass das Gesetz auch zugleich die Fortpflanzung der Heringe dadurch 
begünstigte, weil die Frühjahrsheringe in dem Laichgeschäft nicht gestört wurden.1526 

Eine weitere Überlegung von Bloch in diesem Zusammenhang verdiente (und verdient 
insbesondere heute) Beachtung. Die Fische, die nicht durch Stürme oder einen andern Zufall 
daran gehindert werden, pflegten gern an den Oertern sich wieder einzufinden, wo sie einmal 
gelaicht haben, oder da, wo sie gebohren sind.1527 Damit ließ sich das seit einigen hundert 
Jahren anhaltende gute Fischerei der Holländer begründen, zumal per Gesetz die Maschen 
der Netze von einer unveränderlichen Weite seyn müssen. Sie fingen so nicht nur gleichmäßig 
die großen Heringe, sondern sie versicherten sich auch dadurch diesen Fisch auf die Zukunft, 
indem die kleinen durch die Netze gehen und ihr Geschlecht weiter fortpflanzen können.1528 

                                                 
1521 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.191. 
1522 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.191. 
1523 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.192. 
1524 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.192. 
1525 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.192. 
1526 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.193. 
Bloch nutzte hier die Begriffe „Frühjahrslascher“ und „Herbstlaicher“ schon in dem heute gebräuchlichen Sinn. 
1527 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.193. 
1528 Bloch (wie Anmerkung 1488), S.194. 
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Bei anderen Nationen war das nicht so glücklich. Vor Norwegen, Schweden und Preußen hat-
ten die Bestände abgenommen. Zumindest in Schweden sollten die Fischer daran nicht unbe-
teiligt gewesen sein, sie hatten, durch Habsucht getrieben, die Maschen ihrer Netze zu sehr 
verengt. 

Auf die noch offene Frage der unterschiedlich großen Heringe in Nord- und Ostsee fand 
Bloch ebenfalls eine klare Antwort, durch Vergleich mit Lachs und Lachsforellen. Die wuch-
sen erfahrungsgemäß abhängig von Unterschieden des Wassers, des Meeresbodens und ande-
rer Umstände zu ungleichen Größen und Qualitäten heran. Das müsste auch für den Hering 
gelten. Damit und mit der These von der Rückkehr der Teilbestände an angestammte Laich- 
bzw. Aufwuchsplätze hatte Bloch Grundlagen für die später von Friedrich Heincke beschrie-
benen Varietäten des Herings gelegt.1529 

 
Im Wesentlichen aus der Literatur leitete Bloch die erste in die Ichthyologie aufgenom-

mene Kritik an der Polarstammtheorie her. Zwar waren einige der neun Punkte nicht haltbar, 
aber als ernstzunehmende Einwände Blochs blieben, in Heinckes Worten: 

Die einzelnen Heringsstämme bleiben … das ganze Lahr hindurch in ihrem relativ kleinen 
Heimatgebiet. In der Nordsee sind grössere, in der Ostsee kleinere Heringe. Die Ansicht 
von dem Treiben der Wale als Werkzeuge der Vorsehung erscheinen ihm ungereimt, eben-
so die Annahme, dass die Heringe in so kurzer Zeit so gewaltige Entfernungen durch-
schwimmen könnten. Der Trieb an den flachen Küsten den Laich abzusetzen ist es, der al-
ler Orten die Heringe aus den Tiefen des Meeres in die Nähe des Landes führt. Wie auch 
andere Fische, so laichen die Heringe je nach ihrem Alter oder den örtlichen Tempera-
turverhältnissen bald früher, bald später, zuweilen auch zweimal in einem Jahre.1530 

Bloch setzte also an die Stellen der treibenden Wale und des von ihm nicht aufgegriffenen 
Ziehens nach Nahrung den Laichtrieb als Ursache der Heringswanderungen. 

Aus den dauerhaft lokal auftretenden Heringsformen leitete Bloch als äußerst wichtige 
Überlegung erstmals die Warnung vor der Übernutzung von Teilbeständen des Herings her. 

 
- Massiver Widerspruch durch James Anderson (1785) 
Nur drei Jahre später, also nahezu zeitgleich zu Blochs Oeconomischen Naturgeschich-

te, veröffentlichte James Anderson (1739 bis 1808) in Edinburgh 1785 eine Beschreibung der 
Hebriden und der Westküste Schottlands; eine deutsche Ausgabe von 1789 liegt hier zugrun-
de.1531 Unabhängig von Bloch enthielt dieses Werk ein ganzes Kapitel Widersprüche an bzw. 
in der Polarstammtheorie, die James Anderson durch Beobachtungen und Berichte der Fischer 
aufgefallen waren. Sie deckten sich teilweise mit Blochs Kritik. In der Beschreibung standen 
die Einwände allerdings erst unter den 14 Themen der Beilagen als 

III. Beobachtungen über den allgemein angenommenen Satz von der Wanderung der He-
ringe und andern zu ihrer Naturgeschichte gehörigen Partikularien.1532 

Nur hier ging James Anderson auf die Theorie der Heringswanderung in 56 Punkten generell 
bzw. lokal widersprechenden Beobachtungen ein. Der eigentliche Zweck des Buches war 
nämlich, Vorschläge zur Aufnahme … und zur Beförderung der Fischereien einer zur Unter-
suchung des Zustandes der Fischerei eingesetzten Kommission des Unterhauses zu erläutern. 

                                                 
1529 Friedrich Heincke: Die Varietäten des Herings. Berlin 1878. 
1530 Heincke (wie Anm. 1486), S.5. 
1531 James Anderson: An account of the present state of the Hebrides and western coasts of Scotland. Edinburgh 
1785. Deutsch: Jacob Anderson: Nachrichten von dem gegenwärtigen Zustand der Hebridischen Inseln und der 
westlichen Küsten von Schottland, Berlin 1789. Letztere Ausgabe dokumentierte das große kommerzielle Inte-
resse an der Fischerei auch in Deutschland. 
James Anderson war Ökonom, Landwirt und Herausgeber von landwirtschaftlichen, naturkundlichen Zeitschrif-
ten in der Nähe von Edinburgh. Er engagierte sich insbesondere für die Belange der Fischerei (Dictionary of 
National Biography, London 1921, Bd. 1, S.381-82). 
1532 Anderson (wie Anm. 1531), S.349-376. 
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Deswegen waren noch eine umfassende Einleitung und ausführliche Beobachtungen über den 
Zustand der Fischereyen den Vorschlägen und dem Anhang vorangestellt. 

Nach James Andersons Erkenntnissen galt schon lange die Meinung, dass der Hering 
ein Zugfisch war, der alljährlich beiderseits von England vorbeizog (11533). Da viele Europäi-
sche Nationen ihren Anteil an dieser Meinung hatten, ließ sich der Erfinder dieser scheinba-
ren Erzählung schwer errathen. Eine bis dato weitgehende Akzeptanz der Theorie sprach aus 
der Feststellung, dass aus diesen für unwidersprechliche Thatsachen angenommene Nachrich-
ten vielfach Regeln zur Einrichtung der Fischerey gezogen worden waren. Jedoch: Da mir 
aber viele Thatsachen vorgekommen sind, die diese Theorie wenigstens zweifelhaft machen, 
so halte ich es für Pflicht, sie dem Publiko in der Absicht vorzulegen, einen jeden in seinen 
hierüber anzustellenden Beobachtungen aufmerksamer zu machen (2). So war der Zug der 
Heringe nach Norden nie beobachtet worden (3), ebenso wenig wie bei Kap Wrath [NW-Ecke 
Schottlands] die von Norden heranziehenden Heringe, die im Juni im südlich anschließenden 
Küstenbereich gefangen wurden (4). Der Heringsfang bei der etliches weiter südlicher liegen-
den Insel Man (5), vor Aberdeenshire (6), vor Eymouth (7) und vor Yarmouth (8) passte nicht 
in die zeitliche Abfolge des Heringszuges. Vor Drontheim in Norwegen würde sogar im Win-
ter gefangen (9); die Holländer fingen in der Nordsee im Juni schon weit südlicher als der 
Schwarm sein sollte (10); in den Gewässern um die Shetland Insel verblieb der Fisch im Ja-
nuar und Februar (11). 

Wenn der Fisch von Norden nach Süden zog, mussten nach James Andersons Überle-
gung west-ost-gespannte Netze die größten Fänge bringen. Es gab aber keinen Unterschied 
bei verschieden ausgelegten Netzen (12). Also können wir daraus den vernünftigen Schluß 
machen, daß der angebliche Zug der Heringe nach Süden nur eine bloße auf unrichtigen Be-
obachtungen gegründete Muthmassung ist.1534 Wieweit bei diesen Experimenten [?] auch der 
Verlauf der Küstenlinie bzw. die Topographie der Meeresbodens einbezogen wurde, blieb 
offen. Aus heutiger Sicht blieb auch fraglich, warum bei gültiger Polarstammtheorie an der 
nordirischen Küste die Fänge besser sein sollten als an den westschottischen (13). Das Auf-
halten der Schwärme durch eine west-ost-verlaufende Küste war kein Kriterium, da die Fische 
seitlich ausweichen konnten. Das galt auch für den Murray Firth mit seiner Ost-West-Küste 
(15). Eindeutig gegen die Theorie sprach dagegen eine vor Nordirland ergiebigste Fischerei 
im Winter (14). Aus indirekten und direkten Beobachtungen von zur Theorie kontroversen 
Heringszugrichtungen bei den Hebriden und vor Schottland (16) sowie teilweise ergiebiger 
Winterfischerei in diesen Gebieten (17) folgerte James Anderson, dass es keine generellen 
Regeln, wie sie der Theorie zu entnehmen waren, für das Auftreten der Heringsschwärme in 
den genannten Bereichen gab (18 und 19). 

Nicht direkt auf die Polarstammtheorie bezogen sich folgende Punkte. Der Meinung, 
Sturm und Wind würde die Heringe in die Buchten treiben, konnte James Anderson nicht zu-
stimmen. Da nur das Oberste des Meeres bewegt wurde, konnten die Fische nach unten aus-
weichen (20). Die im Juni gefangenen Heringe waren die fettesten. Die vor dem 25. gefisch-
ten waren aber als unbrauchbar erklärt worden (21), ab 26. waren sie gut. Das sei unsinnig, 
weil die Fische sich doch nicht von einem Tag auf den andern änderten (22) [hier wurde die 
von Johann Anderson gutgeheißene Heringsfangregelung der Holländer mit in die Wander-
theorie einbezogen]. Im Übrigen waren Heringe in der Nordsee immer vorhanden. Das wuss-
ten die Drontheimer und holländischen Fischer, die die vor dem 25. Juni gefangenen Tiere 
zum Beködern [der Kabeljauangeln] nahmen (23) ebenso wie die Fischer von Lochfine. Letz-
tere fischten zudem außerhalb der Hauptsaison einfach tiefer (24). 

Die Punkte 25 bis 35 befassten sich mit dem nur indirekt zur Wandertheorie gehörenden 
Zusammenhang zwischen Größe und Fettgehalt sowie der Reihenfolge und dem lokalen Auf-
treten großer und kleiner Heringe. Quintessenz war, dass es keine Regel für Größe und Fett-
                                                 
1533 Diese Nummerierung folgt den Punkten von James Anderson. 
1534 Anderson (wie Anm. 1531), S.353. 
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gehalt sowie für nach Größe schlechte oder gute Heringe gab (36), Hering war immer unter-
schiedlich. Die Verbraucher in Europa bevorzugten fette Tiere (37), kleiner Hering ließ sich 
in Westindien besser absetzen (38). Das Haltbarmachen des Fangs wurde unabhängig von der 
Fischgröße ein Problem, wenn sich der Arbeitsablauf verzögerte (39). 

In der Naturgeschichte des Herings gäbe es zwei Meinungen. Entweder zog der Hering 
im Winter nach Norden oder in besondere lokale [Vor-]Laichgebiete (40). Da aber in jedem 
Fang sowohl abgelaichte und als auch laichreife Tiere waren, konnte der Hering sich wohl 
immer fortpflanzen, also in allen Gewässern laichen (41). Entsprechende Beobachtungen der 
Fischer (42) belegten Schwärme mit unterschiedlich reifen Tieren (43) und Laichzeiten im 
November und Dezember bei den Hebriden und an der schottischen Küste (44). Zu allen Jah-
reszeiten galt, dass [für den Handel] die abgelaichten Heringe die schlechtesten waren, die 
laichreifen am schnellsten verdarben und die heranreifenden die besten waren (45). Daraus 
folgerte James Anderson, dass die Naturforscher bisher das Wissen der Holländer übersehen 
hatten. Denn Hering musste immer sortiert werden (46). Ähnlich hatte es bei Bloch geheißen. 
Die Fangzusammensetzung entsprach der kaufmännischen Eintheilung der Holländer.1535 
Aber das Alter der Heringe beim ersten Laichen und ihre endgültige Größe waren noch zu 
erforschen (47). 

James Anderson sah die Theorie der Heringswanderung durch diese Beispiele hinrei-
chend erschüttert (48). Damit war für ihn klar, daß der Hering manchmal, obgleich er gewis-
sermaßen zu den herumziehenden Fischen zu rechnen ist, an einem Ort bleibt, wo er wächst 
und lebet, so wie eine Zucht Schafe sich selbst überlassen, von den Hügeln, wo sie geworfen 
worden, sich nicht weit entfernen wird. Aufgrund des ihm bewussten mangelnden Wissens 
fügte er hinzu: Aber wir sind in unsern Kenntnissen noch zu weit zurück, als daß wir hier 
Muthmaßungen wagen dürfen (49). 1536 

Die Punkte 50 bis 55 enthielten Bemerkungen und Beobachtungen zu Heringen in schot-
tischen Buchten, die von Herrn Macdonell von Barisdale stammten und aufzeigten, dass dort 
neben der einheimische auch zeitweilig eine zuwandernde zweite Art existierte. Hieran 
schlossen sich keine weiteren Muthmaßungen mehr an, James Anderson beendete seine Be-
merkungen zu der Meinung, daß der Hering ein [regionaler] Zugfisch sei, mit seiner Absicht 
für diese Zusammenstellung: 

Die Absicht der vorstehenden Bemerkungen geht bloß dahin zu erweisen, daß man nicht 
eine jede Theorie oder Praxis andrer blindlings annehmen müsse (56).1537 

 
Blochs und James Andersons Einwände gingen von jeweils unterschiedlichen und von 

der Heeringsheymath verschieden weit entfernten Vorkommensgebieten aus. Neben den dar-
aus folgenden unterschiedlichen Argumentationen zur Größe der Heringe, der Bloch nicht 
vorstellbaren Rückzuggeschwindigkeit und dem von James Anderson nicht beobachteten 
Rückzug waren es die regional lebenden und laichenden Heringsformen, die die Halley-
Andersonsche Polarstammtheorie der Heringe nach rund 30 Jahren Existenz zu Fall brachten. 
Damit waren die Schwerpunkte der Heringsforschung für kommende Generationen gelegt. Es 
galt, die lokalen Heringsformen zu unterscheiden. 

 
Es ist schon ein kleines Kuriosum der Wissenschaftsgeschichte, dass ausgerechnet ein 

Herr J. Anderson in Edinburgh zu den ersten gehörte, die gewichtige Kritikpunkte an der 
Heringstheorie seines deutschen Namensvetters J. Anderson in Hamburg formulierten. Der 
Landwirt James Anderson mit seinem besonderen Interesse an der Förderung der westschotti-
schen Fischerei konnte aufgrund seiner guten Beobachtungen den von der Theorie postulier-
ten winterlichen Rückzug der Heringe ins Nordpolarmeer als nicht existent belegen. Damit 

                                                 
1535 Vgl. S. 251. 
1536 Anderson (wie Anm. 1531), S.372. 
1537 Anderson (wie Anm. 1531), S.376. 
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und mit weiteren der Theorie widersprechenden Zeitangaben zum britischen, norwegischen 
und holländischen Heringsfang stellte er die Theorie generell infrage. So widerlegte ein An-
hangteil der ‚Nachrichten vom gegenwärtigen Zustand der Hebridischen Insel und der westli-
chen Küsten Schottlands’ den Haupt- und vornehmste Theil der ‚Nachrichten von Island’! 

 
Wenn damit auch die von Johann Anderson beschriebenen Wanderzüge des Herings aus 

dem Konsens des Wissens um diesen Fisch gestrichen wurden, blieb das Postulat von der un-
ermesslichen Menge Hering im Nordatlantik und dem somit fischereilich kaum zu beeinflus-
senden Gesamtbestand bis in die jüngere Vergangenheit eine der fast unangezweifelten Tatsa-
chen. Wohl weil dem Nutzen der Handlung entgegenstehend, wurden die schon von Bloch 
genannten Hinweise auf die Folgen der Störung beim Laichen nicht gewürdigt, u.a. auch von 
Heincke nicht erwähnt. Dagegen wurden die auch von Bloch angestellten Berechnungen der 
unvorstellbaren Zahl der allein von den Holländern jährlich gefangenen Heringe1538 kontinu-
ierlich weitergegeben bzw. neu angestellt. 

 
- Die nordatlantische Rundwanderung nach Gilpin (1786) 
Bevor jedoch die Polarstammtheorie der Heringe als aktueller Wissenstand ad acta ge-

legt wurde, erfuhr sie eine Erweiterung. Der Amerikaner John Gilpin (unbek.) veröffentlichte 
vier Jahre nach Blochs und ein Jahr nach James Andersons Kritik an der Einstamm-
Wandertheorie eine Verlagerung und Ausweitung der Nordatlantischen Wanderzüge.1539 

 

 
 

Abb. 34: Der Zug der Heringe im Atlantik nach Gilpin (1786) 

                                                 
1538 Bloch (wie Anm. 1488), S.197-98 
1539 John Gilpin: Observations on the annual Passage of Herrings. Philadelphia 1786. Deutsch: Von den jährli-
chen Wanderungen der Heeringe. Leipzig 1788. Zur Person John Gilpin konnten keine Details ermittelt werden. 
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Gilpin hatte festgestellt, dass der Hering, der vor England gefangen wurde, sich nicht 
von dem unterschied, der vor der nordamerikanischen Ostküste gefischt wurde. Da seines 
Wissens nach über die Orte, wohin die Heringe zum Laichen und Fortsetzen ihrer Art in Eu-
ropa ziehen, nichts bekannt war, kombinierte Gilpin die Zeiten des Vorkommens bzw. des 
Fangs in Europa im Sommer/Herbst und vor Amerika im Winter/Frühjahr mit dem Herings-
laichen in all the bays, rivers, creeks and even small streams an der nordamerikanischen Ost-
küste im März/April.1540 So erhielt er einen Nordatlantischen Heringszug, in dem sich die 
Schwärme dem Sonnenstand nach Süden und Norden folgend im Kreis bewegten (Abb. 34). 

Seine Theorie stützte Gilpin ganz wesentlich auf das angebliche völlige Verschwinden 
des Herings vor dem Winter in Europa am Kanalausgang und vor Nordamerika im Mai vor 
Neufundland. Da das Erscheinen zum Laichen an der amerikanischen Küste von den Wasser-
temperaturen abhing, meinte Gilpin, eine gewisse Wärmemenge sei den Heringen angenehm. 
Diese würden sie aufsuchen durch die Breitenänderung ihres Aufenthaltsortes. Da sie sich 
weder im wärmeren noch im kälteren Wasser wohlfühlten, folgten sie damit der Son-
nenstandsveränderung. Die zugehörigen Monate konnte Gilpin in seine Abbildung einzeich-
nen (Abb. 34, römische Zahlen). 

Gilpin ging auf vorangegangene Darstellungen oder entsprechende Literatur in seinem 
nur knapp vierseitigen Artikel nicht ein. Heincke nannte die Gilpin’sche Theorie eine Verall-
gemeinerung und Schematisierung der Anderson’schen und sah einen Fortschritt darin, dass 
sie die Ursache der Wanderzüge in physikalischen Verhältnissen, der Temperatur, suchte.1541 
Dem ist zuzustimmen mit dem Hinweis, dass die Temperaturabhängigkeit des Laichens, auf 
die schon Bloch hingewiesen hatte, einer der Ausgangspunkte dieser Theorie war. 

Der Redakteur und Übersetzer Schneider des ‚Leipziger Magazins zur Naturgeschichte 
und Oeconomie’ verwies nach seiner Übersetzung darauf, dass dem deutschen Leser ohne 
Zweifel die Bemerkungen und Einwürfe beyfallen, welche H. Dr. Bloch wider die jährlichen 
Wanderungen der Heeringe vorgebracht hat.1542 Ebenso nannte er die Einwände James An-
dersons, bat aber die Leser, ihm doch dessen Werk in irgendeiner Form einmal näher bekannt 
zu machen. Daraus ist zu schließen, dass die Kritiker bereits die Unzulänglichkeiten der jähr-
lichen Wanderungen hinreichend bekannt gemacht hatten. 

Die Nachrichten selbst wurden auch von Schneider nicht erwähnt. Aber sie waren ja als 
Basis der Kritiken indirekt in die Diskussion integriert. 

 
- Zu Nennungen der Heringstheorie im 19. Jahrhundert 
Mit Beobachtungen von Heringsvorkommen, die sich entweder mit der Zeit ihres Auf-

tretens, mit ihrer Laichzeit oder durch abweichende Größenverhältnisse vorwiegend in Gebie-
ten weitab von den großen Heringsschwärmen des Atlantik und der Nordsee nicht in den ge-
nerellen Wanderzug einfügen ließen, wurde die Theorie in den letzten Jahrzehnten des 18. 
Jhs. stückweise widerlegt.1543 Dennoch wurde sie - wohl ein letztes Mal - als „derzeitiger 
Wissensstand“ noch 1830 in der zweiten Ausgabe des Règne animal von Cuvier genannt.1544 
Das Erkennen individueller Heringsstämme mit jeweils eigenem Habitus in einzelnen Mee-
resabschnitten, das Identifizieren sowohl getrennten als auch überschneidenden Auftretens 
solcher Diversitäten, die Differenzierung vor allem an spezifische Orte oder Regionen gebun-
dener Heringsrassen mit unterschiedlichen Laichzeiten, vornehmlich Frühjahrs- und 
Herbstlaicher, begann in den ersten Jahrzehnten des 19. Jhs.1545 Ein entscheidender Punkt 
dieser neuen Heringsforschung war die erste Beschreibung von Heringsvarietäten durch den 

                                                 
1540 Gilpin (wie Anm. 1539), S.236-37. 
1541 Heincke (wie Anm. 1486), S.4. 
1542 Gilpin (wie Anm. 1539), S.94. 
1543 Heincke (wie Anm. 1486), S.4. 
1544 Heincke (wie Anm. 1486), S.4. 
1545 Heincke (wie Anm. 1486), S.5. 
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Schweden Nilsson 1832.1546 Damit wurde die Polarstammtheorie zur Episode der Wissen-
schaftsgeschichte, allerdings zu einer bedeutenden und deshalb bis in die jüngste Zeit immer 
wieder genannten. 

 
Heincke (1878) beispielsweise würdigte in seiner grundlegenden Arbeit zu den Varietä-

ten des Herings Andersons Darstellung als diejenige, der man allgemein in Gelehrtenkrei-
sen folgte.1547 So eigenthümlich diese Heringsbiologie mit ihrem Vermehren und Hervorquel-
len unter dem polaren Eis auch den Zeitgenossen erschienen sein mochte, die Fischer an bzw. 
auf der Nordsee konnten die Wanderung des Herings von Norden nach Süden bestätigen. Und 
trotz ihrer insgesamt unvorstellbaren Fangmengen kamen jedes Jahr neue Schwärme. Erst mit 
den Fragen zu küstennahem, regionalem Abnehmen der Fänge z.B. von Bock oder Bloch1548 
traten nach Heincke auch die Kritikpunkte an der Theorie ins Bewusstsein der Heringsfor-
scher.1549 Daraus entstanden die den Hering regional differenzierenden Untersuchungen ins-
besondere in Skandinavien vor dem Hintergrund, die übernutzten Bestände durch entspre-
chende Regularien schützen zu müssen. 

 
Im gleichen Jahr wie Heinckes Arbeit erschien in Göteborg 1878 eine Arbeit zur Ab-

hängigkeit des Herings von äußeren Verhältnissen von Axel Wilhelm Ljungman (1841 
bis 1901).1550 In dieser Zusammenstellung aller beobachteten physikalischen Einflüsse auf 
den Hering wird Anderson zwar nicht zitiert. Aber Ljungman verwies darauf, dass u.a. Georg 
Ossian Sars (1837 bis 1927) die reichlichsten Vorkommen der Diatomaceen in polaren Ge-
wässern und insbesondere in der Nähe des Polareises untersucht hatte. Sars hatte mit seinem 
Hinweis auf diese Nahrungsquelle und dessen Folge, „dem unerschöpflichen Reichtum der 
temperierten Meere“, die Bedeutung der Polargegenden und des Polareises für die Härings-
fischerei wieder auf’s Tapet gebracht, obgleich dieses Mal in einer ganz anderen und von 
ausschweifenden Phantasieen freien Form, als der, womit der wissenschaftlichen Welt im 
vorigen Jahrhundert aufgewartet wurde.1551 Ljungman klassifizierte damit 1878 die Polar-
stammtheorie als ausschweifende Phantasie. Mit sehr deutlichem Anklang an die Nachrich-
ten diskutierte er den Gedanken, dass das Auftreten der Heringe von den Verfolgungen seiner 
grösseren Feinde abhängig war. Als solchen biologischen Einfluss nannte Ljungman die 
Kohlfische [Köhler, Pollacius virens L.]. Die Walfische und Seehunden dagegen hatten eine 
unbedeutendere Wirkung, sie verdankten ihren erlangten Ruf der eigenen kolossalen Grö-
ße.1552 

 
Im ‚Handbuch der Fischzucht und Fischerei’ (1886) wurde Anderson direkt, aber 

falsch zitiert. Unter 82. Der Hering hieß es: Während man früher allgemein der im Jahre 
1748 [!] von dem Hamburger Bürgermeister Andersonn [!] aufgestellten Theorie anhing, daß 
die eigentliche Heimath und Brutstätte aller Heringe das nördliche Eismeer sei, von wo sie 
jährliche Wanderungen nach den südlicheren Gegenden unternähmen, hat man jetzt … erfah-
ren, daß die Wanderungen dieses Fisches sich keineswegs über große Gebiete erstrecken.1553 
Aus den Ungenauigkeiten ist zu schließen, dass die Autoren die Nachrichten nicht zur Hand 
hatten, als sie diese Zeilen verfassten. 

                                                 
1546 Heincke (wie Anm. 1529), S.41. 
1547 Heincke (wie Anm. 1529), S.41-42. 
1548 Vgl. dazu S. 247 bzw. S. 251. 
1549 Heincke (wie Anm. 1529), S.42. 
1550 Axel Wilhelm Ljungman: Bohus Läns hafsfisken och de vetenskaplia hafsfiskeundersökningarna. Göteborg 
1878. Deutsch: Die Härings-Fischerei. Die Abhängigkeit des Härings von äusseren physikalischen und biologi-
schen Verhältnissen. Stettin 1880. 
1551 Ljungman (wie Anm. 1550), S.47-48. 
1552 Ljungman (wie Anm. 1550), S.48 
1553 B. Bennecke, E. Dallmer und Max von dem Borne: Handbuch der Fischzucht und Fischerei. Berlin 1886, 
S.166. 
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Ausführlicher ging Walther Herwig (1838 bis 1912) in einem Gutachten 1897 auf die 

Nachrichten ein.1554 Er hatte dem entsprechenden Ausschuss des Deutschen Seefischereiver-
eins die als unzureichend empfundene Situation der Großen Heringsfischerei Deutschlands 
und die Mittel zu ihrer Hebung zu begutachten. Dabei ging er notwendigerweise auch auf die 
Geschichte der deutschen Heringsfischerei ein und bemängelt, dass es noch keine umfassende 
Darstellung dazu gab [nebenbei: es gibt sie auch heute noch nicht]. 

Im Abschnitt IV. Hauptthatsachen der Geschichte der Großen Heringsfischerei folgte 
Herwig 1897 u.a. den Nachrichten als dem ältesten Werk seiner Quellen.1555 Bei der Diskus-
sion der Qualität der schottischen Konkurrenz zu den vornehmlich in Hamburg gehandelten 
niederländischen Salzheringen1556 bezog sich Herwig auf ein Zitat von 1732 aus Hamburg, 
das sagte, zwischen einem niederländischen und einem schottischen Hering sei ein Unter-
schied wie zwischen einem Lebendigem und einem Todten.1557 Er zog Andersons Klassifikati-
onen in den Nachrichten1558 als Beweis der Redensart heran. Dass Herwig als Vorsitzender 
des Vereins dieses Zitat auch fast 170 Jahre später noch wortwörtlich meinte, ergab sich aus 
der damaligen Situation. Die deutsche Loggerheringsfischerei sollte angekurbelt werden, um 
den Eiweißbedarf wachsender Industriearbeitermassen zu decken. Das Kapital, das zu dem 
Zeitpunkt für Salzheringsimporte auch nach Großbritannien floss, hätte er gern in die deut-
sche Fangflotte investieren lassen. Damit traf der bei Herwig nachfolgende, von ihm sicher so 
nicht gemeinte Satz sehr aktuell zu: Die Schotten behaupteten dagegen, das sei nur ein Vor-
urtheil.1559 

 
In der berühmten ‚Naturgeschichte des Herings’ von Friedrich Heincke (1898) erhielt 

die Polarstammtheorie in der Andersonschen Ausformung einen prominenten Platz im Kapitel 
I. Geschichte der Heringsforschung.1560 Heincke ließ die Heringsforschung im Wissenschaft-
lichen Sinne zu der Zeit beginnen, in der auch das ordnende Genie Linné den selbständig 
werdenden Wissenschaften Zoologie und Botanik ihre festen Gerüste gab. Durch das wirt-
schaftliche Interesse an den nördlichen Meeren und ihren Bewohnern 

entstanden auf wohlbeobachteten Thatsachen scharfsinnige Theorien, die dem wissen-
schaftlichen Geiste jener Zeit alle Ehre machen. Zu diesen Theorien gehört auch die 
Dodd-Anderson’sche über die Wanderzüge des Herings. 

Nach den zu Heinckes Zeit neuen Arbeiten ließ sich 
beweisen, dass diese Anderson’sche Theorie durchaus falsch ist. Trotzdem entsprach sie 
dem damaligen Zustande der Wissenschaft. Sie war wohlbegründet auf eine richtig beob-
achtete und auch jetzt noch bestehende Erscheinung in den Zügen des Herings.1561 

Heincke ging auf die beobachteten Thatsachen des Heringsfangs und die treibenden Kräfte in 
Form der Heringsfeinde ein und erwähnte die nachfolgenden Kritiker, vor allem Bloch, bis 
zur klaren Widerlegung in der zweiten Phase der Heringsforschung ab etwa 1830. 
 

Dermaßen „geadelt“, verbreitete sich mit der berühmt werdenden Arbeit Heinckes der 
Name Andersons (erneut) bei den Heringsgelehrten in aller Welt. Und damit auch der falsche, 
auf weiter zurückliegendem Versehen beruhende Begriff Dodd-Anderson’sche Wandertheorie 
der Heringe. 
 
 
                                                 
1554 Herwig (wie Anm. 467). 
1555 Herwig (wie Anm. 467), S.120 ff. 
1556 Siehe dazu S. 21 bzw. S. 57 ff. 
1557 Herwig (wie Anm. 467), S.121. 
1558 Nachrichten (wie Anm. 24), S.54/58 ff bzw. 70/76. 
1559 Herwig (wie Anm.467), S.121. 
1560 Heincke (wie Anm. 1486), S.3-32. 
1561 Heincke (wie Anm. 1486), S.3. 
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- Zu Nennungen der Heringstheorie im 20. und 21. Jahrhundert 
Sofern sie auf die Geschichte der Heringsforschung vor Heincke eingingen, kamen alle 

nachfolgenden ichthyologischen, fischereibiologischen und fischereilichen Fach- sowie Sach-
bücher nicht an einem Hinweis auf die einstige Heeringsheymath im Nordpolarmeer vorbei. 
Ein kleiner Teil dieser sehr umfangreichen Literatur sei hier genannt. 

 
In einem „Handbuch“ für die Fischereibiologen des jungen Internationalen Rates für 

Meeresforschung (ICES)1562 wurden Anderson und seine Nachrichten 1903 in dem generel-
len Literaturverzeichnis der ‚Literatur der zehn wichtigsten Nutzfische der Nordsee’ in 
Kopenhagen unter (3) aufgeführt.1563 Des Weiteren stand im Textteil unter Bathymetrischer 
Verbreitung das die Nachrichten eindeutig einordnende Zitat: Für die älteren Ansichten über 
den Aufenthalt der Heringe unter den ausgedehnten Eisflächen des Polarmeeres u.s.w. siehe 
bei Johann Anderson, 1746 (3).1564 

 
In der populärwissenschaftlichen Beschreibung des Herings in ‚Brehms Tierleben’ 

(41914) wurde der Kern der Polarstammtheorie genannt, ohne näher darauf einzugehen. Man 
hat früher diese Ortsveränderungen [regelmäßige Wanderungen und periodisches Erscheinen 
der Heringe] für sehr beträchtlich gehalten und die Meinung ausgesprochen, daß die eigentli-
che Heimat der Heringe das Polarmeer sei, aus dem sie nur zum Laichen an die Küsten kä-
men. Der damals aktuelle Wissensstand blieb nicht verborgen, denn über die Natur und die 
Ursachen der Wanderungen sind wir uns allerdings noch nicht völlig im klaren.1565 

 
Durch den Wechsel von meereskundlichem Fachwissen mit maritimen (Forschungs-) 

Erlebnisberichten versuchte J. Wiese 1906 mit seinem populärwissenschaftlichen Werk ‚Das 
Meer’, dem kaiserlichen Ausspruch von „Deutschlands Zukunft auf dem Meer“ entspre-
chend, Kenntnis vom und Begeisterung für das Meer in breiteren Bevölkerungsschichten zu 
wecken. Im II. Abschnitt Leben im Meer durfte der Hering als eines der wichtigsten Volksnah-
rungsmittel nicht fehlen.1566 Auf dessen Herkunft ging Wiese am Beginn des Abschnitts ein. 
Früher nahm man an, daß er aus dem Eismeer komme, heute weiß man bestimmt, daß er die 
nördlichen Gegenden der Atlantischen Ozeans, also auch die Nord- und Ostsee, bewohnt. Bei 
der Heringsverarbeitung, die sofort nach dem Fang geschehen sollte, zitierte Wiese den Bür-
germeister Andersohn [!], den er offenbar als 1746 noch lebend wähnte. Der hatte die gerin-
gere Qualität des schottischen Salzherings gegenüber der holländischen Importware damit 
begründet, „daß über die Zubereitung gemeiniglich mehr als einmal 24 Stunden verstrei-
chen“.1567 Die Namensschreibweise Anderssohn deutet darauf hin, dass Wiese die Nachrich-
ten nicht selbst zur Hand gehabt hatte, sondern den Satz aus Herwigs Gutachten entnahm.1568 

 
Wohl ebenfalls auf Herwig beruhte 1908 das zweimalig Zitieren Andersens [!] in dem 

Sachbuch ‚Die deutsche Hochseefischerei in der Nordsee’ von Christian Grotewold. Die 
Wandertheorie würde heute nicht mehr so richtig geglaubt; die holländischen Heringe waren 
besser als die schottischen.1569 Das waren in Kurzform genau die Zitate, die das in der sum-
marischen Quellenangabe von Grotewold genannte Herwig-Gutachten auch gebracht hatte. 
                                                 
1562 Der ICES war 1902 als zwischenstaatliche Organisation gegründet worden, um durch Internationale Meeres-
forschung die Hintergründe der Schwankungen der Nutzfischbestände in Nord- und Ostsee sowie des Nordatlan-
tiks zu ergründen und die bis dahin rationell befischten Bestände anschließend rational zu nutzen (Walther Her-
wig: Die Beteiligung Deutschlands an der Internationalen Meeresforschung. Berlin 1905, S.1). 
1563 Paulus Peronius Cato Hoek: Die Literatur der zehn wichtigsten Nutzfischarten der Nordsee. Kopenhagen 
1903, S.3. 
1564 Hoek (wie Anm. 1563), S.94 
1565 Otto zur Strassen (Hg.): Brehms Tierleben. Fische. Leipzig und Wien 1914, S.255. 
1566 J. Wiese: Das Meer. Berlin o.J. [1906], S.253-265. 
1567 Wiese (wie Anm.1566), S.264. Wieses Zitat ist Nachrichten (wie Anm. 24), S.70/76. 
1568 Vgl. Herwig (wie Anm. 467), S.121, Anm. 
1569 Christian Grotewold: Die deutsche Hochseefischerei in der Nordsee. Stuttgart 1908, S.126 bzw. S.133. 
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Eine sehr sauber zitierte und ausführliche Würdigung erfuhren die Nachrichten durch 

Kurt Jagow.1570 In seiner Betrachtung ‚Der Hering im Volksglauben und in der älteren 
Forschung’ fand Anderson 1915 schon im ersten Kapitel Die großen Wanderungen seinen 
gebührenden Platz.1571 Jagows monographische ‚Kulturgeschichte des Herings’ 1920 fußte 
auf seinen vorangegangenen Heringsarbeiten, erweiterte diese jedoch erheblich. Auch hier 
war es das Kapitel über die Wanderungen, in dem die Nachrichten als von größter Bedeutung 
für die Wanderungssage eingeordnet wurden.1572 Dabei ist der Begriff Sage hier nicht abwer-
tend, sondern kulturgeschichtlich als ‚nicht beweisbare Erzählung’ zu verstehen. 

 
In dem fischereibiologischen Standardwerk ‚Naturgeschichte und wirtschaftliche Be-

deutung der Seefische Nordeuropas’, verfasst vom international renommierten Biologen 
Ernst Ehrenbaum (1861 bis 1942), stand 1936 bei Clupea Harengus, L., Hering unter Le-
bensweise: Daß der Hering so ausgedehnte Wanderungen vom Eismeer oder Grönland bis in 
die Nordsee unternimmt, ist eine veralterte Ansicht.1573 Damit würdigte Ehrenbaum die Wan-
dertheorie und den nicht genannten Autor kurz und bündig. 

 
Sogar bis in den Bereich „Unterrichtsfilm“ drangen die Nachrichten vor. Im Beiheft 

zum (Stumm-(?))Film Heringsfischerei von 1938 fand sich für die Hand des Lehrers unter 
Biologie des Herings der Hinweis: Eine lange Zeit gültige Theorie der Heringszüge stellte der 
Hamburger Bürgermeister Dr. Johann Anderson (1674-1743) auf. Danach sollten alle Herin-
ge der Nord- und Ostsee einem Stamme angehören, dessen eigentliches Wohngebiet die Tie-
fen des Polarmeeres seien. Erst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts widerlegte Friedrich 
Heincke diese Vorstellung.1574 Letzteres entsprach nicht ganz den Tatsachen, wie oben ge-
zeigt. 

 
Auf der Welle der Popularisierung der Fischerei im Rahmen der Autarkiebestrebungen 

des Dritten Reiches erschien 1939 die volkstümliche Sachdarstellung von Deutschlands 
Hochseefischerei als ‚Segen des Meeres’. Ausführlich ging der Autor, der ostfriesische Ge-
werbeschullehrer Albrecht Janssen, im Kapitel Der Vagabund des Meeres auf die Polar-
stammtheorie und auf Johann Anderson ein.1575 Bei ersterem folgte er Jagow (1920) und den 
Nachrichten sehr eng. Andersons Wanderungstheorie ist im großen und ganzen späterhin von 
allen übernommen worden. …erst der namhafte deutsche Meeresforscher Geheimrat Fried-
rich Heincke hat nachgewiesen, daß Andersons Theorie wissenschaftlich unhaltbar ist.1576 
Diesem beschönigenden Fazit lässt sich nach oben Dargestelltem nicht ohne Differenzierung 
zustimmen, denn die in Frage stellenden Kritiken wurden schon lange vor Heincke geschrie-
ben. 

Die Person Anderson würdigte Janssen insbesondere, weil Präsident Herwig noch 1904 
bei einem Festessen im Hamburger Rathaus den Geist dieses Mannes und Gelehrten be-
schwor, um den hamburgischen Senat für den Bau des Seefischmarktes in Cuxhaven zu be-
geistern. Die Rede muss als gewichtiger Hinweis auf Anderson und die Nachrichten angese-
hen werden. 1577 Janssen folgte bei seiner Kurzbiographie Andersons im Wesentlichen den 
                                                 
1570 1890 in Kiel geboren, beendete Jagow 1914 sein Geschichtsstudium in Erlangen mit der Promotion über Die 
Heringsfischerei an den deutschen Ostseeküsten im Mittelalter. Enger Kontakt mit dem Deutschen Seefischerei-
verein in Berlin dürfte ihm Heinckes und Herwigs Schriften und damit die Quelle Anderson nahe gebracht ha-
ben, ebenso wie die frühen gegenüber Anderson kritischen und ihn dann widerlegenden Werke. 
1571 Kurt Jagow: Der Hering im Volksglauben und in der älteren Forschung. Berlin. 1915, S.215. 
1572 Jagow (wie Anm. 169), S.54. 
1573 Ehrenbaum (wie Anm. 1053), S.9. 
1574 Rolf Erichson: Heringsfischerei. Stuttgart 1938, S.6. 
1575 Janssen (wie Anm. 126), S.87-91. 
1576 Janssen (wie Anm. 126), S.89. 
1577 Janssen (wie Anm. 126), S.90. 
Leider ist es mir bisher nicht gelungen, Konkretes von dieser Herwig-Rede zu finden. 
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Angaben von Winckler/Zinck,1578 nannte aber leider gar keine Quelle [evtl. die Herwig-
Rede?]. So müssen Janssens Angaben zu Andersons Studienfächern und Reisen nach England 
und Dänemark als zu großzügige Interpretationen der Angaben im Vorbericht von dem Leben 
des Herrn Bürgermeisters Anderson angesehen werden.1579 

 
In seiner Habilitationsschrift über die Zeesenfischerei auf Hering und Sprott in der 

Ostsee von 1943 unterteilte Paul Friedrich Meyer (1902 bis 1975) generalisierend die He-
ringsforschung mit Heincke (1898) in drei Perioden, von denen die erste die Dodd-
Andersonsche Periode war. Ihr folgten mit Nilsson, der auf Bloch aufbaute, die skandinavi-
sche Periode 1826 bis 1877 und die deutsch-holländisch-schottische Periode 1877 bis heute, 
entsprechend der Nationalitäten der Hauptakteure. Sehr charakteristisch für die Heringsfor-
schung trug in der ersten Periode der Ostseehering dazu bei, die von Dodd und Anderson 
entwickelte und von Oken und anderen bis ins 19. Jahrhundert verfochtenen Polarstammtheo-
rie zu widerlegen.1580 Dem ist nichts hinzu zu fügen. 

 
Einem Einblick in Wanderzüge der Fische gab 1963 der Journalist Ortwin Finck in sei-

nem Sachbuch zur Fischereiforschung ‚Auf dem Kurs der Raben’, das fachbezogen angeregt 
aus dem Tagebuch des Autors von einer Reise mit dem Fischereiforschungsschiff ANTON 
DOHRN entstand.1581 Nach Finck, der sich entsprechend seiner Literaturliste vergleichsweise 
tief in die angeschnittenen Themenbereiche eingearbeitet hatte, waren die Nachrichten die 
erste wissenschaftliche Auslegung der Ursachen der Fischwanderung. Den Kernpunkt der 
Polarstammtheorie, die Heringsheimat unter dem polaren Eis, erörterte der Autor allerdings 
nicht näher. Da erklärt er [Anderson] denn - nicht ganz stichhaltig, aber auch nicht völlig 
falsch -, die Schwärme der Nutzfische wanderten so unstet aus einem Meeresteil in den ande-
ren, weil sie von Raubtieren verfolgt würden.1582 Damit sprach Fink letztlich die ständigen 
(Orts-)Veränderungen der Fische durch ihre Räuber-Beute-Beziehungen an. Es folgten, im 
Gegensatz zu vielen anderen Darstellungen, die Hinweise auf die Kritiken von Bloch. 

 
Dagegen fand die Heringswandertheorie in anderen Sachbüchern, in denen sie vom 

Thema her zu vermuten gewesen wäre, keine Erwähnung. Beispielsweise veröffentlichte der 
Archivar Gerhard Köhn zum 100-jährigen Jubiläum der Glückstädten Loggerfischerei 1994 
eine umfassende Darstellung dieser Heringstreibnetzfischerei. In dem vergleichsweise kur-
zen Abriss Der Hering als solcher in seinem Element zählte Köhn lediglich die den Hering 
jagenden Fische, Wale und Vögel auf, in einer an Anderson erinnernden Reihung.1583 

 
Wenn in deutschen fischereibiologischen Veröffentlichungen nach dem II. Weltkrieg 

auf die Historie der Heringsforschung eingegangen wurde, kamen als Ausgangspunkt gele-
gentlich die skandinavischen Arbeiten des 19. Jhs., meist jedoch die grundlegenden Werke 
Friedrich Heinckes zur Unterscheidung der lokalen Bestände zur Sprache. Andersons Wan-
dertheorie eines einzigen Stammes lag, spätestens seit Heincke, lange überholt viel zu weit 
zurück. In der Phase nach 1945 nahmen die internationale und sehr bald auch die deutsche 
Nutzung der Heringsbestände in der Nord- und Ostsee, zwischen Norwegen und Island, vor 
Irland und Schottland sowie letztlich vor der nordamerikanischen Ostküste stark zu. Es galt, 
profitabel soviel wie möglich zu fangen von diesen Tieren, die in unbegreiflich grossen Heer-
scharen und Schwärmen1584 vorhanden waren. Diese Andersonsche Feststellung lebte weiter! 
Unmissverständlich belegte das der einleitende Satz der bedeutenden Fischereibiologen Ger-
                                                 
1578 Siehe S. 11-44. 
1579 Janssen (wie Anm. 126), S.90. Zu den Studienfächern vgl. S. 18, zu den Reisen S. 22 f. 
1580 Paul Friedrich Meyer: Die Zeesenfischerei auf Hering und Sprott. Neudamm 1943, S.521. 
1581 Ortwin Finck: Auf dem Kurs der Raben. Hamburg 1963, S.140-44. 
1582 Finck (wie Anm. 1581), S.142. 
1583 Gerhard Köhn: Seegekehlt & Seegesalzen. Soest 1994, S.23. 
1584 Nachrichten (wie Anm. 24), S.54/58. 
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hard Krefft (1912 bis 1993), Kurt Schubert (1909 bis 1974) und Dietrich Sahrhage (geb. 
1926) in ihrem gewichtigen Artikel zur seinerzeit aktuellen Erforschung des Nordseeherings 
im Zusammenhang mit der Überfischungsfrage: 

In der Diskussion über den Hering und die Heringsfischerei ist in den letzten Jahren die 
Frage einer Überfischung auch dieses Fisches gestellt worden, der bisher in allen Be-
trachtungen über einen Einfluß der Befischung auf die natürlichen Nutzfischbestände und 
eine mögliche nachteilige Rückwirkung auf die Ergiebigkeit der Fischerei stillschweigend 
oder ausdrücklich ausgenommen war.1585  

Inzwischen waren nämlich neben der Jahrhunderte alten Treibnetzfischerei seit gut 30 Jahren 
zusätzlich - und nicht anstatt! - zunehmend Schleppnetze beim Heringsfang in der Nordsee im 
Einsatz. Der Nordseehering war also in die Überfischungsdiskussion einzubeziehen. 

Obwohl nicht direkt zum Thema „Andersons Nachwirkung“ gehörig, sei das Ergebnis 
der zitierten Arbeit genannt. Ohne Nennung von Anderson und auf Heincke aufbauend, wurde 
aufgrund der fortgeführten Rassenuntersuchungen der Nordseeheringsbestand in die beiden 
Teilgruppen Sommer-Herbst- und Frühjahrslaichern differenziert. Deren Wanderzüge leite-
ten sich nicht mehr aus den optimalen Fangzeiten her wie bei Anderson, sondern aus interna-
tionalen Experimenten mit genauen Aussetz- und Wiederfangorten markierter Heringe. Zu-
sammen mit den jahrzehntelangen kontinuierlichen Untersuchungen zu Bestandsstrukturen 
ergab sich, dass zum einen die drei Subspezies in der Nordsee [bekanntermaßen] natürliche 
Fluktuationen infolge variierender Jahrgangsstärken aufwiesen. Ein Verdacht bestand, dass 
eine Bevorzugung bestimmter Laichplätze von einzelnen Altersgruppen bestand. Zum ande-
ren zeigte die Fangstatistik der Heringsfischereien der Nordsee ebenfalls vorläufig keine An-
zeichen auf eine Gefährdung der Bestände. Zum dritten wurde für die Subspezies Downshe-
ring, für die eine Überfischung theoretisch als möglich erscheint, aufgrund bestimmter Er-
scheinungen eine neue Hypothese entwickelt. Die Heringsrassen befanden sich auf Grund der 
thermischen Veränderung im nordatlantischen Raum in einer Nordwärtsverschiebung.1586 

Das bald darauf folgende „Großexperiment“ mit massiver Erhöhung des Fischereidru-
ckes auf den Nordseehering, Zusammenbruch des Bestandes und Bestandserholung bei Fang-
verbot brachte in den 1970/80er Jahren den Beweis, dass die bisherige thermische Verände-
rung alleine die lokalen Bestände nicht hatte zusammenbrechen lassen. 

 
In der Folge der auch dann noch anhaltenden negativ-nachhaltigen Fischereien1587 auf 

die differenzierten Heringsbestände traten international Überlegungen zu Begriffsentwicklung 
und -inhalt der Wortes „Bestand“ (engl.: population) auf, die auf Heinckes Heringsdiversitä-
ten (1878) zurückgriffen. Damit tauchte in einem Arbeitspapier von Michael Sinclair zum 
Jahrestreffen (Council Meeting, C.M.) des ICES 19871588 der Name Johann Anderson in der 
wissenschaftshistorischen und damals aktuellen begriffsinhaltlichen Diskussion wieder auf. 
Heincke hatte Nilsson (1832) als den Beschreiber lokaler Heringsbestände genannt, der An-
dersons einen einzigen Bestand widerlegte. Folglich schrieb Sinclair: The Dodd-Anderson 
polar migration theory was based on the tacit assumption that there was one vast aggregation 
of Herring in the northern Atlantic, with no local varieties. Mit der Würdigung der histori-

                                                 
1585 Gerhard Krefft, Kurt Schubert und Dietrich Sahrhage: Der augenblickliche Stand der Erforschung des Nord-
seeherings mit besonderem Hinblick auf die Frage seiner Überfischung. Braunschweig 1955, S.141. 
1586 Krefft et al. (wie Anm. 1585), S.184-85. Es sei angemerkt: Der Heering kehrte nach seinem beliebten Nor-
den zurück vor den heissen Weltgegenden scheuend (Nachrichten (wie Anm. 24), S.71/77). 
1587 Mit „negativ-nachhaltiger Fischerei“ ist hier - im Wortsinn - die gegenteilige Fischerei gemeint zu der 
„nachhaltigen Fischerei“ (engl.: sustainable fisheries), die heute von den Fischerei-Bürokratien in ihrer Begriff-
schöpfungsfreude im Sinne des Herwigschen Wortes „rationale Fischerei“ allenthalben beschworen wird. 
1588 Michael Sinclair: The Development of “Population Thinking” in Fisheries Biology between 1878 and 1930. 
ICES C.M.1987/L:11. 
Michael Sinclair war damals Director of Biological Sciences am berühmten Bedford Institute of Oceanography 
in Dartmouth, Nova Scotia, und Chairman des ICES Publication Committee. 
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schen Bedeutung dieser Theorie als Lehrmeinung vor dem Beginn der noch heute gültigen 
Heringsbestandsauffassungen lebte auch der historisch falsche Begriff für die Theorie wieder 
auf. In einem Interview der ‚ICES Information’ 1992 mit Michael Sinclair fand der unrichtige 
Name der Theorie einen weiteren Interessentenkreis, samt dem falschen Erscheinungsjahr 
1748 für die Nachrichten.1589 In einem Vortrag Sinclairs während des ICES History Dinners 
1992 in Warnemünde avancierten die Nachrichten dann zum Reisebericht. Sinclair nahm 
Korrekturen über meine Veröffentlichung zu Anderson und seiner Heringstheorie1590 dankend 
zur Kenntnis. Im Lehrbuch ‚Early Life History and Recruitment in Fish Population’ 1997 
charakterisierte er die nachwirkende Polarstammtheorie als die Unzufriedenheit (dissatifacti-
on), die trotz aller Arbeiten des 19. Jahrhunderts 1898 Heincke und 1914 den berühmten nor-
wegischen Zoologen Johan Hjort (1869 bis 1948) zu ihren Gegenbeweisen antrieb.1591 

Erneut im Gefolge der Heringsarbeiten von Heincke würdigte Rob Stephenson 1994, 
wieder im ‚ICES Information’,1592 die Dodd-Anderson polar migration theory. In der Richtig-
stellung im nächsten Heft wurde vorgeschlagen, als korrekten Namen künftig „Halley-
Anderson polar migration theory“ zu verwenden, um den Anteil von Edmond Halley an der 
Theorie zu würdigen.1593 

 
Als jüngste Erwähnungen des Hamburger Bürgermeisters und seiner Heringstheorie 

sind drei Vorträge während des ICES Marine Science Symposiums “100 Years of Science 
under ICES“, Helsinki 2000, und deren Veröffentlichungen im Symposiumsband 2002 zu 
nennen. Michael Sinclair und Tim Smith nannten die Wandertheorie als Beispiel für das Pa-
radigma Migration der frühen Fischforschung, das sich im 19. Jh. zum Paradigma Population 
wandelte.1594 In der Betrachtung der ‚Ocean Travellers’ nannte Jakob Jakobsson den Hering 
in der Einleitung als einen Vertreter, der aufgrund seines saisonalen Auftreten früher zu der 
Gruppe der ozeanweit ziehenden Fische gezählt wurde und als solcher von Anderson in diese 
Beziehung gestellt wurde.1595 Bei seiner Betrachtung der über Jahre anhaltenden Heringsperi-
oden an der schwedischen Westküste, die immer wieder durch unterschiedlich langes Aus-
bleiben des Fisches unterbrochen wurden, klassifizierte Armin Lindquist die Polarstammthe-
orie als einen der ersten Versuche, das periodische Auftreten der Heringe zu erklären. 

 
Wenn in den letzten einhundert Jahren auch meist über die Rezeption von Heinckes 

‚Naturgeschichte des Herings’ wieder in die wissenschaftliche Diskussion befördert, stellte 
die Halley-Andersonsche Polarstammtheorie der Heringe bis heute einen bemerkenswerten 
Ansatz dar, die erstaunlichen Phänomene des Heringsauftretens zu erklären. 

 
Die zeitlich schwankende und von Einzelpersonen beeinflusste Überlieferungsintensität, 

die sich schon aus den wenigen genannten Beispielen ablesen lässt, verdeutlichen die Aussa-
gen des ehemaligen Kollegen Gerhard Wagner (geb. 1927). Der Heringsspezialist Kurt Schu-
bert der Bunderforschungsanstalt für Fischerei hatte seinen Kollegen und Studenten häufiger 
begeistert von den faszinierenden Ideen hinter der Polarstammtheorie erzählt.1596 Nachfolgen-
de jüngere Kollegen sowie die Studenten der Fischereibiologie, mit denen ich seit den 
1970ern bis heute zur See fuhr, hatten von der Theorie meist nichts erfahren.1597 

 
                                                 
1589 Michael Sinclair: An Interview with Michael Sinclair. ICES Information No 20, 1992, S.9-10. 
1590 Wegner (wie Anm. 1014). 
1591 Michael Sinclair: Prologue. Recruitment in fish populations: the paradigm shift generated by ICES 
Committee A. London 1997, S.7. 
1592 Stephenson (wie Anm. 21), S.14. 
1593 Wegner (wie Anm. 21), S.8. 
1594 Michael M. Sinclair and Tim D. Smith: The notion that fish species form stocks. Kopenhagen 2002, S.298. 
1595 Jakob Jakobsson: Ocean Travellers. Kopenhagen 2002, S.330-31. 
1596 Gerhard Wagner: Pers. Mitteilung am 16.02.1990, an Bord FFS WALTHER HERWIG. 
1597 Vgl. dazu auch S. 279. 
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VI.2.2.  Beschreibung und Klassifizierung der Wale 
 

Wenn auch nicht in dem Umfang wie das Heringskapitel des Islandteils, fand das 
Hauptstück der ‚Nachrichten von Grönland’, die Eintheilung der Wallfische sowie die Be-
schreibungen von Narwal und Pottwal, ebenfalls Eingang in die Fach- und Sachliteratur. 

 
- Übernahme ins Vollständige Kaufmanns-Lexicon (Ludovici 1756) 
Hatte Ludovici 1754 beim Schreiben des Textes zum Stichwort Häring offenbar die 

Nachrichten noch nicht gelesen gehabt,1598 musste ihm 1756 beim Abfassen des Eintrags zum 
Stichwort Wallfisch das Werk Andersons vorgelegen haben.1599 Mit fast gleichen Worten wie 
Anderson schrieb Ludovici z.B. zum Inneren der Wale, dass über das Gedärm der Wale wenig 
bekannt sei, da die Grönlandfahrer den Fisch nicht öffnen.1600 Auch übernahm er teilweise 
buchstabengetreu die Unterteilung der Wale (a) in solche, die Blaselöcher; und in die, so Na-
senlöcher haben. Diese letzteren kommen selten vor; doch gedenket Rob. Sibbald zwey unter-
schiedener Gattungen derselben.1601 Analog zu den Nachrichten erfolgten dann die weiteren 
Unterteilungen (b) nach der Rückenform mit vorhandener bzw. nicht vorhandener Finne und 
(c) nach Baarden oder Zähnen. Die Baarden waren wie Orgelpfeifen angeordnet,1602 die Au-
gen waren durch Augenlieder und Augenbraunen geschützt wie bei Landthieren, wie es in den 
Nachrichten hieß. Zum Schutz vor ihren Feinden Mensch und Schwertfisch hatten die Wale 
auch bei Ludovici vom Schöpfer ein überaus gutes Gehör erhalten.1603 Außerdem stand schon 
bei Anderson, dass bei den Männchen der Penis in einer Scheide vor Verletzungen am Mee-
resboden geschützt im Körper lag. Und nach des Dudley Anmerkung in der Philosophical 
Transactions begatteten sich die Tiere alle 2 Jahre.1604  

Die Beschreibungen der Bartenwale mit Grönländischem Wallfisch, Nordkaper, Finn-
fisch, Jupiterfisch, Pflockfisch und Knotenfisch folgte nicht nur exakt der Reihung in den 
Nachrichten, auch die inhaltlichen Details bauten auf dieser Vorlage auf.1605 Für die Zahnwa-
le galt gleiches. Sie wurden gemäß der Unterscheidung nach Zahnzahlen wie in den Nach-
richten beschrieben: Dem Narwall mit einem Zahn folgte der Pottfisch mit seinen unteren 
Zähnen im Maul; Zähne unten und oben in den Kiefern hatten 1) der Butzkopf, 2) das Meer-
schwein, 3) der Delphin und 4) der Schwerdtfisch [Orcinus orca].1606 Mit diesem Schwerdtfi-
sche werden von Anderson 5) der Wallfischtödter, engl. Killaers, für einerley gehalten. Damit 
wurde Anderson auch direkt zitiert.1607 

Auf den folgenden 15 Seiten beschrieb Ludovici im Hinblick auf ein vollständiges 
Kaufmanns-Lexicon zum einen die Herstellungen und die Arten der Handelsprodukte aus den 
erbeuteten Walen. Zum andern nannte er die Regionen, in denen der - jetzt weltweit betrach-
tete - Walfang vornehmlich stattfand. Zum Dritten ging er näher auf die Fahrzeuge und Gerät-
schaften der europäischen Walfänger ein. Quasi im Kreuzverweis schloss er mit Hinweisen 
zur Fanghistorie, zu den -gebieten und den -methoden der europäischen Nationen. 

 
Zum Teil wortwörtlich bildeten die Walkapitel aus den ‚Nachrichten von Grönland’ die 

Grundlage insbesondere zur Unterteilung und zu den Beschreibungen der Walarten in Ludo-
vicis gut verbreitetem Vollständigen Kaufmanns-Lexicon. Auch in den Angaben zum Fang 
und zur Verarbeitung ging von Anderson zusammengestelltes Wissen ein. 

                                                 
1598 Vgl. S. 240. 
1599 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.611-45. 
1600 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.612. Dazu Nachrichten (wie Anm. 24), S.192/216. 
1601 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.612. Dazu Nachrichten (wie Anm. 24), S.188/211. 
1602 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.613. 
1603 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.614. 
1604 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.615. 
1605 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.616-21. Dazu Nachrichten (wie Anm. 24), S.189-201 / 212-25. 
1606 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.621-31. Dazu Nachrichten (wie Anm. 24), S.201-30 / 225-57. 
1607 Ludovici (wie Anm. 457), Bd. V, S.631. 
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- Übernahme in den Walvischvangst (de Jong et al. 1784/1792) 
Zum sensationellen und beliebten Fischereithemenbereich1608 erschien 1784-86 in Ams-

terdam und Harlingen anonym die Beschreibung De Walvischvangst, met veelen 
byzonderheden, waarbij eene beschriiving der Haringvisscherij.1609 Offenbar zu der Zeit gut 
verkauft, gaben die Autoren de Jong et al. in Amsterdam 1792 eine zweite Auflage als Nieuwe 
beschrijving der walvischvangst en haringvisscherij heraus.1610 Ob mit nachlassenden Erfol-
gen des (niederländischen) Nordwalfanges in 19. Jahrhundert oder aus anderen Gründen, sei 
dahin gestellt, aber dem Werk war kein bleibender Bekanntheitsgrad beschieden. Denn der 
Niederländer Dr. H. Blink aus den Haag bezeichnete 1913 die Beschreibung als sogar in den 
Niederlanden völlig unbekannt. Deshalb wünschte er einer aus historisch-geographischen 
Gründen veröffentlichten, verkürzten deutschen Übersetzung 1913 eine weite Verbreitung.1611 

Das ursprüngliche Werk dürfte weniger für die wissenschaftliche Nutzung als vielmehr 
zum aufklärungsgemäßen Vergnügen und sicher auch für die Handlung geschrieben worden 
sein. Denn obwohl die biologische Systematik zum Ende des 18. Jhs. in alle biologischen 
Werke Einzug gehalten hatte, reihten sich hier z.B. bei de Visschen der Noordsche Zeeën oh-
ne strengere Ordnung aneinander: Haringen, Zeevarkens, Witvisschen, Eenhoornen, Haayen, 
Cachelotten, Zwaardvisschen, Vinvisschen enz. enz.1612 Ob dieser weniger strenge Aufbau 
und der erzählerische Stil die spätere geringe Rezeption des Werkes mitbewirkte, soll hier 
nicht diskutiert werden. 

Der Quellenangabe am Ende der Übersetzung war zu entnehmen, dass im Teil I der Be-
schreibung, S.63, der Teil Über den Chachelot von Anderson (Bürgermeister) stammte.1613 
Einleitend hieß es auf der Seite, z.T. in ähnlichen Worten wie in den Nachrichten: 

Es folgen nun die Fische, die im untern Teil des Maules viel, im obern wenig oder gar 
keine Zähne haben: die Cachelotten, der Pottfisch oder Pottwal, auch Nordkaper genannt, 
Cete dentatus, Clus. Niemand hat diese Tiere besser und genauer beschrieben als Ander-
son, dem wir hier in der Hauptsache das Wort überlassen. [im Original: Nergens is ons 
van deezen Visch uitvoeriger en naauwkeuriger beschryving voorgekomen dan by 
Anderson.]1614 

Streng den §.46-48 der ‚Nachrichten von Grönland’ folgend, gaben zehn (bzw. fünf zurück-
übersetzte) Druckseiten den Text der Pottwalbeschreibung wieder (mit kleineren Auslassun-
gen in der deutschen Ausgabe).1615 Das Zitat in der Rückübersetzung schloss mit: Ich hatte 
das Glück, von diesem Fisch [dem 1738 vor St. Peter gestrandeten Pottwal] eine Zeichnung zu 
erhalten [Abb. 29]. Hier fehlte ein Teil des Originalsatzes von Anderson: welche ich so gut, 
als ich ihn erhalten, hierbey mittheile. Im niederländischen war er vorhanden.1616 Denn die 
niederländische Ausgabe hatte neben weiteren texterläuternden Kupferstichen auch die Pott-
walabbildung enthalten,1617 während in den deutschen Nachdruck nur die Karten übernommen 
worden waren. Das mag aus Kostengründen geschehen sein. 

                                                 
1608 Vgl. S. 130, Anm. 922. 
1609 Siehe Joachim Münzing: Der historische europäische Walfang in der Druckgraphik des 17. und 18. Jahrhun-
derts. Hamburg 1968, S.27, Anm. 27. 
1610 de Jong et al. (wie Anm. 1125). 
1611 Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polargebieten (wie Anm. 1125), Vorwort, S.VII. 
Der Wunsch ist zumindest teilweise in Erfüllung gegangen: In Hamburg sind sowohl die alte Original- als auch 
die übersetzte Ausgabe vorhanden. 
1612 de Jong et al. (wie Anm. 1125), I. Deel, Inhoud, S.VII. Es handelte sich um: Heringe, Schweinswale, Weiß-
wale, Narwale, Haie, Pottwale, Schwert- oder Sägefische, Finnwale usw. 
1613 Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polargebieten (wie Anm. 1125), S.243. 
1614 Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polargebieten (wie Anm. 1125), S.63. 
1615 Nachrichten (wie Anm. 24), S. 208-224 / 232-251. Und de Jong et al. (wie Anm. 1125), I. Deel, S.77-87. 
1616 Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polargebieten (wie Anm. 1125), S.68. Und Nachrichten (wie 
Anm. 24), S.224/251. Sowie de Jong et al. (wie Anm. 1125), I. Deel, S.87. 
1617 de Jong et al. (wie Anm. 1125), I. Deel, gegenüber S.87. 
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Während in der deutschen Ausgabe nur die ursprünglich einleitende, kurze Charakteri-
sierung des Eenhoornen als dem eigenartigsten Fisch als Beschreibung enthalten war, hatten 
de Jong et al. längere Textpassagen aus den Nachrichten samt der Tafel zum Einhornfisch 
(Abb. 28) in ihre Beschreibung eingefügt.1618 Auch diese wörtliche und bildliche Darstellung 
empfanden die Holländer als die bis dahin beste in der Literatur. Veel wordt van deezen Visch 
gesproken, doch nergens is ons een naauwkeuriger Verslag voorkomen dan by den Heer 
Anderson.1619 

 
Der direkte Abdruck sowohl der Narwal- als auch der Pottwalbeschreibung samt zuge-

hörigen Abbildungen als „beste und genaueste Beschreibungen“ der Tiere zeichnete die 
Nachrichten aus. Denn die Übernahme erfolgte immerhin in ein zumindest zweimal aufgeleg-
tes Werk in den Niederlanden, einer damals führenden Walfangnation. 

 
Außerdem wurden noch weiter Teile der Nachrichten in der Beschreibung verwendet. 

Wie selbst die Quellenangabe der gekürzten deutschen Ausgabe aufzeigte, hatten auch die 
Schilderungen von Island und Andersons Erst-Beschreibung der Mallemucke (Eissturmvogel) 
Eingang in das niederländische Werk gefunden. Darauf sei an dieser Stelle kurz eingegangen. 

Die wiederum wortwörtliche Übernahme von §.30 der ‚Nachrichten von Island’, der 
Mallemucke-Beschreibung, auf gut vier bzw. zwei rückübersetzte Druckseiten1620 ist eine der 
wenigen Stellen, wenn nicht gar die einzige, die diese Schilderung weitergab. Quasi als Ge-
genleistung für den Text steuerten die holländischen Autoren das bei Anderson verlustig ge-
gangene Bild des Vogels bei (hier Abb. 26). 

Die Island-Beschreibung von de Jong et al.1621 fußte in Detailangaben und Aufbau we-
sentlich auf Anderson und Horrebow, weil sicher ist, daß wir, bevor die Herren Anderson und 
Horrebow die Insel beschrieben haben, sehr wenig von Island gewusst haben.1622 Ein Gegen-
satz Anderson/Horrebow wurde nicht benannt, eine Differenzierung in Teilquellen fand nicht 
statt. Doch ging die holländische Beschreibung etliches über die Nachrichten und die Verläss-
lichen Nachrichten hinaus, z.B. in der Darstellung der Hafen- und Landeplätze. 

Es sei noch angefügt, dass auch die Abbildung des Habichts und der Eule (Abb. 23) in 
die Beschreibung übernommen worden waren.1623 Entsprechende Hinweise auf die jeweiligen 
Textstellen in den Nachrichten bzw. kurze Textauszüge gaben die nötigen Referenzen. Eine 
der Beschreibung beigegebene Zeichnung eines Kajaks samt zugehörigem Paddel stammte, 
wie noch weitere 10 Abbildungen und sechs Karten, aus anderer Quelle. Wie genannt, enthielt 
die deutsche Übersetzung von 1913 außer den Karten keine Abbildungen. 

 
- Zu Nennungen des Walkapitels im 19. Jahrhundert 
Auch aus der ebenfalls umfangreicheren Tradierung der Walbeschreibungen der Nach-

richten im 19. Jh. seien einige Beispiele genannt. 
Zwar nicht direkt auf die Nachrichten ging Moritz Lindeman (1823 bis 1908) in seiner 

Abhandlung zur Arktischen Fischerei der deutschen Seestädte ein. Aber er diskutierte 1869 
den Beitrag der Walstrandungen zur Vermehrung des Walwissens. Dabei merkte er an, dass 
in dem umfassenden holländischen Werk von de Jong et al. die Strandung des Pottwales vor 
St. Peter 1738 beschrieben und das Tier abgebildet worden war.1624 Erstaunlicherweise ging 
                                                 
1618 Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polargebieten (wie Anm. 1125), S.56. Und de Jong et al. (wie 
Anm. 1125), I. Deel, S.65-68 
1619 de Jong et al. (wie Anm. 1125), I. Deel, S.65-66. 
1620 de Jong et al. (wie Anm. 1125), III. Deel, S.50-55. Und Fahrten und Forschungen der Holländer in den Po-
largebieten (wie Anm. 1125), S.174-76. 
1621 de Jong et al. (wie Anm. 1125), III. Deel, S.1-18. Und Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polar-
gebieten (wie Anm. 1125), S.146-56. 
1622 Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polargebieten (wie Anm. 1125), S.146. 
1623 de Jong et al. (wie Anm. 1125), III. Deel, gegenüber S.50. 
1624 Lindeman (wie Anm. 475), S.5, Anmerkung. 



 267

der zu der Zeit in Bremen als Fischereihistoriker tätige und sehr genau arbeitende Lindeman 
nicht auf die von de Jong et al. deutlich dargelegte Herkunft von Text und Bild ein. Es handel-
te sich um die eben behandelte Übernahme aus den Nachrichten. 

 
In seiner medizinischen Dissertation über einige zoologisch-zootomische Beiträge zur 

Walkunde zählte Friedrich Braeutigam 1874 Anderson „Berichte über Island, Grönland und 
aus der Davisstraße“ zu den Arbeiten des 18. Jhs., die unter anderen der Beachtung verdie-
nen.1625 Neben der unrichtigen Schreibweise des Buchtitels nannte er leider keine Einzelhei-
ten, warum er diese Arbeit hervorhob. Aus den vorangegangenen Sätzen lässt sich jedoch 
schließen, dass es die Übereinstimmung der Walbeschreibungen mit den entsprechenden na-
turgetreuen und anatomischen Abbildungen sein musste, die die genannte Gruppe aus der 
Vielzahl der Arbeiten heraushob. 

 
Vor dem Hintergrund der im letzten Drittel des 19. Jhs. wieder intensiver diskutierten 

Beteiligung Deutschland am Walfang erhielt das amtliche Seehandbuch ‚Segelhandbuch für 
den Atlantischen Ozean’ der Deutschen Seewarte in Hamburg 1885 einen Abschnitt Ueber 
die wichtigsten Wale des Atlantischen Ozeans und ihre Verbreitung in demselben. Der Autor 
war kein geringerer als der Direktor des Zoologischen Gartens in Hamburg, der Zoologe 
Heinrich Bolau (1836 bis1920).1626 Als sachlicher, naturkundlicher Überblick für den Prakti-
ker auf See angelegt, enthielt die Zusammenstellung Angaben zu artspezifischen Merkmalen, 
Verbreitung und Wanderung, Größe, wirtschaftlichem Nutzen und Literaturhinweise vom 
Grönländischen Walfisch Balaena mysticetus, Südlichen Walfisch oder Kapwal Balaena austra-
lis, Blauwal Balaenoptera Sibbaldii, Buckelwal Balaenoptera longimana, Langröhrenwal Balaenop-
tera musculus, Pottwal oder Pottfisch Physeter macrocephalus, Weißwal oder Beluga Delphinap-
terus leucas und Narwal Monodon monoceros. Zu den meisten Arten war eine Umrisszeichnung 
beigefügt. Für den Pottwal war es der Umriss des 1738 vor St. Peter gestrandeten Wales, ge-
genüber dem Stich in den Nachrichten im Mittelteil des Tieres etwas verlängert und ohne 
Penis.1627 Direkt zitiert wurde Anderson von Bolau mit dem Hinweis auf die Beschreibung 
der Strandung von 17 Pottwalen 1723 an der Elbmündung und dem Bericht über den 1736 auf 
der Elbe gefangenen Narwal.1628 Derartige Strandungen waren für den Seemann berührende 
Ereignisse, fanden sie doch an Stellen statt, wo auch er mit seinem Schiff stranden konnte. 

 

 
 

Abb. 35: Der Pottwal im ‚Segelhandbuch’ 1885 
(aus Bolau (wie Anm. 1626), S.363) 

                                                 
1625 Friedrich Braeutigam: Einige zoologisch-zootomische Beiträge zur Walthierkunde. Berlin 1874, S.8. 
1626 Heinrich Bolau: Ueber die wichtigsten Wale des Atlantischen Ozeans. Hamburg 1885, S.353-65. 
1627 Bolau (wie Anm. 1626), S.363. 
1628 Bolau (wie Anm. 1626), S.363 bzw.365. Und Nachrichten (wie Anm. 24), S.221/248 bzw. S.204/229. 
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Nicht zuletzt aus der genannten Motivation heraus, aus der auch der Beitrag Bolaus in 
das Segelhandbuch eingerückt wurde, veröffentlichte Hermann Henking (1858 bis 1942) in 
den ‚Abhandlungen des Deutschen Seefischerei-Vereins’ 1901 sein gerade komplettiertes 
Wissen zum norwegischen Walfang.1629 Denn er hatte im Hinblick auf mögliche Förde-
rungsmaßnahmen für die deutsche Fischerei eine Erkundungsreise für den Deutschen Seefi-
scherei-Verein durch Norwegen gemacht. Mit dem Bericht beigefügten Zeichnungen diffe-
renzierte Henking die 16 von den Norwegern gejagten Walarten für die Fischer eindeutig. 
Den Pottwal charakterisierte er durch Bolaus Darstellung nach Anderson (Abb. 35).1630 

 
Anhand der im Zoologischen Museum in Bergen (Norw.) und in anderen norwegischen 

Sammlungen vorhandenen Walembryos untersuchten der ehemalige Kustos der Museums, der 
Zoologe Fridtjof Nansen (1861 bis 1930), und der norwegische Anatom Gustav Adolph 
Guldberg (1854 bis 1908) in den 1890er Jahren die embryonale Entwicklung der Wale. Im 
einleitenden Historical Survey of the knowledge regarding the development of the whales ih-
rer aus diesen Studien 1894 resultierenden Veröffentlichung zitierten sie den im Literaturver-
zeichnis unter Nr. 17 genannte Johann Anderson mit 

Johan Anderson repeats from the „unanimous assertions of Greenland whalers,“ stories 
of the pairing of Greenland whales in a perpendicular position in the water , both 
„sinking on their broad, flat-lying tail-fins,“ with their heads pointing upwards and 
embracing each other with their pectorals (swimmers). 1631 

Neben dem korrekten Inhalt charakterisierte dieses Zitat die Nachrichten als ein zumindest 
teilweise aus Berichten der Walfänger, also der Praktiker, zusammengestelltes Werk. Auf das 
ebenfalls in den Nachrichten steckende Literaturwissen wies die anschließende Nennung der 
von Anderson genutzten Arbeiten von Dudley hin. Außerdem wurden noch Andersons Grö-
ßenangaben zu Föten genannt sowie die Tatsache, dass in der Narwaltafel ein Fötus abgebil-
det war, which, however, is unrecognisable.1632 

 
Die schon früher als hervorragend klassifizierten Narwal- und Pottwaldarstellungen aus 

den Nachrichten wurden weiterhin als der Natur entsprechend bewertet. Der Pottwal erschien 
als Umriss sogar in einer amtlichen Veröffentlichung um 1900. 

 
- Zu Nennungen des Walkapitels im 20. Jahrhundert 
Die nicht nur gelegentliche Nennung der Walkapitel der Nachrichten hielt bis in die 

jüngste Zeit an. 
In ihrer bemerkenswerten Archivarbeit zum Schleswig-Holsteinischen Walfang hatte 

die aus einer Walfängerfamilie stammende Elmshornerin Wanda Oesau 1937 z.B. zur Erläu-
terung bzw. Charakterisierung der Walarten auf zeitgenössische Beschreibungen zurückge-
griffen. Die im Verzeichnis Benutzte Literatur aufgeführten Nachrichten Andersons verwand-
te Oesau insgesamt fünf Mal. So hatte 1738 ein Altonaer Schiff einen Casselot erbeutet. Die 
Beschreibung der Walart erfolgte in der Anmerkung mit Andersons systematischer Charakte-
risierung: Cachelotten haben unten das Maul voll Zähne, oben aber keine oder nur ganz we-
nige Backenzähne. Das vergleichsweise seltene Jagdglück, einen Pottwal zu erlegen, erklärte 
Andersons Hinweis, sie wären schwer zu fangen und brächten außerdem wenig Tran.1633 An-
derson zitierend, stellte die Autorin die Linkswindung und das Sitzen des Narwalzahnes im 
linken oberen Kopfteil heraus, erklärte die Namensherkunft und die Zahnverteilung beim 
Butzkopf und wies, ebenfalls mit Anderson, auf das damals übliche Leimsieden aus den Grie-
                                                 
1629 Hermann Henking: Norwegens Walfang. Berlin 1901, S.119-171. 
1630 Henking (wie Anm. 1629), S.126. 
1631 Gustav Guldberg and Fridtjof Nansen: On the development and structure of the whale. Part I, Bergen 1894, 
S.5. 
1632 Guldberg und Nansen (wie Anm. 1631), S.5. 
1633 Oesau (wie Anm. 476), S.39. Und Nachrichten (wie Anm. 24), S.208/232. 
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fen, den Resten der Walspeckstücke hin.1634 Das letzte Zitat Oesaus aus den Nachrichten be-
zog sich auf die Namenserklärung der Mallemucke.1635 

 
Die am Zoologischen Museum der Universität Hamburg tätige Zoologin Erna Mohr 

(1894 bis 1968) stellte 1935 einige Historisch-zoologische Walfischstudien zusammen.1636 
Der Narwal von Osten 1736 war das erste Objekt, auf das Frau Mohr unter Übernahme zeit-
genössischer Quellen einging. Sie gab die Schilderung des Fanges und die Tierbeschreibung 
einschließlich der zurate gezogenen Literatur wieder, wie sie in den ‚Hamburgischen Berich-
ten von den neuen und gelehrten Sachen’ vom 21. Februar 1736 und im Einblattdruck (Abb. 
20) dargestellt wurden. Die Nachrichten zitierte Frau Mohr bei der Diskussion, ob es eine 
zweite Narwalstrandung im April 1736 vor Ottensen, vor der Haustür Hamburgs, gegeben 
habe. Da Anderson und auch anderen über dieses dann höchst sensationelle Ereignis nichts 
geschrieben hatten, war es wohl ein Druckfehler auf dem Flugblatt, das dieser Ereignis alleine 
verkündigte.1637 Ein zweites Mal wurde Anderson zitiert mit seinen Worten aus den Nachrich-
ten: Ich hätte ihn [den Narwal] sehr gern geöffnet, und sein Inwendiges genau besehen.1638 
Dem standen bekanntermaßen Eigentumsstreitigkeiten entgegen. Letztendlich kam der Nar-
wal 1737 ausgestopft nach Dresden in die Sammlung Augusts III. Der ‚Kurze Entwurf der 
königlichen Naturalienkammer zu Dresden’ von 1755 nennt das Tier: 

Es ist eben derjenige, welcher im Jahre 1736 nach Hamburg gebracht worden, und in An-
dersons Nachrichten von Grönland umständlich beschrieben und abgebildet stehet.1639  

Damit waren die Nachrichten sowohl kurz nach dem Erscheinen als auch fast zwei Jahrhun-
derte später im selben Zusammenhang genannt worden. 

Bei den Pottwalstrandungen berief sich Frau Mohr ebenfalls ausführlich auf Anderson, 
war es doch für einen Kenner des heimatlichen Schrifttums selbstverständlich, daß der vorma-
lige Hamburgische Bürgermeister Johann Anderson in seinen „Nachrichten …“ diese Pott-
walherde von 1723 in Ausführlichkeit behandelt.1640 Dem folgte der partielle Abdruck der 
entsprechenden Seiten aus den Nachrichten.1641 

Die Nachrichten wurden als zuverlässige Quelle eingestuft und andere angebliche Wal-
strandungen durch das Nichtbenennen in den Nachrichten als falsch datiert eingestuft. 

 
In der Darstellung des Norwegischen Walfangs durch die norwegischen Walfangexper-

ten Sigurd Risting und Harald Paulsen im ‚Handbuch der Seefischerei Nordeuropas’ 1938 
standen die Nachrichten zwar im Literaturverzeichnis, ein direktes Zitat war im Text jedoch 
nicht zu finden.1642 Vermutlich gingen die Informationen zusammen mit denen aus anderen 
Quellen in das einleitende Kapitel über den Walfang der früheren Jahrhunderte ein, sie lassen 
sich aber nicht dezidiert nachweisen. 

 
Ähnlich war es auch in der Publikation des Altonaer Museums zu seiner Walfang-

sammlung von 1987. In ‚Der historische Walfang in Bildern’ nannte der Zoologe und Leiter 
dieser Sammlung, Joachim Münzing (1933 bis 2000), in der Literaturauswahl zwar Ander-
sons Nachrichten, zitierte das Werk aber nicht direkt im Text.1643 Lediglich im Katalogteil 
wurde die Darstellung Pottwal, 1738 bei Husum gestrandet. Kolorierter Kupferstich 1752 als 

                                                 
1634 Oesau (wie Anm. 476), S.103, 183 und 265. Und Nachrichten (wie Anm. 24), S.204/225, 225/252 und 
219/246. 
1635 Oesau (wie Anm. 476), S.101. Und Nachrichten (wie Anm. 24), S.183/205. 
1636 Erna Mohr: Historisch-zoologische Walfischstudien. Heide in Holstein 1935, S.335-93. 
1637 Mohr (wie Anm. 1636), S.341. 
1638 Mohr (wie Anm. 1636), S.343. Und Nachrichten (wie Anm. 24), S.206/231. 
1639 Mohr (wie Anm. 1636), S.346. 
1640 Mohr (wie Anm. 1636), S.354. 
1641 Mohr (wie Anm. 1636), S.354-55. 
1642 Sigurd Risting und Harald B. Paulsen: Der Norwegische Walfang. Stuttgart 1938, S.1-66. 
1643 Joachim Münzing: Der historische Walfang in Bildern. Herford 1987, S.140. 
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nach Anderson, 1746 bezeichnet.1644 Von unbekanntem Stecher gegenüber dem Bild in den 
Nachrichten zwar verlängert und mit einer Fischrückenflosse versehen, entsprach die Abbil-
dung aber in Kopf, Penis und Schwanzteil samt Fluke exakt der Darstellung des 1738 vor St. 
Peter gestrandeten Wales, was Münzings Zuschreibung begründete. 

 
Nicht die Pottwal-, sondern die Narwalbeschreibung und die Eintheilung der Wallfi-

sche1645 in den Nachrichten waren 1990 bzw. 1992 die Gegenstände, die die Zoologin und 
begeisterte Cetologin Gabriele Peters (1936 bis 1992) in einem Vortrag und anschließender 
Veröffentlichung aus den Nachrichten besonders hervorhob. In ihrer wissenschaftshisto-
risch-cetologischen Betrachtung ‚Hamburg und die Wale im Nördlichen Eismeer’ attestierte 
sie dem Hamburger Bürgermeister den Versuch, das naturkundliche Wissen seiner Zeit sys-
tematisch zu ordnen.1646 Auf die resultierende Walsystematik war oben schon eingegangen 
worden.1647 Das Narwalkapitel hatte es Frau Peters besonders angetan wegen ihrer tieferge-
henden Beschäftigung mit diesem sagenumwobenen Tier. Damit hat auch sie, zusammen mit 
und nicht nur durch ihren Artikel über Friderich Martens und Johann Anderson, bis heute ihre 
Spuren in der wissenschaftlichen Literatur hinterlassen.1648 

 
Über das Zitat des Artikels von Peters wurde Anderson 1995 erneut genannt. In der zum 

Thema ‚Walfang und Walmanagement’ führenden ‚Kurzen Geschichte des Walfangs in den 
Polarmeeren’ stufte der deutsche Fachvertreter in der International Whaling Commission, 
Karl-Hermann Kock, über die Peters-Veröffentlichung Martens und Anderson als diejenigen 
ein, die mit ihrer Darstellungen über die Morphologie, Anatomie und Lebensweise der Wale 
und den Walfang viel zum zeitgenössischen Wissen über die Wale beigetragen hatten.1649 Dem 
lässt sich ohne Einschränkungen zustimmen. Aber der Aussage Kocks, Anderson wäre, wie 
Martens, Teilnehmer des Hamburger Walfangs gewesen, muss nach oben dargelegtem Le-
benslauf widersprochen werden.1650 

 
Als eine der jüngsten Nennungen der Walkapitel Andersons sei der Band IV der ‚Zoo-

logischen Einblattdrucke und Flugschriften vor 1800’ genannt, der 2002 erschien. Da nach 
Ingrid Faust offenbar die Pottwaldarstellung der Nachrichten auch als Flugblatt [ohne Jahr] 
erschienen war, wurde diese ikonographisch einflussreiche Abbildung als Einblattdruck auf-
geführt.1651 Auf die Tradierung der Walbilder der Nachrichten sei jedoch noch gesondert ein-
gegangen. 

 
Die Nennung der Walkapitel der Nachrichten in vielfältiger Fach- und Sachliteratur er-

folgte bis in die jüngste Zeit. Dabei standen in jüngeren Zitaten vorwiegend wissenschaftshis-
torische Interessen im Vordergrund. Ausnahmslos wurden die zitierten Stücke aus den Nach-
richten als bedeutend dargestellt. 

 
- Zu den Walbildern 
Im Rahmen seiner Darstellung der Naturverhältnissen hatte Anderson die Bilder des 

Narwals und des Pottwals in die Nachrichten aufgenommen, die ihm nach aktuellen Stran-
dungen zur Verfügung standen. Bis zu seiner Zeit waren Walstrandungen mit dem göttlichen 
Hinweis auf anstehende Veränderungen identifiziert worden.1652 Entsprechende druckgraphi-

                                                 
1644 Münzing (wie Anm. 1643), S.112, Nr. 100, und S.131, Nr. 83. 
1645 Nachrichten (wie Anm. 24), S.188/211. 
1646 Peters (wie Anm. 839), S.30. 
1647 Vgl. S. 177. 
1648 Peters (wie Anm. 839), S.33. 
1649 Karl-Hermann Kock: Walfang und Walmanagement. Stralsund 1995, S.10. 
1650 Kock (wie Anm. 1649), S.10. Vgl. S. 27 ff. 
1651 Faust (wie Anm. 853), S.220. 
1652 Münzing (wie Anm. 1609), S.42 f. 
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sche Darstellungen erschienen vorwiegend als Flugblätter zur schnellen und weiten Bekannt-
machung des was auch immer verkündigenden Ereignisses. Die Drucke enthielten häufig rea-
le oder übernommene Küstenszenerien. Aber die Wale wurden trotz zunehmend realerer 
Wiedergabe vor allem mit viel Phantasie und aus Abbildungstraditionen heraus dargestellt.1653 
So gab es von der Pottwalstrandung im Dezember 1723, von der Anderson u.a. Teile des Tie-
res erhalten konnte, eine Flugblattzeichnung, die eine weit über 100 Jahre alte Strandungsdar-
stellung vereinfacht kopierte und als die aktuelle ausgab.1654 

Schon Martens und Zorgdrager hatten ihre Walillustrationen1655 nicht aus Büchern, son-
dern alles aus eigener Erfahrung1656 zu Papier gebracht. Auch Egede zeichnete Wale und 
stellte Hvalfisk, Finnefisk, Sverdfisk, Hvidfisk und Eenhiörning auf den Tafeln F und G in 
seiner Perlustration dar.1657 Aus Andersons eigener Feder stammte nur seine Darstellung des 
Narwals (Abb. 28), die allerdings erheblich deutlicher artspezifische Charakteristika wie den 
Kopf zeigte als die der vorgenannten Autoren und der Natur mehr entsprach als der Narwal 
auf dem anlässlich der Strandung 1736 angefertigten Flugblatt (Abb. 20). Zusammengestellt 
mit dem Hamburger Doppelzahn und den Hauptstücken des 1706 bei Grönland gefangenen 
Einhorns besaß die Abbildung in den Nachrichten einen nicht nur seinerzeit beachtlichen bio-
logischen Inhalt. Offenbar wurde sie - wegen ihrer Komplexität? - nur sehr begrenzt weiter-
genutzt. Sie erschien offenbar nur 1792 unverändert in de Jong et al.1658 und wurde bei Faust 
nicht erwähnt. 

Die Potwalillustration (Abb. 29) hatte Anderson - vielleicht nur zufällig - wohl kurz 
nach der Strandung erhalten können. Sie stellt die wesentlichen Charakteristika der Art dar, 
wenn auch der Körper verfremdend zu kurz geriet. Immerhin musste sie verschiedenen Ortes 
einen der Natur ähnlichen Eindruck hinterlassen habe. Sie wurde auch als Einzelblatt [von 
Georg Grund in Hamburg?] vertrieben, ebenso auch mit niederländischem Text unverändert 
von de Jong et al. als die genaueste genutzt.1659 Offenbar gab es derzeit nur eine einzige bes-
sere Pottwaldarstellung, sie war 1741 nach einer Strandung bei Bayonne erschienen. Dieses 
Bild wurde über die Literatur tradiert, Einblattdrucke sind nicht nachgewiesen.1660 Eine etwas 
spätere Pottwaldarstellung von 1752 auf einem Lehrblatt der Officina Homanniana, 1760 wei-
tergenutzt im ‚Natur- und Kunstatlas’ der Homännischen Erben, wies in der viereckigen 
Kopfform mit heraushängender Zunge und gebogenen Zähnen des Unterkiefers, in den Fin-
nen, der Penisform und der Fluke wiederum bemerkenswerte Ähnlichkeiten mit der Darstel-
lung der Nachrichten (Abb. 29) auf. Selbst die natürlichere Länge des Tieres und eine fanta-
sievolle Fischrückenflosse1661 täuschten nicht über die „Abstammung“ aus den Nachrichten 
hinweg. Deshalb hatte Münzing seinem Text ein (nach Anderson, 1746) hinzugefügt.1662 

Die beiden Walabbildungen in den Nachrichten zeichneten sich mit den knappen Daten 
und Verweisen auf den Text als wissenschaftlich sachlich aus. Von göttlichen Hinweisen 
durch die zugrundeliegenden Strandungen fand sich nichts mehr. Darin mag u.a. der Grund 
für die mehrfache Weiternutzung dieser Darstellung aus den Nachrichten gelegen haben. 
                                                 
1653 Barthelmeß und Münzing (wie Anm. 853), Teil I, S.36 ff. 
1654 Münzing (wie Anm. 1609), S.44-45. 
1655 Martens (wie Anm. 14), Tafel Q. Und Zorgdrager (wie Anm. 14), Tafel zu S.129. 
1656 Martens (wie Anm. 14), An den Leser. 
1657 Egede/Barüske (wie Anm. 813), S.85 bzw. S.333. 
1658 Nur diese Nutzung des Bildes ist mir aus der Literatur bekannt (de Jong et al. (wie Anm. 1125), I. Deel, 
S.68). Im Vorwort der deutschen Übersetzung erklärt der Niederländer Blink, das Buch sei in den Niederlanden 
weitgehend unbekannt. Ein paralleles bzw. nachfolgendes Flugblatt ist bei Faust (wie Anm. 853) nicht nachge-
wiesen. 
1659 Faust (wie Anm. 853), S.220-21. Anders als Faust sehe ich die Reihenfolge der Nutzung umgekehrt: Ander-
son erwarb die Darstellung für die Nachrichten, die Einblattdrucke folgten. Wie weit die Zeichnung evtl. sogar 
ein Auftragswerk für/von Anderson war, bleibt ungeklärt. Vgl. auch S. 266. 
1660 Faust (wie Anm. 853), S.226-27. 
1661 Faust (wie Anm. 853), S.222-23. Und Münzing (wie Anm. 1643), S.112. 
1662 Münzing (wie Anm. 1643), S.131, Nr.83. Vgl. S. 270. 



 272

 
VI.2.3.  Die Karte 

 
Entsprechend der Hauptnutzung des Gebietes um Island und Grönland als Walfangebiet 

erschienen die Karten dieses Bereiches kurz vor oder zur Hauptbearbeitungszeit der Nach-
richten vornehmlich in der zur Navigation geeigneten, aber mit wachsender Breite verzerren-
deren Mercatorprojektion.1663 Wenn Anderson eine die wirklichen Distanzen und Größen au-
genfälliger darstellende Azimutalprojektion wählte, schränkte er mit der „wissenschaftliche-
ren“ Nova Tabula die Nutzung durch die hauptanwendenden Nautiker und damit eine wei-
testgehend direkte Übernahme der Karte von vornherein ein. Mit den damals möglichen Län-
genbestimmungen und den großen Kompassabweichungen war das Abkupfern der von Karte 
zu Karte unterschiedlichen Details der Küstenformen kein Maß für „richtige“ Karten. Im Ge-
gensatz zu der schon vergleichsweise genauen Karte Zorgdragers wies Andersons Darstellung 
u.a. der Natur schon sehr nahekommende Formen des Baals Reviers oder der Disco Bucht 
und Insel auf.1664 Außerdem zeichnete sich die Nova Tabula durch die nicht vorhandenen bei-
den Sunde quer durch Südgrönland aus. Das lässt sich als Kriterien der Rezeption nutzen. 

Die trotz der unterschiedlichen Projektionen bestehenden Ähnlichkeiten im generellen 
Küstenverlauf Grönlands zwischen Zorgdragers und Andersons Karten deuteten darauf hin, 
dass Anderson auch diesen Teil des Werkes Zorgdragers für seine Nova Tabula nutzte und 
ergänzte. De Jong et al. nutzten 1784 bzw. 1792 Zorgdragers Grönlandkarte mit ihren beiden 
Wasserstraße durch den Südteil direkt weiter, lediglich um einige inzwischen hinzugekom-
menen Westküstendetails ergänzt, neben den ebenso unveränderten Karten von Island, Spitz-
bergen und Jan Mayen von Zorgdrager.1665 Das erstaunt angesichts der Übernahme der ande-
ren Abbildungen aus den Nachrichten durch de Jong et al. Der Grund mag die praktisch nutz-
barere Projektion gewesen sein. 

Doch schon rund zwei Jahrzehnte vorher, nämlich 1765, war die „richtigere“ Karte An-
dersons von David Cranz (1723 bis 1777) zur Grundlage der Grönlanddarstellung gemacht 
worden, die er seiner ‚Historie von Grönland’ beigab (Abb. 36).1666 Nach seinen eigenen Be-
obachtungen vor Ort verbesserte Cranz die Konfigurationen der Westküstefjorde, der Disco 
Insel und der Disco Bucht, der Inselgruppen insbesondere vor der Südwestküste und fügte die 
neuen Ansiedlungen und Missionsstationen der Herrnhuter Brüdergemeine ein. Während das 
kleine Wäldchen, bei Anderson auf 61,5° N, nicht weitergegeben wurde, übernahm Cranz den 
Asbestfelsen auf ~ 65° N. Die Ostküste blieb im Wesentlichen unverändert, einschließlich der 
Lage der von Anderson vorgegebenen Kirchen. Die kleinen geänderten Details der Küsten- 
und Fjordausformungen Ostgrönlands müssen der „freien Hand“ Cranz’ oder des Stechers 
zugeschrieben werden. Denn neue, genauere Beobachtungen dieser Küste gab es zu der Zeit 
nicht. Erstaunlich ist, dass Cranz sich von der Frobisher Strait und dem Bear Sound nicht völ-
lig lösen konnten. Entgegen der Vorlage von Anderson deutete er die Wasserstraßen als der-
weil Glacie tectum gestrichelt wieder an. Und die von Hans Egede erfundene dritte Ostwest-
Verbindung auf ~ 68° N1667 erschien ebenfalls als gestrichelter Kanal. 

Mit den aus eigener Anschauung gewonnenen Verbesserungen der Westküstenlinie er-
stellte Cranz seine Nova Groenlandia Tabula in engster Anlehnung an die Nova Tabula. Von 
den tradierten Vorstellungen der durch Egede auf drei vermehrten Sunde quer durch den Süd-
teil Grönlands vermochte er sich nicht zu lösen, er übernahm die richtigere Vorstellung An-
dersons nicht. 

                                                 
1663 Siehe z.B. die Karte von Zorgdrager (wie Anm. 14) vor S.23. Und Egede (wie Anm. 813), S.192-93. Hier 
Abb. 32. 
1664 Siehe Abb. 31. Vgl. S. 202. 
1665 In der genannten Reihenfolge siehe Zorgdrager (wie Anm. 14), vor S.23, zu S.68, vor S.111, zu S.126. Und 
de Jong et al. (wie Anm. 1125), II.Deel, vor S.86; III. Deel, vor S.14; I. Deel, zu S.27; II. Deel, vor S.64. 
1666 Cranz (wie Anm. 868), Karte vor Haupttext. 
1667 Egede (wie Anm. 813), S.192-93. Vgl. Abb. 32. 
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Abb. 36: Nova Groenlandia Tabula 1765 
(Kupferstich von Sebastian Dorn; Cranz (wie Anm. 868), vor Haupttext) 
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VI.2.4.  Weitere (Nicht-)Nennungen der Nachrichten 
 

Beim Recherchieren zu dieser Ausarbeitung fanden sich an vielen erwarteten Literatur-
stellen, aber auch an vielen unerwarteten, Hinweise auf die und Zitate aus den Nachrichten. 
An anderer Stelle wurde eine Berücksichtigung vergeblich erwartet. Neben den oben in ihrer 
Wertung des Andersonschen Werkes schon aufgeführten sollen davon noch einige quasi be-
liebig ausgewählt genannt werden. 

Als David Cranz im Mai 1761 zu seiner Grönlandmission aufbrach, gehörten die Nach-
richten aus Zeitgründen zu den wenigen Werken, die er als Hilfsmittel für die Reise in Ko-
penhagen [!] erhalten konnte.1668 Cranz entnahm aus den Nachrichten sein erstes fundierteres 
Wissen über Grönland. 

In der Rückübersetzung von Hans Egedes Perlustration aus dem Französischen durch 
Johann Georg Krünitz 1763 nannte der Übersetzer in seinem Vorwort die Nachrichten an 
erster Stelle der weiteren Literatur.1669 

Dass Fridtjof Nansen 1903 in seinem ‚Nebelheim’, der Entdeckungs- und Erfor-
schungsgeschichte der nördlichen Länder und Meere,1670 Anderson nicht erwähnte, hat seinen 
einfachen Grund darin, dass Nansen mit der Wiederentdeckung des Nordpolarbereiches im 
Rahmen der Durchfahrts- / Naturressourcennutzung des 16. Jhs. seine Arbeit abschloss. 

Anlässlich der Vereinigung der Altonaer und Hamburger Fischereihäfen 1937 verfasste 
der Fischereibiologe Werner Schnakenbeck (1887 bis 1971) ein im Stil der Zeit „volkstümli-
ches“ Sachbuch über Fischerei und Fischmärkte in Hamburg und Altona. In einer derartigen 
Betrachtung musste im Kapitel Heringsfischerei und Heringshandel geradezu zwangsläufig 
auf den Bürgermeister Anderson eingegangen werden, der sich um die Gleichstellung der 
Salzheringe unterschiedlicher Herkunft gekümmert und in seinen Nachrichten die Herings-
theorie veröffentlicht hatte. Zu den Verhandlungen zitierte Schnakenbeck aus Archivstücken, 
leider ohne exakte Verweise. Andersons Ideen zum Heringszug übernahm er wörtlich1671 und 
ordnete sie als wichtigen Entwicklungsschritt ein mit der Vorbemerkung: 

Eine Meeresforschung mit fein ausgearbeiteten Methoden gab es damals noch nicht. Die 
Erklärungen, die man damals für diese Erscheinungen [die gewaltigen Schwärme, das pe-
riodische Erscheinen in bestimmten Gebieten] gab, waren Theorien, die sich später, als 
systematische Forschungen sich der Fragen annahmen, als falsch erwiesen. Aber immer-
hin ist diese Heringstheorie, wie Anderson sie aufstellte, interessant genug, um sie hier 
wiederzugeben, zumal sie sehr lange Zeit als allgemein anerkannte Ansicht bestanden hat. 

Mit seiner Klassifizierung der Nachrichten als kritische Beleuchtung der Fischereien Hol-
lands, Großbritanniens, Islands und Grönlands wurde er dem Werk leider nicht ganz gerecht. 
Unter Abzug des zeitgemäßen Beigeschmackes und der nicht zutreffenden Behauptung, die 
Nachrichten seien die erste größer Abhandlung über den Hering, ist dagegen der abschließen-
den Begründung, die Theorie ausführlich zitiert zu haben, zuzustimmen: 

Und wenn die erste größere Abhandlung über den Hering von einem Hamburger stammt, 
so ist es nicht ein eigenartiger Zufall, daß jetzt seit Jahrzehnten die deutsche Heringsfor-
schung von Hamburg aus betrieben wird, sondern auch das hat seinen Grund mit in der 
großen Bedeutung des Herings für Hamburg und Altona.1672 

 
Ähnlich auf die Heringsforschung beschränkt, betrachtete 1949 der Hamburger Fische-

reidirektor Hans Lübbert (1870 bis 1951) in seiner ‚Hamburger Fischerei in zehn Jahrhun-
derten’ die Nachrichten.1673 Zwar enthielt die Überschrift des Kapitels 5. Der Heringsforscher 

                                                 
1668 Cranz (wie Anm. 868), Vorrede. 
1669 Hans Egede: Beschreibung und Naturgeschichte von Grönland. Berlin 1763, Vorrede [des Übersetzers]. 
1670 Fridtjof Nansen: Nebelheim. 2 Bde., Leipzig 1911. 
1671 Schnakenbeck (wie Anm. 450), S.99-107. 
1672 Schnakenbeck (wie Anm. 450), S.107. 
1673 Lübbert (wie Anm. 450), S.48-50. 
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Dr. Johann Anderson, Bürgermeister von Hamburg von 1723 bis 1743 nur korrekte Fakten, 
aber Anderson war nicht der Heringsforscher, der zum Bürgermeister wurde. Und die an-
schließend von Lübbert gegebene, auf Heincke, Janssen und Schnakenbeck fußende Vita An-
dersons korrigierte den Eindruck der Überschrift nicht. Als Fischereipraktiker klassifizierte 
Lübbert die Nachrichten als ein fischereiliches Handbuch jener Zeit, was sie - neben anderem 
- auch waren. Außerdem formulierte Lübbert als einer der ersten die Vermutung, dass das 
Buch Andersons über das große Aufsehen, das es erregte, vielleicht die Veranlassung gewe-
sen [ist] für ein großes Heringsfischereiunternehmen, das der Hamburger Kaufmann und spä-
tere Graf Schimmelmann im Jahr 1767 ins Leben gerufen hat.1674 Darauf wird noch kurz ein-
zugehen sein. 

 
Dem umfassenderen Inhalt entsprechend, nannte Wanda Oesau 1955 in ihrer Darstel-

lung von ‚Hamburgs Grönlandfahrt“ die Nachrichten und ihren Autor mehrfach.1675 Dabei 
ging es um Andersons Lob über Zorgdragers Reisebeschreibung, um die Rentiere auf Spitz-
bergen, um seine Beschreibungen Jan Mayens und des dortigen Vulkanausbruchs sowie der 
Straße Davis. Auf Oesaus Angaben zu Andersons Vater Ammon Andresen als Hamburger 
Walfangreeder und zu seinen Schiffen war schon eingegangen worden.1676 Quasi den Kreis 
schließend, schrieb Oesau im letzten Hinweis auf Johann Anderson, dass Jacob Hinrich 
Hudtwalcker, der 1746 dessen Wohnhaus in der Catharinenstraße 9 kaufte, sich 1749 bs1751 
auch als Walfangreeder betätigte. 

 
Aus einem ganz anderen Themenbereich kam im Februar 2003 eine Anfrage. Im Rah-

men der Erforschung von Umweltveränderungen fragte der Vulkanologe John Hunt aus 
Cloucestershire (UK) nach dem Verbleib der in den Nachrichten genannten Probe der Vul-
kanasche der Jan-Mayen-Eruption, die Johann Anderson 1732 vom Schiffer Jacob Jacobsen 
Laab erhalten hatte.1677 Diese Probe wäre für Vergleichs- und Basiswerte heute von enormer 
Bedeutung. Leider ist sie wohl mit der Andersonschen Sammlung in alle Winde zerstreut 
worden und nicht mehr nachweisbar. 

 
VI.2.5.  Wirtschaftliche Auswirkungen 

 
Wie oben dargelegt,1678 waren die Nachrichten ein gut verkauftes Buch und eines, das 

so großes Aufsehen erregte.1679 Mit der genauen Beschreibung der küstennahen und Hochsee-
Heringsfang- und -verarbeitungsmethoden boten sie dem Interessierten auch eine Anleitung 
zur Aufnahme des Fanges. Bei permanentem Geldbedarf der Potentaten und der unternehme-
rischen Gründungsfreuden der merkantilen Wirtschaftssysteme einerseits sowie dem generell 
steigenden (Fisch-)Eiweißbedarf und -absatz bei wachsenden Bevölkerungszahlen anderer-
seits lag die Gründung von Fischereigesellschaften förmlich in der Luft, als Andersons Werk 
erschien. So waren 1745 in Schweden Privilegien auf den Heringsfang verliehen worden, in 
England wurde am 11 Oct. 1750 die British white Herring Fishery oder Society of the free 
British Fishery gegründet.1680 Rund 30 Jahre danach und nach dem Erscheinen der Nachrich-
ten wies Krünitz ausdrücklich auf den Gewinn des vergleichsweise kleinen französischen He-
ringsfangs am Kanal hin und beschrieb die Gründungs- und Investitionsmodalitäten, die Ge-

                                                 
1674 Lübbert (wie Anm. 450), S.50. 
1675 Oesau (wie Anm. 68), S.29, 40, 42, 49-50, 59-60, 110-111, 124. 
1676 Siehe S. 11. 
1677 E-Mail von Dr. John Hunt, Centre for Environmental Change & Quaternary Research, Univ. of 
Gloucestershire, Cheltenham, UK, vom 12.02.2003. 
1678 Siehe S. 223 
1679 Lübbert (wie Anm. 450), S.50. 
1680 Krünitz (wie Anm. 1445), S.777 bzw. S.764. 
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bäude, ja selbst den Lohn der Fischer auf den Buisen der Altonaer Häringsgesellschaft in al-
len Einzelheiten.1681 

Es lässt sich hier nicht aktenmäßig belegen, aber die Gründung der eben genannten Al-
tonaer Gesellschaft 1767 unter dem Oktroi und Privileg des dänischen Königs Christian VII. 
durch dessen späteren Finanzministers Heinrich Carl Schimmelmann erfolgte nur 20 Jahre 
nach der Nachrichten-Veröffentlichung. Ein Einfluss des in Dänemark gut gelesenen Werkes 
liegt nahe.1682 Auch die Gründung einer neuen, zweiten Emdener Gesellschaft 1669/1770, der 
Emder Heringsfischerei-Kompanie, durch den preußischen König Friedrich II., der Große 
(reg. 1740-1786), lag zeitlich nicht so weit nach dem Erscheinen der Nachrichten entfernt als 
dass Einflüsse auszuschließen sind.1683 

Die Altonaer Gesellschaft hatte im Übrigen auch das Privileg, vor Island Kabeljau mit 
Langleinen zu fangen.1684 Jährlich drei bis vier [Hucker-]Schiffe brachten ab 1777 isländi-
schen Kabeljau nach Altona. Der Fisch wurde direkt in Hamburg gehandelt durch den Tran- 
und Heringshändler sowie Teilhaber und Direktor der Altonaer Gesellschaft, Jacob Hinrich 
Hudtwalker, hier schon als Walfangreeder und Käufer des Andersonschen Hauses bekannt. 

 
Ein Zusammenhang zwischen den Nachrichten und kurz danach begonnenen Walfang-

unternehmungen mag ebenfalls vorgelegen haben. So entstanden erstaunlicherweise die dä-
nisch-schleswig-holsteinischen Unternehmungen in drei Gruppen. In Altona, Flensburg, 
Friedrichstadt, Glückstadt, Tönning und auf Föhr begannen die Grönlandfahrten im 17. Jahr-
hundert.1685 Für die Gesellschaften von Apenrade, Beidenfleth, Brunsbüttel, Eckernförde, 
Elmshorn, Itzehoe, Kiel, Sonderburg und Uetersen war kein Wirkung der Nachrichten mehr 
anzunehmen, da sie erst kurz vor oder nach 1800 gegründet wurden. Dagegen lagen insbeson-
dere die Anfänge bzw. Wiederbelebungen der Gesellschaften in Flensburg 1749, auf Föhr 
1748, in Kollmar 1768 und in Tondern 1769 (relativ) nahe zum Erscheinungsjahr des Werkes 
Andersons. Dass die Nachrichten aber nicht notwendigerweise ausschlaggebend gewesen sein 
mussten, belegten die ersten Ausfahrten z.B. von Sylt, die 1745/46 stattfanden. 

 
Bei den „in der Luft liegenden“ Gründungen von Herings- und Walfanggesellschaften 

mögen letztendliche Entscheidungen von den Nachrichten beeinflusst worden sein. Ein spe-
zielles Archivstudium wäre nötig, um eventuelle direkte Wirkungen zu belegen. 

 
VI.3.  Andersons Märchen - Märchen um die Nachrichten 

 
Im Laufe der fast 260 Jahre, in denen die Nachrichten ihren Platz zum wahren Nutzen 

der Wissenschaft(-sgeschichte) einnahmen, lasen, interpretierten, reflektierten, exzerpierten 
und vor allem zitierten Wissenschaftler das Wissen und die Gedanken Andersons für ihre 
Zwecke. Dabei wurden das Werk bzw. seine Aussagen, wie alle andere Literatur auch, in die 
meist schon festgelegte Aussagerichtung eingefügt. Solche wissenschaftlichen Auseinander-
setzungen gingen unterschiedlich tief auf die Nachrichten ein. 

Eine jüngere Veröffentlichung nutzte eigentlich nur des Autors Namen für eine amüsan-
te Wortprägung. Des Spaßes halber soll sie hier erwähnt werden. In seiner an Details höchst 
umfangreichen Zusammenstellung der Kartographiegeschichte des Raumes Island, Grönland 
und des nördlichen Eismeeres interpretierte Dreyer-Eimbcke die Nachrichten als einen Be-
richt, der, wie einige andere auch, unter dem Eindruck Egedes verfasst wurde.1686 Das Werk 

                                                 
1681 Krünitz (wie Anm. 1445), S.736. 
1682 Lübbert (wie Anm. 450), S.50. 
1683 Krünitz (wie Anm. 1445), S.778. Vgl. auch Louis Hahn: Ostfrieslands Heringsfischereien. Oldenburg 1941, 
S.20. 
1684 Dagmar Jestrzemski: Altonas Blütezeit und ihr jähes Ende. Hamburg 2000, S.95. 
1685 Oesau (wie Anm. 476), S.73 ff. 
1686 Dreyer-Eimbcke (wie Anm. 1444) S.120. 
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hätte die dänische Regierung weniger mit der Beschreibung Islands als mit der Darstellung 
des dänischen Handelsmonopols, der nach Dreyer-Eimbcke einzigen Wahrheit der Nachrich-
ten, erheblich irritiert. Sein [Andersons] Buch erschien erst nach seinem Tode, als letztes 
„Märchenbuch“ über Island, das von beachtlichem Einfluß im Ausland war. Abgesehen da-
von, dass das posthume Erscheinen eines Werkes eo ipso keine Klassifizierung sein kann, 
folgten als Beweise für die unrichtigen Angaben des Hamburger Bürgermeisters lediglich 
zwei Beispiele, die in keinem Zusammenhang mit Kartographiegeschichte standen. Nach ei-
ner wenig überzeugenden Diskussion, dass Anderson sich in einer Jahreszahl geirrt hätte, 
folgte als zweites Beispiel für die unrichtigen Angaben Andersons das schöne Wortspiel: 
ANDERSONs „Märchen“ klingen aus mit der haarsträubenden Geschichte über Gísli  Ivars-
son. Dabei widerlegte diese Gegendarstellung das von Anderson Geschriebene nicht, sondern 
gab biographische Informationen zu Ivarsson aus einem völlig anderen Zeitabschnitt.1687 Auf 
die Kartographiegeschichte der Inseln des nördlichen Nordatlantiks als sein eigentliches 
Thema kommend, schrieb Dreyer-Eimbcke zur Karte Andersons wörtlich dasjenige ab, was 
einige Jahre zuvor Zögner als die drei charakterisierenden Tatsachen der Karte der Nachrich-
ten bemerkt hatte. Erstens drücke sich die Bedeutung, die Egede beigemessen wurde, durch 
das Einzeichnen seines Hauses aus; zweitens wurde der noch unbekannte Nordrand Grönlands 
bezeichnenderweise durch eine Titelkartusche geschickt verdeckt; und drittens: 

Daß die auf bisherigen Karten eingetragene Frobisher Straße nicht entdeckt werden 
konnte, versucht Anderson damit zu erklären, daß dieses Gebiet von Eis bedeckt sei.1688 

Wie oben dargelegt, hatte Anderson gerade in der Bemerkung in seiner Nova Tabula ange-
deutet, dass er nicht von der Existenz der Straße überzeugt war und sie, wie im Nachrichten-
Text dargelegt, deshalb nicht einzeichnete.1689 Die Ursache für diese Fehlinterpretation 
Zögners mag darin begründet sein, dass er vielleicht „nur“ die heute äußerst seltene Karte, die 
1746 von Grund als separat für 4 Schilling zu haben annonciert wurde, zur Verfügung hatte. 
Oder aber Zögner schenkte dem Nachrichten-Text keine weitere Beachtung. Jedenfalls „ent-
lieh“ Dreyer-Eimbcke auch den oben genannten Eindruck Egedes,1690 unter dem auch der 
Hamburger Bürgermeister Johann Anderson seine Nachrichten verfasst haben sollte, von 
Zögner, den er im übrigen hier nicht zitierte. 

 
Der Begriff „Andersons Märchen“ von Dreyer-Eimbcke ist so schön, dass er hier in der 

Form „Märchen um Anderson und seine Nachrichten“ noch etwas ausgefüllt werden soll. 
Denn in der bisherigen Erörterung waren mehrfach die im Laufe der vielen Jahre entstande-
nen unterschiedlichen Ungereimtheiten im Zusammenhang mit Johann Anderson und seinen 
Nachrichten genannt worden. Diese seien hier noch einmal kurz zusammengefasst, eben als 
„Märchen um Anderson und seine Nachrichten“. 

Ein geradezu majestätisch befohlenes Märchen entstand gleich nach dem Erscheinen der 
Nachrichten in dem Werk von Horrebow mit den Richtigstellungen der Schmähschrift der 
schlimmsten Art von Anderson. Nachwirkend bis in die heutige Zeit, wurden beim vielen 
Zitieren der Verlässlichen Nachrichten die Nachrichten vorwiegend nicht gelesen.1691 

Wohl nur unwesentlich jünger war das Märchen, das die Nachrichten als „Reisebe-
richt“ bzw. „Reiseliteratur“ klassifizierte. Schon 1812 stand im GBD, dass Anderson die 
nördlichen Gegenden besucht hatte.1692 Diese Einordnung fand sich unabhängig davon auch 

                                                 
1687 Dreyer-Eimbcke (wie Anm. 1444), S.120. Leider nennt Dreyer-Eimbcke nicht die Quelle, die belegt, dass 
der von Anderson gar nicht so haarsträubend beschriebene Isländer tatsächlich Gísli Ivarsson gewesen ist. 
1688 Dreyer-Eimbcke (wie Anm. 1444), S.121. Und Zögner (wie Anm. 730) S.144. 
1689 Vgl. S. 200 bzw. Nachrichten (wie Anm. 24), S.156/177. 
1690 Das traf den Sachverhalt nicht ganz, wie oben dargelegt. Bei Zögner (wie Anm. 430), S.144, hieß es jeden-
falls noch: Unter dem Eindruck von Hans Egedes wissenschaftlichen und missionarischen Erfolgen verfasste der 
Hamburger Bürgermeister Anderson …. 
1691 Vgl. dazu S. 225 ff. 
1692 GBD (wie Anm. 63), S.189. Vgl. S. 36. 
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an unterschiedlichsten Stellen, so z.B. 1928 - erstaunlicherweise - in ‚Naturforschung und 
Naturlehre im alten Hamburg’ der SUB, oder 1993 in einer Buchbesprechung.1693 

Das wohl schönste Märchen betraf weniger die Nachrichten als viel mehr Johann An-
derson in seiner Eigenschaft als Naturaliensammler. Carl Linné sollte 1735 Hamburg fluchtar-
tig verlassen haben, um dem Zorn des Bürgermeisters zu entgehen, nachdem er die Ham-
burger Hydra als Fälschung entdeckt hatte. Daran war zum einen das fluchtartige Verlassen 
nicht wahr und zum anderen nicht klar, ob Johann Anderson das ausgesprochen teure Tier je 
besessen hatte.1694 Gerne zur Auflockerung von Vorträgen genutzt, wurde dieses Märchen u.a. 
1993 in Vortrag zum 150jährigen Bestehen des Zoologischen Museums in Hamburg weiter-
gegeben. 

Zum dauerhaften Märchen entwickelte sich der Begriff Dodd-Andersonsche Polar-
stammtheorie. Durch Blochs versehentliche Zuschreibung des ‚Atlas maritimus’ an Dodd 
entstanden und von der Autorität Heincke übernommen, lebte dieser Begriff selbst nach gut 
200 Jahren in Zitaten sich rückbesinnender Fischereibiologen wieder auf. 

Als sehr nachhaltiges Märchen erwies sich bis in die jüngste Zeit die Vorstellung, die 
aus der teleologischen Theorie Andersons von den unter dem nordpolaren Eis jährlich neu 
hervorquellenden Heringsmengen entstand. Gemäß der unvorstellbaren Fischmengen und 
deren Reproduktion könne auch die größte Fischerei den Heringsbestand nicht nachhaltig 
reduzieren.1695 

Und das leichtfertigste Märchen war das Prägen des Begriffs Andersons Märchen 
selbst.1696 Eine Meinungsübernahme trat dabei an die Stelle der auf der Hand liegenden Ein-
sichtnahme in die Nachrichten und auch der als wichtiger eingestuften Verlässlichen Nach-
richten von Horrebow. 

 
 

VI.4.  Resümee 
 

Johann Anderson hatte sein Manuskript über verschiedene Zwischenstufen letztendlich 
zusammengestellt, um damit der Wissenschaft und Handlung zum Nutzen zu sein. Sein Ziel 
hat er erreicht. In einer außenpolitisch turbulenten Zeit und vor der handelspolitischen Not-
wendigkeit, mit Wissen und/oder gutem Gespür für künftige Handelsbereiche zukunftweisend 
Weichen zu stellen, hat er das ihm zugängliche Wissen über Island und Grönland aus der Li-
teratur, aus mündlichen Berichten und anhand von Sammlungsstücken zusammengestellt. 

Die Nachrichten erschienen zur rechten Zeit. Sie beantworteten damals alle aktuellen 
Fragen zum Heringszug, unterteilten die zu fangenden Wale nach anschaulichen Gesichts-
punkten und dem Tranertrag und nannten die Güter für den Handel mit den nordatlantischen 
Inseln auf der Basis dort herrschender Verhältnisse. 

Die Nachrichten waren ein nachwirkendes Werk. Die Halley-Andersonsche Herings-
theorie war über Jahrzehnte Lehrmeinung und ist heute noch von wissenschaftsgeschichtli-
cher Bedeutung. Die Eintheilung der Wallfische Andersons glich der heutigen Systematik. 
Die Abbildungen, die Karte und Textteile wurden über Jahrzehnte weitergegeben. 

Die Nachrichten waren ein weitverbreitetes Werk. Der Herausgeber und der Drucker 
konzipierten aus dem Nachlassmanuskript ein ansprechendes, gut beworbenes Buch, das über 
ein [nicht nur] damals interessierendes Thema berichtete und sich gut verkaufte. 

Die Nachrichten waren ein zeitgemäßes, sachliches Werk. Mittels umfangreicher, a-
ber bei weitem nicht aller zugänglichen Literatur entstand eine umfassende Informationskom-

                                                 
1693 Vgl. S. 3 und S. 35-36. 
1694 Vgl. dazu S. 39 f. 
1695 Vgl. dazu S. 262. 
1696 Vgl. dazu S. 277. 
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pilierung. Die erzählerische Weitschweifigkeit vorangegangener Werke war der Schilderung 
über- und durchdachter Naturfakten gewichen. Da die Beschreibungen nicht nach „eigenem 
Erleben“ abzufassen waren, wurden angezweifelte Berichte und Literaturstellen „zuverlässi-
ger“ Autoren deutlich markiert. 

Die Nachrichten waren ein „nicht fertiges“ Buch. Bei seinen Ausarbeitungen musste 
Anderson viele Fragen offen lassen. Z.B. fehlten die entsprechenden Beobachtungen, wie die 
Heringsschwärme zurück in ihre Heimat kommen; und Wallfisch-Eintheilung konnte nur als 
Anleitung dienen, die Naturgeschichte besser zu verstehen. 

Die Nachrichten waren u.a. ein frühes Hamburger fischereibiologisches Lehrbuch. 
In der Zusammenführung der naturgeschichtlichen und kommerziellen Fakten der marinen 
Lebewesen des Nordatlantiks waren die Nachrichten in der Form abgefasst, in der heutige 
fischereibiologische Standartwerke für Wissenschaft und Praxis vorliegen. 

Dementsprechend handelte der aus Kiel(!) stammende Professor Walter Nellen, 1986 
bis 1999 Ordinarius für Fischereibiologie in Hamburg. Er benannte Johann Anderson mit ei-
ner Bildkopie und entsprechendem Text im Flur des Instituts für Fischereiwissenschaften und 
Hydrobiologie der Universität Hamburg als einen der Vorväter des Hauses. 

 
Ganz im Sinne des aufgeklärten und aufklärenden Patrioten gab Anderson mit seinen 

Nachrichten dem Nächsten (Kollegen) zum Vergnügen Anleitung oder Hinweise, seine Wis-
senssituation zum Erkennen der gottgegebenen Hintergründe des Weltgeschehens und damit 
auch der Basis der Handlung zu verbessern. 

 
Vielleicht fand der eine oder andere Leser bei obigen Zeilen ja auch etwas Vergnügen. 

 

 
 

... Können wir hie gleich nicht alles vollenkommen erforschen / 

so wollen wir uns dennoch darüber nicht zu Tode grämen. Es 

folget noch eine andere Zeit / die alles offenbaren kan. ... 

 
Petrus Hesselius (1639 bis 1677)∗  
Prediger am Pesthof auf dem Heili-
gengeistfeld zu Hamburg, 1675 

                                                 
∗ Hesselius (wie Anm. 537), S.48. 
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VII.  Anhang 



 

 
 

Abb. 37: Wappen der Familie Anderson 
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VII.1.  Tabellarischer Lebenslauf von Johann Anderson (1674 bis 1743) 
 

Herkunft: Kaufmanns-Familien, schwedische und hugenottische Wurzeln: 
Hamburger und Frankfurter Oberschicht des 17. Jahrhunderts 
(Ratsherren und -apotheker, Kaufmannschaft, Vater: Walfangreeder); 

 
14.03.1674 Geburt im St. Katharinen-Kirchspiel in Hamburg; 
 
Erziehung: Privatunterricht bei Hamburger frühpietistischen Pastoren: 

Kritisch gegenüber orthodoxem Luthertum.  
Große Lernerfolge in alten und neuen Sprachen, 
großes Interesse an Naturwissenschaften; 

 
Ursprüngliches Ausbildungsziel: Theologe, 

studierte aber Jura aus wohlüberlegten Gründen, und nicht blindlings, wie 
gemeiniglich von denen geschiehet, welche von der Gottesgelahrtheit zur 
Rechtsgelehrsamkeit überlauffen; 

 
04./06.1694 Bildungsreise durch Sachsen mit S.G. Starcke (später Orientalist in Greifswald); 
1695-1697 Jura-Studium in Halle, u.a. wohl bei Christian Thomasius; 
08.08.1697 Jura-Studienabschluss in Leiden:  I.U.D. bei Ant. Mattaeus; 

Bekannt- und Freundschaften mit berühmten niederländischen Gelehrten (u.a. 
A. v. Leeuwenhoek, J. J. v. Musschenbroek), Gast bei den Friedensverhand-
lungen in Rijswijk; 

 
Sept. 1697 Rechtsanwalt in Hamburg; 
 
17.05.1700 Ehe mit Margaretha Catharina Westermann (1 Tochter); 
 
18.10.1702 Sekretär des Hamburger Rates; 
 
14.12.1702 Ehe mit Margaretha von Lengerke (11 Kinder); 
 
19.11.1708 Syndikus des Senates; 
1708/09 Mitwirkung am Hamburgischen Unions-Rezess; 
1709-19 Beschäftigung mit dem Handelsgut Hering (Fang, Verarbeitung, Qualität), 
31.01.1711 Herings-Traktat mit der Krone Englands; 
Aug. 1711 Reisen zu Verhandlungen mit Dänemark (Grande in Holst.) und Preu-

ßen/Hannover (Lenzen in Brandenburg); 
Febr. 1713 Vertreter Hamburgs beim Friedenskongress des Spanischen Erbfolgekrieges in  
bis Juni 1714 Utrecht, Rückreise über die Höfe in Hannover und Wolfenbüttel, intensive na-

turwissenschaftliche Studien neben erfolgreichen Verhandlungen, 
07./08.1713 einzige Seereise seines Lebens von Rotterdam nach Antwerpen im Ärmelka-

nal; 
07./12.1714 Vertreter Hamburgs beim Friedenskongress in Baden/Aargau (Schweiz), na-

turwissenschaftliche Studien; 
April 1715 Vertreter der Hansestädte bei den Wirtschaftsverhandlungen mit Frankreich in  
bis Okt.1716 Versailles, Besuche bei Mitgliedern der Pariser Akademie und von Biblio-

theken; 
1717/18 Kleinere Reisen zu Politischen Verhandlungen in Norddeutschland; 
 
08.02.1719 Zweiter Heringshandelsvertrag mit der Krone Englands; 
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05.02.1723 Bürgermeister der Freien Reichsstadt Hamburg; 
 
30.12.1732 Ältester oder Erster Bürgermeister und Generalissimus der Freien Reichs-

stadt Hamburg; 
 

anschließend Hauptbearbeitungszeit der Nachrichten. 
 
03 05.1743 Nach einigen Monaten Unpässlichkeit verstorben. 

 
 
 
Ab ~1720 Verstärkt eigene wissenschaftliche Arbeiten (größtenteils unveröffentlicht); 

 
als Kind seiner Zeit hatte er u.a.: 

- Eine sehr große Bibliothek, 

- Eine bedeutende Kartensammlung, 

- Ein bekanntes großes Kuriositäten-Kabinett, 

- Umfangreiche internationale wissenschaftliche Verbindungen und 

Korrespondenz, 

- Besuch von Wissenschaftlern des In- und Auslandes bei ihren Aufenthalten 
in Hamburg (z.B. C. v. Linné). 
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VII.2.  Zur Familie Johann Anderson in Hamburg1 
 

Großeltern: Andreas Ammonson ∞ Gertrud Oluffs Johann Stahl ∞ Magdalena Lepetit 
   + 22.07.1675      ∗ in Frankf./M. 
  Kaufm., Ratsherr in Göteborg   Ratsapoth. und Oberalter in Hamburg 
 
Eltern:  Ammon Anderson  ∞  Gesa Stahl  
  ∗ 04.07.1636     beerd. September 1711. 
  † 10.01.1697 
  seit 22.05.1665 Kaufmann, seit 1675 Walfangreeder in Hamburg, 
  Bürger im Katharinen-Kirchspiel, seit (zumindest) 1692: Catharinenstraße 9; 

1. Ehe mit Regina Margaretha Holländer; beerd. 30.09.1671; ein Sohn beerd. 22.03.1670. 
 
Geschwister: ein Kind, beerd. 03.07.1676; 
  ein Kind, beerd. 22.08.1678; 
  Paulus, getauft am 23.05.1675 (keine weiteren Hinweise ermittelt)2. 
 
Johann Anderson ∗ 14.03.1674 †03.05.1743, Catharinenstraße 9; 
1. Ehe:  ∞ 17.05.1700 mit Margaretha Catharina Westermann, † 18.01.1702, 

Tochter von Dr. Peter Westermann (1652-1726), Dekan am Hamb. Hochstift; 
 1. Kind:   ∗ 02.01.1702 Gesa A.   † 18.05.1703. 
 
2. Ehe: ∞  14.12.1702 mit Margaretha von Lengerke, ∗15.05.1683, † Nov. 1744, 
   Tochter von I.V.L. Peter von Lengerke (1651-1709), Hamb. Bürgermeister ab 1697; 
 1. Kind:   ∗ 27.12.1703 Anna Margaretha A. beerd. 07.05.1706; 
 2. Kind:   ∗ 13.09.1704 Petrus A.  † 10.03.1705; 
 3. Kind:   ∗ 22.11.1705 Johannes A.  beerd. 31.01.1706; 
 4. Kind:   ∗ 03.04.1707 Gesa A.   † 28.04.1731, 
    26.11.1726: ∞ Nicolaus Persent (1699-1751), Kaufmann in Hamburg; 
 5. Kind:   ∗ 23.04.1708 Anna Margaretha A. † 11.10.1751, 
    01.05.1730: ∞ I.V.L. Konrad Dietrich Volkmann (1702-1751), 

Advokat und Richter in Hamburg; 
 6. Kind:   ∗ 01.12.1709 Peter A.  † 11.10.1710; 
 7. Kind:   ∗ 15.06.1711 Elisabeth A.  † 20.09.1787, 
    24.11.1734: ∞ I.V.L. Johann Otte, Amtsverwalter zu Bergedorf; 
 8. Kind:   ∗ 17.05.1713 Magdalena Catharina A. † 08.10.1746, 
    09.10.1742: ∞ Wichmann Lastorp (1696-1746), Kaufmann in Hamburg 
      (1731 Senatsdeputierter in Kopenhagen); 
 9. Kind:   ∗ 30.09.1717 Johann A. (jun.) † 12.01.1790, 
    13.05.1749: ∞ Gesa Matfeld (1726-1802), 5 Kinder (=> Enkel), 
      Wohnung 1800: Neuer Wall 1253; 
     1741: I.V.D., 
     1748: Sekretär des Rates, 
     1751: Ratsherr, 
     1783: Bürgermeister; 
 10. Kind: ∗ 28.01.1719 Margaretha Elisabeth A. † 28.04.1767, 
    unverheiratet; 
 11. Kind: ∗ 18.10.1720 Johanna Catharina A. † 27.04.1785, 
    nach 1746: ∞ Johann Dietrich von Heinson ( ? -1770), 
      Kaiserl.-Russ. Wirkl. Justizrat und Minister. 

                                                           
1 Als Quellen dienten: LHS (wie Anm. 50), Gen. Anderson (wie Anm. 68), Grabbuch und Erdgeld-Register (wie 
Anm. 69), Jetzt belebtes Hamburg (wie Anm. 353), Adress-Bücher 1787-1860 (wie Anm. 356), Rump (wie Anm. 
375). 
2 Nach einem – einzigen – handschriftlichen Eintrag in Gen. Anderson (wie Anm. 68). Siehe S 42. 
3 Nach dem Tod seiner Mutter Nov. 1744 verkaufte Johann A. (jun.) 1746 das Haus in der Catharinenstraße. Ob er 
der Erbauer des von Melhop (wie Anm. 392), S.159 genannten stattlichen Andersonschen Gebäudes Ecke der 
Dammtorstr. und der großen Drehbahn war, wurde hier nicht weiter verfolgt. 
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Enkelkinder (unvollständig, nur Kinder vom Ehepaar Gesa und Johann (jun.) A.)4: 
 
1. Johann Wilhelm Nikolaus A. ∗ 09.06.1750 † 07.04.1796; 
  Maler und Radierer 
 
2. Johann Ludolf A.   ∗ 03.12.1751 † 21.08.1814, 
  Kaufmann, Maler, Zeichner und Radierer; Wohnung: Große Bleichen 320, 
   Firma: Anderson, Höber & Co., Catharinenstr. 104, später bis 1860 Catharinenstr. 19, 
  22.11.1791: ∞ Friedericke Sophie Carstens (1770-1852), 7 Kinder (=> Groß-Enkelkinder); 
 
3. Christian Daniel A.  ∗ 26.04.1753 † 29.03.1826, 
  1778: I.V.D., 1789: Ratssekretär, 1809: Protonotar, 
   Wohnung 1800: Fuhlentwiete 93; 1825: Dammthorstraße 324, 
  04.03.1784: ∞ Hanne Maria Stampeel (1761-1834), 2 Kinder (=> Groß-Enkelkinder); 
 
4. Cornelius A.   ∗ 03.12.1754 † 17.10.1803, 
  unverheiratet; 
 
5. Margaretha Elisabeth A.  ∗ 16.08.1757 † 02.09.1757. 
 
6. Johann ?? A.   ∗ 175?  † 18?? 5 
 
 
Groß-Enkelkinder (unvollständig, siehe Anm. bei Enkelkinder) 
 
- Kinder von Enkelkind 2: 
1. Johannes A. (1793-1851), urspr. Kaufmann, dann Maler und Lithograph, 

Mitgl. Komm. zur Erhaltung der Altertümer, Vorstand des Museums Hamburgischer Altertü-
mer; 

2. Johanna Friederike Sophia A. (1795- ? (>1828)) ∞ 1828 Pastor Schumacher; 
3. Johanna A. (1797- 1872)    ∞ 1824 Pastor Krüger; 
4. Johann Ludolf A. (1798-1872); 
5. Johanna Henriette A. (1801- ? (>1821))  ∞ 1821 Wilh. Metzener, Gutsherr auf Niendorf; 
6. Johann Charles A. (1803-1824); 
7. Johann Wilhelm A. (1807- ? ), I.V.D., Wohnung wohl 1860 noch Catharinenstraße 19. 
 
- Kinder von Enkelkind 3: 
8. Johanna Maria A. (1785-1786); 
9. Elisabeth Margarethe Marianne A. (1787-1883) 06.11.1810: ∞ Joseph Marie Carles (Spanier). 
 

                                                           
4 Bei Winckler/Zinck wird angegeben, dass drei Enkel beim Tod Johann Andersons (sen.) im Mai 1743 lebten 
(siehe S. 42). Die hier aufgeführten Kinder von Johann (jun.) Anderson und Frau Gesa sind später geboren. Da hier 
unerheblich, wurde den von Winckler/Zinck - namentlich nicht - genannten Nachkommen anderer Kinder nicht 
nachgegangen. 
5 Durch Randausbruch der Vorlage (Gen. Anderson (wie Anm. 68)) nicht mehr identifizierbar. 
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VII.3.  Heutige „Spuren“ von Johann Anderson 
 

Als „Spuren“ von Johann Anderson, also Gegenstände und Hinweise, die in unter-
schiedlichen Beziehungen zu ihm entweder zu seinen Lebzeiten oder nach seinem Tode ent-
standen, wurden im Vorangegangenen schon genannt: 
- die größere Zahl der unterschiedlichen Ausgaben der Nachrichten in diversen europäischen 
Bibliotheken;6 
- die im Text zitierten Quellen zur Person des Wissenschaftlers und Stadtstaatpolitikers;7 
- die Literaturzitate, die sich auf seine wissenschaftlichen Arbeiten beziehen;8 
- die Begräbnismünzen in musealen Münzsammlungen;9 
- der Gedenkstein auf dem Ehrenfriedhof in HH-Ohlsdorf.10 
 

Die oben genannten und wiedergegebenen Bildnisse von Johann Anderson entstanden 
zu Lebzeiten. Das älteste vorhandene Porträt ist ein Gemälde, das die Künstlerin M.F. Egge-
beck11 zwischen 1721 (Wahl Andersons zum Bürgermeister) und vor 1728 (Erscheinen einer 
Radierung nach dem Gemälde)12 anfertigte. Zusammen mit einem Portrait des Sohnes Johann 
A. (jun.) hängt es als einziger Hinweis auf den Bürgermeister Anderson im Hamburger Rat-
haus im Phönix-Saal. 

Die eben genannte Radierung fertigte C. Fritsch13 nach M. F. Eggebeck an (Abb. 2, S. 
10). Sie wurde eingebunden in Hamburg. Auszüge aus neuen Büchern, T.3, Hamburg 172814 
und fand so in vielen Bibliotheken Eingang Sie ist auch heute noch diversen Ortes vorhan-
den.15 Ein zweiter Stich von Fritsch wurde nicht gefunden. 

Dominicus van der Smissen16 fertigte um 1740 ein weiteres Gemälde von Johann Ander-
son an. Auf noch nicht aufgedeckten Wegen kam es als Familienerbstück in die Kosmetikdy-
nastie Mouson in Frankfurt a. M. Die Familie schenkte es 1982 nach Hamburg zurück.17 Nach 
einigen Jahren in Amtszimmer des Bürgermeisters verwahrt es die Hamburger Rathausverwal-
tung z.Zt. in der Asservatenkammer. Das Gemälde war 1934 in der Leihgabenausstellung 
‚Hamburger Bildnisse’ im Museum für Hamburgische Geschichte zu sehen gewesen und hat 
über die zugehörige Publikation Eingang in die Kunstgeschichte gefunden.18 Es zeigt den gut 
                                                           
6 Siehe S. 224. 
7 Siehe S. 6 ff; S. 42; Anhang VII.1. 
8 Siehe S. 31 ff; S. 225 ff. 
9 Siehe S. 44. 
10 Siehe S. 43. Und Akte Althamburger Gedächtnisfriedhof. Hamburg o.J.; Akte Friedhof Ohlsdorf. Hamburg o.J.; 
sowie: Baubehörde (Hg.): Hauptfriedhot Ohlsdorf im Wandel der Zeit. Hamburg1977. 
11 M. F. Eggebecken (auch: Eggebeck) war eine musterhafte Portraitmalerin aus dem ersten Viertel des Acht-
zehnten Jahrhunderts (Hamburger Künstler Lexikon (HKL), 1.Bd., Hamburg 1854, S.61/62); Näheres zu ihr ist 
nicht bekannt (vgl.: Ernst Rump: Lexikon der bildenden Künstler Hamburgs, Altona und der näheren Umgebung. 
Hamburg 1912, S.31). 
12 Sein Bildnis in 8. ist zwei Mal von C. Fritzsch gestochen, das eine Mal nach M. F. Eggebecken (LHS (wie 
Anm. 50), Bd. 1, S.74). 
13 C. Fritzsch: Christian Fritzsch (1695 bis 1769; siehe S. 216). 
14 NDB (wie Anm. 40), Bd. 1, S.269. Der vollständige Titel lautet: Hamburgische Auszüge aus neuen Büchern, 
und Nachrichten von allerhand zur Gelahrtheit gehörigen Sachen. 1. bis 17. Theil, Hamburg 1728/29. 
15 U.a. Hauptbibliothek der Franckeschen Stiftungen, Halle; Nr. 228 der ‚Bötticherschen Portrait-Sammlung’. Ja-
cob Gottfried Bötticher (1692 bis 1762; Inspektor der Waisenhausbuchhandlung), sammelte Gelehrtenportraits des 
16. bis 18. Jahrhunderts (A. Müller, Bibliothekarin. der Frankeschen Stiftungen, Schreiben vom 17.08.1995). 
16 Vom Altonaer Maler Dominicus van der Smissen (1704 bis 1760) findet man treffliche Portraits ... in vielen 
Hamburger und Altonaer Familien (HKL (wie Anm. Anhang, 11), S.234/35). 
17 Anonymus: Ein Bürgermeister kehrt zurück. Hamburger Abendblatt vom 24. März 1982. 
Die hierin gegebenen Informationen zum bedeutenden Bürgermeister Anderson (sen.) waren sehr dürftig. 
18 Carl Schellenberg: Der niederdeutsche Mensch im Hamburger Bildnis der Vergangenheit. Hamburg 1935, Abb. 
10; hier Abb. 4, S. 30 
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sechzigjährigen, Wohlwollen ausstrahlenden Ersten Bürgermeister (Abb. 4, S. 30) in Amts-
tracht. Er stützt sich mit der linken Hand auf „...BVRGER ...SBVCH“. Durch eine offene Tür 
des illusionistischen Bildraumes sieht der Betrachter von Süden über Bäume hinweg den regen 
Schiffsverkehr auf der Elbe vor der mächtigen Silhouette Hamburgs: Der Erste Bürgermeister 
Johann Anderson wirkt mit Gesetzes- und Vertragswerken zum Wohl der Stadt. 
 

Weitere Schriftstücke mit direktem Bezug zu Johann Anderson sind im Staatsarchiv 
Hamburg einzusehen: 
- Der ‚Commerce und See-Tractat zwischen Frankreich und den Hansestädten’19 war wohl der 
bedeutendste Vertrag, den Anderson für Hamburg aushandelte und in Paris im Sept./Okt. 1716 
vollendete. Seine Unterschrift und sein Siegel aus den Paraphierungsurkunden sind in Abb. 4 
wiedergegeben. (Die Existenz weiterer Verträge im Staatsarchiv wurde nicht recherchiert.) 
- Das Wappen des Bürgermeisters Anderson findet sich diversen Ortes dargestellt, z.B. in den 
‚Fasti Pro-Consulares & Consulares Hamburgenses’20 oder in der ‚Hamburgischen Wappen-
rolle’21 im Staatsarchiv. Beschreibungen gaben u.a. Steltzner22 und Langermann.23 Letzterer 
gab das Wappen auch in den Münzdarstellungen wieder (siehe Abb. 5). 
- Im Band ‚Gelegenheitsgedichte’ des Archivs ist Das Karneval der Liebe, das Hochzeitsge-
dicht zur Vermählung des Hoch-Edlen / Best- und Hochgelahrten Herrn Johan Anderßon mit 
der Hoch-Edelgebohrnen / Hoch-Ehr- und Tugend-begabten Jungfer Jfr. Margaretha von 
Lengerke vom 4. Dezember 1702 als Originaldruck erhalten geblieben.24 
- Der Seidendruck Freuden-Bezeigung des Raths Buchdruckers C... Neumann [der Vorname 
ist im Original nicht mehr lesbar] anlässlich der Wahl Johann Andersons zum Syndikus 1708 
ist zwar als Original vorhanden, kann aber nur noch als Foto eingesehen werden.25 
 

Die Commerzbibliothek Hamburg verwahrt drei Manuskripte zu den Statuta Ham-
burgensia und Hamburgischen Gerichtsordnungen, die anhand heute nicht mehr nachweisba-
rer Ausarbeitungen Johann Andersons zu seinen Lebzeiten bzw. etwa 15 Jahre nach seinem 
Tode angefertigt wurden. Die Titel lauten (mit den Hervorhebungen der Originaltitel): 
- B. DN. Joachimi Clanii. [von zweiter Hand hinzugefügt:] e Proto Notario Senatoris 1616. 

(IVL) et Consulis 1622. [von 2. Hand:] ad anno emortuat: 1632. 
Annotationes ad Statuta Hamburgensia de Anno 1603. 
Joachimi Steetzii Dr 1739 
[von 2. Hand:] collatae cum autographo et correctae a Joanne Anderson IVDre Reip:Hamb: 
Consule incomparabili. 
accedunt Joach: Clanii Notae ad Recessum de 1603 et Jus Provinciale ex Autographo 
Andersoniano (rarissimae illae sunt) 
Autographi Possessor, inter ceteros quoque fuit beatus Dnus. Hartvig: a Spreckelsen IVL et 
Senator. Ex cuius Annotationibus (maximam partem quaestiones vel differentias, aut 
Concordantias Iuris Communis itemque excerpta ex Neuii Commentari continantibus [sic!] 
notabiliores hinc inde ad marginem sparsim adiecimus Anderson scil [?, Wort am Seitenrand, 
abgegriffen]. 

- Commentarius ad Statuta Hamburgensia Consulis J. A: IVD 
meritis in rem publicam Patriam incomparabilis ac immortalis. ex autographo decripsi 1747 
et 1748. 

                                                           
19 Commerce und See-Tractat zwischen Frankreich und den Hansestädten. Paris 1716. Staatsarchiv Hamburg. 
20 Fasti Pro-Consulares & Consulares Hamburgenses (wie Anm. 341), vorangestellte Wappentafeln, Nr. 236. 
(Größe: 5,3 cm hoch, 4,6 cm breit, in einer Ausgabe der Auflistung später handkoloriert.) 
21 Eduard Lorenz Lorenz-Meyer: Hamburgische Wappenrolle. Hamburg 1912, Bl. 3, Mitte links. 
22 Steltzner (wie Anm. 151), Beschluß des Versuchs ... , Erste Abtheilung, S.205/206. 
23 Langermann (wie Anm. 59), XXXIV.I, S.266. 
24 Barthold Feind: Das Karneval der Liebe. Halle 1702. 
25 C… Neumann: Als der Wohl-Edle ... Herr Johann Anderson ... zum Syndico ... erkoren ward. Hamburg 1708. 
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- Index Animaduersionum ad Statuta Hamburgensia, Viri Magnifici, Amplissimi ac 
Consultissimi Joannis Anderson IVDis, Patriae Patris, et pereximii Consulis, meritis in 
Rempublicam Civitem ac Litterariam incomparabilis ac immortalis, digestus. Anno 1749. 

- Supplementum Primum zu denen Anmerkungen über die Hamburgische Gerichts-
Ordnungen de Annis 1622. 1632. Und 1645., welcher größtentheils aus praeindicates und 
excerptis Actorum, Vo. Beat: Magnificus Consul Anderson Dr von Anno 1699 bis 1739 ge-
sammlet, bestehet. 

 
In diversen Bibliotheken existieren Ausgaben des ‚Hamburgischen Correspondenten’ 

vom 31. Dezember 1743. Darin erinnerte ein Gedicht bey dem Beschluß des 1743. Jahres an 
vergangene Ereignisse und die damals friedliche Lebenssituation der Hamburger - in Gegen-
satz zu Krieg und Unglück in anderen Landen. Das Gedicht schreibt dem 1743 verstorbenen 
Anderson großen Anteil an diesem Glück zu. 
 

Von Andersons Wohnhaus Catharinenstraße 9 sind wenige Originalteile und einige Bil-
der erhalten geblieben: 
- Im Neubau des Museums für Hamburgische Geschichte wurden 1925 die allegorische 
Deckenmalerei mit umgebendem Stuck sowie der zugehörige Intarsienfußboden aus dem Haus 
Catharinenstraße 9 eingebaut. Sie stammten aus dem von Johann Anderson um 1710 in Auf-
trag gegebenen Festsaal, waren beim Umbau des Hauses 1917 für das Museum ausgebaut und 
erhalten worden.26 Vermutlich hatte Johann Anderson selbst das Programm des von Johann 
Moritz Riesenberger d. Ä.27 geschaffenen Deckengemäldes festgelegt.28 Die Allegorese ver-
göttert Wissenschaft und Kunst: Die zentral personifizierte Wissenschaft ist umgeben von 
Architektur, bildender Kunst, Gerechtigkeit und Frieden. Zum Gedeihen von Wissenschaft 
und Kunst quellen Schätze aus einem Füllhorn hervor, die Fama verkündet mit ihrer Fanfare 
den Triumph der Göttinnen.29 Auffällig ist das Fehlen der Musik in dem Gemälde. Nach dem 
Glaubens- und Weltverständnis des Pietisten Anderson war zwar einfache Vokal- und Instru-
mentalmusik ein Grundbedürfnis des Menschen, zu seiner Aufmunterung den Vögeln abge-
guckt, denn durch den Sündenfall waren Gemüthstille und Freudigkeit für den Menschen 
verloren gegangen. Aber die Musik durfte nach Auffassung der Pietisten nicht ein das lüsterne 
Ohr vergnügender Exceß sein.30 Die Musik - als Grundbedürfnis des Menschen und damit 
Nicht-Kunst - hatte in der Apotheose eines Pietisten  nichts zu suchen. 
 
- Die Landesmedienzentrale Hamburg verwahrt von dem einst repräsentativen Haus Catha-
rinenstraße 9 einige undatierte Außen- und Innenaufnahmen, die vor Umbauten 1917 bzw. 
1940 entstanden und bei Melhop veröffentlicht sind bzw. zum ‚Alt-Inventar zur „Cathari-
nenstraße 9“ gehören.31 Beim Abbruch des um 1620 erbauten und mehrfach veränderten Hau-
ses wurden 1941 restliche kunsthistorisch wertvolle Teile sichergestellt. Sie gingen jedoch bei 
den Bombenangriffen auf Hamburg im Sommer 1943 verloren. Die unvollständige Dokumen-
tation blieb erhalten. 
 
 
 
                                                           
26 Gisela Jaacks: Telefonische Mitt. vom 13.06.1996. 
27 Johann Moritz Riesenberger (16?? bis 1740) war ein in der Oberschicht Hamburgs geschätzter Künstler, der 
auch städtische Aufträge erhielt (HKL (wie Anhang VII.3, Anm. 6), S.200). 
28 Gisela Jaacks: Saal aus dem Hofflügel im Haus Catharinenstraße 9. Ausstellungstext MHG, Hamburg 1993. 
29 Jaacks (wie Anm. Anhang, 28). 
30 Nachrichten (wie Anm. 24), S.266-268 / S.299-301. 
31 W. Melhop: Alt-Hamburgische Bauweise. Hamburg 1925. 
Und Akte „Katharinenstraße 9“, Planarchiv / Inv. Nr. 1331 - 1334, Denkmalschutzamt Hamburg, Hamburg o.J.. 
Das Textblatt endet mit Ba. 14.6.44. [Kürzel des Bearbeiters und Bearbeitungsdatum]. 
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VII.4.  Inhaltsverzeichnis des  
Catalogus Librorum Bibliothecae Commercii Hamburgensis (1750) 

 
Buch-Nr.          Seite 

In Folio 

    1 bis   17 Atlantes        III 

  15 bis   21 Libri Mechanici & Architectonici     IV 

  22 bis 102 Libri Juridico- publico- Politici extranei    V 

103 bis 131 Libri juridico- Politici Hamburgenses     VIII 

132 bis 136 Libri Historico- Politici      X 

137 bis 145 Libri Juridici        XI 

146 bis 189 Libri Theologici, Physici & Philologici    XIII 

190 bis 204 Libri Mercatorii       XV 

205 bis 229 Libri Topico- Cosmographico- Geographici    XVII 

230 bis 252 Itineraria        XIX 

253 bis 268 Libri Historici        XXII 

269 bis 272 Libri Arithmetici       XXIII 

273 bis 281 Libri Hydrographici & de Architectura navali   XXIV 

282 bis 287 Libri Mechanici       XXV 

288  Libri Miscellanci       XXVI 

289 bis 294 Loco Appendicis       XXVII 

(295 bis 326: handschriftliche Nachträge unterschiedlicher Büchern, die bis XXVIII

  1753 erschienen; auf nachträglich eingefügten Seiten) 
 

  In Quarto 

    1 bis   35 Itineraria        XXIX 

  36 bis   45 Libri Geographici       XXXII 

  46 bis 107 Libri Historico- Ecclesiastico- Politici    XXXIII 

108 bis 115 Libri Controvers. Hamburgensium     XXXVIII 

116 bis 127 Libri de Re Mercatoria      XLIV 

128 bis 146 Libri de Re Cambiali       XLV 

147 bis 162 Libri de Re Monetaria, Jure Stapulae & Postarum   L 

163 bis 172 Libri de Jure Naturae & Civili     LII 

173 bis 187 Libri de Jure Civili privato & statutario    LIV 

188 bis 197 Libri de Jure Maritimo      LVII 
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198 bis 202 Libri de Navigatione & Navium structura    LIX 

203 bis 205 Libri Philologici       LX 

206 bis 214 Libri Mathematico- Mechanici     LXI 

215 bis 236 Lexica         LXII 

(237 bis 301 handschriftliche Nachträge, jüngste Bücher von 1754;  LXIV 

  nachträglich eingelegten Seiten) 
 

  In Octavo 

    1 bis 233 Libri Historici & Politici      LXV 

234 bis 248 Libri Theologico- Physico- Philosophici    LXXV 

249 bis 252 Libri Geographici       LXXVI 

253 bis 363 Itineraria        LXXVII 

364 bis 367 Libri Juridico- Politici       LXXXIII 

368 bis 382 Libri Oeconomici       LXXXIII 

383 bis 387 Libri Mathematici       LXXXV 

388 bis 399 Libri de Jure Postarum & Re Numismatica    LXXXVI 

400 bis 409 Libri de Cambiis       LXXXVII 

410 bis 417 Libri de Jure Maritimo &Navigatione    LXXXVIII 

418 bis 469 Libri de Re Mercatoria      XC 

470 bis 484 Lexica         XCVI 

485 bis 486 Dubletten        XCVIII 

(487 bis 4564 handschriftliche Nachträge, jüngste Bücher von 1754,  XCVIII 

  nachträglich eingelegte Seiten) 
 

  In Duodecimo 

    1 bis 139 keine Buchgruppen, unterschiedlicher Inhalt, keine Geographie XCIX 

140 bis 151 handschriftliche Nachträge      C 
 

  In Sedecimo 

    1 bis    3 unterschiedliche Bücher      CI 
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VII.5.  Naturkundliche Literatur zu Island, Grönland und 
der Straße Davis sowie zum Walfang und zur Fischerei, 

die Johann Anderson seinerzeit potentiell zur Verfügung stand.32 
 

VII.5.1:  Vorbemerkung 
 
Aus dem Zeitraum von vor 1743 existiert eine bemerkenswert umfangreiche Geogra-

phie-, Kartographie- und Naturkundeliteratur der nordischen Gebiete. Der Grund für die um-
fangreiche Buchproduktion ist zum einen die Neugier weckende und Absatz fördernde 
Fremdartigkeit und Faszination der Polargebiete (siehe Vorbemerkung), zum anderen der In-
formationsbedarf für den Praktiker in diesen Breiten. Die Suche nach nordwestlichen und 
nordöstlichen Durchfahrten zum gewürzreichen „Indien“ erforderte und erbrachte Kenntnisse 
von diesen See-und Küstengebieten. Die polaren Gegenden waren nicht nur fremdartig und 
faszinierend, sondern für den Reisenden mit Frost und Eis schlichtweg lebensgefährlich. Das 
steigerte den Informationsbedarf vor der Fahrt, aber auch die literarische Faszination. 

Sowohl aus permanentem als auch akutem, wesentlich jüngerem Informationsbedarf 
entstanden zwei bedeutende, für diesen Anhang als Quellen genutzte Zusammenstellungen 
von Polarliteratur: Zum einen initiierte der Redakteur der Mitteilungen der ‚k. k. geographi-
schen Gesellschaft’ in Wien, Joseph Chavanne, nach der Rückkehr der erfolggekrönten ös-
terreichisch-ungarischen Expedition 1872-74 vom Franz-Joseph-Land mit den Bibliotheka-
ren der Gesellschaft, Alois Karpf und Franz Ritter von Le Monnier, eine Zusammenstellung 
der Literatur über die Polarregionen der Erde, da der Fachmann aus den bisherigen Behel-
fen nicht leicht zu schöpfen hatte.33 Die Autoren beabsichten, die Auflistung möglichst voll-
ständig zu machen. Die großen Bibliotheken Europas und der Vereinigten Staaten unterstütz-
ten ihr Vorhaben. Im Vorwort dankten sie besonders der Bibliothèque Nationale in Paris. 

Die zweite Quelle für diesen Anhang stammt von der in den hier betrachteten polaren 
Bereichen heimischen Königlich Dänischen Marine. Der Katalog der‚Marinens Bibliothek’ in 
Kopenhagen von 1931-33 umfasste Bestände zu den Polar- und Weltmeeren, deren Entde-
ckung und Erforschung, und dem Wal- und Seehundsfang. Ergänzungen folgten bis 1940.34 

                                                           
32 Mit keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit zusammengestellt aus: 
- Josef Chavanne, Alois Karpf, Franz Ritter von Le Monnier: Die Literatur über die Polar-Regionen der Erde. 

Wien 1878 [hier abgekürzt: Chav. No.; laufende Nummer der Auflistung folgt]; 
- Katalog over Litteratur vedrørende Polaromraadernes og Verdenshavenes Opdagelse og Udforskning, Hval- 

og Saelfang, Personalhistorie, Tidsskrifter, Aarsskrifter og andre Periodica. Kopenhagen 1933. [hier abge-
kürzt: Kat.; Seitenangabe folgt]; 

- Katalog der Bibliothek der Deutschen Seewarte Hamburg 1890, 5 Ergänzungen bis 1935 [hier: Bibl. D. S.]; 
- Catalogus Librorum Bibliothecae Commercii Hamburgensis von 1750 (wie Anm. 691) [hier: CBC]; 
- Literaturverzeichnissen bei: 

Barthelmeß et al. (wie Anm. 853) [hier: Barthelmeß und Münzing 1991], 
Bock (wie Anm. 1489) [hier: Bock 1769], 
Bonde (wie Anm. 421) [hier: Bonde 1930], 
Dreyer-Eimbcke ( wie Anm. 1444) [hier: Dreyer-Eimbcke 1987], 
Hinrichsen (wie Anm. 769) [hier: Hinrichsen 1980], 
Ísleifsson (wie Anm. 734) [hier: Isleifsson 1997], 
Jagow (wie Anm. 169) [hier: Jagow 1920], 
Mohr (wie Anm. 1636) [hier: Mohr], 
Peterson et al. (wie Anm. 886) [hier: Peterson et al. 1996]; 

- Einzelfundorten (Literaturlisten in diversen, auch hier genannten Veröffentlichungen, Ausstellungs- und Anti-
quariatskatalogen, Zufallsfunden) [hier: ohne Quellenangabe]. 

Kursiv sind diejenigen Werke in dieser Auflistung gesetzt, die von Johann Anderson zitiert wurden. 
33 Josef Chavanne et al. (wie Anm. Anhang, 32), S.V. 
34 Katalog Kopenhagen (wie Anm. Anhang, 32). 
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Ihrem Anspruch der Vollständigkeit kamen die Österreicher sehr nah: Heutige Antiquare 
nutzen diese 1962 in Amsterdam als Reprint erschienene Auflistung zum Klassifizieren ihrer 
Angebote. Wie nachfolgende Zusammenstellung aber zeigt, gab es im Zeitraum bis 1743 eini-
ge Werke mehr als von Chavanne et al. aufgeführt. Ein Beispiel ist der Atlas commercialis 
von Edmond Halley, der - wenn er denn heute in Antiquariatkatalogen auftaucht, mit dem 
Prädikat „sehr selten“ versehen ist - entweder in den damals genutzten Beständen nicht vor-
handen war oder nicht als auch die Polargebiete beschreibend angesehen wurde. 

Aus ähnlichem Grund fehlte der Halley-Atlas wohl auch im Katalog der Dänischen Ma-
rine-Bibliothek. Da diese Bibliothek von Beginn an speziell für die dänischen Seestreitkräfte 
die notwendigen naturkundlichen und nautischen Informationen zu den nicht unerheblichen 
dänischen Überseebesitzungen sammelte und bereithielt, umfasste sie zumindest die wichtigen 
Werke über die subpolaren und polaren Gebiete des Königreiches. Denn Grönland und Island 
samt den angrenzenden Seegebieten waren seit 1261 bzw. 1263 durchgehend bis zur Autono-
mie und Selbständigkeit der Inseln Schatz- oder Kronländer des norwegischen resp. dänischen 
Königshauses.35 

Eine respektable Quelle stellte der erste gedruckte Bibliothekskatalog der Deutschen 
Seewarte dar. Als Institut der Kaiserlichen Admiralität standen der Seewartenbibliothek auch 
Haushaltsmittel zum Ankauf relevanter älterer Literatur zur Verfügung. Dem Katalog der 
Commerzbliblithek Hamburg von 1750 waren einige Titel zu entnehmen, ebenso den in dieser 
Arbeit genutzten Quellen und Literaturstellen. 

Die große Zahl der Universal-, Ökonomie- oder sonstigen Lexika, die in der Barock- und 
Aufklärungszeit reichlich entstanden und unter den jeweiligen Stichworten die damaligen Er-
kentnisse einer breiteren Leserschaft boten, sind hier nur mit einem Beispiel vertreten. Nur 
exemplarisch werden die Einzelkarten von Island und Grönland genannt, zu denen es Zusam-
menstellungen in jüngerer Literatur gibt.36 Das gilt auch für Flugblätter und Drucke zu Walen, 
deren Strandungen und Fang. Zum Heringsfang und -verarbeitung sind neben den ichthyologi-
schen Werken nur wenige Zitate vorhanden, weil die Methoden während der zwei Jahrhun-
derte vor Anderson unverändert blieben. 

Diese Zusammenstellung damals vorhandener Literatur erhebt kein Anspruch auf Voll-
ständigkeit. Schon der Blick auf die von Anderson gegebenen Zitate (Anhang VI) lehrt, dass - 
vice versa - etliches schlicht übersehen wurde, einiges in Vergessenheit geriet und die eine 
oder andere Quelle nicht erkannt wurde. So geht Anderson z.B. nicht auf die Beschreibung 
der Grönländer von Adam Olearius von 1656 ein, ebenso wenig wie die Bibliothekskataloge 
der Dänischen Marine und der Deutschen Seewarte; lediglich Chavanne et al. führen sie an. 
Der Grund für dieses „Übersehen“ liegt zumindest teilweise darin, dass in einem Bericht über 
eine Muscowitische und Persische Reise nicht unbedingt eine Beschreibung nach Kopenha-
gen und Gottorp verschleppter Grönländer vermutet wurde.37 

Und entsprechend sollte an den unterschiedlichsten Stellen noch Diverses zu Island, 
Grönland und der Straße Davis zu finden sein, das hier nicht aufgeführt ist. 

 

                                                           
35 Först (wie Anm. 775), S.24 bzw. Baasch (wie Anm. 5), S.2. 
36 Siehe u.a. Zögner (wie Anm. 730), Hinrichsen (wie Anm. 769), Dreyer-Eimcke (wie Anm. 1444). 
37 Dazu siehe Witt (wie Anm. 829), S.29. 
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VII.5.2.  Geographisches (im weiteren Sinn) 

 
P. van der Aa: Verzameling der gedenkwaardigste Zee en Land Reijsen na Oost- on West-

Indien. 30 Bde., 1 Atlas von 200 Karten. Leyden 1707 - 1710. (Chav. No. 6507) 
Nicolas Sanson d’ Abbeville: Le Globe terrestre. Paris 1644 - 1658. (Bibl. D. S.) 
Nicolas Sanson d’ Abbeville: Cartes Générales de Zoutes les Parties du Monde. Paris 1648. 

(Hinrichsen 1980, Nr. 79) 
Adam von Bremen: Gesta Hammaburgensis ecclesie pontificum. Manuscript Bremen 1072 - 

~1080, gedruckt Hamburg 1595 [Ausgabe von F. Lindenbrog].38 (Först 1906, S.6). 
Lorenco Anania: Lo scoprimento della Artico et di Meta incognita retrovato nel anno 1177 e 

1578 (sic) dal capitano Martino Forbissero [!] inglese, posto nel italiano. Neapel 1582. 
(Chav. No. 1395) 

Islandus Gudmundus Andrea: Lexicon Islandicum, sive Gothicae Runae, vel linguae 
Septentrionalis Dictionarium, in lucem productum per Petrum Joh. Resenium; cum 
Gudbrandi Thorlacii, Episcop. Holensis, et Angrimae Jonae iconibus; cum 
annotationibus manuscriptis Andr. Hoyers, et vita Ms. Gudmundi Andreae. 
Kopenhagen 1683. (Chav. No. 2549) 

Anonymus: Historia compendiosa et succincta serenissimorum regum Daniae ab incerto 
auctore conscripta, nunc vero usque ad Christianum IV. deducta (1574). Handschrift: 
Hamburg, öffentl. Bibliothek, Nr. 24, chart fol. editio primum edita ab E. 
Lindenbrog.39 Leyden 1595. (Chav. No. 6486) 

Anonymus: Descriptio ac delineatio geographica detectionis freti recens investigati ab M. 
Henrico Hudsono Anglo. Amsterdam 1613. 

Anonymus: Verscheyde Journalen van Zee en Landt Reysen; mitsgaders de Beschrijvingh van 
de Landen en Volckeren, die gelegen syn onder den Kouden Noordt-Pool. Amsterdam 
1663. (Chav. No. 125) 

Anonymus [u.a. Olaus Magnus]: Edda Islandorum. Kopenhagen 1665. (Chav. No. 2546) 
Anonymus: Inquiries for Greenland. Philos. Transactions London 1667, S. 554. (Chav. No. 

5332) 
Anonymus: Der nieuve groote Zeespiegel, inhoudende de Beschryvinge der Zee-Kusten van 

de noordsche und oostersche Schipvaert, ... met op doeninge der principaelste Landen, 
als van Yslandt, de Straat Davids, Jan Mayen Eylandt, Beeren Eylandt Ond Groenlandt, 
Spitzbergen en Nova-Zembla. Amsterdam 1670. (Chav. No. 127) 

Anonymus: Beschreibung des so genannten Grönlands ... Von des Alt (nunmehr verlorenen) 
Grönlands Gelegenheit, Erfindung, Inwohnern. Von dem Neuen Grönland, Eigenschaf-
ten der Wilden etc. Nebst den seltsamen Reisen so Forbeisser, Lindenau, Richard etc. 
Alt-Grönland wieder zu finden gethan. Mit Anfügung des Tagebuchs eines die Durch-
fahrt zwischen Grönland und Amerika suchenden Schiffes, Capt. J. Munk etc. Hamburg 
1674, Nürnberg 1679. (Chav. No. 5233) 

Anonymus: Strange and wonderful news from Greenland. London 1674. (Chav. No. 5235) 
Anonymus: Ein kurtzer Discours von der Schiff-fahrt bey dem Nord-Pol nach Japan, China 

u.s.w. Aus d. Engl. ins Hochdeutsche . Mit Karte. Hamburg 1676. (Chav. No. 1773) 
Anonymus: Bibliotheka Septentrionis eruditi, sive Syntagma tractatuum de Scriptoribus illius, 

seorsim hactenus editorum Lipsiae. 1699. (Chav. No. 1130) 
Anonymus: Collection of voyages undertaken by the Dutch East Indian Company for the 

improvement of trade and navigation containing an account of several attemps to find 
the North-West passage and their discoveries. London 1703. (Chav. No. 6505) 

                                                           
38 Zum Hamburger Juristen und Domherrn Friedrich Lindenbrog siehe S. 85. 
39 Das „E. Lindenbrog“ ist offenbar ein Druckfehler bei Chavanne et al. und sollte F. Lindenbrog heißen. 
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Anonymus: Reise nach dem Norden, mit den vornehmlichsten nordischen Curiositäten. Leip-
zig 1706 und 1710. (Chav. No. 141) 

Anonymus: Recueil de voyages au Nord, contenant divers memoirs très utiles au commerce et 
à la Navigation. 8 Bde. Amsterdam 1715-27.40 (Chav. No. 6512, Kat. S.22, CBC) 

Anonymus: Les Glaces dans l'Océan Atlantique en 1726. Hist. Acad. Scien. Paris 1726, p.14-
16. (Chav. No. 890) 

M. Goth. Arthus von Dantzik: Eine kurze Beschreibung der neuwen Schifffahrt gegen Nordt-
Osten, über die amerischen [!] Inseln in Chinam und Japponiam. Frankfurt a.M. 1613. 
(Chav. No. 1401) 

Anthony Cooper Ashley: The Mariner's Mirrour. The Second Part of the Mariner's Mirrour, 
conteining in divers perfect plots and sea charts, both the Northern and the Eastern 
Navigation. London 1588. (Chav. No. 1749) 

Erasmus Bartholine: Experimenta Crystali Islandici disdiaclasti 1665. Kopenhagen 1669-
70. (Chav. No. 2435) 

Erasmus Bartholine: Accounts of Experiments made on a Crystal-like Body sent from 
Iceland. Philos. Transactions London 1670. (Chav. No. 2460) 

J. B. de Bellegarde: Histoire universelle des voyages, publié pat Du Périer. Paris 1707. 
Deutsch: Hamburg und Leipzig 1708. (Chav. No. 6508) 

George Best: A true discourse of the late voyages of discoveries for the finding of the passage 
to Cathaya by North-West under the conduct of Martin Frobisher, general, with a 
particular card thereunto adjoined of Meta incognita. London 1578, 1598. (Chav. No. 
1388) 

Ericus Julius Biörnerus: Nordiska Kaempa Dater; h. e. Volumen historicum, continens 
variorum in orbe hyperboreo antiquo regum, heroum ac pugilum, res praeclare et 
mirabiliter gestas. Accessit imprimis Conspectus genealogicus regum et reginarum 
Sueciae etc. Islandice, Latine et Suecice. Stockholm 1737. (Chav. No. 1897) 

Paulus Biornonius: Account given to some philosophical inquiries concerning Iceland. 
Philos. Transact. London 1674, p.238. (Chav. No. 2294) 

Paulus Biornonius: Account on Iceland, from the Latin. Philos. Transact. London 1675, p.11, 
187. (Chav. No.  2295) 

Vincent le Blanc: Les voyages, en trois parties. Paris 1658. Translated into English by Francis 
Brooke, under the title: Voyages of Vincent le Blanc. London 1660. (Chav. No. 6496) 

Ditmarus Blefkenius: Islandia, sive Populorum et mirabilium quae in ea Insula reperiuntur 
accuratior descriptio: Cui de Gronlandia sub finem quaedam adjecta. Leyden 1607, 
1609; Frankfurt und Leipzig 1727. (Bonde 1930, Chav. No. 2129,) 

Ditmarus Blefkenius:Een corte ende warachtige Beschriving der twee Eylanden Iislandt ende 
Groenland. Groningen 1608. (Chav. No. 5223) 

Ditmarus Blefkenius: Tooneel der noordsche Landen met een Korte en klare beschryvinge 
von Ysland en Greenlandt. Amsterdam 1652. (Bonde 1930, Chav. No. 2137) 

Ditmarus Blefkenius: Scheepstogt na Ysland en Groenland in 1563 waar in d’ontdekking der 
landen, godsdiensten en zeden der Menschen. Nu erst vertaald. Leyden 1706. (Chav. 
No. 2140) 

Christoph le Blon (Hg.): Beschreibung einer höchstmühseligen and gantz gefährlichen Reyse, 
durch den Capit. Johann Müncken im Jahre 1619 und 1620 verrichtet. Frankfurt 1650. 

J. Boemus: Omnium gentium mores, leges et ritus ex multis clarissimis rerum scriptoribus. 
Acc. libell. de regionibus septentrion. earumque gentium ritibus vet. script. saeculo fere 
incognit, ex Jacobo Zieglero. Antwerpen 1538. (Chav. No. 128, 1121) 

                                                           
40 Das Werk enthält u.a. Berichte von La Peyrère, Frobisher, Martens und Delisle (Chavanne (wie Anm. Anhang, 
32), S.311). 
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A. Boorde: The fyrst boke of the introduction to knowledge. London 1547. (Dreyer-Eimbcke 
1987) 

W. Bourne: The Treasure for Traveilers. London 1578. (Peterson et al. 1996) 
Georg Braun, Franz Hogenberg: Contrafractur und Beschreibung von den vornemsten stet-

ten der Welt. In Bd. 4: Dennemark. Köln 1518. (Jagow 1920) 
Josiah Burchett: A complete History of the most remarcable Transactions at Sea. London 

1720. (CBC) 
Christian Bullen: Tagregister, was auf der Schiffart nach der Nordt-See und denen Inseln 

Grönland und Spitzbergen vorgefallen. 1667. Worin der Walfisch-Fang beschrieben 
werde. Bremen 1668, Hamburg 1670. (Chav. No. 5232) 

Joh. Theod. Bry: A collection of Voyages and Travels. 25 parts in 10 vol. Frankfurt / Oppen-
heim 1601 - 1619. (Chav. No. 6491) 

Andreas Bussaeus: Arngrimi Jonae Grönlandia, eller historie om Grönland paa Dansk fortol-
ket. Kopenhagen 1732. (Chav. No. 5615) 

Andreas Bussaeus: Arii Thorgilsis filiis cognomento Frodae s. multiscii vel polyhistoris in 
Islandia quodam presbyteri, primi in septentrione historici, schedae s. libellus de Islandia, 
e vet. Island. vel si mavis danica antiqua septentrionalibus olim communi lingua, in latin. 
versus ac praeter necess. ind., quorum unus est lexici instar brev., not. et chronol. ind. et 
gloss., praem. quoque aut. vit. illustr.; Kopenhagen 1733. (Chav. No. 2560) 

Sebastian Cabot: Voyages to the North-east frosty Seas, and to the Kingdoms lying that way. 
London 1577. (Chav. No. 1748) 

Colin Campbell: Collection of Voyages, originally published by J. Harris, much enlarged. 2 
Bde. London 1715. (Chav. No. 6513) 

Rudolph Capell41: Vorstellungen des Norden, oder Bericht von einigen Nordländern, und ab-
sonderlich von dem sogenandten Grünlande, aus Schreibern, welche zu unterschiedenen 
Zeiten gelebet, auff guter Freunde begehren zusammen gezogen und dargereichet, auch 
endlich umb ferner zu betrachten, zu ändern und zu mehren. Hamburg 1675. (Kat. 
S.133) 

Rudolph Capell: Syntagma de regionibus Arctois navigationibusque in eas institutis et 
speciatim de Groenlandia. c. mappa geogr. Hamburg 1675. (Chav. No. 5236) 

Rudolph Capell: Ein kurtzer Discours von der Schiffahrt bey dem Nord-Pol nach Japan, Chi-
na und so weiter. Durch drey Erfahrungen dargethan und erwiesen, etc. Aus dem Engli-
schen ins Hochdeutsche übersetzt. Hamburg 1676. (Chav. No. 1773, Kat. S.133) 

Rudolph Capell: Norden oder zu Wasser und Lande im Eise und Snee mit Verlust Blutes und 
Gutes zu Wege gebrachte und fleissig beschriebene Erfahrung und Vorstellung des Nor-
den. Ausz denen, welche zu unterschiedlichen Zeiten gelebet, viel im Norden versuchet 
viel auch umbsonst angefangen und angewandt haben. Hamburg 1675 und 1678. 
(Chav. No. 128, Kat. S.133) 

John Churchill: A Collection of Voyages and Travels, to which is prefixed a History of 
Navigation from its original to the present time. 8 Bde. London 1542-1547 (Chav. No 
6482) 

John and A. Churchill: A collection of voyages and travels some now first printed from 
original manuscripts, other now first printed in English. With a history of navigation. 3 
Bde. London 1732.42 (Först 1906, S.39, Chav. No. 6520) 

                                                           
41 Rudolph Capell (oder Capel; 1635 bis 1684) war seit 1660 Professor der Beredsamkeit am Hamburger Gymna-
sium, ein eifriger Schriftsteller und der Großvater des Senators, Kaufmanns und Walfangreeders Rudolf Amsinck 
(1688 bis 1745). Er besass u.a. eine große Bibliothek und eine umfangreiche Sammlung (LHS (wie Anm. 50), Bd. 
1, S.500-506. Und Oesau (wie Anm. 68), S.108). 
42 Die Sammlung enthält u.a. das Tagebuch von John Gatoneby, Teilnehmer an James Halls vierter Reise nach 
Grönland 1612 (Först (wie Anm. 775), S.39). 
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David Chythraeus: Chronicon Saxoniae et vicini Orbis Arctoi, in partibus. Rostock 1590. 
(Chav. No. 113) 

David Chythraeus: Variorum in Europa itinerum deliciae seu inscriptionum monumenta. 
Herborn 1594. (Dreyer-Eimbcke 1987) 

Daniel Coxe: A collection of voyages and travels in Europe, Asia, Africa and America. 4 Bde. 
London 1741. (Chav. No. 6521) 

Guillaume Dampier: Nouveau voyage autour du monde. 5 Bde., Rouen 1723. (Bibl. D. S.) 
Jonas Davidis: Schediasma Historicum de prima Religionis Christianae fundatione in Islandia. 

Kopenhagen 1696. (Chav. No. 2555) 
John Davis: Account of his second Voyage to discover a North-West-Passage in 1586. 

London 1595. (Chav. No. 1396) 
John Davis: The World's Hydrographical Description; wherein is proved, that the world in all 

its Zones, Climates and Places is Habitable and Inhabited, and the Seas likewise, 
universally Navigable, whereby it appears, that there is a short and speedy passage into 
the South Seas to China etc. by Northerly Navigation, to the renown honour and benefit 
of her Majesty's commonality. London 1595. (Chav. No. 1398)43 

John Davis: A Traverse Book made by John Davis, in his third Voyage for the discoveries of 
the North-West-Passage in 1587. London 1596. (Chav. No. 1397) 

John Davis: A Report of Master John Davis, of his three Voyages made for the Discovery of a 
North-West-Passage. 4 Bde. London 1598-1600. (Chav. No. 1399) 

Guillaume Delisle l’Ainé: Determination géographique de la situation et de l’étendue de 
differents parties de la terre. Mémoires de l’Académie Royale des sciences de Paris. 
Paris 1720, p. 365-384. (Chav. No. 59) 

Bapt. a Doetechum: Beschrijvinge van de drie seylagien door de Hollanders gedaen ande 
noordsijde van Noorweghen, Moscovia, Nova Sembla ende door de Weygats ofte Strate 
von Nassou ... Groenlandt op de 80 Graden, ... door Willem Barents. Amsterdam 1598. 

E. A. van Doorgest, C. A. Posjager: Den Ryper Zeepostil bestaande in 22 predicatien toege-
past op den zeevaert. Mitsgaders een korte beschryving van den Haring en Walvisch-
vangst. Amsterdam 1699. (Chav. No. 137) 

Hans Egede: Det gamle Grönlands nye Perlustration, eller en kort beskrivelse om de gamle 
Nordske coloniers begyndelse og ondergang etc., forst anno 1724 forfattet af H. 
Egede, og nu Anno 1729 efter seet ... af een der paa nog en tiid har vaeret i Grönland. 
Kopenhagen 1729. (Chav. No. 5249, Kat. S.13) 
Deutsch: Frankfurt 1730. (Chav. No. 5250) 

Hans Egede: Kort Beretning om den Grönlandske Missions Beskaffenhed. Kopenhagen 1737. 
(Chav. No. 5617) 

Hans Egede: Omstaendelig og udførlig Relation, Angaaende den Grønlandske Missions 
Begyndelse og Fortsaelttelse samt hvad ellers mere der ved Landets Recognoscering, 
det Beskaffenhed og Indbyggernes Vaesen og Leve-Maade vedkommende, er befunden. 
Kopenhagen 1738. (Chav. No. 5252, Kat. S.13) 
Deutsch: Ausführliche und wahrhafte Nachricht vom Anfange und Fortgange der grön-
ländischen Mission. Hamburg 1740 (Chav. No. 5620) 

Hans Egede: Det gamle Grønlands nye Perlustration, eller Naturel-Historie, og Beskrivelse 
over det gamle Grønlands Situation, Luft, Temperement, og Beskaffenhed; De gamle 
Norske Coloniers Begyndelse og Undergang, der Samme-steds, de itzige Indbyggeres 
Oprindelse, Vaesen, Leve-Maade, og Handtaeringer, samt Hvad ellers Landet Yder og 
giver af sig ... hosføyet nyt Land-Chaart og andre Kaaber-Stykker. Kopenhagen 1741 
(Deutsch: Kopenhagen 1742). (Kat. S.13) 

                                                           
43 John Davis’ Berichte wurde vielfach übersetzt. Kommentierungen und ergänzende Berichte von ihm selbst, über 
ihn und seine Reisen erschienen bis in die jüngste Zeit (u.a. Kat. S.24). 
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Paul Egede: Continuation af Relationerne betreffende den Grönlandske Missions Tilstand og 
Beskaffenhed forfattet i Form af en Journal fra A 1734 til 1740. Kopenhagen 1741. 
(Chav. No. 5621, Kat. S.13) 

Einar Ejolfsön: Grönlandia, edur Grönlandsz Saga. Skalhollte 1688. (Chav. No. 5613) 
Einar Ejolfsön: Grönland oder die Grönlandsage. Ins Deutsche übersetzt von Bussaeus. 

Kopenhagen 1732. (Chav. No. 5619) 
Henry Elking: A view of the Greenland Trade and Whale-Fishery with the National and 

Private Advantages there of. London 1722. 
Thomas Ellis: A true Report of Martin Frobisher, his third and last Voyage into Meta 

Incognita, written by Thomas Ellis, sailor, and one of the company. London 1578. 
(Chav. No. 1391) 

David Fabricius: De Islandia et Grönlandia. Rostock 1616. (Chav. No. 2132) 
David Fabricius: Van Issland unde Grönlandt eine korte beschryvinge uth warhafften 

Scribenten mit vlyte colligeret und in eine richtige Ordnung vorfahtet. (ohne Ort) 1616. 
2Hamburg 1639. Bonde 1930 

Martin Forbisser [Frobisher, Forbisher]: Historia navigationis Martini Forbisseri [44] angli 
praetoris sive capitanei, A. C. 1577. Hamburg 1675. (Kat. S.24) 

Jo. Th. Fregius: Historia navigationis Martini Frobisseri anno 1577 ex Anglia, in Septentrionis 
et Occidentis tractum susceptae, ex gallico sermone in latinum translata. Norib 1580; 
Denuo cum annotationibus et appendice e Museo Capelli edita. Hamburg 1675.45 
(Chav. No. 1407; Kat. S.147) 

Martin Frobisher: True discourse of the late Voyages of Discoveries for finding a passage to 
Cathaya. London 1577. (Chav. No. 1385)46 

H. Gilbert: A Discours of a discovery for a new Passage to Cathaya. London 1576. (Chav. 
No. 1747) 

Francisco Lopez de Gomora: Historia de las Indias. o.O. 155347. (Först 1906, S. 27) 
Laurens Feykes Haan: Beschryving van de Straat Davids van der Zuydbay, tot om het 

Eyland Disco. Als meede van de Z.O. bogt tot dor het Waygat. Amsterdam 1719. (Kat. 
S. 12) 

Laurens Feykes Haan: Beschryving van de Straat Davids, benevens deszelven inwoonders, 
zede, gestalte en gewoonte, midsgaders hunne vischfangst en andere handelingen. Met 
een verhaal van de Westkust van dezelfde Straat of anders Noord-Amerika. Amsterdam 
1720. (Chav. No. 4905, Kat. S.13) 

Richard Hackluyt: The Principall Navigations, Voiages and Discoveries of the English Nation. 
3 Bde. London 1589. (Peterson et al. 1996) 

Richard Hackluyt: Divers voyages touching the discovery of America and the Islands 
adjacent unto the same, made first of all by our Englishmen and afterwards by the 
Frenchmen and Bretons. 3 Bde. London 1582 und 1599-1600. (Chav. No. 112) 

Edmond Halley: Atlas Maritimus et Commercialis; or, a general view of the world, so far as 
related to trade and navigation: describingall the coasts, ports, harbours and noted 
rivers, according to the latest discoveries and most exact observations. London 1728. 
(Bibl. D. S.) 

                                                           
44 Die französische Ausgabe des Frobisher- Berichts war Vorlage für diese von Jo. Th. Freigius ins Lateinische 
übersetzte Ausgabe, die mit Ergänzung und Anmerkungen „e Museo Capeli edita“ in Hamburg 1675 erschien 
(Chav. No. 1392, 1407, Kat. S.24). Wer die Namensform Martinus Forbisserus schuf, wurde nicht geklärt. 
45 Aus unterschiedlichen Titeln der lateinischen Übersetzung ist auf mindetens zwei Ausgaben von 1675 zu schlie-
ßen. 
46 Französische Ausgabe: Genf 1578, 1598 (Chav. No. 1389). 
47 Das Werk erwähnt eine Berührung (Landung?) Grönlands des Polen Johannes Scolvus im Jahr 1476 (Först (wie 
Anm. 775), S.27). 
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E. W. Happel: Gröste Denckwürdigkeiten der Welt, Oder so-genannte RelationesCuriosae. 2 
Bde. Hamburg 1685. (Peterson et al. 1996) 

Georg Heikesius: Institutiones Grammaticae Anglo-Saxonicae et Moseo-Gothicae, 
Grammatica Islandica Runolphi Jonae etc. Oxford 1689. (Chav. No. 2553) 

Ludwig Hennepin: Neue Entdeckungen vieler sehr großer Landschaften in Amerika, zwi-
schen Neu-Mexico und dem Eismeer gelegen. Bremen 1690. (Chav. No. 4241) Original: 
Französisch, Utrecht 1697. 

Gerritsz Hessel: Descriptio ac delineatio geographica detectionis freti recens investigati ab M. 
Henrico Hudsono Anglo. Amsterdam 1613. 

Georges Hickes: Linguarum veterum septentrionalium thesauri grammatico-critici et 
archaeologici. Conspectus brevis, per B.D. Gul. Wottonum. Oxford 1703-5. (Chav. No. 
1895) 

Henry Hudson: Descriptio ac delineatio geographica detectionis Freti sive Transitus ad 
Oceanum super terras Americanas in Chinam atque Japonem ducturi recens investigata 
ab M. H. Hudsono. Amsterdam 1612, 1613. (Chav. No. 1765)48 

Leo Hulsius: Sammlung von 26 Schifffahrten in verschiedene fremde Länder durch Leo Hul-
sius und einige andere. Aus dem Holländischen ins Deutsche übersetzt und mit allerhand 
Anmerkungen versehen. 26 Theile. Nürnberg, Frankfurt und Hannover 1598 -1660.49 
(Chav. No. 6489) 
U.a.: Die 26. Schiff-Fahrt: Beschreibung einer Höchst-mühseligen und gantz gefährli-
chen Reyse durch den See-verständigen Capitän, Herrn Johann Müncken, inn Jahren 
1619 und 1620 verrichtet. Frankfurt a.M. 1650. (Barthelmeß und Münzing 1991) 

Thomas James: The Strange and Dangerous Voyage of Capt. Thomas James; his intended 
discovery of the northwest passage into the south sea. London 1633, 21704, 31740. 
(Chav. No. 1404) 

Mathis Jochimsen: Anmeraerkninger over det Straat Daviske Cart som hand foreret efter 
Recognscering og Observationer fra Juny Maaned A°.1732. til Juny 1733. Manuskript 
Kopenhagen 1733. (Kat. S.27) 

Thomas Jolley: Relation de L’Islande. Paris 1663. (Hinrichsen 1980 Nr. 77) 
Arngrim Jonas50: Comm. Brevis de Islandia quo Scriptorum var. de Insula havernores 

deteguntur ac quorundam conviciis in Islandus occurantur. Kopenhagen 1593, 
Hamburg 1609. (Bonde 1930, Chav. No. 2128); Halle 1592, Hanau 1593 und 1609. 
(Chav. No. 2537) 

Arngrim Jonas: Crymgaea sive rerum Islandicarum. Libri III. Hamburg 1606, 1609, 1610, 
1614, 1618, 1650. (Bonde 1930, Chav. No. 2130, 2538)  

Arngrim Jonas: Islandus. Anatome Blefkeniana, qua Ditmari Blefkenii Viscera magis 
praecipua, in libello de Islandia 1607 Leyden, edito, convulsa, per manifestam 
exenterationem retexuntur. Hamburg 1613. (Bonde 1930, Chav. No. 2131) 

Arngrim Jonas: Epistola pro patria defensoria ad David Fabricium, pastorem Frisiae orientalis, 
Islandiam traducentem. Hamburg 1618. (Bonde 1930, Chav. No. 2133) 

Arngrim Jonas: Islandicae Gentis primordia et ritus Reipublicae. Leiden 1629. (Chav. No. 
2539) 

                                                           
48 Der Bericht von Hudson erschien in diverse Ausgaben und Übersetzungen bis ins 18. Jahrhundert (u.a. Chav. No. 
1767, 1778). 
49 Das Werk enthält u.a. die Beschreibungen von Henry Hudson, Jens Munk (John oder Johann Mün(c)ken) und von 
etlichen holländischen Walfangreisen (Chavanne (wie Anm. Anhang, 32), S.308/9). 
50 Der isländische Gelehrte (1568 bis 1648) wird heute Arngrímur Jónsson (siehe S. 98/99) geschrieben, dänisch: 
Arngrim Jonssön. Hier wird die Schreibweise nach Johann Anderson benutzt, die auch der von Chavenne et al. 
(wie Anm. Anhang, 32) entspricht. 
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Arngrim Jonas: Specimen Islandiae historicum et Magna ex parte Chronographicum anno J. 
Christi 874, primum habita Pontani, Regis Daniae Historiographi, in placidam 
considerationem venit. Amsterdam 1634, 1643. (Chav. No. 2136, 2540) 

Arngrim Jonas: Grönlandia oversatt paa Islandske af Eynar Ejolffen. Skalholt 1688. (Chav. 
No. 5244) 

Arngrimi Jonae Grönlandia Eller Historie. Om Grønland. Af Islandske Haand-skrevne 
Historie Bøger og Aar-Registere samlet, og først i det Latinske Sprog forfattet. Kopen-
hagen 1732. (Chav. No. 5616) 

Arngrimi Jonae Groenlandia eller Historie. om Grönland. of Islandske Haand-Skrevne Histori- 
Böger og Aar-Registere. Af det Latinske manuscript paa det Islandske Sprog udsat ved 
E. Ejollfsön og trijkt i 1688. Nij paa Dansk fortsket af A. Bussaeus. Kopenhagen 1738. 
(Chav. No. 5618) 

Runolphus Jonas: Homagii Islandici laetus Mercurius adornatus humili stylo. Kopenhagen 
1650. (Chav. No. 2541) 

Runolphus Jonas: Recentissima antiquissimae linguae septentrionalis incunabula i.e. 
Grammaticae Islandicae rudimenta nunc prima adornari caepta et edita per R.J. 
Kopenhagen 1651, Oxford 1688 ff. (Chav. No. 2543, 2553) 

Georgius Jo. Keisler: Antiquitates selectae Septentrionales et Celticae. Hannover 1720. 
(Chav. No. 1896) 

Albert Krantz: Dänemarkische, Schwedische und Norwägische Chronik. Straßburg 1545. 
(CBC) 

Albert Krantz: Chronica regnorum aquilonarium Daniae, Svetiae, Norvegiae. Straßburg 1546. 
(Först 1906, S.29) 

Johann Michael Kühn: Merkwürdige Lebens- und Reisebeschreibung nach Groenland, Spitz-
bergen, Strasse Davis etc. Gotha 1741. (Chav. No. 5253, Kat. S. 26) 

Johann [Jan] Huyghens Linschotanus: Navigatio ac itinerarium Joh. Hug. Linschotani in 
orientalem sive Lusitanorum Indiam. Accedit noviter historia navigationum Batavorum 
in Septentrionales oras polique arctici tractus cum freti Vaygats detectione summo 
relato. Den Haag 1599 (deutsch: Frankfurt a.M. 1600). (Chav. No. 1756, Barthelmeß 
und Münzing 1991) 

Johann [Jan] Huyghens Linschotanus: Voyagie, ofte schipvaert van by Noorden om … door 
de Strate ofte Engte van Nassau. Franeker 1601, Amsterdam 1624. 

Jo. van Loon: Klaer-Lichtende Noort-Star ofte Zee-Atlas. Amsterdam 1666. (Chav. No. 126) 
Claus Christopherssön Lyscander: Grönlandske Chronica paa Danske Rym; i. e. Chronica 

Gronlandiae Danicis versibus conscripta. Kopenhagen 1608, 1726. (Chav. No. 5612, mit 
modifiziertem Titel: Kat. S.13, S.24) 

F. M.51: Neu entdecktes Norden, oder gründliche und wahrhaffte Reise-Beschreibung aller 
mitternächtigen und nordwärts gelegenen Länder, Städte, Vestungen und Insulen, sammt 
der darinnen sich befindlichen Nationen, Lebens-Art, Sitten u. Religion, imgleichen was 
allda für Handlungen u. Gewerb getrieben u. auf was für Art aus diesen Nordländern den 
Teutschen Nutzen geschafft werden könnte. Nürnberg 1727 und 1728; Frankfurt und 
Leipzig 1727. (CBC, Chav. No. 142) 

Olaus Magnus: Historia de gentibus septentrionalibus, earundumque diversis statibus, 
conditionibus, moribus, ritibus etc. Rom 155552. (Chav. No. 110, 1122) 

                                                           
51 Diese Initialen konnten nicht aufgelöst werden. 
52 Übersetzungen erschienen: holl.: Antwerpen 1558, 1562, Leyden 1645, 1652, Amsterdam 1669; franz.: Paris 
1561; dt.: Basel 1567, Amberg 1599, Frankfurt a.M. 1625. Im 17. Jahrhundert gab es auch mehrere Ausgaben mit 
Ergänzungen und Kommentaren. U.a. erschien der Olaus-Text „mit een korte en klare Beschryvingh van Yslant en 
Groenlandt“ von Ditmar Blefken 1652 in Amsterdam (zu Blefken siehe S. 99) und in Dordrecht in einer Sammlung 
von Reisebeschreibungen (Chayanne et al. (wie Anm. Anhang, 32), S.7, Nr. 123 und 124). 
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Allain Manesson Mallet: Desciption de L’Univers, contenant les differents systèmes du 
Monde les Cotes generales & particuliers de la Geographie Ancienne & Moderne. Paris 
1683. (Hinrichsen 1980, No. 95) 

Allain Manesson Mallet: Beschreibung des ganzen Welt Krayses. Frankfurt a.M. 1719. 
(CBC) 

Allain Manesson Mallet: Das unter dem Nord-Pol gelegene Veste Land. Continent Arctique. 
Frankfurt a.M. 1719. 

Marperger: Kaufmanns-Magazin. Hamburg 21733.53 
Friderich Martens: Spitzbergische oder Groenlandische Reise Beschreibung gethan im Jahr 

1671. Hamburg 1675.54 (Bibl. D. S.) 
la Martinière: Le grand dictionnaire géographique et critique. 10 Bde. Venedig 1737-1741. 
Bruzen de la Martinière: Voyage des pays septentrionaux. Paris 1671. (Ísleifsson 1997, S.10) 
Bruzen de la Martinière: Neue Reise in die nordischen Landschaften. Das ist: Eine Reise-

Beschreibung von den Sitten, Gebräuchen, Aberglauben, Gebauden und Kleidung der 
Norweger, Lapländer, Siberianer, Samojeden, Eiszländer etc. Sampt ein Bedenken ü-
ber den Irrthum unser Erdschreiber, wo nemlich Grönland und Nova Zembla liegen ... 
Aus dem Englischen ins Deutsche übersetzt durch Johann Langen. Hamburg 1675; 
Leipzig 1703, 1706, 1710, 1711, 1718. (Chav. No. 1127, Kat. S.12). 
Ursprünglich franz.: Paris 1656 (Chav. No. 1125); engl.: London 1674, 1706 (Chav. No. 
1126); holl.: Amsterdam 1685 (Chav. No. 1127). 

de Maupertius: La Figure de la terre determinée par Messieurs de l'Académie Royale des 
sciences, qui ont mesuré le degré du Méridien au Cercle Polaire. In: Mém. Acad. Roy. 
Scien. Paris 1737, p.389-467. (Chav. No. 358) 

Hieronymus Megiser: Septentrio novantiquus oder Newe Nortwelt, d.i. gründl. und wahrhaff-
te Beschreibung aller der mitternächtigen u. nortwerts geleg. Landen und Insuln, so un-
sern Vorfahren u. d. alten Weltbeschreibern gänzlich unbekannt gewesen. Leipzig 1613 
und 1653. (Chav. No. 120) 

Cordelier Pierre de Mesange: La vie & les avantures et le voyage de Groenland. Avec une 
Relation bien circonstanciée de l'origine, de l'histoire, des moeurs & du Paradis des 
Habitants du Pole Arctique. Amsterdam 1720. (Chav. No. 5248, Kat. S.12) 

J. Messenius: Scondia illustrata s. chronologia de rebus Scondiae et Daniae, Norwegiae atque 
una Islandiae, Gronlandiaeque tam ecclesiast. quam politia mundi cataclysmo usque a 
1612 gestis. Ed. J Perinskiöld. Stockholm 1700-5. (Chav. No. 138) 

Joannes Mollerus: Bibliotheca Septentrionis eruditi etc., et praefatio nova de gentium 
Borealim. Leipzig 1699. (Chav. No. 6502) 

Vayer de la Mothe: Nauwkeurige Beschryvingh von Groenlandt verdeeld in twee boeken 't 
eerste van 't oud (nu verloorne) Groenland; 't tweede van 't nieuw (door soecken van 't 
oud gevondene) Groenland nevens 't Kort begryp der selds Reysen gedaen om Oud-
Groenland weer te vinden door Forbeisser uit Engelland in 1577, door Lindenau in 1605 
en 1606 enz. Met 2 Kaarten. Amsterdam 1678. (Chav. No. 5239) 
Deutsch: Henrich Sivers: Bericht von Gröhnland. Hamburg 1674. (SUB) 

Jens Mun(c)k: Navigatio septentrionalis. Det er Relation Eller Beskriffuelse om Seiglads og 
Reyse par denne Nordvestiske Passagie, som nu kaldis Nova Dania. ... Kopenhagen 
1624, 1634 und 1723. (Chav. No. 1403); Deutsch u.a. Frankfurt a. M. 1650, hrsg. von 
Levinus Hulsius. (Kat. S.25, Barthelmeß und Münzing 1991) 

                                                           
53 Das ‚Kaufmanns-Magazin’ ist u.a. ein handelsgeographisches Lexikon. 
54 Martin Fogel förderte den Druck (LSH (wie Anm. 50), 2. Bd., S.338). Die Reisebeschreibung erschien außer-
dem: ital. Venedig 1680 (Chav. No. 2787), Bolongna 1683; holl. Amsterdam 1685; engl. London 1694, 1695. 



 301 

John Münken [Jens Munk]: Description of a very dangerous Voyage, in the Year 1619 and 
20. With an introduction containing an account of old and new Greenland. Frankfurt 
1640. (Chav. No. 5228) 

Sebastian Münster: Cosmographei oder beschreibung aller länder, herschafften, fürnemsten 
stetten, geschichten, gebreuchen, hantierungen etc. ietz zum dritten mal trefflich sere 
durch Sebastimum Münsterum gemeret und gebessert, in weltlichen und naturlichen his-
torien. Basel 1550. 

John Naborough: J. Tasman, J. Wood, and F. Marten. An account of several voyages and 
discoveries to the South and North towards the streights of Magellan, the South Seas, the 
vast tracts of land beyond Hollandia nova, also towards Nova Zempla, Greenland or 
Spitsberg, Groynland or Engroundlander. With charts and fig. 2vols.  London 1674, 
1694, 1724, 1711 (div. Nachdrucke, auch modifizierte Titel). (Chav. No. 4, 5, 6, 1777) 

A. van Nispen: Verscheyde Voyagien ofte Reysen. Als mede door’t koninckrijck von Siam, 
Moscovien ofte Ruslandt, Yslandt ende Groenlandt. Dordrecht 1652. (Chav. No. 124) 

Adam Olearius: Vermehrte Newe Beschreibung der Muscowitischen und Persischen Reyse 
so durch gelegenheit einer Holsteinischen Gesandschafft an den Russischen Zaar vnd 
König in Persien geschehen. Schleswig 1656; Hamburg 1696. (Chav. No. 6500) 

Abraham Ortelius: Theatrum Orbis Terrarum. Antwerpen 1570. 
Otherus: De ultima Plaga Septentrionali. Notis Andr. Bussaei. Kopenhagen 1733. (Chav. No. 

145) 
S. Tysot de Patot: La vie, les aventures & le voyage de Groenland du Révérend Père 

Cordelier de Mesange. Avec une relation bien circonstanciée de l’origne, de l’histoire, 
des maeurs, & do paradis des habitans du pole arctique. Amsterdam 1720. (Kat. S.151) 

Gories Peerse: Van Yisland. Hamburg 1561. (Bonde 1930, S.13) Mehrere Auflagen. 
Edward Pellham: God’s Power and Providence, showed in the miraculous Preservation and 

Deliverance of eight Englishmen; left by mischance in Greenland, anno 1630, nine 
months and twelve dayes. With … Faithfully reported by Edw. Pellham, one of the eight 
men aforesaid. As also with a map of Greenland. London 1631. (Chav. No. 5226) 

Joh. Peringskjöld: Historia regis Olavi Trygwae filii. Stockholm 1622, 1697. (Chav. No. 
1890) 

Joh. Peringskjöld: Historiae Regum Septentrionalium. Stockholm 1697. (Chav. No. 1893) 
Joh. Peringskjöld: Saga siv. Historia Islandiae ex lingua Runica in Suecium translata. 

Stockholm 1697. (Chav. No. 2556) 
I. la Peyère: Relation d'un voyage à Groenland. Avec 1 carte. Kopenhagen 1646, Paris 1647. 

(Chav. No. 5229, Kat. S.11) 
Deutsch in: Henrich Sivers: Bericht von Gröhnland. Hamburg 1674 (und durch Simon 
von Vries, Nürnberg 1679). (Chav. No. 5240) 

Isaac de la Peyère: Historisk Beskrivelse om Island etc. – Trykt sammen med: Historisk 
Beretning om Grønland. Hvorudi findes anførte de Reyser og Seyladser, som af de 
Danske  fra Tid efter anden ere, for samme Land at opfinde, foretagne. Udi det Franske 
Sprog først skreven og siden udi det Danske oversat. Den Haag 1646. (Kat. S.11) 

Isaac de la Peyère: Relation de l'Islande. Paris 1663, 1682. (Chav. No. 2138, Hinrichsen 
1980, Nr.80) 

Isaac de la Peyère: Ausführliche Beschreibung … Grönlands. Nebst kurzem Begriff der der 
seltsamen Reisen, so M.Frobisser, Golzke Lindenau etc. gethan. Beschrieben und mit 
historischen Anhängen durch S. von Vries. Nürnberg 1679. (Chav. No. 5240) 

William Phillip: The description of a voyage made by certaine ships of Holland into the East-
Indies, with their adventures and successe, together with a description of the countries, 
townes and inhabitants of the same, who set forth on the second of April 1595, and 
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returned on the 14 of August 1597. Transl. out of Dutch. London 1598. (Chav. No. 
1752) 

J. I. Pontanus: Rerum et orbis Amstelodamensium historia. Amsterdam 1611; holl.: 1614.55 
(Chav. No 116) 

J. I. Pontanus: Rerum danicarum historia. Amsterdam 1631. (Hinrichsen 1980 No. 76) 
Samuel Purchas: Hackluyts posthumus, or Purchas his pilgrimes, containing a history of the 

World in sea voyages and land travels by Englishmen and others. London 1625 - 1665.56 
(Chav. No. 6494; Först 1906, S.36) 

Claudius Ptolomaeus: Cosmografia. Ulm 1482. 
Claudius Ptolomaeus: Geographiae enarrationis libri octo, Billibaldo Pirckeym hero interprete 

… Straßburg 1525. (Hinrichsen 1980, Nr. 94) 
D. A. Ravennaer: Journael van de Ongeluck Voyagie na Groenlandt in 1639. Amsterdam 

1663. (Chav. No. 5230) 
Helisaeus Röslin: Mitternächtige Schiffarth. Frankfurt a.M. 1610. 
P. P. v. S.57: De seltsaame en noit gehoorde Walvis-Vangst, voorgevallen by St. Anna Land in 

1682, mitsgaders een pertinente beschryvinge van de geheele Groen-Landse-Vaart. Lei-
den 1684. (Chav. No. 2107) 

[Gillis Joosten Saeghman]: Drie Voyagien, Gedaen na Groenlandt, om te ondersoecken of 
men door de Naeuwte Hudson soude konnen seylen; ... Alle ten versoecke van 
Christianus IV Koningh van. Denemarken, &c.: 1 door Joan Monnick, 2 door Marten 
Forbisser, en 3 door Gotske Lindenau. Als mede een Beschryvinghe, Hoe en op wat 
wijse men de Walvischen vanght. Item, een korte Beschryving van Groenlandt, met de 
manieren en hoedanicheden der inwooneren aldaer. Amsterdam 1663 und ~1668. (Chav. 
No. 5231, Barthelmeß und Münzing 1991) 

Raphael Savanarola: Universalis terrarum orbis scriptorum. Padua 1713. (Hinrichsen 1980, 
No. 66) 

Johannes Scheffer: Lapponia i. e. Regiones Lapponum et gentis nova et verissima 
Descriptio. Cum fig. Erfurt 1673 (deutsch, franz., engl., niederl. in den folgenden Jah-
ren). (Chav. No. 3118, ff.) 

G. C. Schelhammer: Phocae maris anatome in Academia Kiloniensi suscepta mense De-
cembri 1699. Hamburg 1707. (Chav. No. 977) 

P. Scriverius: Het Oude Goutsche Chronyexken van Hollandt, Zeelandt, Nauwkeurig 
Beschryvingh van Groenlandt aen Heer de la Motte le Vayer; ...nevens ’t kort begrijp 
der seltsaeme Reysen gedaen om Oud-Groenland weer to finden enz. Met aanhangingh 
van Joh. [Jens] Munck. Vertaeld door S. De vries. Amsterdam 1678. (Chav. No. 5238) 

Henrich Sivers: Bericht von Gröhnland. Gezogen aus zwo Chroniken: Einer alten Ihslandt-
schen und einer neuen Dänischen; übergesand in Frantzösischer Sprahche an Herren von 
der Mote den Wayer von einem unbenandten Meister und gedruckt zu Parihs bey Au-
gustin Kürbe in 8 Anno 1647. Jetzs aber Deutsch gegäben und umdesto färtiger ihn zu 
gebrauchen unterschihdlich eingeteihlet. Hamburg 1674. (Kat. S.12) 

Sturlaesonius Snorro: Norlandz Chrönica. Weisenburg 1670. (Chav. No. 2547) 
Phil. Joh. von Strahlenberg: Das Nord- und östliche Theil von Europa und Asia, insoweit 

solches das gantze Russische Reich mit Siberien und der grossen Tartarey in sich 
begreiffet; mit Kupfst. Stockholm 1730. (Chav. No. 144) 

Aegidus Strauch: Dissertatio chorographica-historica de „Islandia“ Theodori Thorlacii. Wit-
tenberg 1664, 1670; Jena 1690. (Chav. No. 2139) 

                                                           
55 Das Werk enthält eine ausführliche Sammlung der Polarreisen bis Ende des 16. Jahrhunderts mit Karten und 
Plänen (Chavanne et al. (wie Anm. Anhang, 32) S.7). 
56 Das Werk enthält u.a. einen verkürzten Bericht aus dem Tagebuch der ersten Grönland-Reise 1605 von James 
Hall für Christian IV. (Först (wie Anm. 775), S.36). 
57 Die Initialen wurden nicht aufgelöst. 
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Arius Theogilsis: De Islandia; Notis Andr. Bussaei. Stockholm 1733. (Chav. No. 2143) 
Theodorus Thorlacius: Dissertatio chorographico-historica de Islandia, brevissimam 

insulae huius descriptionem proponens. Wittenberg 1670. 
Theodorus Thorlacius: Dissertatio historica physica de ultimo incendio Heclae. Praes. Joh 

Been. Kopenhagen 1694. (Chav. No. 2436) 
Melchior Thévenot: Relation des divers voyages curieuses. 3 Bde. Paris 1663 (div. Auflagen 

bis 1683; engl. London 1687). (Chav. No. 6497) 
A. Thevet: La Cosmographie Universelle. 2 Bde. Paris 1575. (Peterson et al. 1996) 
Benedictus Thorstenius: De eruptione ignis in monte Krafla [!] et vicinis praefecturis an. 

1724 et sq. Kopenhagen 1726. (Chav. No. 2440) 
Magnus Thorsteinius: Relatio circa eruptionem ignis et magnam aquarum undam quae de 

monte Mirdahls Jökelen profluebat. Kopenhagen 1627. (Chav. No. 2434) 
Thormodus Torfaeus: Universi Septentrionis Antiquitates seriem Dynastarum et Regum Dani-

ae exhibentes. Kopenhagen 1705. (Chav. No. 139) 
Thormodus Torfaeus: Historia Vinlandiae antiquae seu partis Americae septentronalis. Ex 

antiquitatibus Islandicis in lucem producta. Kopenhagen 1705. (Chav. No. 4720, Kat. S. 
143) 

Thormodus Torfaeus: Descriptio veteris Groenlandiae. Kopenhagen 1705. (Chav. No. 5614) 
Thormodus Torfaeus: Groenlandia antiqua seu Groenlandiae veteris descriptio, ubi caeli 

marisque natura ex antiquis memoriis praecipue Islandicis exponuntur. Kopenhagen 
1,21706, 31715 (enthält die Karte: Gronlandiae antiquae / Tractus / ex vetustissimis 
monumentis / eruptus / Opera Thormodi Torfaei). (Chav. No. 5245) 

Bernhard Varenius: Geographia Generalis, in qua affectiones generales telluris explicantur. 
Amsterdam 1650 (div. Ausgaben und Übersetzungen mit Ergänzungen; u.a. von Isaak 
Newton, Cambridge 1672 und 1681). (Peterson et al. 1996) 

Gerrit de Veer: Warhafftige Relation der dreyen newen Schiffahrt so die Holländ. und See-
ländischen Schiff anno 1594, 95 u. 96 verricht. Wie sie Nortwegen, Lappiam, Bianniam 
und Moscoviam umsegelt haben. Als auch wie sie das Fretum Nassoviae, Novam 
Semblan und Grönland gefunden. Ins Hochteutsch gebracht durch Lew. Hulsium. Nürn-
berg 1598 (lat.: Amsterdam 1598; holl.: Amsterdam 1598; franz.: Paris 1599, 1600,1609; 
ital.: Venedig 1599; ergänzt holl.: Amsterdam 1648, 1650, 1663, Haarlem 1861). (Chav. 
No. 1753, 1754, 1755, 1757) 

Theodorus Torchillius Vidalinus: Schediasma de montibus Islandiae crystallinis. Kopenhagen 
1695. (Chav. No. 2437) 

Isaac Vossius: De Motu Marinum et Venter Liber. den Haag 1663, engl. London 1677. (Peter-
son et al. 1996) 

Simon von Vries (auch: Simon de Vries): Neueste Beschreibung des alten und neuen Grön-
lands, nebst einem Begriff der Reisen, die Forbisser, Götzke, Lindenau, Richard u. a. m. 
(nach Norden) gethan, mit Anführung des Tagebuches eines, die Durchfahrt zwischen 
Grönland und Amerika suchenden dänischen Schiffs. Mit Karten. Hamburg 1674. 
(Chav. No. 5233, 5234, 524058, 5241; Kat. S.24) 

S[imon] von V[ries]: Ausführliche Beschreibung des theils bewohnt – theils unbewohnt – so-
genannten Grönlands, in zwey Theile abgetheilt: Deren erster handelt von das Alt- 
(nunmehro verlohrnen) Grönlands Gelegenheit, Erfindung, Inwohnern, Fruchtbarkeit, 
Gewächsen, Thieren und Meerwundern. Der andere: von dem Neuen (durch Suchung 
des alten gefundenen) Grönland, Eigenschaft der Wilden, und viel andern merckwürdi-
gen Dingen mehr. Nebenst einem kurtzen Begriff der seltsamen Reisen, so M. Forbisher, 
Gotzke Lindenau, Christian Richard und die Kopenhagen-Grönländische Gesellschaft alt 
Grönland wieder zu finden in unterschiedlichen Jahren gethan. – Mit Anfügung des Ta-

                                                           
58 Hierbei dürfte es sich um eine ergänzte Übersetzung von J. la Peyére [1646] handeln. 
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gesbuchs eines die Durchfahrt zwischen Grönland Amerika suchenden Dänischen Schif-
fes; wie auch des kurtzen Inhalts und seltsamen Zufälle der Holl- und Seeländischen 
Schiffsausrüstungen nach Nova Zemblja zu eben dem Ende vorgenommen; samt Erzeh-
lungen der wunderbaren Zufälle so dreymal Sieben Personen welche dem Winter über 
auf den Spitzbergen und der Mauritiusbay sich ausgehalten begegnet und wie elendiglich 
sie umkommen sind. Nürnberg 1679. (Kat. S.12) 

Simon von Vries: De Noordische Weereld vertoont in twee nieuwe aenmerckelycke Reysen, 
d’eene van den heer Martinière, door Noorwegen, Lappland, Boranday, Sibirie, Ysland, 
Groenland, en Nove Zembla, d’andere door F. Martens, verrigt na Spitsbergen of Groen-
land in’t jaer1671. Amsterdam 1685. (Chav. No. 132) 

Richard Willis: The history of travayle in the East or West Indies, and other countryes lying 
eyther Way. London 1577. (Chav. No. 1387) 

J. Lauriz Wolf: Norriges Island och Groenland beskrivelse. Kopenhagen 1619. (Chav. No. 
5225) 

J. Lauriz Wolf: Norrigia illustrata, eller Norriges med sine underliggende Lande oc Øer, 
kort oc sandfaerdige Beskriffvelse. Kopenhagen 1651. (Dreyer-Eimcke 1987) 

Chr. Worm: Arae multiscii scedae de Islandia, c. vers, paraphr. et not. philol. Oxford 1716. 
(Chav. No. 2558) 

Nicolo Zeno: De i commentarii de viaggio in Persia … Libri due et dello scoprimento dell’ 
Isole Frislanda, Eslanda, Engronelanda, Estotilanda et Icaria … Venedig 1558. (Först 
1906, S.29; Hinrichsen 1980, Nr.139b) 

Jabob Ziegler: Liber de regionibus septentrionalibus et Moluccis Insulis. Antwerpen 1543. 
(Chav. No. 108) 

Jabob Ziegler: Scondia seu Descriptio Groenlandiae, Islandiae, Norwegiae et Suecciae. Ko-
penhagen 1579. (Chav. No. 5222) 

Cornelius Gisbert Zorgdrager: Alte und neue Grönländische Fischerei und Wallfischfang, 
mit einer kurzen Beschreibung von Grönland, Island, Spitzbergen, Nova Zembla, Jan 
Mayen Eiland, der Strasse Davis u.a., ausgefertigt durch Abraham Moubach. Leipzig 
1723, Nürnberg 1750, Nürnberg und München 1752. (Chav. No. 2111) 

Ursprünglich: Bloeijende opkomst der aloude en hedendaagsche Groenlandsche vis-
schery. Met eene histor. beschryving der Noordere Gewesten: Groenlandt, Yslandt, No-
va Zembla, Jan Mayen Eilandt, de Straat Davis, enz. Met byvoeging van de walvisch-
vangst door A. Moubach. Amsterdam 1720; Engl. London 1725. (Chav. No. 2110) 
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VII.5.3. Atlanten, Karten, Segelanweisungen59 

 
Anonymus: Islandiae Tabula. Fernando Berteli exc. o.O. 1566. (Chav. No. 2389) 
Anonymus: Nieuw groot Stuermans Zeespiegel, inhoud de Zeekusten van de Noorsche, 

Oestersche en Westersche Shipvaert; mede de gelagentheyt van Yslandt, Jan-Mayen-
Eylandt, Nowa Zembla etc. Amsterdam 1674. 

Anonymus: Atlas de la Navigation & du Commerce. Amsterdam 1715. (CBC) 
Anonymus: Portulano of the coasts of Europe with separate maps of a large Part of Greenland 

and Spitsbergen and a part of Nova Zembla. Amsterdam 1621. (Chav. No. 2085) 
Anonymus: La galerie agréable du monde. Leyden 1729. (Hinrichsen 1980 Nr. 83) 
Anonymus: Collection von 21 Karten über die arktischen Regionen. Amsterdam 1733. (Chav. 

No. 719) 
Petrus Bertius: Geographicarum contractarum Libri septem. Amsterdam 1616. 
Willem Janszoon Blaeu: Le Theatre du monde ou nouvel Atlas. Amsterdam 1635. (Hinrichsen 

1980, No. 76) 
W. P. und J. Blaeu: Pascaarte van alle de zee kusten van Europa. Amsterdam 1677. (Chav. 

No. 747) 
Joris Carolus: Het nieuw vermeerde Licht. Amsterdam 1634. 
William Cock: Meteorologia oder der rechte Weg Vorher zu wissen / zu beurtheilen Die Ver-

änderung der Luft und Abwechslung des Wetters in verschiedenen Ländern, … 
Hamburg 1691. (Bibl. D. S.) 

Marco Vincenzo Coronelli: Terre arctiche / Oceano Scitico, settentrionale, e glaciale. 
Venedig ~1695. (Hinrichsen 1980 No. 127) 

Guillaume Delisle (prémier Géographe du Roi): Couronnes du Nord, partie Septentrionale et 
Meridionale. Paris 1706. (Chav. No. 1848) 

Guillaume Delisle: Hemisphére septentrional. Paris 1714. (Chav. No. 748) 
Hendrick Doncker: De Zee-Atlas of Water-Werelt II, vertoonende alle de Zee-Kusten van het 

Bekende des Aerd-Bodems. Met een generale Beschrijvinge der selve: Seer dienstigh 
vor Schippers en Stuurlieden, midtsgaders Kooplieden om op’t Kantoor gebruyckte te 
worden. Amsterdam 1669. 

Hendrick Doncker: De Nieuwe groote vermeerderde zee-atlas ofte water-werelt, vertoonende 
alle zee-kusten des aerdtrycks. Amsterdam 1675. (Bibl. D. S.) 

Georgius Carolus van Enkhuysen, Willem Janszoon Blaeu: Tabula Islandiae. Amsterdam 
1631 oder 1638. (Hinrichsen 1980, No. 76) 

Hessel Gerritsz: Descriptio ac delineatio geogrphica detectionis freti. Amsterdam 1612. 
Peter Goos: De Custen von Norwegen, Finmarken, Lapland, Spitzbergen, Jan Mayen, 

Englandt, Ysland als mede Hitland. Amsterdam 1666. (Chav. No. 746) 
Johann Baptist Homann: Atlas Novus. [Nürnberg] 1701. (Hinrichsen 1980, Nr. 126) 
Henricus Hondius: Poli Arctici. Amsterdam 1636.60 
Jodocus Hondius: Poli Arctici et circumiacentium terrarium description novissima. 

Amsterdam nach 1613. (Hinrichsen 1980, No. 130) 
Romain de Hooge: Atlas maritime. Cartes marines à l’usage des armées du roy de la Grande 

Bretagne. Amsterdam 1693. 
J. Houdins: Map of Greenland. Amsterdam 1619. 

                                                           
59 Umfangreiches weiteres, hier nicht übernommenes Kartenmaterial führen Hinrichsen (wie Anm. 769) und Drey-
er-Eimbcke (wie Anm. 1444) auf. 
60 Die Karte ist weitgehend identisch mit der nachfolgend aufgeführten von Jodocus H.: Im Wesentlichen differie-
ren nur Titel und Benennungen in der Schriftart. Spätere Drucke der Platte von Jodocus H. wurden u.a. von Frede-
ric de Witt in Amsterdam um 1690 auf den Markt gebracht (Hinrichsen (wie Anm. 769), S.73). 
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Joannes Jansson: Atlas minor, das ist: eine kurtze jedoch gründliche Beschreibung der gantzen 
Weldt. Amsterdam 1651. (Bibl. D. S.) 

Joannes Jansson: Polus Arcticus. Amsterdam 1657. (Chav. No. 745) 
Joannes Jansson: Die Wasser-Welt. Amsterdam 1657. 
Gerhard van Keulen: De groote nieuwe Zee-Atlas. Amsterdam 1720. (Bibl. D. S.) 
Johannes van Keulen: Norther Parts of America. Chart of the coast from Baffin Bay to Nova 

Francia. Amsterdam 1615.61 (Chav. No. 5172) 
Johannes van Keulen: De Groote Nieuwe Vermeerderte Zee-Atlas, ofte WaterWaerld. Verto-

oende in zig alle de Zee-küsten des Ardryks. Bestaande in zeer nette Karten, so platte als 
waftende Graden … Dienende tot Opbouwingen en Voortplantinge der Scheepvaart uit 
nieuwe Opgevingen van Schippers, Stuurlieden en Liefhebbers der Zeevaert. Amsterdam 
11694, 21715. (Hinrichsen 1980, No. 96) 

Johannes van Keulen: Islande, Spitzbergen, Isle de J. Mayen. Amsterdam 1689. (Chav. No. 
2390) 

Johannes van Keulen: Pascaerte van’t Noordlyckste Deel van Europa. Amsterdam ~1700. 
(Hinrichsen 1980, No. 125) 

Johannes van Keulen: Zeehaardt. Atlas, 2 Bde. Amsterdam 1712. 
Gerhardus Mercator: Nova et aucta orbis terrae descriptio ad usum navigantium emendate 

accomodata. Duisburg 1569. 
Gerhardus Mercator: Atlas sive cosmographicae meditations de fabrica mundi et fabricate 

figura. Primuma Gerhardo Mercatore inchoatae, deinde a Iudoco Hondio piae memoriae 
ad finem perductae, jam vero multis in locis emendatae, et de novo in lucem editae. 
Amsterdam 1630. (Bibl. D. S.) 

Herman Moll: North America. London ~1712. 
P. Mortier: Northern Labrador, Greenland with Baffinsbay, Strait Davis and Hudson. 

Amsterdam 1700. (Chav. No. 4782) 
Abraham Ortelius: Theatrum orbis terrarum, nebst Nomenclator Ptolemaius. Antwerpen 

1584. (Bibl. D. S.) 
Abraham Ortelius: Septentrionalium regium descriptum. Amsterdam ~1590. (Einzelkarte) 
Abraham Ortelius: Scandia, sive regiones septentrionalis. Amsterdam 1597. (Einzelkarte) 
Abraham Ortelius: Theatro del mondo di Abraamo Ortelio. Nel quale disintamente si 

damostrano, in Tavole, tutte le Provincie, Regni, & Poesi del Mondo. Venedig 1667 
(Ursprüngliche Ausgabe: Amsterdam 1570). (Hinrichsen 1980, No. 98)  

Pene, Cassini et autres: Le Neptune françois, ou atlas nouveau des cartes marines. Paris 
1693. 

Jo. Baptista Ricciolo: Geographiae et hydrographiae reformatae nuper recognitae et auctae, 
libri duodecim. Venedig 1672. 

Heinrich Scherer: Regiones circum Polarium Lapponiae Islandiae et Groenlandiae novae et 
veteris Nova Descriptio Geographica. Nürnberg 1701. (Hinrichsen 1980, No. 126) 

Hans Tangermann: Wechwyser tho de Kunst der Seevaert. Hamburg 1655.62 (CBC) 
Lucas Johannes Wagener: Deß Spiegels der Seefarth von Navigation des Occidentischen 

Meers oder der Westseen. Amsterdam 1589. (Jagow 1920) 
Wright: Map of the World. London 1600. (Först 1906) 

                                                           
61 In diesem Zitat steckt eine falsche Angabe: J.G. van Keulen (1654-1715) kann die genannte Karte nicht 1615 
veröffentlicht haben. Vermutlich ist die entsprechende Karte aus der zweiten Auflage des Atlas von 1715 gemeint. 
62 Ein Johann Tangermann (gest. 1674) kam 1655 als Schreiblehrer und Rechnungsführer ins Hamburger Waisen-
haus und veröffentlichte 1674 Der Seefahrenden Schul-Calender (LHS (wie Anm. 50), Bd. 7, S.362). 
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VII.5.4. Lebewesen (einschl. Biologie, Nutzung und Verarbeitung mariner Arten) 

 
Claudius Aelianus: De historia animalium. Lion 1562. 
Ulysses Aldrovandus: Monstrorum Historia. De piscibus libri 5. et de cetis, liber unus, Jo. 

Corn. Uterverius collegit, Hieron. Tamburinus in lucem edidit. Bologna 1613 (weitere 
Auflagen, u.a. Bologna 1638). (Chav. No. 1155).  

Anonymus: Vom Häring und Häringsfang. In: Breslauer Sammlungen, Dez. 1718. Leipzig und 
Bautzen 1719. 

Anonymus: [Hamburger] Ordnung wie der Hering gefangen gesalzen &c werden soll. Ham-
burg 1620. (CBC) 

Aristoteles: Tierkunde. (Div. Ausgaben) 
Peter Artedi: Ichthyologie. Leyden 1728. 
Peter Artedi: Ichthyologia sive opera omnia de piscbus. Postuma edidit Carol. Linneus. 

Leyden 1738. 
Thomas Bartholin: Historiarum anatomicarum rariorum Centuriae II. Amsterdam 1654. 
Beckmann: Historia orbis terrarum Geograph. Frankfurt 1673. (Jagow 1920) 
Pierre Belon: L’histoire naturelle des étranges poissons marins avec la vrai peinture et 

description du Dauphin, & du plusiers autres de son espece. Paris 1551. 
Pierre Belon: De aquatilibus libri II. Paris 1553. 
Pierre Belon: La nature et la diversité des poisons avec leurs portraits, représenté au prés du 

nature. Paris 1555. 
P. Christiansz Bor: Oorsprongk, Begin, en Vervolgh der Nederlandsche Oorlogen. 4 Bde. 

Amsterdam 1684. (Barthelmeß und Münzing 1991) 
M. Z. Boxhorn: Theatrum sive Hollandiae comitatus et urbium nova descriptio. Amsterdam 

1632. (Jagow 1920) 
M. Z. Boxhorn: Apologia pro navigationibus Hollandorum adversus Heuterum. Leyden 1633. 

(Bock 1769, Chav. No. 1746) 
Johannes Bugenhagen: Pommerania [Quellen zur Pommerschen Geschichte]. Stettin 1518. 

(Jagow 1920) 
Christian Bullen: Eines Seefahrenden Journal Oder Tagregister, Was auff der Schiffarth 

nach der Nordt-See und deren Insuln Groenlandt und Spitzbergen täglich vorgefallen 
in Jahre Christi 1667. Bremen 1668. 

Vincentius Burgundius [= Bellovacensis]: Speculum naturae. Duaci 1624. (Jagow 1920) 
Joachim Camerarius: Symbolorum et emblematum centuriae tres. IV. Ex aquatilibus & repti-

libus. Nürnberg 1605. (Barthelmeß und Münzing 1991) 
D. Nic. Chiliani: Nachricht von dem Wismarischen Häringsfang, und von Spick-Aalen, it. von 

dem Worte Häring, Halex, Pöckel etc. In: Breslauer Sammlungen, April 1720. Leipzig 
und Bautzen 1721. (Bock 1769) 

Carolus Clusius: Exoticorum libri decem, quibus animalium, plantarum, aromatarum, alio-
rumque peregrinorum fructuum historiae describuntur. Leyden 1605. (Barthelmeß und 
Münzing 1991) 

Daniel Cramer: Kurtze Beschreibung / Des grossen Walfisches / Welcher den 13. Maij / die-
ses jetzt lauffenden Jahrs / jungsthin / in Pommern Todt angestrandet ist. Sampt etlichen 
andern gleichmessigen denckwirdigen Historien. Stettin 1620. (Barthelmeß und Münzing 
1991) 

E. A. van Dooregest, C. A. Posjager: Den Ryper Zeepostil bestaande in 22 predicatien 
toegepast up de zeevaert. Mitgaders een kote beschryving van den Haring en Walvisch-
vangst. Amsterdam 1699. (Chav. No. 137) 

Albert Flamen: Diverses espèces de poisson de mer. Paris 1664. 
W. Franz: Historia animalium. Amsterdam 1665. 
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Conrad Gesner: Historia animalium. 4 Bde. Zürich 1553-58. 
Conrad Gesner: Fischbuch / Das ist / Ausführliche beschreibung / und lebendeige conterfrac-

tur aller unnd jeden Fischen / von dem kleinsten Fischlein an biß auff den grösten Wall-
fisch … Frankfurt a.M. 1598. (Barthelmeß und Münzing 1991) 

Conrad Gesner: Gesnerus Redivivus auctus & emendatus. Oder: Allgemeines Thier-Buch 
/…/ Vormahls durch den Hochberühmten Herrn D. Conradum Gesnerum, in Lateini-
scher Sprache beschrieben, und nachmahls, durch den Hochgelährten Herrn Conra-
dum Forereum Med.D. ins Teutsche übersetzt: … Frankfurt a.M. 1669. 
Tomus II. Oder Vollkommenes Vogel-Buch, … Frankfurt a.M. 1669 
Tomus III. Oder Vollkommenes Vogel-Buch, Zweyter Theil/… Frankfurt a.M. 1669. 
Tomus IV et ultimus: Oder Vollkommenes Fisch-Buch, … Frankfurt a.M. 1670. 

L. Guicciardini: Descriptione di tutti i Paesi Bassi, altrimenti detti Germania inferiore. Ant-
werpen 1581 (niederl. Amsterdam 1612). (Jagow 1920) 

Nic. Hieronym. Gundling: Ausführlicher Discours über den jetzigen Zustand der europäischen 
Staaten. Theil 1, Frankfurt und Leipzig 1733. (Jagow 1920) 

Eberhard Werner Happel: Größte Denkwürdigkeiten der Welt oder sogen. Relationes Curi-
osae, Theil II. Hamburg 1685.63 (Jagow 1920) 

Petrus Hesselius: Hertzfliessende Betrachtung von dem Elbe-Strom. Altona 1675.64 
Jo(h)n Jonston: Historiae Naturalis de piscibus et cetis. Frankfurt 1649. (Chav. No. 976) 
Hadrianus Junius: Batavia. Antwerpen 1588.65 (Jagow 1920) 
Johann Peter Kohl: Das Einhorn in der Elbe. Hamburgische Berichte von neuen und gelehrten 

Sachen, 21. Febr. 1736. (Mohr 1935) 
Jacob Theodor Klein: Descriptiones tubulorum marinorum, addita est Diss. De pilis marinis. 

Danzig 1731. 
Jacob Theodor Klein: Historiae Piscium naturalis promovendae missus primus de lapillis 

eorumque numero incraniis piscium, cum praefatione de piscium auditi. Danzig 1740. 
Valentin Kräutermann: Das in der Medicin gebräuchlichste Regnum Animale oder Thier-

Buch. Frankfurt und Leipzig 1575. (Barthelmeß und Münzing 1991) 
Albert Krantz: Rerum Germanicarum historici clariss[imi] Regnorum Aquilonarium, Daniae, 

Sueciae, Noruagiae, Chronica … Item Iacobi Ziegleri Schondia, id est regionum & popu-
lorum Septentrionalium, ad Krantzerianum historiam perutilis descriptio. Frankfurt a.M. 
1575. (Barthelmeß und Münzing 1991) 

Adolf van der Laan: Wallfischfang. [16 Tafeln]. Amsterdam ~1720. (Nachdruck: Dt. Schiff-
fahrtsmuseum Bremerhaven1984) 

Adolf van der Laan: Groote Vissery. [17 Tafeln zu Heringsfang und -verarbeitung] Amster-
dam um 1720-1730. 

J. J. Lange: Nachricht von dem Unicornu Marino etc. Hallische Anzeigen 1736. (Mohr 1935) 
Anton Leewenhoek: Observationes circa harengos. In: Epist. physiolog. Delft 1719. 
Peter Lindeberg: Commetarii rerum in Europa gestarum ab anno octagesimo sexto ad 1591. 

Hamburg 1591. (Jagow 1920) 
Gerard van Loon: Beschryving der Nederlandsche Historiepennigen: […]. Bd.I. den Haag 

1723. (Barthelmeß und Münzing 1991) 
Albertus Magnus: Opera omnia, Uebersetzt von Walther Ryff. 3. Buch: Fische. Frankfurt 

a.M. 1545. (Jagow 1920) 
M. Martin: Description of the western Islands of Scotland. London 1703. (Jagow 1929) 

                                                           
63 Auf S.65 wird der Heringszug u.a. in die Südersee (heutiges IJsselmeer) genannt. 
64 Hesselius beschreibt u.a. die am Hamburger Markt gehandelten Fische samt Herkunft und die Waltranbrennerei-
en am Elbufer. 
65 Bei Junius findet sich erstmals der jährliche Zug der Heringe von Norden nach Süden (Jagow (wie Anm. 169), 
S.53). 
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Martin Nango: Origines Pommeranicae. Kolberg 1684. (Jagow 1920) 
Paul Neucrantz: De harengo exercitatio medica, in qua principis piscium exquisitissima 

bonitas summaque gloria asserta et vindicata. Lübeck 1654. 
Caspar Friedrich Neickelius: Museographia oder Anleitung Zum rechten Begriff und nützli-

cher Anlegung der Museorum oder Raritäten Kammern. Leipzig und Breslau 1727. 
Adam Olearius: Gottorfische Kunstkammer. Schleswig 21674. (Mohr 1935) 
Gaius Plinius: Naturalis historiae. Paris 1685. (Jagow 1920) 
Joh. Is. Pontanus: Dicussionum historicarum libri duo. Hadervici Gelrorum 1637. (Jagow 

1920) 
Pierre Pomet: Histoire général des drogues. Paris 1684. 
Carl Heinrich Rappolt: Vom Abzug der Heringe aus Preußen. In: Erleutertes Preußen, V. Kö-

nigsberg 1742. (Jagow 1920) 
John Ray: Synopsis methodica avium et piscium. London 1713. 
Guillaume Rondelet: Libri de piscibus marinis et universae aquatilium historiae pars altera. 

Lyon 1554. (Jagow 1920) 
Guillaume Rondelet: L’Histoire entière des poissons composée premièrement en Latin. Lyon 

1558. 
T. Salmon: Hedendagsche historie of tegenwordige staat alle Volkeren. VII Deel: Behelzende 

ene korte beschryving van … de Landen onder de Noord Pool legen and van de Groen-
landsche Vischery. Amsterdam 1735. (Kat. Nachtrag 1933, S.40) 

Ippolito Salviani: Aquatilium animalium historiae. Rom 1557. 
Stephan von Schoenefelde: Ichtyologia et nomenclaturae animalium marinorum, 

fluviatilium, lacustrium, quae in florentissimis Ducatibus Slesvici et Holsatiae & 
celeberrimo Emporio Hamburgo occurunt triviales. Ac plerorum explicationes. Ham-
burg 1624. (Jagow 1920) 

Martin Schoock: Dissertatio de Harengis vulgo Halecibus dictis. Groningen 1649. (Jagow 
1920) 

Martin Schoock: Belgium federatum. Amsterdam 1652. (Jagow 1920) 
T. H. Schubart: Auf den vielbewunderten Hornfisch. Hamburgische Berichte von neuen und 

gelehrten Sachen. Hamburg 1739. (Mohr 1935) 
G. N. Schurtz: Bericht von der Natur und Eigenschaft, auch Nachstellung und Fang des Wal-

fisches. In R. Capell: Vorstellung des Norden oder Bericht von einigen Nordländern und 
absonderlich von dem sogenannten Gruenlande. Hamburg 1675. 

Albert Seba: Locupletissimi rerum naturalium thesauri accurata descriptio et iconibus artifici-
osissimus expressis. Leyden 1733-1765. 

Meynert Semeyns: Corte Beschryvinge over de Haring Visscherye in Hollandt. Amsterdam(?) 
1639. 

Robert Sibbald: Phalainologia Nova; Sive Observationes de Rarioribus quibuscum Balaenis 
in Scotiae Littus Nuper Ejectis. Edinburgh 1692. (Barthelmeß und Münzing 1991) 

Nicolaus Marescalcus Thurius: Historia aquatilium latine et graece cum figuris. Rostock 
1520. (Jagow 1920) 

Marcus van Vaernewijk: Historie van Belgis. Gent 1574. (Jagow 1920) 
M. B. Valentin: Anatome Arengae. In: Amphith. zootomia. Frankfurt a.M. 1720. 
D. Velius: Chronik van Hoorn. Hoorn 1648. (Jagow1920) 
Francis Will(o)ughby: De histora piscium lib. IV. Jussu et sumt. Societatis Regiae recogno-

vit J. Raius. Oxford 1686. 
Olaus Worm: Museum Wormianum. Leyden 1656. 
Johann Heinrich Zedler: Grosses vollständiges Universallexikon aller Wissenschaften und 

Künste. Halle und Leipzig 1732-1750 [u.a. Stichwort Hering, 1735]. (Jagow 1920) 
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Cornelius Gisbert Zorgdrager: En beschryving van de Terreneufsche Bakkeljaau vishery. 
Den Haag 1726; Delft 1746. (Chav. No. 1156) 
Als Summarische Nachricht auch enthalten in: Zorgdrager: Alte und neue Grönländi-
sche Fischerei und Wallfischfang. Leipzig 1723. 
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VII.6.  Inhaltsverzeichnis der Nachrichten66 
 

             Seite/(Blatt) der 
          ersten   zweiten 
                Ausgabe 
 
Vorrede des Herrn Verfassers         a 2r   a 2r 
 

Vorbericht, Von dem Leben der Herrn Bürgermeisters Anderson.   a 5v   a 4v 
 (Z*** = Zinck) 
 

Nachrichten von Island. 
 
 §.1.  Islands Lage und Größe,         3     167 

 §.2.  ist voller Klippen,          3     1 

 §.3.  und unwegsam.           5     3 

 §.4.  Ist nicht sonderlich bewohnt.         5     3 

 §.5.  Ist den Erdbeben unterworfen.         6     4 

 §.6.  Der Grund ist voller Schwefel und Salpeter.       6     5 

 §.7.  Daher sind viele feuerspeyende Berge darinne.      8     7 

 §.8.  Vom Berge Hecla.         12    11 

 §.9.  Von einem dreymal im Jahre sich entzündenden See.     12    11 
  Dessen physicalische Ursachen.       13    12 

 §.10. Es sind viele heiße Quellen und Teiche daselbst.     15    15 
  Gut zu baden.          17    16 
  und gesund zu trinken.        17    17 

 §.11. Beschaffenheit des Gebirges, worinne vermuthlich Marmor.   18    18 

 §.12. Die Crystallen sind schlecht,        19    19 
  außer demjenigen der κατ‘ εξοχην Islandica genannt wird.  19    19 
  Dessen eigentliche Beschaffenheit.       19    19 

 §.13. Bimsstein.          20    20 

 §.14. Auch vermutlich Metallen.        20    20 

 §.15. Bergharz.          20    21 
  Turf.           20    21 

 §.16. Schwarzer Agtstein.         21    21 

 §.17. Schwefel.          23    23 
  Denselben fliehen die Fische        23    24 
  Wie auch den Kalk.         24    25 

                                                           
66 Die „Überschriften“ folgen der Schreibweise der Hamburger Ausgabe von 1746. Die Frankfurt / Leipziger Aus-
gabe von 1747 weicht gelegentlich - unerheblich - davon ab. 
67 In der Hamburger Ausgabe erfolgt die Numerierung in römischen Ziffern, die Frankfurt / Leipziger weist arabi-
sche auf. Der Kürze wegen werden hier arabische Zahlen gewählt. 
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 §.18. Mangel an Salz.          25    26 

 §.19. it. an Bäumen.          25    26 

 §.20. Aber gute Weiden u. Gras,        26    27 

 §.21. wie auch einige gesunde Kräuter.       26    27 

 §.22. Hingegen keine Erdfrüchte,        28    29 

 §.23. und kein Korn.          28    29 

 §.24. Von Meer- und See-Gewächsen.       28    30 

 §.25. Keine wilde Thiere,         29    31 

 §.26. außer Füchse.          30    32 

 §.27. Beschaffenheit ihrer Pferde.        30    32 

 §.28. Der Schafe.          31    33 
  welche hier Hörner haben,        33    36 
  und an einigen Orten etwas besser gewartet werden,    35    37 
  aber denen die Raben sehr nachstellen.      36    38 
  Wie ein jeder sein rechtes Schaf wiederbekömmt.     36    39 
  Was in ihren Mägen gefunden wird.       37    39 

 §.29. Ziegen sind hier nicht.         37    40 

 §.30. Ochsen und Kühe sind klein, und haben keine Hörner.    37    40 

 §.31 Kuhmilch brauchen sie zur Arzeney.       38    40 

 §.32. Wie sie mit der Butter umgehen.       38    41 

 §.33. Wie sie das Vieh schlachten.        38    41 

 §.34. Haben keine Schweine, aber wohl Hunde und Katzen.    39    42 

 §.35. Zahm Federvieh giebts hier nicht.       39    42 

 §.36. Was sie vor Gevögel haben.        40    43 

 §.37. Raubvögel.          40    43 

 §.38. Adler.           40    43 

 §.39. Habichte.          41    44 

 §.40. Falken.           41    44 
  Wie diese gefangen werden.        42    45 
  Wie sie nach Copenhagen gebracht, 
    und auf dem Schiffe gehalten werden.      42    45 

 §.41. Eulen.           43    46 

 §.42. Raben.           43    47 

 §.43. Wasservögel.          44    47 
  See-Meve.          45    49 

 §.44. Eßbare Strandvögel.         45    49 

 §.45. Gänse.           45    49 
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 §.46. Enten.           46    49 

 §.47. Teucher.           47    51 

 §.48. Lumme.           47    51 

 §.49. Geyervogel.          48    52 

 §.50. Von den Nestern der Wasservögel.       48    52 

 §.51. Von ihren Eyern.         49    53 

 §.52. Von der großen Menge Seefische.       50    53 

 §.53. Deren verschiedene Species.        51    55 

 §.54. Heering.            51    56 
  Dessen unterschiedliche Gattungen.       53    57 
  Was seine Nahrung sey.        53    57 
  Wo sie eigentlich herkommen?       54    58 
  Nachricht vom Heeringsfang68       54   [58] 
  Nordcaper          57    62 
  Weiterer Beweis, daß der Heering aus dem 
    entferntesten Norden komme.       61    66 
  Was er für Züge halte.        62    67 
  Von dem jährlichen Zuge derselben.       64    69 
  Des Hauptschwarms einer Flügel, 
    der sich nach Westen wendet.       64    70 
  Der andere nach Osten streichende Flügel.      65    71 
  Des östlichen Flügels östliche Absonderung. 
    Deren ein Theil.         65    71 
    = zweyter Theil.         66    72 
  Des zweyten Theils einer Arm.       66    72 
  Zweyter Arm.          67    73 
  Des östlichen Flügels westliche Absonderung.     69    75 
  Deren eine Ast.         70    75 
  Zweyter Ast.          71    77 

 §.55. Kablau.           73    79 
  Seine Nahrung.         79    85 
  Hat eine treffliche Däuungskraft.       79    85 
  Wie er gefangen wird.        80    87 
  Wann die Fischzeit ist.        80    87 
  Von der Art zu Fischen.        80    87 
  Aus demselben wird zweyerley Stockfisch gemacht.     81    88 
  (1) Flackfisch.           82    89 
    Wie er zubereitet wird.        82    90 
  (2) Hengfisch.          84    91 
    Wie dieser zubereitet wird.        84    91 
  Unterschied im trocknen.        84    92 
  Woher der Stockfisch ohne Salz conservire.       84    92 
  Andere Art den Kabbelau zu Stockfisch zu machen.     85    93 
  Es wird auch Labberdan daraus gemachet.      86    94 
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 §.56. Lenge.           87    95 
  Daraus wird auch beyderley Art Stockfisch gemacht;    87    95 
  aber kein Klippfisch, allhier,         88    96 
  den doch die Hittländer daraus zu verfertigen wissen.    88    96 

 §.57. Schellfisch.          89    97 

 §.58. Wittling.           89    98 

 §.59. Dorsch.           91    99 

 §.60. Köhler.           91  100 

 §.61. Bütte und Schullen.         92  101 

 §.62. Hilbütte.           92  101 
  Davon wird der Raf u. Rekel gemacht.      94  103 

 §.63. Makreele.          94  103 

 §.64. Wallfisch.          95  104 
  Wie sie ihn fangen.         96  105 
  Von dessen Barden.         99  108 
  Von seinem Speck und daraus kommenden Thran.     99  109 
  Von einer andern Sorte Thran.     100  110 

 §.65. Meerschwein.        101  111 

 §.66. Meerhund.        103  113 

 §.67. Schwerdtfisch.        105  114 

 §.68. Seebullen und Kühe.       105  115 

 §.69. Robben         106  116 

 §.70. Lächse.         106  116 

 §.71. Schlangen sind hier nicht,      106  116 

 §.72. auch wenig Ungeziefer,        106  117 

 §.73. und Mäuse.        107  117 

 §.74. Wann die Sonne diese Insel ohne unterzugehen, bescheint, 
  und wann nicht.       108  119 

 §.75. Vom Nordlichte.       109  119 
  Ob man daraus von der bevorstehenden Witterung 
   urtheilen könne?      109  120 
  Es erscheinet itzt öfters als vor diesen.    110  121 
  Woher dasselbe entstehe.      111  122 

 §.76. Es donnert im Winter öfter und stärker als im Sommer.  112  123 
  Viele Irrlichter.       112  123 

 §.77. Nebensonnen.        112  124 

 §.78. Es sind hier nur zwo Jahreszeiten.     113  124 
                                                                                                                                                                                       
68 Diese „Überschrift“ zur Fußnote in der Hamburger Ausgabe ist in der Frankfurt / Leipziger Ausgabe nicht vor-
handen. 
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  Die größte Kälte ist im April.       113  124 

 §.79. Von der hiesigen Witterung.      113  125 

 §.80. Von der Ebbe und Fluth.      114  125 

 §.81. Beschaffenheit des Seewassers.     114  125 

 §.82. Von dem Isländischen Climate und der Einwohner 
  Leibesconstitution.       115  127 

 §.83. Sie sind wenig Krankheiten unterworfen, 
  daher sind weder Medici noch Chirugi da.    116  128 

 §.84. Wie sie ihre Kinder aufbringen.     117  129 

 §.85. Von der Zurichtung ihrer Speisen.     118  130 

 §.86. Mangel am Brodt.       119  132 

 §.87. Von ihrem Getränke.       120  133 

 §.88. Von ihrer Kleidung.       121  134 

 §.89. Von ihren Wohnungen.       122  135 

 §.90. Ihre Gemüthsbeschaffenheit.      124  137 

 §.91. Sie haben keine Lust was zu lernen.     125  138 

 §.92. Von ihrer Handthierung.      126  139 

 §.93 Von der Viehzucht.       127  141 

 §.94. Wie sie die Felle zubereiten.      128  141 

 §.95. Von ihrer übrigen Arbeit.      128  142 
  Wie sie walken.       128  142 

 §.96. Von ihrer Handelschaft.      129  142 

 §.97. Wie die Bezahlung geschiehet.      130  144 
  Man kauft und contrahirt nach Fischen.    130  144 

 §.98. Ausgehende Waaren.       131  145 

 §.99. Einkommende Waaren,       132  146 
  welche nur von den Dänen eingebracht werden.   132  146 
  Die Victualien haben ihre gewisse Taxe.    132  146 

 §.100. Gewicht und Maaße sind auf Hamburgischen Fuß 
  eingerichtet.        132  147 

 §.101. Die Religion ist Lutherisch.      133  148 

 §.102. Divisio Ecclesiastica.       134  148 

 §.103. Von ihren Kirchen.       134  149 

 §.104. Beschaffenheit der Prediger.      135  150 

 §.105. Von Erziehung der Jugend.      136  151 

 §.106. Laster der Alten.       136  151 
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 §.107. Hochzeitceremonien.       137  152 

 §.108. Sie sind Liebhaber vom Schachspiel.     138  153 

 §.109. Von ihrer Art zu tanzen.      138  153 

 §.110. Von dem Civilregiment.      138  154 

 §.111. Wie hoch sich des Königs Revenues aus dieser Insel 
  belaufen.        139  154 

 §.112. Von ihren Gesetzen.       139  155 

 §.113. Von Todesstrafen, und wer die Executiones verrichtet.  142  158 

 §.114. Conclusio        142  158 

 

Nachrichten von Grönland und der Straat Davis    [145  161]69 

 Eingang        [147  163] 

 §.1.  Erste Dänische Colonie in Grönland, 
  (oder in der Straße Davis.)      149  165 

 §.2.  Was sie für einen Weg genommen, 
  und wo sie zuerst gelandet.      150  167 

 §.3.  Warum sie diese Insel vor andern erwählet?    151  167 

 §.4.  Die zweite Colonie sucht sich einen andern Ort aus.   151  168 

 §.5.  Beyde sind in ihrem vorgesetzten Handlungsendzweck 
  nicht glücklich gewesen.      152  168 

 §.6.  Ursachen davon, 1) weil sie sich den Wallfischfang nicht 
  privative vindiciren können.      152  169 
  Woher die Holländer besser damit fortkommen.   154  171 

 §.7.  Zweyte Ursache, weil sie auch die Handlung zu Lande 
  nicht allein behaupten können.     155  172 

 §.8.  Weswegen der itzige König in Dänemark diese 
  Bergergesellschaft wieder aufgehoben.    156  173 

 §.9.  Jedoch gehen noch jährlich ein paar Schiffe dahin.   156  174 

 §.10. Man hat sich iederzeit Mühe gegeben, an der Ostseiten des 
  alten verloren geschätzten Grönlandes anzukommen, 
  aber bisher vergeblich.      156  174 

 §.11. Eben so wenig hat man von der Westseite hinein kommen 
  können.        158  176 

 §.12. Indessen ist gewiß, daß Menschen darin wohnen.   160  178 

 §.13. Beschreibung des Landes an der Straße Davis.   160  179 

 §.14. Des Climatis.        161  179 

                                                           
69 Diese Seiten sind in beiden Ausgaben nicht paginiert. 
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 §.15. Sie haben Sonnenschein sowohl im Sommer,    162  181 

 §.16. als im Winter,        163  181 

 §.17. wie auch Mondschein und das Nordlicht.    163  182 

 §.18. Was sie in ihren Häusern brennen zum Licht 
  u. zur Feuerung.       164  183 

 §.19. Nebensonnen werden allhier oft erblicket.    164  183 

 §.20. Ebbe und Flut findet sich hier auch ein.    164  183 

 §.21. Wie der Erdboden beschaffen, und was er trägt oder nicht.  164  183 

 §.22. Von Amianthgebirgen.       165  184 

 §.23. Von den gemeinen Gebirgen.      169  188 

 §.24. Worinn vermuthlich Metalle verborgen.    169  189 

 §.25. Gut Wasser.        170  190 

 §.26. Was für Thiere man auf dem Lande findet. 
  1) wilde,        170  190 

 §.27.   2) zahme.        173  193 

 §.28. Landvögel.        173  194 

 §.29. Wasservögel, und wie diese sich vor den Raubvögeln 
  und andern Raubthieren zu verwahren wissen.   174  195 

 §.30. Beschreibung einer Mallmucke.     177  198 

 §.31. Deren ist mehr als eine Art.      183  205 

 §.32. Noch mehrere Arten von Wasservögeln.    184  206 

 §.33. Was für Fische gefunden werden, 
  1) in den Auen und Bächen,      184  206 

 §.34.   2) in der See.        184  206 

 §.35. Von den Meeresfischen.      185  207 

 §.36. Deren merklicher Unterschied von den andern Fischen.  185  207 

 §.37. Worinn sonderlich der Wallfisch 
  von andern Fischen unterschieden ist.    186  209 

 §.38. Dessen verschiede Eintheilung u. vielerlei Arten, 
  davon XV angeführet werden.     188  211 

 §.39. als 
  1)70 der κατ εξοχην so genante Grönlandische Wallfisch.  189  212 

 §.40.   2) Der Nordcaper.       195  219 

 §.41.   3) Der Finnfisch.       196  219 

                                                           
70 Diese Aufzählung ist in der Hamburger Ausgabe auch mit römischen Ziffern versehen, in der Frankfurt / Leipzi-
ger Ausgabe mit arabischen. Der Kürze wegen werden hier arabische Zahlen gewählt. 
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 §.42.   4) Der Jupiterfisch.       197  220 

 §.43.   5) Der Plockfisch.       200  224 

 §.44.   6) Der Knoten oder Knobbelfisch.     201  225 

 §.45.   7) Der Narhwal oder das Einhorn.     201  225 
        Deren sind mehr als eine Art.     206  231 
        Sie sind eine Anzeige, daß die rechten Wallfische 
          nachkommen werden.      207  232 

 §.46.   8) Die Chachelotte.       208  232 

 §.47.   9) Zweyte Species der Cachelotte.     220  246 

 §.48.  10) Dritte Species der Cachelotte.     221   248 

 §.49.  11) Der Wittfisch.       224  251 

 §.50.  12) Der Butzkopf.       225  252 

 §.51.  13) Das Meerschwein.       226  253 

 §.52.  14) Der Delphin.       227  254 

 §.53.  15) Der Schwerdtfisch.        228  255 

 §.54. Von 2 vierfüßigen Seethieren.      230  257 
  1) Vom Wallroß.       230  258 

 §.55.    2) Vom Seehunde.       232  260 

 §.56. Zu dessen Fang werden eigene Schiffe ausgerehdet, 
  so Robbenschläger genennet werden.    234  263 

 §.57. Sind den dortigen Innwohnern zum Gebrauch sehr diensam. 234  263 

 §.58. Man findet sie auch in der großen Tartarey.    235  264 

 §.59. Von den Einwohnern, deren Statur und 
  Leibesconstitution.       236  265 

 §.70.71 Von ihrer Art Krankheiten zu curiren.    237  266 

 §.71. Von der Landessprache.      238  268 

 §.72. Von ihrer Kleidung.       241  270 

  1) Der Männer.       241  271 

  2) Der Weiber.       242  272 

 §.73. Von ihren Wohnungen.       243  273 

 §.74. Von ihren Verlobungen.      246  277 

 §.75. Von ihren Vereheligungen 
  und wie sie sich in der Ehe betragen.    248  279 

 §.76. Von Erziehung ihrer Kinder.      249  281 

 §.77. Von ihren Speisen, und deren Zubereitung.    250  282 



 319 

 §.78. Von ihrem Getränke.       252  284 

 §.79. Von ihrer Handthierung.      252  284 

 §.80. Von ihren Fischergerätschaften.     253  285 

 §.81. Von den zum Fischfang gebräuchlichen Fahrzeugen.    255  287 

 §.82. Wie sie mit dem Wallfischfang umgehen.    260  293 

 §.83. Von ihren Jagdgeräthschaften.      261  294 

 §.84. Es sind keine Handwerksleute im Lande.    262  295 

 §.85. Mangel an Künsten und Wissenschaften.    262  295 

 §.86. Wie auch am Commercio unter sich.     264  297 

 §.87. Wenig Handlung mit Ausländern..     264  298 

 §.88. Daher kennen und brauchen sie auch kein Geld;   265  298 
  aber Eisen hat ein Pretium.      265  299 

 §.89. Von ihrer Conversation, Musik und Tanzen.    266  300 

 §.90. Die Grönländer leben in dem wahren Statu naturali.   269  303 

 §.91. Von ihren Sitten.       271  305 

 §.92. Viele Laster sind ihnen unbewußt.     272  306 

 §.93. Sie haben weder Gesetze noch Obrigkeit.    273  307 

 §.94. Rationes physicae & politicae, wodurch sie außer Zweifel 
  genötigt werden, friedlich unter einander zu leben.    274  308 

 §.95. Ihre Unart äussert sich gegen Fremde und Ausländer.  275  310 

 §.96. Sie wissen von keiner Religion u. haben nicht einmahl 
  einen Begriff von einer Gottheit.     278  313 

 §.97. Das Gegentheil läßt sich aus einigen ihrer abergläubisch 
  scheinenden Gebräuche nicht schließen.    280  315 

 §.98. Von Bestatt- und Betraurung ihrer Todten.    282  317 

 §.99. Wo dieses Volk ursprünglich hergekommen.    282  318 

 

Anhang. 

Dictionariolum.         285  321 

Appendix: Formularum loquendi usitatissimarum.     300  337 

Formula coniugandi verbum.        304  342 

Die zehen Gebote Gottes. Dänisch.        314  353 
    Deutsch.      315  354 
    Grönländisch.      316  355 

                                                                                                                                                                                       
71 In der Hamburger Ausgabe wird unter Auslassung der §§ 60 bis 69 mit „§.70.“ weiter gezählt. Da inhaltlich kein 
Bruch vorliegt, scheint ein Setzfehler vorzuliegen. 
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Das Gebet des Herrn.  Dänisch.      317  356 
    Deutsch.      317  357 
    Grönländisch.      317  357 

Ein Gebet, Worinn die Grönländer ihre Unwissenheit und 
  Wahnsinnigkeit Gott dem Herrn vorstellen. Dänisch.  318  357 
        Deutsch.  318  358 
        Grönländisch.  319  359 

Extract aus einigen kleinen Gesprächen, die der sel. Herr Egede, um die 
 Grönländer ihrer Unsinnigkeit und künfftigen Heymath 
 zu überführen aufgesetzet. (Dänisch, Deutsch, Grönländisch)  320  359 

GENESEOS. Cap.I. v.31 [grönl.]       325  365 

EVANGEL. IN FEST. ANNVNCIAT. MARIAE. Luc. I. v.26. seqq. 
 [grönl.]         328  368 

Register72          [329  369] 

Errata73          [333] 

                                                           
72 Das 5- bzw. 7-seitige Register ist in beiden Ausgaben unpaginiert. 
73 Die Errata der Hamburger Ausgabe wurden in den Text der - späteren - Frankfurter / Leipziger Ausgabe nicht 
eingearbeitet; allerdings wurde die Auflistung auch nicht übernommen 
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VII.7.:  Von Johann Anderson in den Nachrichten zitierte Quellen74 
 

Autor und Titel 
zitierte Stelle  Stichwort          in den Nachrichten 

  auf Seite 
 
1. Die Bibel 

 
Deut. 29, 23  verbrannte Erde als Strafe Gottes       7 /     5 
Luc. I. 52  etym. Ableitung von Drausjan [Hefe]  119 / 131 
Matth. VII, 27  etym. Ableitung von Draus [Hefe]   119 / 131 
Luc. II, 34  etym. Ableitung von Drus [Hefe]   119 / 131 
Gen. IV, 21  aus Cains’ Haus stammen die Pfeifer und Geiger 266 / 300 
Jerem. 31, 5  pflanzen wird man und dazu pfeifen   267 / 300 
Jerem. 46, 33  der Weintreter wird nicht mehr sein Lied singen 267 / 300 

 
2. Periodika, Reihen, Zeitungen 
 
Acta medicinalia et philosophica. Haffn. [Kopenhagen]75 

Vol.5.Obs.45.  Nutzung getrockneter Häute als Fenster auf Isalnd 123 / 136 
Vol.II. p.15.seq. Thom. Borrichius76 zur grönländischen Sprache 240 / 269 

 
Act. Med. Philos. Hauniens. 

[ohne Angabe]  zu Seebullen, Meerstieren und Meerkühen  105 / 115 
 
Actor. Wratislav. 

Suppl.II. Art.4. p.71. Strenge und schneidende Kälte kommt aus NO 162 / 180 
Suppl.I. Art.11.  D. Kulmus77 beschreibt Delfine   227 / 255 

 
Annalibus Wratislav. 

1720. Mens. April. C.I. IV. Art.4:   Zubereitung der Bücklinge    68 /   74 
Supplem.I. Art. XI. zur Anatomie des Meerschweins (Schweinswal) 101 / 111 
Supplem.II. p. 71. zur Herkunft der ungemein großen Kälte  113 / 125 

 
Breßlauische Sammlung78 

Suppl.I. Art.10.  zur Anatomie des Seehundes    234 / 262 
                                                           
74 Die Zitate werden wie folgt aufgelistet:  

I. Name des Autors oder Periodikums bzw. des Werkes (wenn kein Autor genannt);  
II. Titel der Veröffentlichung (kursiv: in Andersons Originalform); 
III. Stelle in der genannten Literatur, auf die verwiesen wird; 
IV. Stichwort des Zusammenhanges der Verweisung (kursiv: zitiert nach den Nachrichten); 
V. Seitenzahl des Zitats in den Nachrichten (Ausgaben 11746/1747). 

Da Anderson seine Zitate fast ausschließlich in verkürzter Form angab, wurden die Autorennamen und die Titel 
weitgehend ergänzt. Die hinzugefügten Lebensdaten der Autoren und die Veröffentlichungsjahre stellen den zeitli-
chen Bezug zur Bearbeitungszeit der Nachrichten her bzw. zeigen die „Aktualität“ der Literatur. Einige sehr ver-
kürzte Zitate ließen sich mit vertretbarem Aufwand nicht vervollständigen und blieben unaufgelöst. Sie sind kursiv 
in der von Anderson vorgegebenen Form verzeichnet. 
75 Herausgeber der Bände 1-5 (1673-1680) war Thomas Bartholinus (1616-1680) (Poggendorff (wie Anm. 38), 
Bd.1, S.110). 
76 Ein Thom. B. war nicht zu ermitteln, u.a. auch bei Moller (wie Anm. 101) nicht. Es handelte sich nicht um den 
Kopenhagener Chemie- und Botanikprofessor Olaus Borrichius (1626-1690), der mehrfach in der angegebenen 
Kopenhagener Reihe veröffentlichte. 
77 Der aus Breslau stammende Arzt und Lehrer Johann Adam Kulmus (1689-1745) veröffentlichte in Danzig 1722-
27 Arbeiten zur Naturphilosophie, zu Wasserdampf und Nebel sowie zu Steinen. Ein genauerer Titel der hier zi-
tierten Arbeit wurde nicht ermittelt. 
78 Diese Reihe wurde zeitweilig herausgegeben von Andreas Elias Büchner (1701-1769) (siehe unten). 
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Ephemerid. Nat. Curios. Cent. I. 

Dec. I. an.3. p.22. zur Anatomie des Meerschweins (Schweinswal) 101 / 111 
Ann.1. Observ. 136. p.303.:  Herkunft des Namens Cachelotte (baskisch) 208 / 232 
cit. loc. p.306.  zur Zahnstellung bei den Pottwalen   213 / 239 

 
Hallische Anzeigen 

1736. n.19.  Nachricht über den Elb-Narwal von 1736  206 / 231 
 
Hamburgische Zeitung 

1729. No.58.  zu Asbest-Vorkommen und -Nutzung in Sybirien 165 / 185 
 
Histoire de l’Acad. des Sciences a Paris 

1699 p.24. sq.  entzündliche Quelle in Grenoble     13 /   13 
 
Memoires de l’Acad. des Sciences de Paris 

A.1706, p.337.  ein beständiges Erdflämmlein auf dem Pietra Mala  14 /   14 
A.1710, p.341.  la Hire79 zum Doppelspat vom Montmartre    19 /   19 

 
Memoires de Litterature tires des registres de l’Academie des inscriptions & belles lettres 

Tom.4. p.634.seq. Mr. Mahudel80 zum Spinnen des Steinflachses 168 / 188 
 
Memoires des Mathem. et Physiq. 

1693, p.177.  zur besonderen Haut am Fuß des Pelikan  180 / 202 
 
Memoires pour servir a l’histoire des animaux 

p.129. sq.  Auswürfe sind dennoch organische Cörper    34 /   37 
p.93. sq.   zur Anatomie des Seehundes    233 / 262 

 
Mitteilungen der Gesellschaft zu Petersburg [kein genauer Titel] 

Tom.I. Commentar p.35.seq.: 
Mayer81 zur Entstehung von diesem Feuerspiels am Himmel 111 / 122 

 
Philosphical Transactions 

N.26. p.482.sq.  zur entzündlichen Quelle in Lanchashire    13 /   13 
N.3. p.238.  D. Biorn82 zum Fleischkochen in heißen Quellen   16 /   17 
N.387. Art. 2.  zum Fin-Back-Whale bey Neuengelland    58 /   63 
N.399.   Nordschein in Nordtheil von Engeland  110 / 121 
No.3. p.238.  D. Björn: Colik und Aussatz häufig auf Island 116 / 128 
N.333. Art.6.seq. von einem Amiathbruche in Schottland  168 / 187 
N.387. Art.2.  P. Dudley83: über Stillen und Begattung der Wale 193 / 217 

zu Still- und Tauchzeiten Mutter/Jungtier 193 / 217 
N.387. art.2. p.258. zu Größen der Walfinnen    196 / 220 

                                                           
79 Nach den Angaben in Poggendorff (wie Anm. 38), Bd.1 S.1347/48, ist nicht eindeutig zu klären, ob es sich um 
eine Arbeit des Mathematikers und Architekten Philippe de la Hire (1640-1718) oder seines Sohnes Gabriel 
Philippe de la Hire (1677-1719), ebenfalls Architekt, handelte. Beide veröffentlichten in den ‚Memoires’, doch 
ist für 1710 bei beiden kein entsprechender Titel aufgeführt. 
80 Bei Mr. Mahudel könnte es sich um den Pariser Antiquar Nicolas Mahudel (16/3-1747) handeln. 
81 Das Mitglied der Petersburger Akademie der Wissenschaften, Friedrich Christopher Mayer (unbek.) veröffent-
lichte 1726 De luce borealis. 
82 Bei diesem mehrfach zitierten Artikel handelte es sich um: Paulus Biornonius (unbek.): Account given to some 
philosophical inquiries concerning Iceland. Philos. Transact. London 1674.  
83 Dabei handelt es sich um den Juristen und Naturforscher Paul Dudley (1673-1751): An Essay upon the Natural 
History of Whales. Philos. Transact. No.387, London 1725, S.256-269. 
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N.1. p.12.  zu einer bei den Bermuda gefangenen Walart 197 / 221 
[??] p.197. Not.* verfolgte Walfische sind sehr grimmig  199 / 222 
N.137. p.925.  zu Seepocken      200 / 224 
N.1. p.13.  zu Seepocken, die sich auf Wallfischen ansetzen 200 / 224 
N.387. Art2. p.258. Qualität von Barten und Speck des Plockfisches 200 / 224 

Knobbelfisch heißt in Neuengland Srag-Whale 201 / 225 
N.387. p.259.  Pottwal vor Neuengland: Sperma-Ceti-Whale 213 / 239 
N.7. p.132.  Pottwal bey den Bermudas: Trumpo   213 / 239 
N.387. pag. cit.  Dudley zur Farbe der Zähne der Pottwale  213 / 239 
N.387. p.267.  Ambergries nur allein in den Sperma-Ceti-Whales 214 / 239 
c.l.   Dudley: Squids sind die meiste Nahrung  216 / 241 
N.387. p.265.  neuengl. Killaers sind Schwerdtfische  230 / 257 

 
3. Lexika und Etymologien84 
 
Borchart (Borchardus): Hierozoic. [Hierozoicon] 

P.II. L.5. cap.15 seq. Harpune etym. Erkl.    254 / 285 
 
Gudmundus Andreae (gest. 1654): Lexicon Islandicum [u.a. Kopenhagen 1683]. 

[ohne Angabe]  Joekel/Joekul etym. Erkl.        4 /     2 
[ohne Angabe]  Rebhühner heißen isl. Riupa (perdix montana)   40 /   43 
[ohne Angabe]  zur Walart Syldrecke       58 /   63 
p.273.   die Nordländer leben von ihrer Fischerey    82 /   89 
[ohne Angabe]  Vadmäl  etym. Erkl.    121 / 134 
[ohne Angabe]  Himna (= Hymen) etym. Erkl.   123 / 136 

 
Joh. de Janua: Catholicus. 

[ohne Angabe]  zu Cremium (= Griefen oder Griebe; etym. Erkl.) 220 / 246 
 
Cornelius Kilian (gest. 1607): Etymologic. Teuton. Linguae [Antwerpen 1599] 

[ohne Angabe]  Schellfisch etym. Erkl.      89 /   98 
[ohne Angabe]  Wagenschott = Brett am Boot, etym. Erkl.  126 / 140 
[ohne Angabe]  Tuymelaas (holl. für Schweinswal) von Tümmeln 227 / 254 

 
Loccen. Antiquitat. Sueo-Goth. 

cap. 17.   zu Bergwerken in den Nordischen Ländern      4 /     2 
 
Olaus Verel[ius] (1618-1682): Lex. Scyth. Scand. [= Indicam linguae veteris Scytho-
Scandicae sive Gothicae. Uppsala 1691]. 

[ohne Angabe]  Joekul/Iuxta etym. Erkl.        5 /     2 
[ohne Angabe]  zur Walart Sildraeki       58 /   63 
[ohne Angabe]  untiefe Stellen, die Wale behindern: Hval-vag   96 / 105 

 
4. Literatur 
 
Clem[nt]. Adam (1519?-1587): Navigat. Anglor. ad Moscovit. [Nova Anglorum ad 
Moscovitas navigatio … London 1589]. 

In Rep. Moscov. p.36. Russen nennen das Fischöl Train (= Thran)    99 / 109 
 

                                                           
84 Insbesondere auf den Seiten 139/155 bis 142/158 der Nachrichten wurden isländische Gesetze und Worte ihrer 
Herkunft nach erläutert. Die hierbei genutzte und großenteils in Kürzeln verzeichnete juristische und etymologische 
Literatur wurde nicht mit aufgenommen. 
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Anonymus: [ohne Titel] 
p.193.   Ambrakugeln sind Concretion aus der Blase   215 / 241 

 
Anonymus: Vom veränderten Rußland [kein näherer Titel] 

p.80.   zu Seehunden am Baikalsee    235 / 264 
 
Anonymus: Landnama[bok].85 

p.I. cap.9.  von frühen Siedlern auf Island   279 /314 
 
Chevalier [Laurent] d’ Arvieux (1635-1702): Memoires [Paris 1725]. 

Tom.III. pag.400. die jungen Schweinswale sind gut zu essen  227 / 254 
 
Joh[annes] Barclajus (1582-1621): Argen[is] [Rom ??] 

Lib.I. cap.15.  gute Obrigkeit beschützt Fromme und straft Böse 273 / 307 
 
Jacob Barrel[ier] (1606-1672): Icon. Plantar. [Paris ??] 

p.133.   zu Seepocken      200 / 224 
 
Erasmus Bartholinus (1625-1698): Experimenta crystalli islandici disdiaclastici. Kopenhagen 
1670. 

[ohne Angabe]  Doppelbrechender Kalkspat      19 /   19 
 
Thomas Bartholin (1616-1680)86: Cent. II. Histor. Anatomicar. [Historiarum anatomicarum 
rariorum Centuriae II. Amsterdam 1654]. 

17.    zur Wirkung des Biebergeils beim Menschen   24 /   25 
 
Pierre Belon (1517-1564): De aquatilibus libri II. Paris 1553. 

p.170.   zu den Sardinen der Nordsee (Calcides)    53 /   57 
 
Arend Berendsen Berg[en] (1610-1680): Dännemärkische und Norwegische Herrlichkeit [4 
Bde., Kopenhagen 1650-55]. 

p.273.   die Nordländer leben vom Flakfisch      82 /  89 
p.298.   Fang von Hering samt verfolgender Schweinswale 102 /112 

 
Silvio Bocconi (1633-1704): Recherchés et observationes naturelles touchant le corail, la 
pierre étoilée, l’embrasement du mont Etna. Paris 1672. 

p.287. et 292.  zu Seepocken      199 / 223 
 
Boecler: ad Grotium Lib. I. cap.3 pag.200 [kein näherer Titel; um 1660].87 

[ohne Angabe]  zur Ordnung des Staates und der Natur  273 / 308 
 
Cornelis de Bruin (auch: Bruyn; 1652-1727): Reizen over Moscou &c. [= Voyage par le 
Moscovie, en Perse, et aux Indes Orientales. Paris 1725]. 

p.401.   stärkste Seewasser-Verdunstung in den Tropen 114 / 126 

                                                           
85 In allen Ausgaben der Nachrichten steht Landrama. Da ein Autor dieser oder ähnlicher Schreibweise nicht zu 
ermitteln war, handelt es sich, der gegebenen Information entsprechend, um einen Schreibfehler bei dem Titel 
Landnama, unter dem die Geschichte der Besiedlung Islands tradiert worden war. Gedruckt erschien das aus 
Handschriften entstandene Werk erstmals 1774 in Kopenhagen. Anderson müssen persönliche Aufzeichnungen 
einer Person zur Verfügung gestanden haben, die im Norwegen oder auf Island entsprechende Manuskripte einge-
sehen oder Erzählungen notiert hatte. 
86 Thomas Bartholin(us) war der königlichen Leibarztes (1616-1680) und Bruder des zuvor Genannten. 
87 Der Kommentar ist nicht näher zu identifizieren. Er dürfte von dem Polyhistor und Prof. der Beredsamkeit und 
Geschichte Johann Heinrich Böcler (1611-1672), zeitweilig Straßburg, stammen. Der Kommentar bezieht sich auf 
den Juristen, Staatsmann und Historiker Hugo Grotius (1583-1645), der das Völkerrecht als selbständige Wissen-
schaft begründete. 
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cap.11.   Beschreibung sibirischer Stämme   284 / 319 
 
Christian Bullen (17. Jh.): Tagregister, was auf der Schiffart nach der Nordt-See und denen 
Inseln Grönland und Spitzbergen vorgefallen. 1667. Worin der Walfisch-Fang beschrieben 
werde. Bremen 1668. 

[ohne Angabe]  des Wallfisches Speise sind kleine Würmer  194 / 218 
 
D[r]. Andreas Elias Büchner (1701-1769): Miscell. Phys. Med. Math.88 

d. 1728, Jan.. p.818.sq:  Fortrückung der Berge und Felsen     11 /   10 
 
Busbequius (= Ogier Ghiselin de Busbecq; 1522-1592): Legat. Turcic.89 

Epist. I p.17.  zu in Schichten unterschiedlich warmem Wasser   17 /   17 
Epist. I p.m. 57.  mit langen Haaren versehene Ziegen in klein Asien  33 /   35 

 
Caesius (= Bernado Cesi; 1581-1630): De Mineralibus [= Mineralogia sive naturalis 
philosophiae Thesauri. Leiden 1636]. 

Lib.III, cap.7. Sect.16. schwarzer Agtstein       21 /   21 
 
Gemilli Careri (1651-1725): Voiage du Tour du monde [Giro del Mondo del Dottor D. Gio: 
Fancesco Gemilli Careri. 6 Bde. Neapel 1699-1700]. 

Tom.II. pag.319. am persischen Golf: gedörrtes Fleisch statt Brot 120 / 132 
 
Julius Cäsar (100-44 v. Chr.): De Bello Gallico. 

Lib.III. cap.I.  zum Körperzustand nördlicher Stämme  115 / 127 
Lib.VI. cap.21.  zu germanischen Gottheiten    279 / 314 

 
Jean Chardin (1643-1713): Voyages [Voyages de Monsieur le Chevalier Chardin, en Perse, et 
autres lieux de l’Orient. 3 Bde., Amsterdam 1711]. 

Tom.I. p.127  Wirkung und Gebrauch von Gesang   267 / 300 
 
Marcus Tullius Cicero (106-43 v. Chr.): De Inventi0ne. 

Lib.I. cap.2  zum natürlichen und freien Leben   270 / 304 
 
Tuscul Quæst. (Über das Wesen der Götter) 

Lib.I. cap.3.  zur Vorstellung eines göttlichen Wesens  278 / 313 
 
Peder Clausön Friis (1545-1614): Norriges Beskrivelse. Kopenhagen 1632, 1642. 
Deutsch: Christian Steinkuhl: Topographia Norvegiae. 

p.117.sq.  Norweger sind geschickte Sammler von Vogeleiern   48 /   52 
p.113.   der Fischfang in Nordnorw. beginnt zu Weynachten   50 /   54 
[ohne Angabe]  Hering tritt in Fiskebergen oder Fischbergen auf   63 /   68 
cap.5. p.29.sq.  etliche tausend Schiffe holen von Norwegen Hering  66 /   71 
p.113.sqq.  zur Zubereitung des Norwegischen Stockfisches   81 /   88 
p.113.sqq.  Zubereitung des Rotscheer      81 /   89 
p.15.   getrocknete wilde Gänse als Nahrung    85 /   93 
p.175.   zu Namen der Haie in Norwegen   104 / 114 

 
Debes (= Lucas Jacobsön; 1623-1676): Færoae et Færoa Reserata. Kopenhagen 1673. 

p.168.   zur Wirkung des Biebergeils beim Menschen   24 /   25 
p.127.   Zum Verkauf der Eyderdunen     46 /   50 
p.160.   Nutzung des Walspecks auf den Faröer Inseln   98 / 108 

                                                           
88 Von 1731 bis 1734 redigierte Büchner die Miscellen. 
89 Gesamtausgaben der Werke von Busbecq erschienen 1633 und 1740. 
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Jean Denys (hier auch Dionys geschrieben; 15./16. Jh.): Description des Cotes de l’Amerique 

Septentrionale.90 
Tom.I. p.162.&228. viele Makreelen und Heeringe vor N.-Amerika   60 /   64 
Tom.II. p.191.  zu starkes Fischen vertreibt auch den Heering   60 /   65 
Tom.II. p.195.  nach vertriebenem Hering fehlen auch seine Feinde   60 /   65 
Vol.II. p.1881.  Zubereitung des Wittling auf Terreneufve    91 /   99 
Tom.II. p.260.  Zubereitung des Heilbutts auf Neufundland    94 / 103 
Tom.II. p.258.  zwei Arten von Schweinswalen vor Nordamerika 102 / 111 

daraus werden Metwürste gemacht   102 / 112 
Tom.II. p.268.seq. zu Schwertfischen     105 / 115 
Vol.II. p.256.  nordamerik. Vache Marine ist das Wallroß  230 / 258 
Tom.I. p.64.seq.  junge Seehunde sind fett und gut zu essen  234 / 263 
Tom.II. ch.17.  die kleinere Seehundsart schmeckt besser  234 / 263 

 
Hist. Nat. de l’Ameriq. Sept. 

cap.23 p.362.  die Wilden in Nordamerika essen gerne Fett  119 / 131 
 
Hans Egede (1686-1758): Begyndelsens Elemender til den Christliche Kundskab for den 
Grönlandske Cathecumener. Ao 1724 a. Dn.Iohanne Egede Missionario Danico in 
Groenlandia scripta. (Manuskript; urspr. im Katalog der Daneskjoldschen Bibl. gefunden, spä-
ter an die königliche Bibliothek verkauft). 

[ohne Angabe]  zum Ablauf und zur Zukunft der Grönlandmission 282 / 317 
 
Grönländisches Dictionarium oder Grönländische Collectaneis. Manuskript von 1725.91 

[ohne Angabe]  grönländische Worte     239 / 269 
[ohne Angabe]  zur Sprache der Grönländer    240 / 269 

 
Det Gamle Grönlands nye Perlustration. Kopenhagen 1729. 

[ohne Angabe]  dieses Buch: eine Wissensgrundlage zu Grönland 148 / 164 
p.239.   Steine, die wie Bleierz aussehen   169 / 189 
p.84.   Steine von braunrother Farbe   169 / 189 
p.87.   Steine von gelber Farbe mit roten Adern  170 / 189 
p.203.   andere Steine von schöner braunrother Farbe 170 / 189 
p.165.   Probe von Steinkohlen    170 / 190 
p.79.   die süssen Wasser sind sehr gut und gesund  170 / 190 
cap.I.   einerley Sprache über das ganze Land  240 / 270 
cap.12.   zum Ehestand auf Grönland    247 / 278 
p.47.   zur Erziehung der Kinder    250 / 281 
p.29.   Grönländer trinken am liebsten klares Wasser 252 / 284 
p.33.   Kettscher, um Lodder [Lodde] zu schöpfen  253 / 285 
cap.10. p.39.  die Waren, die die Grönländer begehren  265 / 298 
p.50.   zum Einsatz der Trommel bei den Grönländern 268 / 302 
p.53.   Grönländer sind freundlich, lustig und scherzen 272 / 306 
p.57.   zum Aberglauben der Grönländer   280 / 315 
p.48.   zu grönländischen Bestattungsriten   282 / 318 

 

                                                           
90 Die Beschreibung entstand nach der ersten beglaubigten französischen Fischfangreise 1506 nach Neufundland. 
Das Manuscript befindet sich nach wie vor in der Bibliothèque National in Paris (Henze (wie Anm. 36), Bd.2, 
S.60). Anderson dürfte es als „Fachliteratur“ bei seinem langen Parisaufenthalt 1715/16 gelesen haben. 
91 Anderson hatte Exzerpte oder eine [(?)Teil-] Abschrift durch gütige Beyhülfe eines vornehmen Freundes erhal-
ten (Nachrichten (wie Anm. 24), S.238/269). 
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Omstaendelig og udførlig Relation, Angaaende den Grønlandske Missions Begyndelse og 
Fortsaelttelse samt hvad ellers mere der ved Landets Recognoscering, det Beskaffenhed 
og Indbyggernes Vaesen og Leve-Maade vedkommende, er befunden. Kopenhagen 1738. 

pag.97.   Nutzung des Steinflachses    168 / 187 
p.62., p.170.  zur Heilkunst der Grönländer    238 / 267 
p.63. it. p.115.  Amulette der Grönländer    238 / 267 
p.72, 90 und 145. zum Einsatz der Trommel bei den Grönländern 268 / 302 

 
Vallisnieri Esper.: De observ. intor. all Origin. de var. Insect. 

p.96.seq.    über eine unbekannte Brütungsart der Fliegen 107 / 117 
 
P[ater Luis] Feuillèe (1660-1732): Journal des observations physiques, mathematiques et 
botaniques faites le côtes orientales de l’Amerique meridionale et dans les Indes occidentales. 
2 Vol. Paris 1714. 

Continuation, p.375. zum Verdauen fester Tierschalen     80 /   86 
Tom.I. p.393.  zu den Blutungen/Menstruationen der Wale    97 / 106 
Tom.I. p171.sq.  anatomische Beschreibung der Haie   104 / 113 
Continuation, p.109. anatomische Beschreibung der Haie   104 / 113 
p.177. & 190.  Seewasser-Verdunstung in den Tropen geringer 115 / 126 
Vol.I. p.397.  nur alte Wale haben Muschel- und Schneckenzeug 200 / 224 

 
Conrad Gessner (1516-1565): De Avibus. [Nachdruck u.a. Frankfurt 1669] 

Lib. III. p.576.  zu Lagopodes, auch Schneehühner geheissen   40 /   43 
 
Nehemiah Grew (1641-1712): Mus. [kein näherer Titel]. 
 P.I. p.27.sq  zu herausgewachsenen Zähnen bei Tieren  201 / 225 
 
Laurens Feykes Haan (unbek.): [Neue] Paskaart [von Grönland; kein näherer Titel. Amster-
dam 1719].92 

[ohne Angabe]  Inseln Nepissene u. Disco der Westgrönlandküste 152 / 168 
 
Beschryving van de Straat Davids van der Zuydbay, tot om het Eyland Disco. Als meede 
van de Z.O. bogt tot dor het Waygat. Amsterdam 1719. 

[ohne Angabe]  ist die beste Beschreibung der Grönlandküste 153 / 170 
 
Theodor [J.] de Haaze (unbek.) vermehrt durch Werner Köhne [Warnerus Kohnen](unbek.): 
Van Naspeuring van den Leviathan [Utrecht 1724 bzw. 1727].93 

p.240.   Pottwale werden auch Nordcaper genannt  208 / 233 
[ohne Angabe]  Beschreibung der Cachelotte    210 / 235 
[ohne Angabe]  Beschreibung und beste Abbildung der Cachelotte 211 / 236 
d.1. §.10. et 11.  Beschreibung des Unterkiefers und der Zähne 211 / 236 
§.17.   haben Weiblein auch ein Spermacetisch Gehirn? 213 / 238 

 
Christ. Eyrer von Haimendorf (Haymendorf): Reisebeschreibung in das gelobte Land [kein 
näherer Titel]. 

p.149.   zum Delphinfang im Mittelmeer   103 / 112 
 
Edmond Halley (1656-1742): Atlas Maritimus et Commercialis. London 1728. 

p.104.sq.   zum Heringszug    72 f / 78 f 
                                                           
92 Es handelt sich um die durch Gerhard van Keulen in Amsterdam 1719 veröffentlichte Beschryving van de Straat 
Davids von Haan, der selbst als Erster Steuermann auf Walfängern die Davisstraße befahren hatte. 
93 Nach: A J. van der Aa: Biographisch Woordenboek. 6. Deel, S.10, und 7. Deel, S.62, ist nicht mehr über Haaze 
und Kohnen bekannt. 
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[ohne Angabe]  zur Neufundlandfischerei      91 /   99 
 
Eberhard Werner Happel (1647-1690): Gröste Denckwürdigkeiten der Welt, Oder so-
genannte Relationes Curiosae. 2 Bde. Hamburg 1685. 

Tom.II. p53.sq.  von dem holländischen Heeringsfange    56 /   61 
 
Theodorius Hasaeus94 (auch: Theodor Hase; 1682-1731): Disquisitione de Leviathan Iobi et 
Ceto Ionae. Bremen 1723 [= De Levia Cristo ad Apostolarum disquisitio de Leviathane et 
ceto Jonae]. 

[ohne Angabe]  Beschreibung der schmaleren Pottwalart  220 / 246 
VII. §.12.  Beschreibung der Seelöwen    230 / 258 
cap.4. §.4.seq.  zu alten kleinen Fangbooten    256 / 288 

 
Matthäus Hiller (1646-1725): Hierophytic. [= Hierophyticon sive commentarius in loca 
scripturae sacrae qua plantarum faciunt mentionem. 1725]. 

Lib.I. c.45.  zum Harz, das aus Bäumen fließt   100 / 110 
 
Thomas Hobbes (1588-1679): De cive [Amsterdam 1647]. 

cap.10. §.1.  zum Nutzen des Staates für den Einzelnen   270 / 304 
 

La Hontan: Von den Sprachen der wilden Nationen [kein genauer Titel]. 
[keine Angabe]  zur grönländischen Sprache    239 / 269 

 
Homer (8. Jh. v. Chr.): Odyssee. 

[keine Angabe]  zur Navigation nach Sternen    263 / 296 
 
Hugens (= Christiaan Huygens, 1629-1695): Traité de la lumière. Leyden 1690. 

[keine Angabe] gar weitläufig darüber [über Lichtbrechung] raisonniret   19 /   19 
 
Ysbrands (Eberhard Isbrand) Ides (1657-1708): Reise nach China [= Dreyjährige Reise nach 
China. Frankfurt 1707]. 

p.131.   guter Heringsfang über Kamschatka in der Salazia   60 /   65 
p.37.   Tataren lieben die Schönheit und verzieren sich 243 / 273 
cap. 19. p.116.  Beschreibung sibirischer Volksstämme  284 / 319 
c.I. p.37.seq.  Beschreibung der Nisovier Tungusti   284 / 320 

 
Isidorus von Sevilla (ca. 560-636): De natura rerum. 

Lib. 16. Origg.c.15. zum Lapis Obsidianus      22 /   23 
 
Holger Jacobaeus (1650-1701): Museum Regio Dan.[Kopenhagen 1696]. 

Cap.I Sect.7 n.62. eisenschüssige Adlersteine      20 /   20 
P.I. Sect.6. n.6&7. vortreffliche und heilsame Kräuter     27 /   29 
d.l. n.5.   zu Alga Saccharifera       28 /   30 
P.I. Sect.III. n. 6. aus Haieiern machen die Nordländer Pfannkuchen 104 / 114 
P.I. Sect.3. n.49. zu Seebullen, Meerstieren und Meerkühen  105 / 115 
Sect.III. n.1.  Laurenzen zu den Schädelknochen des Narwals 204 / 228 
Part.II. Sect.2. n.81. Tab.I.:  Abbildung der grönl. Männer und Weiber 242 / 272 
P.II. Sect. II. num.81. was neuers zu kleinen Booten   256 / 288 

 
John Jo(h)nston (1603-1675): Historiae naturalis de piscibus et cetis. Frankfurt 1649. 

Lib.V. Tab. XLII. Abbildung des Pottwals    217 / 242 

                                                           
94 Theodorius Haseus war ein sehr berühmter und naturverständiger Professor und Prediger in Bremen, mit 
dem Anderson offenbar in Kontakt stand. 
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Arngrim Jonas (1568-1648): Specimen Islandiae historicum et Magna ex parte 
Chronographicum anno J. Christi 874, primum habita Pontani, Regis Daniae Historiographi, in 
placidam considerationem venit. Amsterdam 1634, 1643 

Sect.I. cap.1.  zu den frühen Gottheiten Islands   279 / 314 
 
Engelbert Kaempfer (1651-1716): History of Japon. o. O. 1727 [Hg.: Sir H. Sloane) 

B.I, Ch.11.  eine Art Wale, die Sardinenesser heißen    58 /   63 
B.II. Ch.11.  Japaner essen sechs Sorten von Wallfischen    98 / 108 
B.II. ch.8. & App.V. p.46.seq.: Pottwal-Arten vor Japan   216 / 241 

 
Gerhard van Keulen (1678-1726): De groote nieuwe Zee-Atlas. Amsterdam 1719. 

[ohne Angabe]  mit Haans’ Karte beste Küsten-Darstellung  153 / 170 
 
Athanasius Kircher (1601-1680): Mundus Subterraneus (Amsterdam 1665, 1668, 1678) 

Lib.IV. Sect.2 c.10.§2. Fortrückung der Berge und Felsen     11 /   10 
 
Peter Kolbe (Kolb; 1675-1726): Beschreibung des Kaps der Guten Hoffnung [Caput bonae 
spei hodiernum das ist vollständige Beschreibung des afrikanischen Vorgebirges der Guten 
Hoffnung. Nürnberg 1719]. 

p.204.   Heringsfeinde Nordcaper und Meerschweine   61 /   65 
p.196.   am Kap gibt es eine Heeringart     61 /   66 
p.203.   Beschreibung des Seelöwen    230 / 258 

 
P[ater Jean Baptiste] Labat (1663-1738): Voiage du Chev. Marchais en Guinee et Gayenne 
[Paris 1720]. 

Tom.III. ch.8.  kleinere und dünnere Hörner als in Europa    36 /   38 
 
Voiag. aux Isles Franc. Del Ameriq. [Mémoires des nouv. voyages aux isles francises de 
l’Amerique etc. 6 Bde. Paris 1720]. 

P.II. p.59.seq.  zu den großen Robben an der amerik. Küste  192 / 215 
 
[Louis Francois] Lafitau (1617-1740): Moeurs des sauvages Ameriq. Compares aux Moeurs 
des premiers. 

Tom.II. p.91.  Iroquoisen und andere Stämme trinken Öl  118 / 131 
 
Anton Leewenhoek (1632-1723): Observationes circa harengos. Delft 1719. 

97. Missive  viele Eylein in der Heeringe Gedärmen    53 /   58 
Missiv. D.22.Jun. 1704 Heilbutt schützt die Augen mit einer Haut.    93 / 102 
Ep.83. p.716.seq. eine Art Polypy wohnet in der Seepocke  199 / 223 

 
Martinus Listerus (1639-1712): Historiae Conchyliorum [6 Bde., London 1685-1692]. 

Lib.III. Sect.3.  zu Seepocken      199 / 223 
 
John (?) Lowthorp (gest.1724): Abrigdm. etc. [kein näherer Titel]. 

Vol.II. p.839.seq. zur Anatomie des Schweinswals (Meerschwein) 101 / 111 
Vol.II. p.297.  stärkste Verdunstung des Meeres in den Tropen 114 / 126 

 
Epitom. [kein näherer Titel]. 

Vol.II. p.839.  zur Beschreibung des Walspecks von Ray  187 / 209 
 
Lucianus (um 125 n. Chr.): Demonax [kein näherer Titel; Demonaktos Bios].95 
                                                           
95 Der griechische Schriftsteller Lucianus verfasste mehrere Werke über Philosophen und deren Verhalten, u.a. 
über Demonax auf Cypern. 
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[ohne Angabe]  zum Verhalten rechtschaffender Leute  271 / 305 
 
Olaus Magnus (1490-1557): Historia de gentibus septentrionalibus, earundumque diversis 
statibus, conditionibus, moribus, ritibus etc. Rom 1555. 

Lib. II, Cap .2.  feuerspeiende Berge auf Island       9 /     8 
feuerspeiende Berge auf Island     10 /     9 

Lib. 17. cap.1.  zu Schafshörner in nördlichen wüsten Ländern   33 /   36 
auf der Insel Gottland    34 /   36 

Lib.19. c.23.  zu weißen Falken       41 /   45 
Lib.20. c.28.  sehr dicke Heringsschwärme an der Schonenküste   67 /   72 
Lib.20. c.29.  Strömlinge in unglaublicher Menge     67 /   73 
Lib.21. cap.2.  Spalten des Fisches bei Stochfischzubereitung   81 /   89 
Lib.I. c.2.  zur reinen und ausdorrenden Luft der Nordländer   85 /   92 
Lib.21.c.15  Wale könne bei zu flachem Wasser nicht zurück   96 / 105 
Lib.II. cap.17.  zum Begriff Traan       99 / 109 

 
Edda Islandia [u.a. Kopenhagen 1665]. 

[ohne Angabe]  Beschreibung von Skiern    159 / 177 
 
Benoit de Maillet (1656-1738): Description de l’Egypte. 

Lettre 9. pag.25. Heringe in Egypten bey Großcairo     71 /   77 
 

Johann Daniell Maior (1634-1693): Miscell. [ Acad. Nat.] Curios. Medico-Phys. [1672]. 
Lib.IV. p.25.  Zeichnung der Finnenknochen vom Schweinswal 186 / 208 

 
Paul Jakob Marperger (1656-1730): Kaufmanns-Magazin [Hamburg 21733]. 

p.597.   von dem holländischen Heeringsfange    56 /   61 
 
Luigi Ferdinando Conte di Marsili (1658-1730): Danubius Pannonico-Mysticus [den Haag 
1726]. 

Part.V. p.124.  Eier der Wasservögel haben mehr Eiweiß    51 /   54 
Tom.I. p.94.seq.  zu Gasen aus einer Erddruse    108 / 119 
Tom.III. pag.65.  von einem Ungarischen [Amiath-] Bruche   168 / 187 

 
Friderich Martens (2. H. 17. Jh.): Spitzbergische oder Groenlandische Reise Beschreibung 
gethan im Jahr 1671. Hamburg 1675. 

[ohne Angabe]  Beschreibung und Abbildung der Wasservögel   45 /   48 
[ohne Angabe]  Wale als Heeringschlucker sehr weit im Norden   59 /   63 
cap.II.   zur Walart Finnfisch       58 /   63 
cap.3. n.8.  Beschreibung der Haie bei Spitzbergen  103 / 113 
cap.6. n.7.  Schwerdtfisch hat Gefecht mit Wallfisch  105 / 115 
P.IV. cap.4. n.3.  eine Beschreib- und Abbildung eines Bären  172 / 193 
P.IV. cap.2. n.3.  Beschreibung der Strand- und Wasservögel  174 / 195 
P.IV. cap.2. n.11. mehr als eine Art der Mallemucken   183 / 205 
cap.12. n.2.  zum Gewürm, davon der Wallfisch allein lebet 195 / 218 
P.IV. cap.11.  Beschreibung des  Finnfisches   196 / 220 
Part.IV. c.6. n.6. Beschreibung des Narwals    202 / 226 
Part.IV. cap.6. n.5. der Weißfisch hat wenig und weichen Speck   225 / 252 
Part.IV. cap.6. n.4. der Butzkopf gleicht dem Schweinsfisch  226 / 253 
d.l. cap.6. n.3.  Beschreibung des Schweinswals   227 / 254 
Part.IV. cap.4. n.5. Beschreibung und Abbildung des Walrosses  230 / 258 
[ohne Angabe]  angemerket, was am Walross essbar   232 / 260 
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c.l. n.4.   Beschreibung des Seehundes    232 / 261 
 
M[artin] Martin (gest. 1719): Descrition of the Western Islands of Scottland [London 1703]. 

p.148.   Einwohner leben in grössester Simplicität    29 /   31 
p.630.   zur Korallenart der Pori cervini Imperati    29 /   31 
p.19.   zu Schafshörnern auf den Inseln vor Schottland   34 /   36 
p.47., 60. und 67. Rabenpaare verteidigen ihre Reviere auf Inseln   44 /   47 
p.143.   zum König der Heeringe      52 /   57 
p.5.   Wale in den Heeringsbayen      58 /   63 
p.349.   wo nur immer Heeringe sind, folgen die anderen   62 /   67 
p.143.   Hering verschwindet vor Blut im Wasser    98 / 107 
p.269.   Schotten essen den Schweinswal   102 / 112 
p.385.   Namen der Heyfische     103 / 113 
p.385.   Herstellung von Hai-Lebertran   104 / 114 

 
Bruce de la Martiniere (1634-1690): Itiner. Per Septentr. [Voyage des Pays Septentrionaux, 
Paris 1656; dt. Hamburg 1675] 

cap.17.   auf Island wird Fleisch ohne Salz gekocht  118 / 130 
 
Hermann Moll (1688-1745): Karte von Nordamerika [London(?) ~ 1711]. 

[ohne Angabe]  Darstellungen der Neufundlandfischerei    91 /   99 
 
Bernard de Montfaucon (1655-1741): Diarium Italicum. 

p.450.   zur unbrennbaren Leinwand der Alten  168 / 188 
 
Paul Neucrantz (17.Jh.): De harengo exercitatio medica. Lübeck 1654. 

p.28.   Krabben oder Garnelen in Heringsmägen gefunden  53 /   58 
p.17.   Brut eilt aus natürlichem Triebe der See zu    64 /   69 
p.19.   zum Ströming oder Strömling (Halec Bothnicum)   67 /   73 
p.42.   Verkauf des pommerschen Herings bis Lübeck   68 /   74 

 
O(h)therus (Ottar oder Othar, um 880 n. Chr.): De ultima Plaga Septentrionali; in: Periplus; 
Hg. Andr. Bassaeus (oder Bussaeus), Kopenhagen 1733. 

§.5.   Nutzung der Walrosshaut    230 / 258 
§.6.   Tribut bestand u.a. aus Seilen von Walrosshaut 230 / 258 

 
Oppian[os] von Anazarbos (2. Jh. v. Chr.): άλίευτικα [Halieutica, ~180-177 v. Chr.]. 

Lib.V. v.152.  hakichtes Gewehr der Griechen zum Walfang 254 / 285 
Lib.V. v.177.seq. aufgeblasene Schläuche verhindern Beuteverlust 258 / 290 
v.67.sep.   zu Pilotfischen bei Haien    258 / 290 
v.135.seq.  zum Aase, woran kein Wallfisch beisset  259 / 291 
v.325.seq.  zu den dreyen Reihen Zähne der Gefehrten  259 / 291 

 
D[r]. Pechlin (= Johann Nicolaus Pechlin; 1646-1707): Observationes Physico-Medicae etc., 
Hamburg 1691. 

Lib.III. 44.  zu geothermalen Schwefelgasschichten  108 / 119 
Lib.III. 38.  nördliche Völker essen alle gerne Fett  119 / 131 

 
J. Perry: Etat present de la Grande Russie. 

p.68-72.   diensame Anmerkungen zu Reif und Kälte  162 / 181 
 
Gaius Plinius (23-79): Historia Naturalis [u.a. Paris 1685]. 

Lib.36. Cap.26 Sect.67. zum Lapis Obsidianus      22 /   22 
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Lib.9. Sect.35.  zum ungestörten Lager für die Brut     63 /   69 
Lib.10. Sect.90.  Blutscheue bei den Fischen      97 / 106 

 
Robert Plott (1640-1696): Nat. Hist of Staffortshire.[The natural history of Oxfordshire, 
being an Essay towards the natural history of England. Oxford 1677]. 

Ch.7. §58.sq.  dünnes, weiches, langes Gehörn der Ochsen     35 /   37 
 
Samuel von Pufendorf (1632-1694): De officio hominis et civis iuxta legem naturalem. Lund 
1673. 

Lib.II. cap.1. §9. zum Nutzen des Staates für den Einzelnen  270 / 304 
 
Racolt.: Di var. Tratt. 

p.1.seq.   zur Insektenentwicklung    107 / 117 
 
Ragion: Estro de Buoi &c. 

[ohne Angabe]  zur Insektenentwicklung    107 / 117 
 
Jon[as] Ramus (auch Ranius geschrieben; 1648-1718): Norriges Beskrivelse. 

pag.252.   Heilbuttzubereitung in Neufundland     94 / 103 
p.252.   norwegische Hainamen    104 / 114 

 
John Ray (1627-1705): Synopsis methodica avium et piscium. London 1713. 

p.104.   Nordsee-Sardinen, engl.: Pilchards genennet   53 /   57 
p.105.   Sprott ist die junge Brutt von Heering    53 /   57 

 
Observations made in a Journey through Italy &c. [London 1673]. 

p.275.   zu Schichten Schwefeldunst über dem Erdboden 108 / 119 
 
in den Philosophical Transactions [ohne weiteren Titel] 

[ohne Angabe]   zum Nutzen der Speckdecke der Wale  187 / 209 
 
Charles de Rochefort (1604-1685): Hist. Nat. et moral des Isles Antilles. 

cap.18.   fragwürdiger Fang eines Narwals bei den Antillen 207 / 231 
 
Guillaume Rondelet (1507-1566): Libri de Piscibus Marinis. Lyon 1553. 

Lib.XVI. cap.12  zum Finnfisch      197 / 221 
 
Olav Rudbeck (1660-1740): de Ave Selav. [kein näherer Titel] 

p.98.   Zubereitung und Verkauf der Ostseeheringe    67 /   73 
 
G. E. Rumpf (1627-1707): Amboyn Rarityt-Kammer. 

p.280.   Grönlandwale, ohne Zähne, heißen Gibbartas 197 / 220 
 
Gabr[iel] Rzaczynsky (unbek.): Historia Naturae Poloniae [= Historia naturalis curiosa Regni 
Poloniae. Sendom 1721]. 

Tr.6. Sect.I. §3  zur Heringsnutzung an der Preußischen Küste   68 /   74 
 
Philipp Jakob Sachs (1627-1672): Monocerolog. Raceb.1676. 

p.79.   Abzeichnungen von Walen    186 / 208 
[ohne Angabe]  Beschreibung des Narwalkopfes   202 / 226 
p.79.   das Meerschwein sei des Einhorns Weibchen 203 / 227 
p.95. seq.  glatte oder ungewundene Hörner in Hamburg 206 / 231 

 
Johannes [Gerhard] Scheffer (1621-1679): Lapponia. [Erfurt 1673]. 

cap.19. circa finem zur Schnöriper der Lappischen Alpen    40 /   43 
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cap.18.   auf Island wird das Fleisch ohne Salz gekocht 118 / 130 
p.m.194.   statt Brot wird Stockfisch gegessen   120 / 132 
c.3.   Heimweh kann bei den Lappen zum Tode führen 124 / 136 
cap.20.   Beschreibung von Skiern    159 / 177 

 
De Milit. Naval. Veter. [1654] 

cap.3. p.26.seq.  zu den Booten auf den drei alten Erdteilen  256 / 288 
 
Johann Jacob Scheuchzer (1672-1753): Natur-Gesch. des Schweitzerlandes. Zürich 1716. 

Part. II. p.342.  Wärmeänderung von dem Weissenburger Bade   15 /   15 
Part.III. No.29.  es gibt nichts erquickenderes als Schmelzwasser 121 / 133 
N.15 & 16.  Heimweh der Schweizer kann zum Tode führen 125 / 136 

 
Stephan von Schoenefelde (16./17. Jh.): Ichtyologia. Hamburg 1624. 

p.37.   zum aller Orten so bekannten Heering    52 /   56 
p.39.   zu Stümheering, Staffheering und Pelzers    53 /   57 
p.37.   Heringsfang an der schl.-holsteinischen Küste   68 /   74 

 
Lucius Annaeus Seneca (4 v. Chr. - 65 n. Chr.): (kein Titel] 

[ohne Angabe]  Handeln aus dem Triebe der Vernunft  271 / 304 
Epist.90.   Waffen nur zur Jagd benutzen, nicht zum Streiten 272 / 307 

 
Robert Sibbald (1647-1722): Prodromus historiae Naturalis Scotiae [Edingurgh 1683?]. 

[ohne Angabe]  [kein weiterer Bezug]     189 / 211 
Part.II. Lib.3. cap.12. zu den Thierlein und Polypi in den Seepocken 199 / 223 

 
Balaenologia nova [= Phalainologia Nova; Sive Observationes de Rarioribus quibuscum 
Balaenis in Scotiae Littus Nuper Ejectis. Edinburgh 1692]. 

[ohne Angabe]  zwoer unterschiedlicher Gattungen der Balaena 189 / 211 
[ohne Angabe]  Beschreibung des Pottwals    208 / 233 
[ohne Angabe]  Beschreibung einer weiteren Pottwalart  221 / 248 
[ohne Angabe]  zu Wittfisch oder Weißfisch    224 / 251 
[ohne Angabe]  Schotten nennen auch den Butzkopf Northcaper 225 / 253 

 
Spon: Voyage d’Italie.96 

p.m.84.   Laternen an dalmatischer Küste beim Sardinenfang  54 /   59 
 
Stephan: Not. ad Saxon. Grammat. [keine näherer Titel].97 

p.126.   Beschreibung und Abbildung von Skiern  159 / 177 
 
Phil. Johann Strahlenberg (1676-1747): Das Nord- und östliche Theil von Europa und Asia. 
Stockholm 1730. 

[ohne Angabe]  Tabula Polyglottam     239 / 269 
Einleitung p.17.  Nova Zembla durch Isthmus von Sybirien getrennt 283 / 319 

 
P[ater Guy] Tachard (gest.1714): Reisebeschreibung nach Siam [Voyage de Siam des Pères 
Jésuites]. Paris 1689. 

Lib.I. p.31.  zu den Gefehrten der Hayfische   258 / 290 
 

                                                           
96 Evtl. liegt hier ein Satzfehler vor: Der Mathematiker Aandreas Spolius (Spole; 1630-1699) reiste 1664-67 durch 
Südeuropa, bevor er Professor in Lund wurde. 
97 Es könnte sich um Berichte von den Reisen des Kaufmanns und späteren holländischen Wasserbauers Simon 
Stevinus, genannt Stephanus (1548-1620), handeln, die dieser vor 1580 durch Preußen, Polen und Norwegen 
machte (Poggendorf (wie Anm. 38), Bd.2, S.1008). 
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Theodorus Thorlacius (1637-1697): Dissertatio chorographico-historica de Islandia. 
Wittenberg 1670. 

Sect.I. th.2.  zu den isländischen Bischoffthümern    134 / 148 
 
Ludwig Philipp Thümmig (1697-1728): Versuch [einer gründlichen Erklärung der 
merkwürdigsten Begebenheiten in der Natur], 3 Bd., Halle 1723. 

I.Theil, I.4.  heftige Fröste erhöhen Salzgehalt des Seewassers 114 / 126 
 
Tichonus Lassen Tichonius: Monocheros piscis haud monoceros. ercit. Historico-Criticas. 
Copenhagen 1706. [nur ein Prodromus und eine Exercitio erschienen] 

[ohne Angabe]  Darstellung des Narwal-Schädels [siehe Abb. 27] 203 /228 
 
Tizius: Observ. [Kein näherer Titel].98 

461.seq.   zum Aufführen unser Wilden    271 / 305 
 
B. Valentin (~1680)99: Beschryv. d. Dieren v. Amboina. 

p.268.   zu oberst hinten über krumm gebogene Zähne 201 / 225 
p.125.   die Seelöwen sind eine Robbenart   230 / 258 

 
Marc. Paul. Venet. [= Marco Polo]: Von der Arabischen Provinz Aden [kein näherer Titel]. 

p.163.   gedörrtes Fleisch oder Fisch anstelle von Brot 119 / 132 
 
[Olaus Verelius (1618-1682)]: Historia Gothrici & Rolfi [= Gothrici & Polfi Wetro-Gothiae 

regum historiam. Uppsala 1664]. 
cap.26. p.161.  Gothen benutzten Stirnspangen als Augenschutz 259 / 291 

 
Virgilius (= Publius Maro Vergil; 70-19 v. Chr.): Georgica. 

I. v.137.   Navigation nach Sternen    263 / 296 
 
Æneid. [Aeneis] 

III. v. 516.  Navigation nach Sternen    263 / 297 
 
James Wallace (1684-1724): Description of the Isles of Orkney [London 1700].100 

p.47.   Adler fügen jungem Vieh unsäglichen Schaden zu   40 /   43 
 
Francis Willughby (1635-1672): Ornitologiae libri tres. London 1676. 

p.259.   Beschreibung der Lumme      48 /   51 
p.253.   Beschreibung des seltenen Geyervogels    48 /   52 
Lib.III. Sect.3. Membr.2. Tit.4. cap.1: Schnabelform und -funktion  179 / 200 

 
Ichtyologiae [De historia piscium (?)] 

p.219.   zum aller Orten so bekannten Heering    52 /   56 
p.220.   zum geräucherten Hering in England     77 /   83 
p.223.   zum Einsalzen, Räuchern und Packen des Herings   78 /   85 
[ohne Angabe]  Kabeljau-Verarbeitung zu Asellus Aberdonensis   86 /   94 
p.175.   zum Leng, engl. Ling (Asellus longus)    87 /   95 
Lib.III. cap.14.  zum Sägefisch      105 / 115 

 
De historia piscium. Oxford 1686. 

Lib.II. cap.4.  zur Eintheilung der Wale    188 / 211 
                                                           
98 Dem Juristen Tizius wurde nicht weiter nachgegangen. 
99 Es sollte sich um den Prediger Francois Valentijn (1656-1727) handeln, der von 1685-95 in Ost-Indien wirkte. 
100 James Wallace gab das bis dato unveröffentlichte Werk seines Vater James W. (sen., gest. 1688) als seine eige-
ne Zusammenstellung heraus 
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Lib.II. cap.3.  Beschreibung der Meerschweins (Schweinswal) 227 / 254 
Lib.II. cap.2.  Beschreibung des Delphins    227 / 255 

 
Wolf(f)en (= Christian Frh. von Wolf; 1679-1754): Versuche [= Experimenta physica oder 
allerhand nützliche Versuche usw. 3 Bde., Halle 1721-23]. 

II. Theil, § 142.  zum Verhalten schwefelichter Dämpfe    14 /   13 
 

Wirckung der Natur [= Vernünftige Gedanken von der Wirkung der Natur. Halle 1723]. 
§.250.   heftige Fröste erhöhen Salzgehalt des Seewassers 114 / 126 

 
Jens Lauri(t)z(en) Wolff (1583-1660): Norrigia illustrata, eller Norriges med sine 
underliggende Lande oc Øer, kort oc sandfaerdige Beskriffvelse. Kopenhagen 1651. 

p.196.   zum Leben der Schafe auf den Ferroe [Faröer]   32 /   34 
p.225.   Rabenpaare verteidigen ihre Inselreviere    44 /   47 
p.62.   Stockfisch- und Rotscheer-Zubereitung    82 /   89 
p.198.   zu luftgetrockneten Vogelarten als Nahrung    85 /   93 
p.198.   gedörrter Fisch oder gedörrtes Fleisch statt Brot 120 / 132 

 
P.O. Wollenius: Argentifodinae ut et urbis Salanae delineatio. Dissertion, Upsala 1725. 

[ohne Angabe]  deutsche Bergwerckssprache in Schweden      4 /     3 
 
Ole (Olaus) Worm (1588-1654): Museum Wormianum. Leiden 1656. 

p.123.   Eisenschollen aus Island      20 /   20 
p.302.   Beschreibung der Eyderente      46 /   50 
p.259.   Beschreibung der Lumme      48 /   51 
p.303.   Mergus Maximus Ferrensis Wormii     48 /   52 
p.300.   Beschreibung des seltenen Geyervogel    48 /   52 
p.58.   zu Lapides Tiburonis     192 / 215 
p.282.   Beschreibung der Narwalzähne   202 / 226 

 
Cornelius Gisbert Zorgdrager (um 1700): Bloeijende opkomst der aloude en hedendaagsche 
Groenlandsche vischery. Amsterdam 1720. 

c. 7   zu heißen Quellen auf Island      16 /   16 
p.II. c.14. p.153. Vögel erkennen ihr spezielles Nest ohne Irrthum   49 /   53 
p.II. c.7.   Heeringsgräthen bey den Wasservögelnestern   60 /   65 
c.7. p.97.  um S. Johannis beim Noordcaap junge Heringe   65 /   71 
c.2. p.96.  Kleinwale setzen dem Hering bis in Südersee nach   69 /   75 
p.97.   Köhlerfang am Nordcap      92 / 100 
P.II. cap.2.  zum Reif auf Spitzbergen    162 / 180 
P.III. cap.10.  Überwinterung von Vogelarten auf Spitzbergen 184 / 206 
p.9.   zum Narwal-Doppelzahnschädel in Amsterdam 203 / 228 
p.284.   Beschreibung des Potfisches    219 / 246 
 

 
5. (Un-)Genannte Augenzeugen und Berichterstatter 
 
Der Eine oder Andere, so allda [in den durch die Dänen ohnfern der 

Straße Davis neuaufgerichteten Colonien] eine zeitlang gewesen: 
gezielte Befragung zu den Natur- und Lebensverhältnissen auf Grönland Vorrede 

 

Jährlich verschiedene Schiffer, auch wohl ein oder mehrere Unterkaufleute, 
die im Rahmen ihres Islandhandels nach Glückstadt kamen und die 
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mitgebrachte Waaren an gewisse Kaufleute der Hamburger Börse  
abzusetzen pflegten: 
gezielte Befragung zu den Natur- und Lebensverhältnissen auf Island   Vorrede 

 
Ein Augenzeuge: 

Bericht von einem Erdbeben und Erdeinbruchs auf Island, bei denen 
ein See entstand              6 /     4 

 
Schiffer Jacob Jacobsen Laab, ankerte am 17.05.1732 während des 

Vulkanausbruchs vor Jan Mayen: 
zum Ascheregen; Probe des Niederschlags an Johann Anderson      8 /     7 

 
Schiffer Alicke Payens, landete 1732 nach dem Vulkanausbruch auf Jan Mayen: 

gezielte Befragung zu den Verhältnissen auf der Insel          9 /     7 
 
Herr Me--, Island-Schiffer: 

Bericht über heiße Quellen in Strandnähe auf Island      16 /   16 
 

Ein vornehmer Kaufmann aus Kopenhagen: 
zum Birkenwald zwischen Huuswick u. Olfioerd      25 /   26 

 
Ein anderer [Kaufmann]: 

zur kleinen Hölzung bei Thing-Oere Kloster       25 /   26 
 

Ein ungenannter Seemann, 1700: 
zur Wirkung des Löffelblattes (Cochlearia) 
und des Sauerampfers (Acetosa) bei Skorbut       27 /   28 

 
Einer, der solchess ein paarmal mit eigenen Augen gesehen hat: 

zum Verhalten der Lummen auf und am Nest auf Island     48 /   51 
 

Ein ansehnlicher Kaufmann aus Copenhagen, der vordem mehrmahls  
in Island gewesen: 
zur Zubereitung von Haifleisch        104 / 114 

 
Herr M--K, viele Jahre auf Westmann-oe101 wohnhaft: 

vor Island gibt es eine zweite Art Schwertfische, 
die ein krummes Schwerdt oder Säbel haben     105 / 115 

 

Ein Erzähler, der Erde von Friedhof des Klosters Widoe in Kopenhagen 
untersuchen ließ: 
ausgesetzte Mäuse sterben sehr schnell auf den Friedhof von Widoe     107 / 117 

 

Insonderheit Schiffer, so für die Gesellschaft in Bergen und nachher für  
den itzigen König dahin gefahren und mehr als ein Jahr am Lande  
und unter den Wilden zugebracht haben: 
zu mehr diensamen Nachrichten erforschet und erfraget   147 / 164 

 

Ein sehr vernünftiger Schiffer: 
zu den Ruinen von der alten grönländischen Westsiedlung   156 / 174 

 

Ein etwas aufmerksamer Commandeur: 
zum Narwalfötus ohne Zahn       206 / 231 

                                                           
101 Inselgruppe im Süden Islands 
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Ein alter erfahrner Commandeur hat erzehlet: 
Ein großer Pottwal zieht vor seinem Schwarm her wie ein König   208 / 233 

 

Einer der Hamburger Commandeur, der A. 1727 Pottwale der zweiten 
Gattung gefangen hat: 
zum Blaseloch und zur Kopfform der Cachelotten, 
zur Sperma-Ceti- und Speckausbeute      209 / 234 

 

Ein vernünftiger und glaubwürdiger Schiffer bezeugte: 
im Fleisch der Pottwale finden sich hin und wieder 
membraneuse Säcklein mit Spermate angefüllet    212 / 238 

 

Ein Walfang-Commandeur: 
Genuß von Walrossnieren verursacht Kopfschmerzen      232 / 260 

 

Der sehr curieuse und Bergerfahrene Herr Heidenreich: 
zu Seehunden am Baikal See       235 / 264 

 

Ein der tartarischen Sprachen Kundiger: 
zu Ähnlichkeiten der tartarischen Sprachen zum Grönländischen  239 / 269 
 

Ein glaubwürdiger Schiffer: 
zu den im Wasser aufrecht gehenden Eingeborenen vor Grönland  242 / 272 

 

Baron von Palmberg, Königlich-Schwedischer Gouverneur von Finnland: 
Tartaren verhielten sich im Krieg in Liefland wie Grönländer    284 / 320 

 
6. Sonstige Quellen 
 

Convention zwischen der großen Fischerey in Holland und 
der Stadt Hamburg von 1609: 
das Schiff, das den ersten Heering des Jahres anlandet, muss ein 
Certificat über Fangzeit und Fangplatz haben         55 /   60 

 

Ratsherr L--n, Amtmann auf Neuwerk, Liter ad Ampl. Senat vom 
Dezember 1723: 
Bericht zur Strandung von Pottwalen am 2. Dezember 1723 auf Neuwerk 221 / 248 
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VII. 8.  Das Heringskapitel der Nachrichten 

 
§. LIV.  Der Heering 

(im Island-Teil)102 
 
 
 

 
 

                                                           
102 Nach der Nachrichten-Ausgabe Hamburg 11746. 
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VII.9.  Veröffentlichungen und Vorträge aus dieser Bearbeitung 

der Nachrichten103 
 

Veröffentlichungen: 
 
Der Hamburger Bürgermeister Johann Anderson (1674-1743) und seine „Nachrichten von 

Island, Grönland und der Straße Davis, zum wahren Nutzen der Wissenschaften und 
der Handlung“ (1746). 
Studienarbeit, vorgelegt beim Institut für Geschichte der Naturwissenschaften, Mathe-
matik und Technik der Universität Hamburg. 
Betreut von Prof. Dr. Christian Hünemörder. 
68 S.; 
Hamburg, Mai 1990. 

 
Ein Hamburger Bürgermeister und eine Heringstheorie (1746). 

In: G. Wegner (Hg.): Meeresforschung in Hamburg. Von vorvorgestern bis übermorgen. 
Deutsche Hydrographische Zeitschrift, Ergänzungsheft Reihe B, Nr. 25, S. 1-17; 
Hamburg 1993. 

 
Die Herings-Polarstamm-Theorie 250 Jahre alt - und aktuelle Bezüge. 

Informationen für die Fischwirtschaft, 43(3), S. 120-126; 
Hamburg 1996. 

 
Herring Research: Remarks on a 250 Year Old Theory. 

ICES/CIEM Information No.28, S.8; 
Kopenhagen 1996. 

 
Heringsforschung im Spiegel der Jahrhunderte. Eine 250 Jahre alte Theorie und neue Er-

kenntnisse. 
Forschungsreport Ernährung, Landwirtschaft, Forsten 2/1997, S. 36-39; 
Braunschweig 1997. 

 
Die Kunst, den Hering zu versilbern. 

In: >>Wie ein Fisch im Wasser<<, Kunstverein Bad Salzdetfurth e.V., Katalog zur Aus-
stellung im Kunstgebäude Schlosshof Bodenburg vom 28.06. bis 21.08.2003, S. 70-80; 
Bad Salzdetfurth 2003. 

 
 
Vorträge: 
 
Der Hamburger Bürgermeister Johann Anderson (1674-1743) und seine „Nachrichten von 

Island, Grönland und der Straße Davis, zum wahren Nutzen der Wissenschaften und 
der Handlung“ (1746). 
Universität Hamburg, Institut für Geschichte der Naturwissenschaften, Mathematik und 
Technik (IGN), Seminar zur Vorlesung Geschichte der Biologie, III: 18. und 19. Jahr-
hundert, Prof. Dr. Christian Hünemörder: Entstehung und Wandel biologischer Weltbil-
der. 

                                                           
103 Ohne Anspruch auf Vollständigkeit! 
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Teil I: 18.01.1990; Teil II: 25.01.1990. 
 
Zum Stand der Quellenerarbeitung zu J. Anderson und seinen Nachrichten. 

IGN, Wissenschaftshistorische Exkursion nach Rostock (Prof. Dr. A. Kleinert, Dr. M. 
Renneberg), 07.-09.05.1990; 
Berichte über Arbeiten an den Instituten. 
09.05.1990. 

 
Zur Entwicklung der deutschen Heringsforschung. 

IGN, Seminar zur Geschichte der deutschen Meeresforschung seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts (Nr 11.052; Prof. Dr. Chr. Hünemörder). 
14.06.1990. 

 
Ein Hamburger Bürgermeister und eine Heringstheorie (1746). 

Universität Hamburg, Allgemeines Vorlesungswesen, WS 1990/91: 
Von vorvorgestern bis übermorgen: Meeresforschung in Hamburg (Koord.: G. Wegner). 
25.10.1990. 

 
Heringsschwärme, Theorienbildung und unzutreffende Angaben – Zur Entstehung und Be-

ständigkeit falscher Literaturzitate. 
Verband Deutscher Biologen, Landesverband Hamburg. 
11.04.1996. 

 
Hamburgs Bürgermeister Johann Anderson (1674-1743) als früher Fischereibiologe und 

Geograph nördlicher Regionen. 
Verein für Hamburgische Geschichte. 
26.11.1997. 

 
 



 359 

 
 

VIII. Quellen- und Literaturverzeichnis∗ 

                                                           
∗ Die jedes Zitat abschließenden Zahlen geben die Anmerkung der Erstnennung des Zitates im Text an. 
Erstnennungen im Anhang mit seiner eigenen Zählung sind entsprechend markiert. 
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VIII.1.  Archivalien 

 
Actarum Juridicae Facultatis. 

Volumen 11. 
Archieven van Senaat en Faculteiten der Leidschen Universiteit (ASF): Inv.No.389. 

  131 
Akte Althamburgischer Gedächtnisfriedhof. 

Garten- und Friedhofsamt der Freien und Hansestadt Hamburg, o. J. 
Anhang, 10 

Akte Friedhof Ohlsdorf 8 36, 33-31  
Hamburger Friedhöfe AöR, Hamburg, o.J. 
  Anhang, 10 

Akte Katharinenstraße 9. 
Planarchiv / Inv.Nr. 1331 bis 1334: 
Stadtteil: 102 (Altstadt); Name / Adresse: Katharinenstr. 9, Alt-Inventar 1943/48. 
2 S. Text, 3 Literaturkopien (div. Seiten), 15 Fotos von 1920, 1934 und 1941. 
Denkmalschutzamt der Freien und Hansestadt Hamburg, Hamburg o.J. (1943 (?)). 
  Anhang, 31 

Catalogus Candidatorum qui Gradum adcepti sunt. 
Volumen 2: 1654-1712. 
Archieven van Senaat en Faculteiten der Leidschen Universiteit (ASF): Inv.No.348. 
    132 

Commerce und See-Tractat zwischen Frankreich und den Hansestädten. 
Paris September / Oktober 1716. 
Staatsarchiv Hamburg: 710-1 I, Threse I, I 30, 105. 
  Abb. 4; Anhang, 19 

Fasti Pro-Consulares & Consulares Hamburgenses, 
Secundis curis Auctiores Ab. a. CMCCXCII ad MDCCX. 
Hamburgi, Typis Spingianis, a. R. S. MDCCX. 
Handschr. Nachträge der Secretarii und Syndici; von 1711 bis 1775 handschr. fortgeführt. 
Staatsarchiv Hamburg: Handapparat Lesesaal. 
    341 

Genealogische Sammlung Anderson. 
Mappe mit handschriftlichen Auflistungen und Stammbaum-Entwürfen des 18. und 19. 
Jahrhunderts zu den Familien Anderson und Mattfeld. 
Staatsarchiv Hamburg: Reg. 512.B 01,5. 
      68 

Johan Hockenkamp: Plan von den Begräbnissen der Kirchen S. Catharinen. 
Auf seine Unkosten verfertigt und von demselben der Kirchen verehret. 
Hamburg 1705; von Julius Faulwasser kopiert im Juni 1930. 
1 Bl., St. Katharinen Gemeinde Hamburg. 
    342 

Inscriptionum sive Catalogus Studiosorum Academiae Leijdensis. 
7. Volumen: 1697- 1727. 
Archieven van Senaat en Faculteiten der Leidschen Universiteit (ASF): Inv.No.13 
    127 

MATRICVLAE Dominarum Collegarum Academiae Caesareae Leopoldino-Carolinae 
Naturae Curiosorum. 
Tomvs Secvndvs; 
Mns.; Deutsche Akademie der Naturforscher LEOPOLDINA, Archiv, Halle o.J. 
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    297 
C... Neumann: Als der Wohl-Edle / Groß-Achtbare und Hoch-Gelahrte Herr, Herr Johann 

Anderson Jur. Utr. Doctor, und in der Hamburgischen Republique bißhero Wohl-meritirt-
gewesener Secretarius, den 19. Nov. 1708 durch ordentliche Wahl zum Syndico dieser 
Wehrten Stadt erkoren ward / Wolte in tieffster Auffwartung seine Freuden-Bezeigung dar-
legen / Ihro Magnificentz Ergebenster Diener C... Neumann, Eins Edlen Hoch-Weisen 
Rahts Buchdrucker. 
1 S., Seidendruck; Hamburg 1708. 
Staatsarchiv Hamburg: Schuber „Anderson“, 751-31-1; 1 Foto. 
  Anhang, 25 

PROTOCOLLVM ACADEMIAE CAESAREO. LEOPOLDINAE NATVRAE 
CVRIOSORVM, inceptum ab Eius Collega Prosi.t, Celfo 1. A.O.R. MDCXCIV. 
Mns., Deutsche Akademie der Naturforscher LEOPOLDINA, Archiv, Halle o.J. 
    297 

Recensie-Lijsten. 
Archieven van Senaat en Faculteiten der Leidschen Universiteit (ASF): Inv.No.67. 
    129 

Register zur Matrikel der Academiae Fridericianae. 
Universitätsarchiv Halle, Manuskript, Halle o.J. 
    106 

St. Katharinen Erdgeld-Register 1629-1723. 
Handschr. Kartei, Genealogische Gesellschaft, Sitz Hamburg, e.V., o.J. 
      69 

St. Katharinen Grabbuch 1652-1782. 
Handschr. Kartei, Genealogischen Gesellschaft, Sitz Hamburg, e.V., o.J. 
      69 

Vorlesungsverzeichnis MDCXCV. 
Universitätsarchiv Halle, 1 Druckbogen, Halle 1695. 
    108 
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VIII.2.  Gedruckte Quellen 

(vor 1800 erschienene oder direkt aus Quellen von vor 1800 erstellte Druckwerke) 
 
Adam von Bremen: Gesta Hammaburgensis ecclesie pontificum. Manuskript Bremen 1072 - 

~1080, gedruckt u.a. Hamburg 1595. 
Hier benutzt: A. v. B.: Hamburgische Kirchengeschichte. Geschichte der Erzbischöfe von 
Hamburg. Übersetzt von J.C.M. Laurent und W. Wattenbach. 
359 S.; Phaidon-Verlag, Essen und Stuttgart 1986. 

  714 
James Anderson: An account of the present state of the Hebrides and western coasts of 

Scotland, in which an attempt is made to explain the circumstances that have hitherto 
repressed the industry of the Natives; and some hints are suggested for encouraging the 
fisheries, and promoting other improvements in those countries. Being the substance of a 
Report to the Lords of Treasury of facts collected in a tour to the Hebrides, with large 
additions; together with the evidence given before the Committee of Fisheries 
by James Anderson LLD. FRS. FSA. Scot. 
Illustrated with a new map of Scotland, in which the Hebrides and western coast, in 
particular, are layed down from the best authorities and latest observations. 
CLXV, 452 S.; Printed for G.G.J. and J. Robinson, London, and C. Alliot, Edinburgh 1785. 

Deutsch: J. A.: Nachrichten von dem gegenwärtigen Zustande der Hebridischen Inseln und 
der westlichen Küsten von Schottland, welche hauptsächlich Vorschläge zu Verbesserun-
gen der Fischereyen und zur Aufnahme des Landes enthalten von Dr. Jacob Anderson. 
Aus dem Englischen übersetzt. 
Mit Königlich Preußischer und Churfürstlich Sächsischer Freyheit. 
452 S.; Friedrich Nicolai, Berlin und Stettin 1789. 
  1531 

Johann Anderson: DISPUTATIO JURIDICA INAUGURALIS DE JURAMENTO 
ZENONIANO. 
Quam Annuente Deo Ter. Opt. Max. Ex Auctoritate Magnifici D. Rectoris, D. BURCHERI 
DE VOLDER, Doct. hujusque, ut & Mathesios in Acad. Lugd. Bat. Professoris Ordinarii. 
Nec non Amplissimi Senatus Academici Consensu, et Celeberrimae Facultatis Juridcae 
Decreto, PRO GRADU DOCTORATUS, Summisque in UTROQUE JURE Honoribus, & 
Privilegiis rite ac legitime obtinendis, Eruditorum examini subjicit, 
JOHANNE ANDERSON, Hamburg, Ad diem 8. Augustii, loco horisque solitis. 
LUGDUNI BATAVORUM Apud ABRAHAM ELZEVIER AcademiaeTypographum. 
MDCXCVII. 
20 S.; Rijksuniversiteet te Leiden, Bibliotheek, Archiv , Box Nr. 237 A3, No. 29. 
    132 

Johann Anderson: Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Davis, zum wahren Nut-
zen der Wissenschaften und der Handlung. Mit Kupfern, und einer nach den neuesten und 
in diesem Werke angegebenen Entdeckungen, genau eingerichteten Landcharte. 
Nebst einem Vorberichte von den Lebensumständen des Herrn Verfassers. 
[7 (Vorr.), 21 (Vorber.)] 329 S. [5 (Reg.)]; Georg Christian Grund, Hamburg 1746. 
Ein Teil der Auflage auch mit dem Zusatz: 
Mit Kön. Pohln. und Churf. Sächsis. Freyheit. 

Eine „zweite“ Auflage (Nachdruck): Identischer Titel, 
[5 (Vorr.), 21 (Vorber.)] 368 S. [7 (Reg.)]; Frankfurt und Leipzig 1747. 
      24 
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Anonymus: Eigentliche Abbild- und Beschreibung des Einhornfisches, welcher in dem Elb-
Strohm bey niedrigem Wasser gefangen, und im Februario 1736 in Hamburg an der Cayen 
in einem Schiffe gezeiget worden. 
Einblattdruck; Güldenes A, B, C, Hamburg 1736. 
    855 

Arnold Christian Beuthner: Hamburgisches Staats- und Gelehrten-Lexicon. 
[12] 452 S.; Brand, Hamburg 1739. 
    549 

Die Bibel. Nach der Übersetzung Martin Luthers. 
906, 306 und 80 S.; Deutsche Bibelgesellschaft, Stuttgart 1985. 
  1194 

Marcus Elieser Bloch: Beiträge zur Oekonomischen Naturgeschichte der Fische, 
nach Originalen beschrieben und abgebildet. 
Erster Theil, 258. S.; Hr. Hesse, Berlin 1782. 
  1488 

Friedrich Samuel Bock: Versuch einer vollständigen Natur- und Handlungsgeschichte der He-
ringe, zum Nutzen und Vergnügen. 
[6.Vorber.] 101 S. [2 Inh.], J.D. Zeisens Witwe und J.H. Hartungs Erben, Königsberg 1769. 
  1489 

Andreas Elias Büchner: Academiae Sacri Romani Imperii Leopoldino-Carolinae Naturae 
Curiosorum Historia. 
XVI, X, 581 S., XII; Halle und Magdeburg 1755. 
    293 

Christian Bullen: Eines Seefahrenden Journal Oder Tag-Register, was auf der Schiffarth nach 
der Nordt-See und denen Insuln Groenland und Spitzbergen täglich vorgefallen. Im Jahr 
Christi 1667. Worin außführlich der Walfisch-Fang, deren Arth und Natur, auch andere in 
der See vorgefallene wunderbare Sachen eygentlich und natürlich beschrieben werden. 
24 S.; Arendt Wessels, Bremen 1668, Hamburg 1670 [?], Bremen 1677. 
Nachdruck in: Klaus Barthelmess: Das erste gedruckte deutsche Walfangjournal. Christian 
Bullens „Tag-Register“ einer Hamburger Fangreise nach Spitzbergen und Nordnorwegen 
im Jahr 1667. 
128 S.; De Bataafsche Leeuw, zus. mit Deutsches Schiffahrtsmuseum; Amsterdam / Bre-
merhaven 2003. 
    837 

Catalogus Librorum Bibliothecae Commercii Hamburgensis. 
Mense augusto anno MDCCL. Prelo Piscatorum. 
101 S.; Hamburg 1750. 
    691 

Adriaen Coenen: The Whale Book. Whales and other marine animals as described by Adriaen 
Coenen in 1585. 
Edited with an introduction by Florike Egmond and Peter Mason, with commentaries by 
Kees Lankester. 
208 S.; Reaction Books, London 2003. 
    847 

David Cranz: Historie von Grönland, enthaltend Die Beschreibung des Landes und der Ein-
wohner etc., insbesondere die Geschichte der dortigen Mission der Evangelischen Brüder 
zu Neu-Herrnhut und Lichtenfels. 
512 S.; Heinrich Detlef Ebers sowie Weidmanns Erben und Reich, Barby und Leipzig 
1765. 
    868 

James Solas Dodd: An Essay towards a Natural History of the Herring. 
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178 S. [11 (Cont.)]; T. Vincent, London 1752. 
  1473 

Hendrick Doncker: De Zee-Atlas of die Water-Werelt II vertoonende alle de Zee-Kusten van 
het bekende des Aerd-Bodems. Amsterdam 1669. 
Aufs Neue nach 300 Jahren herausgegeben vom Verlag Delius Klasing & Co, Bielefeld und 
Berlin 1970. 10 Karten. 

  1225 
Hans Egede: Nova Delineatio Grønlandiae antiquae. Hvis Wester-Süde 1723 og 1724. fra 60 

og indtil 67 Gder erbleven perlusterit og Langs Landet og inde fjordene flittig recogscered 
af Hans Egede. förster Kongelig Danske Missionair udi Grönland. 
Handkolorierte Zeichnung, 1 Blatt; Kopenhagen 1737 (Faksimile: Geodætisk Institut Ko-
penhagen 1983). 
    812 

Hans Egede: Det gamle Grönlands nye Perlustration, eller en kort beskrivelse om de gamle 
Nordske coloniers begyndelse og ondergang etc. 
Kopenhagen 1729 (deutsch: Frankfurt 1730). 
    824 

Hans Egede: Omstændelig og udførlig Relation Angaaende Den Grønlandske Missions 
Begyndelse og Fortsættelse, Samt Hvat ellers mere ved Landets Recognoscering, dets 
Beskaffenhed, og Indbyggerens Væsen og Leve-Maade vedkommende, er befunden. 
408 S.; Køpenhagen 1737. 

Deutsch: Ausführliche und wahrhafte Nachricht vom Anfange und Fortgange der Gronländi-
schen Mission, wobey die Beschaffenheit des Landes sowohl, als auch die Gebräuche und 
Lebens-Arten der Einwohner beschrieben werden. 
288 S.; Christian Wilhelm Brandt, Hamburg 1740. 

Weitgehend in: Hans Egede: Die Heiden im Eis. Als Forscher und Missionar in Grönland 
1721-1736. 
Nach dänischen Originalen übertragen und herausgegeben von Heinz Barüske. 
S. 35-268; Thienemann, Edition Erdmann, Stuttgart - Wien 1986. 
    824 

Hans Egede: Det Gamle Grønlands nye Perlustration, eller Naturel-Historie, og Beskrivelse 
over det gamle Grønlands Situation, Luft, Temperement, og Beskaffenhed; De gamle 
Norske Coloniers Begyndelse og Undergang, der Samme-steds, de itzige Indbyggeres 
Oprindelse, Vaesen, Leve-Maade, og Handtaeringer, samt Hvad ellers Landet Yder og 
giver af sig ... hosføyet nyt Land-Chaart og andre Kaaber-Stykker. 
Kopenhagen 1741. 

Deutsch: Des alten Grönlandes Neue Perlustration, Oder Naturell-Historie und Beschreibung 
der Situation, Beschaffenheit, Lufft und des Temperaments diese Landes; Wie auch Vom 
Anfange und Untergange derer alten  Norwegischen Colonien daselbst; vom Ursprunge, der 
Sitten, Lebensart und den Gebräuchen derer jtzigen Einwohner, und was dieses Land an 
Thieren, Fischen, Vögeln etc. heget und mittheilet; Deme beygefüget Eine neue Land-
Charte und andere in Kupfer gestochene Figuren und Abbildungen der Naturalien und 
Handthierungen derer dasigen Einwohner. 
Johann Christoph Grothen, Kopenhagen 1742. 

Weitgehend in: Hans Egede: Die Heiden im Eis. Als Forscher und Missionar in Grönland 
1721-1736. 
Nach dänischen Originalen übertragen und herausgegeben von Heinz Barüske. 
S. 287-400: Thienemann, Edition Erdmann, Stuttgart - Wien 1986. 
    813 

Hans Egede: Beschreibung und Natur-Geschichte von Grönland. 
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Übersetzt aus dem Franz. von Joh. Ge. Krünitz. VIII, 237 S.; August Mylius, Berlin 1763. 
  1669 

Paul Egede: Nachrichten von Grönland. Aus einem Tagebuch, geführt von1721 bis 1788. 
[XII ] 333 S.; Kopenhagen 1788. 
    735 

Georg Erler (Hg.): Die jüngeren Matrikel der Universität Leipzig, 1559 - 1809, als Personen- 
und Ortsregister bearbeitet und durch Nachträge aus den Promotionslisten ergänzt. 
II. Bd.: Die Immatrikulationen vom Wintersemester 1634 bis zum Sommersemester 1709. 
Giesecke & Devrient, Leipzig 1909. 
    100 

Henry Elking: A View of the Greenland Trade and Whale-Fishery with the National and 
Private Advantages thereof. 
68 S.; J. Roberts, London 1722. 

   480 
Barthold Feind: Das Karneval der Liebe. 

An dem erfreulichen Vermählungs-Tage des Hoch-Edlen / Best- und Hochgelahrten Herrn 
Johan Anderßon / J.U.D. und E. Hoch-Edelg. Raths der Heil. Reichs-Stadt Hamburg Hoch-
verordneter Secretarii, Mit der Hoch-Edelgebohrnen / Hoch-Ehr- und Tugend-begabten 
Jungfer Jfr. Margaretha / Sr. Hoch-Edelgeb. MAGNIFICENCE, Hn. Petrus von Lengercke 
/ JC. und Hochansehnl. Herrn Bürgermeisters Ruhmgemeldeter Stadt / Aeltester Jungfer 
Tochter / 
Aus gehorsamer Schuldigkeit beschrieben von Barth. Feind, Hamburg. 
[29]; Christoph Salfeld, Halle 1702. 
Staatsarchiv Hamburg: Gelegenheitsgedichte, A710/85. 
  Anhang, 24 

Johann Paul Fincke: Versuch einer Nachricht von gelehrten Hamburgern, nebst einer Anzeige 
von anderen Beschäftigungen mit denselben. 
[IV (Vorber.)], 1 Faltblatt, [5]; Carl Samuel Geisler, Hamburg 1748. 
    627 

Johann Heinrich Forster: Geschichte der Entdeckungen und Schiffahrten im Norden. 
Carl Gottlieb Strauß, Frankfurt an der Oder 1784. 

  1216 
Freye Urtheile und Nachrichten von gelehrten Sachen zum Aufnehmen der Wissenschaften 

und Historie überhaupt. 
Drittes Jahr. [18] 808 S. [4]; Georg Christian Grund, Hamburg 1746. 
    256 

Conrad Gesner: Vollkommenes Fisch-Buch, darstellend Eine warhafftige und nach dem Le-
ben vorgerissene Abbildung aller, so wol in dem grossen Mittelländischen Meer, alß andern 
kleinern Meeren, Seen, Flüssen und Wassern … sich enthaltender grosser und kleiner Fi-
sche und seltsamer Meerwunder. … Anjetzo aber aus dem Lateinischen Drucke von neuem 
übersehen … durch Georgium Horstium. 
199 S.; Wilhelm Serlin, Frankfurt am Main 1670. 

  1003 
Nicolaus Georg Gevens Portrait-Mahlers in Hamburg Belustigung im Reiche der Natur. 

Erster Band, aus den Papieren des Verstorbenen vollendet durch Johannes Dominicus 
Schultze, Dr, des Zuchthauses, der Garnison, und Armen-Ordnung verordneter Arzt. 
Mit 18 ausgemahleten Kupfertafeln. 
VI, 121 S., 18 + VI Tafeln; Gebrüdern Herold, Hamburg 1790. 

   306 
John Gilpin: Observations on the annual Passage of Herrings. 
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Transactions of the American Philosophical Society, held at Philadelphia, for promoting 
useful knowledge. 
Vol. II, 236-238, 1 Karte; Robert Aitken, Philadelphia 1786. 

Deutsch: J.G. Schneider, von den jährlichen Wanderungen der Heeringe. Von John Gilpin. 
Leipziger Magazin zur Naturgeschichte und Oecomomie, 
90-95, Leipzig 1788. 
  1539 

Edmond Halley: Atlas Maritimus & Commercialis; Or, A General View of the World, So far 
as relates to Trade and Navigation: Describing all the Coasts, Ports, Harbours and Noted 
Rivers, according to the Latest Discoveries and most exact Observations. 
Together with a Large Account of the Commerce Carried on by Sea between the several 
Countries of the World, As likewise of all Inland Trade by means of Navigable Rivers; The 
Rise, Progress, and Decay thereof, in its various Branches; With Methods for farher 
Improvements. 
To which are Added Sailing Directions for all the Known Coasts and Islands on the Globe; 
With A Sett of Sea-Charts, some laid down after Mercator, but the greater Part according 
to a New Globular Projection Adapted for measuring Distances (as near as possible) by 
Scale and Compass, and Authorized by Letters Patent under the Great Seal of Great 
Britain. The Use of the Projection Justified by Dr. Halley. 
To which are Subjoin’d Two large Hemispheres on the Plane of Equinoctial; containing all 
the Stars in the Britannic Catalogue: of great Use to Sailors for finding the latitude in the 
Night. 
198 S., LIV Karten; London 1728. 
    842 

Hamburgische Auszüge aus neuen Büchern und Nachrichten von allerhand zur Gelahrtheit 
gehörigen Sachen. 
1. Bd.: 1.-12. Theil, 886 S. und 2 Reg.; Christian Wilhelm Brandt; bzw.: Peter Heuß; bzw.: 
seel. Peter Heußen Wittwe, Hamburg 1728. 
  Abb. 4; Anhang, 14 

Hamburgische Berichte von den neuesten Gelehrten Sachen auf das Jahr 1746. Aus einem 
tägl. beglaubigten Briefwechsel mit Gelehrten ausgefertigt. Mit einem zureichenden Regis-
ter, wie auch einer Vorrede: Von dem Leben und Gedichten Hieronymi Arconati. 
808 S.; Im Verlage der Verfasser, Hamburg 1746. 
  1314 

Hamburgischer Correspondent = Staats- u. Gelehrte Zeitung des Hamburgischen unparteii-
schen Correspondenten.1 
Jg. 1743, 1744, 1746. 
      56 

Hamburgisches Adress-Buch auf das Jahr 1800. 
724 S.; Hermann, Hamburg 1800. 

(Auch für die Jahre bis 1865) 
    330 

Hamburgisches Magazin, oder gesammlete Schriften zum Unterricht und Vergnügen aus der 
Naturforschung und den angenehmen Wissenschaften überhaupt. 
Bd. 1-26, Zwote Auflage; bey Georg Christian Grund, Hamburg 1747-67 
Und bey A. H. Holle, Leipzig 1747-67. 
      22 

Eberhard Werner Happel: Gröste Denckwürdigkeiten der Welt oder so genannte Relationes 
Curiosae: Worinnen dargestellet / und nach dem Probier-Stein der Vernunft examiniret / 

                                                           
1 Der Titel wurde anfangs Stats- und … geschrieben, später in der hier wiedergegebenen Form. 
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die vornehmsten Physicis. Mathematis. Historische und andere Merckwürdige Seltzamkei-
ten / Welche an unserm sichtbaren Himmel / in und unter der Erden / und im Meer je mah-
len zu finden oder zu Sehen gewesen und sich begeben haben. 
5 Theile, Hamburg 1683-91. 
    773 

Petrus Hesselius: Hertzfliessende Betrachtung / Von dem Elbe-Strom / Zur Danckbarkeit ge-
gen GOTT geschöpffet / darneben allen Schiff-Leuten zu einer geistlichen Zeit- Vertrei-
bung vermacht; Auch einem jeden Christen in diesem Angst-Meer zu gute auffgesetzet / 
Erster Theil, (24) 204 S. [16]; Victor de Leeu, Altona 1675. 
    484 

Niels Horrebow: Tilforladelge Efterretninger om Island met et nyt Landkort og 2 Aars 
meteorologiske Observationer. 
Kopenhagen 1752. 

Dt. Ausgabe: N[iels]. Horrebows Zuverläsige Nachrichten von Island nebst einer neuen 
Landkarte und 2 Jährl. Meteorologische Anmerkungen aus dem Dänischen übers.. 
[6(Huldigung), 12(Vorr.)] 1 Karte [2(Anm. zur Landcharte), 2(Alfab. Reg. über die Namen 
auf der Landcharte), 6(Verz. der vorkommenden Articel in dieser Schrift)] 516 S.; 
Copenhagen u. Leipzig bey Friedrich Christian Pelt Anno 1753. 

Engl. Ausgabe: N. H.: The Natural History of Iceland: containing a particular and accurate 
Account of the different Soils, burning Mountains, Minerals, Vegetables, Metals, Stones, 
Beasts, Birds and Fishes; together with Disposition, Customs, and Manner of Living of the 
Inhabitants. Interspersed with an Account of the Island, by Mr. ANDERSON, late Burgo-
Master of Hamburgh. 
To which is added a meteorological Table, with Remarks. 
Translated from the Danish Original of Mr. N. HORREBOW. 
And illustrated with a New General Map of the Island. 
[10(Pref.), 10(Cont.)] 1 Karte, 207 S.; London MDCCLVIII. 
  1342 

Jetzt belebtes Hamburg oder Aufrichtig und wol-gemeinte Nachricht derer Namen / Charac-
ters und Wohnungen so wol aller auswertigen Hohen PUISSANCEN anhero gesandten 
hoch-ansehnlichen MINISTRORUM, als auch deren itzigen Zeit sich hier befindlichen 
Standes-Personen/ in gleichen die respective hohen Glieder E. Hoch-Edl. und Hochw. 
Raths und des Hoch-Ehrwürdigen Ministerii, nebst allen andern so wol zum Weltlichen als 
Geistlichen und Kriegs-Etaa gehörigen vornehmen COLLEGIIS und Bedienungen. Denen 
beygefüget worden einige nach dem Alphabeth eingerichtete Titul, Als des Hochwürdigen 
Dom-Capituls, deren Herren Graduirten/ und andere mehr. 
Befertiget im Monath May 1712. 
Fotogr. Kopie (einschl. handschr. Vorsatzt und handschr. korrigierende Ergänzungen älterer 
Zeit [10]), 71 S. [11 u. 2]. 
    329 

Jetzt-lebendes Hamburg, oder vollständige Nachricht von den Namen/ Characteren und 
Wohnungen aller hieselbst sich aufhaltender Standes-Personen und accreditirten Ministern, 
imgleichen E. Hoch-Edlen und Hochweisen Rahts/ ferner des Hoch-Ehrwürdigen Dom-
Capituls und Ministerii wie auch der Herren Graduirten/ und aller in Bürgerlichen Collegiis 
befindlichen/ und endlich anderer zum Geist- und Weltlichen Stande gehörigen Personen. 
Hamburg, anno 1722. 55 S. [9]. 
    329 

Jetzt-lebendes Hamburg, worin von den Namen/ Characteren und Wohnungen aller hieselbst 
sich aufhaltenden Standes-Personen und accreditirten MINISTERN, so dann E. Hoch-
Edlen und Hochweisen Rahts/ ferner des Hoch-Würdigen Dom-Capituls und Ministerii, wie 
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auch der Herren Graduirten/ und aller zum Geist- und Weltlichen Stande gehörigen Perso-
nen, anbey von der Zeit der Aufrichtung der ansehnlichen Collegiorum, Deputationum, 
publiquen Gebäude u.s.w. Nachricht ertheilet wird. 
Hamburg, anno 1723. 115 S. 

Gleicher Titel auch: 
Hamburg, anno 1725. 125 S. 
    329 

Christian Gottlieb Jöcher: Allgemeines Gelehrten Lexicon, darinne die Gelehrten aller Stände 
sowohl des männ- als weiblichen Geschlechts, welche vom Anfang der Welt bis auf ietzige 
Zeit gelebt, und sich der gelehrten Welt bekannt gemacht, Nach ihrer Geburt, Leben, 
merckwürdigen Geschichten, Absterben und Schrifften aus den glaubwürdigsten Scribenten 
in alphabetischer Ordnung beschrieben werden. 
Erster Theil bis Vierter Theil; Gleditsch, Leipzig 1750 bis 1751. 
Photomechan. Nachdruck: Georg Ohms, Hildesheim 1960/61. 

Fortsetzung und Ergänzungen zu Christian Gottlieb Jöchers allgemeinem Gelehrten-Lexico, 
worin die Schriftsteller aller Stände nach ihren vornehmsten Lebensumständen und Schrif-
ten beschrieben werden; 
von Johann Christoph Adelung und [ab K] von Heinrich Wilhelm Rotermund. 
1. - 7. Bd. (bis Rom), Leipzig / Bremen 1784 - 1897. 
    102 

D. de Jong, H. Kobel und M. Salieth: Nieuwe Beschryving der Walvisvangst en 
Haringvisschery. Met veele Bysonderheden daar toe betreklyk. Als deszelfs opkomst en 
bloei, waar, en hoedanig de WALVISVANGST in den beginne geoefend wierd, hoe dezelve 
nevens de WALRUSSEN en ZEEHONDEN of ROBBEN gevangen worden, en t’huis 
gebragt; - Opkomst en begin der HARINGSVISSCHERY, hoe de Nederlanders daar in ten 
allen tyde hebben uitgemunt, de Manier hoe dezelve gevangen, gekaakt, gezouten, gepakt 
en versonden worden, en berekening der aanmerkelykeWinsten, welke dezelven opleveren. 
Met XXI fraaye Kaarten en Plaaten vercierd. 
Vvv S.; Jan Roos, Gebrand Roos en H. Vermandel, Amsterdam 1792. 

Deutsch als: Fahrten und Forschungen der Holländer in den Polargebieten. Altholländische 
Berichte zur Geographie, Kultur- und Wirtschaftskunde der nördlichen Meere. 
Übersetzt von P. Cronheim. Mit einem Vorwort von Dr. H Blink, Haag. 
248 S.; Otto Wigand, Leipzig 1913. 

  1125 
Gerard van Keulen: De Groote Nieuwe Vermeerderde Zee-Atlas, afde Water-Weereld 

Vertoonende in zig alle de Zeeküste des Aardryks. 
2 Bde., Amsterdam 1709 und 1715. 

  1203 
Johann Klefeker: Sammlung der Hamburgischen Gesetze und Verfassungen in Bürger- und 

Kirchlichen, auch Cammer- Handlungs- und übrigen Policey-Angelegenheiten und Ge-
schäften samt historischen Einleitungen. 

Der Erste Theil in welchem die Admiralitäts- Aemter- Armen- Ausrufs- und Bancoverfas-
sungen nebst den zum ersten und letzten Abschnitte gehörigen Portugalesern enthalten 
sind. 
628 S.; J.C. Piscator, Hamburg 1765. 

Der Siebente Theil in welchem der dritten Abtheitung der Handels-Rechte zwote Unter-
Abtheilung vom Schiffs- und See-Rechte und die Vierte Abtheilung von Peinlichen Han-
dels-Gerichten und Rechten enthalten sind. 
755 S.; J.C. Piscator, Hamburg 1769. 
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Der Zwölfte Theil in welchem die Medicinal- und Gesundheits- auch Mühlen- Münz- Wed-
de- und übrige Policey- auch Zoll-Verfassungen mit Nachlesen zu dem ganzen Werke ent-
halten sind. 
810 S.; J.C. Piscator, Hamburg 1773. 
    433 

Johann David Köhler: Bequemer Schul- und Reise-Atlas aller zur Erlernung der Alten/ Mitt-
leren und Neuen Geographie dienlichen UNIVERSAL und PARTIKULAR- Charten. 
110 S.; Johann Ernst Adelbulnern, Nürnberg 1719. 
  1208 

Johann Georg Krünitz: Oeconomische Encyclopädie, oder allgemeines System der Staats= 
Stadt= Haus= u. Landwirthschaft, in alphabetischer Ordnung. 
Zwanzigster Theil, von Gre bis Hä. Nebst 4 Bogen Kupfer. Stichwort Häring. 
S.707-813; Joachim Pauki, Berlin 1780. 
  1445 

Adolf van der Laan: Groote Vissery. 
17 Kupferstiche, S.v.dr. Meulen delineavit, Petrus Schenck excudit, A.v.d. Laan fecit. 
Amsterdam ~1720. 
    845 

Adolf van der Laan: Wallfischfang. 
16 Kupferstiche, S.v.dr. Meulen delineavit, Petrus Schenck excudit, A.v.d. Laan fecit. 
Amsterdam ~1720. 
    845 

Johann Paul Langermann: Hamburgisches Münz- und Medaillen-Vergnügen oder Beschrei-
bung Hamburgischer Münzen und Medaillen, welchem ein Verzeichnis gedruckter hambur-
gischer Urkunden, Documente und andere Briefschaften, auch nötige Register beygefügt 
worden. 
Herausgegeben von Christian Hartmann, 
640 S. und Reg.; Piscator, Hamburg, 1753 

Als: Numotheca. Abbildung und Beschreibung Hamburgischer Münzen und Medaillen. 
Nebst einem Verzeichnis gedruckter Hamburgischer Urkunden, Documente und anderer 
Briefschaften. 
Unveränderte Neuauflage; Meyn & Mahncke, Hamburg 1802. 
      59 

Gottfried Wilhelm Leibniz: Epistolae ad diversos, Theologici, Iuridici, Medici, Philosophici, 
Mathematici, Historici et Philologici argumenti e msc. auctoris cum annotationibus suis 
primum divulgavit Christian. Kortholtus. 
Tom. I, [22] 467 S. [11]; Bern. Cristoph. Breitkopf, Leipzig 1734. 
      58 

Carl von Linné: Abhandlung von Naturalien-Cabinetten, oder Anleitung wie Naturalien-
Cabinetten eingerichtet, die natürlichen Körper gesammlet, aufgehoben und conserviret 
werden müssen. 
Übersetzt und kommentiert von C. v. Murr, 
72 S.; Krausische Buchhandlung in Wien, Leipzig 1771. 
    309 

Carl Günther Ludovici: Eröffnete Akademie der Kaufleute, oder vollständiges Kaufmanns-
Lexicon, woraus sämmtliche Handlungen und Gewerbe, mit allen ihren Vortheilen, und der 
Art, sie zu treibe, erlernet werden können; 
Und worinnen alle Seehäfen, die vornehmsten Städte und Handelsplätze; alle Arten der ro-
hen und verarbeiten Waaren: die Künstler, Fabrikanten, und Handwerksleute; Commer-
ciencollegia, Handelsgerichte, Banken, Börsen, Leihhäuser, Manufaturen, Fabriken und 
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Werkstätte; die Rechte und Privilegien der Kaufmannschaft, u.s.w. beschrieben und erklä-
ret werden. 
Mit vielem Fleiße aus den besten Schriftstellern zusammengetragen. 
Erster Theil A bis B; 2256 S.; 1752. Zweyter Theil C bis G; 2364 S.; 1753. 
Dritter Theil H bis M; 2076 S.; 1754. Vierter Theil N bis S; 2300 S.; 1755. 
Fünfter Theil T bis Z nebst einem dreyfachen Anhange; 1195 und 357 S.; 1756 
Mit Königl.Pohln. und Churf.Sächs. allergn. Freyheit. 
Bernhard Christoph Breitkopf; Leipzig 1752 - 1756. 
    457 

F. M.: Neu entdecktes Norden, Oder Gründliche und wahrhaffte Reise-Beschreitung / Aller 
Mitternächtigen und Nordwärts-gelegenen Länder/ Städte / Vestungen und Insulen, samt 
der darinnen sich befindlichen Nationen, Lebensart, Sitten und Religion, Ingleichen was 
allda für Handlung und Gewerb getrieben und auf was Art aus diesen Nord-Ländern uns 
Teutschen Nutzen geschafft werden könnte. Unsern Vorfahrern und Welt-Beschreibern 
unbekannt, zeithero aber von einigen berühmtem zu Wasser und zu Land weit erfahrnen 
Adeligen und auch andern Personen nach und nach erfunden benebenst aller Merckwür-
digkeiten, auch vielen gefährlichen Avanturen der curiosen Welt zu Nutzen und Plaisir ans 
Licht gestellt. 
[3 (Widm.), 5 (Inh.)] 301 S. (S. 90-98 doppelt in Zählung); Johann Albrecht, Nürnberg; 
Franfurt und Leipzig 1727. 
    724 

Hildegard von Marchtaler: Familientafeln aus den Erbebüchern von Hamburg. 
St. Catharinen, Bd. 4, 
Selbstverlag (Maschinen-schr.), Hamburg 1953. 
    328 

Friderich Martens: Spitzbergische oder Groenländische Reise Beschreibung gethan im Jahr 
1671. Aus eigner Erfahrunge beschrieben/ die dazu erforderte Figuren nach dem Leben 
selbst abgerissen/ (so hierbey in Kupffer zu sehen) und jetzo durch den Druck mitgetheilet. 
[3 (Widm.), 2 (An den Leser)] 132 S. [25 (Reg.)]; Gottfried Schultzen, Hamburg 1675. 
      14 

Johann Moller: Cimbria Literata sive scriptorum Ducatus utriusque Slesvicensis et Holsatici, 
quibus et alii vincini quidam accensentur. 
3 Bd.; Orphanotrophium Regis, Havnia [Kopenhagen] 1744. 
    101 

S. Muller Fz.(Hg.): De Reis van Jan Coernelisz. May naar de Ijszee en de amerikaansche 
Kust 1611-1612. 
226 S.; Martinus Nijhoff, den Haag 1909. 
    725 

Caspar Friedrich Neickelius [d.i. Caspar Friedrich Jencquel]: Museographia oder Anleitung 
Zum rechten Begriff und nützlicher Anlegung der Museorum oder Raritäten Kammern, 
Darinnen gehandelt wird  
I. Von denen Museis, Schatz- Kunst- und Raritäten Kammern insgemein, welche heutigen 
Tages grösten theils annoch in vielen Europäischen Orten gefunden werden. 
II. Dem nachmals ein Anhang beygefüget ist von vielen, welche vor Alters in der Welt be-
rühmt gewesen. 
III. Im dritten Theile wird von Bibliothequen insgemein als einem zu einem vollständigen 
und wohl eingerichteten Museo unentbehrlichen Wercke gehandelt. 
IV. Der vierte und letzte Theil aber ist eine Anmerkung oder unvergreiffliches Bedenken 
von Raritäten-Kammern oder Museis insgemein. 
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In beliebter Kürze zusammen getragen, und curiösen Gemüthern dargestellet von C. F. 
Neickelio. Auf Verlangen mit einigen Zusätzen und dreyfachem Anhang vermehret von D 
Johann Kanold, der Kayserl. Leopold. Carol. Reichs-Akademiae Natur. Curios. Mit-Glied. 
Nebst einem Register. 
484 S.; Michael Hubert, Leipzig und Breßlau 1727. 
    308 

Neues Hamburgisches Addressbuch auf das Jahr 1787. 
114 S.; Hamburg 1787. 
    330 

Adam Olearius: Vermehrte Newe Beschreibung der Muscowitischen und Persischen Reyse 
So durch gelegenheit einer Holsteinischen Gesandschafft an den Russischen Zaar und Kö-
nig in Persien geschehen. Worinnen die gelegenheit derer Orter und Länder / durch welche 
die Reyse gangen / als Liffland / Rußland / Tartarien / Meden und Persien / samt dero Ein-
wohner Natur / Leben / Sitten / Hauß- Welt- und Geistlichen Stand mit fleiß auffgezeichnet 
vud mit vielen meist nach dem Leben gestelleten Figuren gezieret / zu befinden. 
2. verm. Aufl., 15 Bl., 168 S., 17 Bl.; Johan Holwein, Schleswig 1656. 
Photomechan. Nachdruck; Niemeyer, Tübingen 1971. 
    822 

Der Patriot. 
Neue und verbesserte Ausgabe, mit vollständigem Register. 
Erstes Jahr 1724 ([6 u. 2] 502 S., Reg.; 1737), 
Zweytes Jahr 1725 (474 S., Reg.; 1738), 
Drittes Jahr 1726. (XXIV, 476 S., Reg; 1738), 
Zweyte Auflg.; Conrad König, Hamburg 1737/38. 
      11 

Hermann Post: Tagebuch seiner Reise in den Jahren 1716 - 1718. = Diarium itineris sui per 
Germaniam, Italiam, Helvetiam, Galliam & Belgium ex observationibus, literis et schedulis 
post retium in patriam rude composit Hermannus Post J.V.D. 
Nach der Handschrift herausgegeben, eingeleitet und kommentiert von Hans-Wolf Jäger. 
310 S.; Edition Temmen, Bremen 1993. 
      71 

Werner Puttfarken: Album Johannei. 
Teil 1: Schülerverzeichnis 1529 - 1732. 
Teil 2: Schülerverzeichnis 1732 - 1802. 
99 S. und 307 S.; Hans Christians, Hamburg 1929 und 1933. 
      73 

Guillielmus du Rieu: Album Studiosorum Academiae Lugduno Batavae, MDLXXV - 
MDCCCLXXV, Accedunt nomina Curatorum et Professorum per eadem secula. 
LX, 1724 S.; Martin Nijhoff, Hagae 1875. 
    130 

Caspar Schmalkalden: Die wundersamen Reisen des Caspar Schmalkalden nach West- und 
Ostindien 1642 bis 1652. 
Nach einer bisher unveröffentlichten Handschrift bearbeitet und herausgegeben von Wolf-
gang Joost. 
2. Aufl., 192 S.; VEB F.A. Brockhaus, Leipzig 1983. 
      14 

Heinrich Sivers: Bericht von Gröhnland/ Gezogen aus zwo Chroniken: Einer alten Ihslandi-
schen/ und einer neuen Dänischen; in frantzösischer Sprahche An Herren Mote den Bayer 
von einem unbenandten Meister überschicket und gedruckt zu Pahris bey Augustin Kürbe 
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in 8. Anno 1647. Jetzo aber Deutsch gegäben / und/ um desto färtiger ihn zu gebrauchen/ 
unterschihdlich eingeteihlet. 
Hamburg / In Verlägung Johann Naumanns und Jurgen Wolfs Gedruckt im Jahr Christi 
1674. 
70 S., 1 Karte [2 S. Erläuterungen zur Längenbestimmung und den Quellen]. 
    586 

Michael Gottlieb Steltzner: Versuch einer zuverläßigen Nachricht von dem Kirchlichen und 
Politischen Zustande der Stadt Hamburg. 

- In den älteren Zeiten/ Nehmlich von Carolo Magno biß auf die Zeiten Käyser Friedrichs 
des III. An. 1731. 
([14] 448 S.; Zeitraum 798 bis 1459) 

- In den mittlern Zeiten; Nehmlich von Käyser Friedrich des III. biß auf die Zeiten Käyser 
Ferdinand des II. Zweyter Theil nebst einem vollständigen Register über den Ersten und 
Zweyten Theil. Anno 1731. ([6] 544 S. [Reg.]; Zeitraum 1460 bis 1619). 

- In den neuen Zeiten/ Nehmlich von Käyser Ferdinands des II. biß auf die Zeiten Käyser 
Leopolds des I. Dritter Theil Nebst einem vollständigen Register. Anno 1732. 
([2] 1280 S. [Reg.]; Zeitraum 1620 bis 1686) 

- In den neuen Zeiten; Nehmlich von Käyser Leopolds des I. biß auf die Zeiten Käyser Jo-
sephs des I. Vierter Theil Nebst einem vollständigen Register. Anno 1736. 
([2] 712 S. [Reg.]; Zeitraum 1686 bis 1708) 

Beschluß des Versuchs einer ... Stadt Hamburg 
- In den allerneuesten Zeiten, Nehmlich von Käyser Josephs des I. biß auf die Zeiten Käyser 

Carls des VI. Erste Abtheilung. Anno 1739. 
([12] 768 S.; Zeitraum 1709 bis 1726) 

- In den allerneuesten Zeiten, Nehmlich von Käyser Josephs des I. biß auf die Zeiten Käyser 
Carls des VI. Zweyte Abtheilung Nebst einem vollständigen Register. Anno 1739. 
(700 S. [Reg.]; Zeitraum 1727 bis 1736) 
6 Bände; Hamburg 1731 bis 1739. 
    151 

Johann Otto Thiess: Versuch einer Gelehrtengeschichte von Hamburg, nach alphabetischer 
Ordnung mit kritischen und pragmatischen Bemerkungen. 
2 Bde., 404 u. 320 S.; Joh. Ludw. Schwarz Witwe, Hamburg 1780. 
    549 

Zacharias Conrad von Uffenbach: Merkwürdige Reisen durch Niedersachsen Holland und 
Engelland. 
Zweyter Theil, Frankfurt und Leipzig 1753. 

Daraus photomechanisch die Seiten 75 bis 147: 
Hamburg im achtzehnten Jahrhundert. Erlebt und beschrieben von dem Gelehrten Zachari-
as Conrad von Uffenbach aus Frankfurt. 
HAMMONIA: Kleine Hamburgensien, Bd. 1, Antiquariat Reinhold Pabel, Hamburg 1988. 
    637 

Adrian Gottlieb Volkarts Chirugi zu Halbau in Ober-Lausitz: Reisen und Schiffahrten. Wie 
solche durch Niedersachsen nach Hamburg, Amsterdam, und von dar nach Cadix, Gibral-
tar, Livorno, Neapolis, und Smyrna in Asien, weiter in Norden bis Archangel, und endlich 
in West-Indien, Binnen sechs Jahren unternommen und vollbracht, Anietzo aber aus dem 
gehaltenen Tagebuche Mit denen vorgekommenen Merkwürdigkeiten beschrieben, und 
dem Druck übergeben worden. 
[6 (Huldig.), 4 (Vorber.)] 212 S.; David Richter, Budißin [Bautzen] 1735. 
      14 
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Johann Dietrich Winckler: Monumentum gratae devotaeque pietatis honori ac memoriae Viri 
magnifici nobilissimi amplissimi consultissimique Joannis Anderson I.V.D. et Inclytae Rei-
publicae Hamburgensis Consulis Senioris meritorum gloria illustris humanis rebus die III. 
Maii A. O. R. MDCCXLIII. Erepti cultus tantoviro etiam post fata debiti testandi ergo 
positum. 
[22 S.]; Conrad König, Hamburg 1743. 
      55 

Johann Heinrich Zedler: Grosses vollständiges Universallexikon aller Wissenschaften und 
Künste, Welche bißhero durch menschlichen Verstand und Witz erfunden und verbessert 
worden.  
64 Bde., Zedler, Halle und Leipzig 1732-1750. 
    954 

F. von Zesen: Abriß Eines Kopffs von einem Einhorn, der dem Gemeinen Lauff der Natur 
zugegen mit zwey Hörner versehen und Anno 1684 in Grönland gefangen worden. 
Einblattdruck; Heinrich Heuß, Hamburg o. J. (wohl 1684/5). 
    826 

Cornelis Gijsbertz Zorgdrager: Alte und neue Grönländische Fischerei und Walfischfang. 
mit einer kurzen historischen Beschreibung von Grönland/ Island/ Spitzbergen/ Nova 
Zembla/ Jan Mayen Eiland/ der Strasse Davis u.a. ausgefertigt durch Abraham Moubach. 
Zu Ende ist allhier beigefüget eine summarische Nachricht von dem Bakkeljau- und Stock-
fischfang bei Terreneuf. 
Aus dem Holländischen übersetzt, und mit akkuraten Kupfern und Land-Charten gezieret. 
[7 (Widm.), 4+8 (Vorr.), 4 (Inh.)] 482 S. [14 (Reg.)]; Peter Conrad Monath, Leipzig 1723. 
Nachdruck: H. Hamecher, Kassel 1975. 
      14 
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VIII.3.  Nachschlagewerke und Atlanten 

(nach 1800; vorher erschienene Werke sind unter ‚II: Gedruckten Quellen’ aufgeführt) 
 
A. J. van der Aa: Bibliographisch woordenboek der Nederlanden. 

12 Bde., J. J. van Brederode, Haarlem 1852-1878. 
  Anhang, 93.  
Allgemeine Deutsche Biographie.(ADB) 

55 Bde.; Duncker & Humblot, Leipzig 1875 bis 1912. 
      42 

Karl-Heinrich Bieritz: Das Kirchenjahr. Feste, Gedenk- und Feiertage in Geschichte und Ge-
genwart. 
Beck’sche Reihe 447; 3. Aufl.; 
271 S.; C. H. Beck, München 1991. 
    448 

Heinrich Bolau: Ueber die wichtigsten Wale des Atlantischen Ozeans und ihre Verbreitung in 
demselben. 
In: Deutsche Seewarte (Hg.): Segelhandbuch für den Atlantischen Ocean. S. 355-365; Fri-
derichsen & Co.; Hamburg 11885, 21899. 

  1626 
Brockhaus Enzyklopädie. 

17. Auflage, 20 Bde. und 2 Ergänzungen; Brockhaus, Wiesbaden 1966-74 und 1975/76. 
      30 

Brockhaus Enzyklopädie. 
19. völlig neu bearb. Ausgabe; 24 Bde.; Brockhaus, Wiesbaden 1986 bis 1994. 
      30 

Brockhaus' Konversations-Lexikon. 
14. Auflage, 1. Bd.; Brockhaus, Leipzig 1892. 
      31 

Brockhaus' Konversations-Lexikon. 
14. Auflage, Neu Revidierte Jubiläums-Ausgabe, 1. Bd.; Brockhaus, Leipzig 1908. 
      31 

Bundesministerium für Verbraucherschutz, Ernährung und Landwirtschaft (BMVEL) (Hg.): 
Jahresbericht über die deutsche Fischwirtschaft 2003. 
214 S.; DCM Verlag, Meckenheim 2003 
    999 

Josef Chavanne, Alois Karpf, Franz Ritter von Le Monnier: Die Literatur über die Polar-
Regionen der Erde. 
XV, 335 S.; Verlag der k. k. Geographischen Gesellschaft in Wien, Wien 1878. 
  Anhang, 32 

Dansk Biografisk Leksikon (DBL). 
3. Auflage, 16 Bde.; Gyldendal, Kopenhagen 1979 bis 1984. 
  1341 

Deutsche Bank AG (Hg.): China. 
95 S.; W.A. Meinke Druckerei, Düsseldorf 1979. 
        3 

Dictionary of National Biography (DNB). 
22 Bde.; Oxford University Press, London 1921/22. 
  1531 
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The General Biographical Dictionary (GBD): containing an historical and critical account of 
the Lives and Writings of the most eminent persons in every nation; particularly the British 
and Irish. From the earliest accounts to the present time. 
A new Edition, rev. and enl. by Alexander Chalmers F.S.A. 
32 Bde.; London 1812-1817. 
      63 

Siegmund Günther: Geschichte der Naturwissenschaften. 
Erster und Zweiter Teil, 2. Aufl., 136 S. und 290 S.; Philipp Reclam jun., Leipzig 1909 
    113 

Hamburgisches Künstler-Lexikon (HKL). 
Erster Band: Die bildenden Künstler. 
314 S.; Pontt & von Döhren, Hamburg 1854. 
  1304 

F. Hamm: Naturkundliche Chronik Nordwestdeutschlands. 
2. Auflage, 370 S.; Landbuch-Verlag, Hannover 1976. 
    271 

Dietmar Henze: Enzyklopädie der Entdecker und Erforscher der Erde. 
5 Bde.; Akademische Druck- und Verlagsanstalt, Graz 1978/1983/1993/2000/2004. 
      36 

Herders Konversations-Lexikon. 
3. Auflage, 1. Bd.; Herder, Freiburg i. Brg. 1902. 
      31 

Hermann Hettner: Geschichte der deutschen Literatur im 18. Jahrhundert. 
VIII, 430 S.; Friedrich Vieweg und Sohn, Braunschweig 1862. 
      80 

Ilse Jahn (Hg.): Geschichte der Biologie. Theorien, Methoden, Institutionen, Kurzbiographien. 
1088 S.; Spektrum Akademischer Verlag, Heidelberg und Berlin 31998. 
    849 

L. Kahnmeyer und H. Schulze: Realienbuch, enthaltend Geschichte, Erdkunde, Naturge-
schichte, Physik, Chemie und Mineralogie. 
Neubearbeitung von E. Borchers, A. Gieseler, Th. Müller, G. Niemann, Dr. Ruschen, C. 
Schnabel. 
Ausg. A, Vollst. Ausg. für evangelische Schulen, Realienbuch Nr. 101. 
712 S.; Velhagen & Klasing, Bielefeld und Leipzig 1935. 
      16 

Kalaallit Nunaat Atlas (Atlas Greenland). 
Editors: Christian Berthelsen, Inger Holbeck Mortensen, Ebbe Mortensen; 
127 S., 24 S. Stat. Suppl.; Pilersuiffik, Greenland Home Rule, Nuuk 1990. 
    729 

Katalog der Bibliothek der Deutschen Seewarte. 
Hamburg 1890, 5 Ergänzungen bis 1935 
  Anhang, 32 

Katalog over Litteratur vedrørende Polaromraadernes og Verdenshavenes Opdagelse og 
Udforskning, Hval- og Saelfang, Personalhistorie, Tidsskrifter, Aarsskrifter og andre 
Periodica. 
Kopenhagen 1933. 
  Anhang, 32 

Fritz Kraft: Große Naturwissenschaftler. Biographisches Lexikon. 
456 S.; VDI Verlag, Düsseldorf 1986. 
    204 

Konrad Kretschmer: Geschichte der Geographie. 
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163 S.; G.J. Göschen’sche Verlagshandlung, Berlin und Leipzig 1912. 
    727 

Alfred Ludwig: Grönland. Reiseführer mit Landeskunde. 
2. neubearb. und erw. Aufl., 204 S.; Mai’s Reiseführer Verlag, Buchschlag bei Frank-
furt/M. 1987. 
        4 

Golo Mann und August Nitschke: Propyläen Weltgeschichte. Eine Universalgeschichte. 
Sonderausg., 10 Bde.; Propyläen Verlag, Berlin und Frankfurt/M. 1964. 
      13 

Stephen F. Mason: Geschichte der Naturwissenschaften in der Entwicklung ihrer Denkwei-
sen. 
Unveränderter Neudruck der unter Mitwirkung von Klaus M. Meyer-Abich von Bernhard 
Sticker † besorgten deutschsprachigen Ausgabe (1974). 
732 S.; Verlag für Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik, Stuttgart 1991. 
    185 

Margrit Matyscak: Island. Ein Reisebuch. 
222 S.; VSA-Verlag, Hamburg 1992. 
    935 

Meyers Konversations-Lexikon. 
3. Auflage, 1. Bd. und Nachtragsbände; Meyer, Leipzig 1874 und 1884. 
      31 

Meyers Lexikon. 
7. Auflage, 1. Bd.; Meyer, Leipzig 1924. 
      31 

B. J. Muus und P. Dahlström: Meeresfische der Ostsee, der Nordsee, des Atlantiks - in Farbe 
abgebildet und beschrieben. Biologie, Fang, wirtschaftliche Bedeutung. 
BLV Bestimmungsbuch, 244 S.; BLV-Verlagsgesellschaft, München 31973. 
    911 

Bent Muus, Finn Salomonsen, Christian Vibe: Grønlands Fauna. Fisk, Fugle, Pattedyr. 
464 S.; Gyldendahl, Kopenhagen 21990. 
    890 

Neue Deutsche Biographie (NDB). 
21 Bde. (bis Rohlfs; wird fortgesetzt); Duncker & Humblot, Berlin 1953 bis 2003. 
      40 

Günther Niethammer (Hg.): Handbuch der Vögel Mitteleuropas. 
Bd. 1; Akademische Verlagsgesellschaft. Frankfurt a.M. 1966. 

  1128 
Karl Ploetz: Auszug aus der Geschichte. 

26. Aufl., 1708 S.; A. G. Ploetz-Verlag, Würzburg 1960. 
    179 

Johann Christian Poggendorff: Biographisch-Literarisches Handwörterbuch zur Geschichte 
der exacten Wissenschaften enthaltend Nachweisungen über Lebensverhältnisse und Leis-
tungen von Mathematikern, Astronomen, Physikern, Chemikern, Mineralogen, Geologen. 
u.s.w. aller Völker und Zeiten. 
Erster Band A-L, VIII, 1583 S.; Zweiter Band M-Z, 1443 S.; Johann Ambrosius Barth, 
Leipzig 1843. 

Dritter Band (1858-1883), 1496 S.; 
Herausgegeben von Dr. B.W. Feddersen und Prof. Dr. A.J. von Oettingen; 
Johann Ambrosius Barth, Leipzig 1898. 
      37 
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J. C. Poggendorff: Biographisch-Literarisches Handwörterbuch der exakten Naturwissen-
schaften. 
Bd. 7b: Teil 1 bis 8 (bis: Vi; wird fortgesetzt); Akademie Verlag, Berlin 1967 bis 1989. 
      38 

Ernst Rump: Lexikon der bildenden Künstler Hamburgs, Altonas und der näheren Umgebung. 
179 S.; Otto Bröcker & Co, Hamburg 1912. 
  1302 

Hans Schröder: Lexikon der hamburgischen Schriftsteller bis zur Gegenwart. (LHS) 
Ab Bd. 4 fortgesetzt von F.A. Cropp und C.R.W. Klose, C.R.W. Klose, A.H. Kellinghusen; 
8 Bde.; Perthes-Besser & Mauke, W. Mauke’s Söhne, Hamburg, 1851 bis 1883. 
      50 

Hans Joachim Störig: Weltgeschichte der Wissenschaft. 
2 Bde., 430 und 397 S.; Weltbild-Verlag, Augsburg, 1992. 
    123 

Otto zur Strassen (Hg.): Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde des Tierreichs. Bd.: Fische. 
590 S.; Bibliographisches Institut, Leipzig und Wien 41914. 

  1565 
Ulrich Thieme und Fred C. Willis: Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler von der Anti-

ke bis zur Gegenwart. 
15. Bd., 600 S.; Verlag von E. A. Seemann, Leipzig 1922. 
    599 

Paul Thormeyer: Philosophisches Wörterbuch. 
Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 520. 
96 S.; B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1916. 

  1188 
Wolfgang Trapp: Kleines Handbuch der Maße, Zahlen, Gewichte und der Zeitrechnung. 

317 S.; Phillip Reclam jun., Stuttgart 21998. 
  1347 
Vereinsbank in Hamburg (Hg.): Länderbericht Mexiko. 

67 S.; Severin Schmidt, Flensburg 1970. 
        3 
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VIII.4.  Literatur 

(nach 1800) 
 
A. Afzelius: Linné's eigenhändige Anzeichnungen über sich selbst, mit Anmerkungen und Zu-

sätzen. 
Aus dem Schwedischen übersetzt von Karl Lappe. 
G. Reimer, Berlin 1826. 
    143 

Anonymus: Ein Bürgermeister kehrt heim. 
Hamburger Abendblatt vom 24.03.1982. 
  Anhang, 17 

Theodor Apel: Burghard, Pfarrer zu Witzenhausen und Bischof von Grönland. 
Hansische Geschichtsblätter, 54.Jg. 1929, S. 157-173; Lübeck 1930. 
    721 

Gerd Augner: Die Kaiserliche Kommission der Jahre 1708 - 1712. 
Hamburgs Beziehungen zu Kaiser und Reich zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Beiträge zur Geschichte Hamburgs, Bd. 23, 393 S.; Verein für Hamburgische Geschichte, 
Hamburg 1983. 
    158 

Ernst Baasch: Die Islandfahrt der Deutschen, namentlich der Hamburger vom 15. bis 17. Jahr-
hundert. 
Forschungen zur hamburgischen Handelsgeschichte, Bd. 1, 140 S.; Herold’sche Buchhand-
lung, Hamburg 1889. 
        5 

Ernst Baasch: Hamburgs Seeschiffahrt und Waarenhandel vom Ende des 16. bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts. 
Zeitschrift des Vereins für hamburgische Geschichte, Bd. IX, S. 295-420; Hamburg 1894. 
    471 

Ernst Baasch: Zur Geschichte des hamburgischen Heringshandels. 
Hansische Geschichtsblätter, Bd. 12, S. 61-100; Leipzig 1906. 
    168 

Ernst Baasch: Der Einfluß des Handels auf das Geistesleben Hamburgs. 
Pfingstblätter des Hansischen Geschichtsvereins, Blatt V, 57 S.; Duncker & Humblot, 
Leipzig 1909. 
        2 

Ernst Baasch: Ein Verzeichnis der hamburgischen Kauffahrteiflotte vom Jahre 1672. 
Zeitschrift des Vereins für hamburgische Geschichte, Bd. 15, S. 39-52; Hamburg 1910. 
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X.  Zusammenfassung 
 
In Hamburg erschienen 1746 die „Nachrichten von Island, Grönland und der Straße Da-

vis“ (Nachrichten) von Johann Anderson (1674 bis 1743). Der Autor, Sohn eines Walfang-
reeders, war als Jurist Mitglied des Hamburger Rates und 20 Jahre Bürgermeister gewesen. 

Zeit seines Lebens sammelte Anderson Wissen zu Island, Grönland und den Fisch- und 
Walfanggebieten im Nordatlantik, weil er als gläubiger Pietist Gottes Fürsorge für den Men-
schen insbesondere in diesen rauhen Gegenden zu erkennen glaubte. Er verarbeitete seine 
Erkenntnisse vorwiegend im letzten Lebensjahrzehnt zu den Nachrichten, einer wissenschaft-
lichen Zusammenstellung des damals Bekannten zu dieser Region. Ohne eigene Anschauung 
des Nordens nutzte der Autor kritisch Literatur, authentische Berichte von See- und Kaufleu-
ten sowie Sammlungsstücke aus dem Bereich. Er diskutierte und zitierte die Quellen. So lässt 
sich die genutzte Literatur der damals potentiell zur Verfügung stehenden gegenüberstellen. 

Seinerzeit wechselnde wirtschaftliche und politische Verhältnisse in Hamburg sowie 
massive außenpolitische Forderungen an die Stadt belegen, dass Anderson als „Patriot“ Auf-
klärungsideen folgte, die ihn geradezu trieben, seine Materialsammlung zum nordatlantischen 
Raum zu veröffentlichen zum Nutzen der Wissenschaft und Handlung, so der Untertitel des 
Buches. Demgemäß versuchte er, neben der wissenschaftlichen Kenntnismehrung durch Wis-
sen um die regionalen Handelsgüter, vor allem Fisch- und Walprodukte, die eingebrochenen 
Hamburger „Commercien“ Salzheringshandel und Walfang zu beleben und einen eventuellen 
neuen Hamburger Handel mit den nordatlantischen Inseln zu untermauern. 

Selbst postum herausgegeben, erschienen die bei Andersons Tod druckfertigen Nach-
richten aus wissenschaftlicher Sicht zur rechten Zeit. Sie beantworteten u.a. alle damals aktu-
ellen Fragen zum Auftreten und Fang des Herings durch eine von Anderson weiterentwickelte 
Einstammtheorie. Er differenzierte die Wale in Zahn- und Bartenwale sowie nach den Rü-
ckenformen, die den Walfängern als erstes sichtbar waren. Seine Einteilung glich der heutigen 
Walsystematik. Die Angaben zu den Tranerträgen der Walarten und die genannten Güter des 
Handels mit den nordatlantischen Inseln dienten direkt der Handlung. 

Während die Wirkung der Nachrichten auf die Handlung nicht aktenkundig wurde, 
reichten die wissenschaftlichen Tradierungen der Heringstheorie sowie seiner Pottwal- und 
Narwalbeschreibungen und -abbildungen bis ins 20. Jh. Unerkannt blieb allerdings Andersons 
Erstbeschreibung des Eissturmvogels. Die Karte des Nordatlantiks in den Nachrichten war die 
erste gedruckte Darstellung Grönlands, in der die aus Navigationsungenauigkeiten und Fehlin-
terpretationen entstandenen vermeintlichen Wasserstraßen durch Südgrönland nicht darge-
stellt wurden, mit Begründung im Buchtext. Die Karte sowie weitere Abbildungen und Text-
passagen der Nachrichten gingen in nachfolgende Grönlandbeschreibungen ein. 

Der Herausgeber und der Drucker konzipierten aus dem Nachlassmanuskript ein anspre-
chendes und gut beworbenes Buch. Mehrere Auflagen und Übersetzungen verbreiteten die 
Nachrichten sehr weit. Durch so geschärfte Beobachtungen entstand schnell Kritik an der 
Heringstheorie, die endgültig allerdings erst durch Friedrich Heinckes Arbeiten in der zweiten 
Hälfte des 19. Jhs. widerlegt wurde. Aber binnen kurzem riefen die Nachrichten durch ihre 
unsachliche Beschreibung der Isländer auch eine dänische „Gegen“-Beschreibung Islands 
hervor. Diese „verläßlichen Nachrichten“ widersprachen Andersons Darstellungen, abgesehen 
von Angaben zu den Isländern, jedoch größtenteils nur in Nuancen oder gar nicht. 

In der Rezeptionsgeschichte entwickelten sich „Andersonsche Märchen“ (besser „Mär-
chen um Anderson und seine Nachrichten“) durch Versehen, wie die nicht existente „Dodd-
Andersonsche Heringstheorie“, oder durch Mischen von Tatsachen und Erinnerung, wie Carl 
von Linnés angebliche Flucht vor dem Bürgermeister Anderson. Sie werden klargestellt. 
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Da die Strukturen und Inhalte der Nachrichten-Kapitel über marine Nutztiere denen der 
heutigen fischereibiologischen Lehrbücher gleichen, lässt sich Johann Anderson als ein Vorva-
ter der heutigen Hamburger Fischereiwissenschaften betrachten. 

Abstract 
About the contemporary and after-effected importance of the natural science knowledge about the North 
Atlantic region compiled by Johann Anderson (1674-1743) due to commercial interests of Hamburg.  
 

In 1746, the book Nachrichten von Island, Groenland und der Strasse Davis (An account on Iceland, 
Greenland, and the Davis Strait) was published in Hamburg. Its author Johann Anderson was the son of a whaling 
ship owner in Hamburg, became lawyer and member of Hamburg Senate. About 20 years he acted as burgomaster 
of his home town. 

All his life, the scholar Johann Anderson collected information about Iceland, Greenland and the adjacent 
fishing and whaling areas. As pietistic Christian, he was convinced that the Lord’s blessing to mankind was to be 
recognized especially in those areas. With his exceptional knowledge he prepared the Nachrichten mainly during 
the 1730s. The manuscript was a scientific selection from the contemporary knowledge of the northern areas. 
Never having travelled that far north himself, Anderson based his compilation on a critical analysis of the 
available literature, first hand reports of sailors and merchants, as well as objects from the northern areas in 
curiosity collections of his time. As Anderson reveals his sources in citations, the literature he actually used can be 
opposed to the quite large literature potentially available at his time. 

The variable commercial and political situation of Hamburg during Anderson’s time and tremendous 
financial claims from the town by surrounding countries show Anderson acting as a “patriot”. Driven by the 
contemporary ideas of Enlightenment, he aimed his manuscript for “the use of science and commerce”, as it was 
subtitled. Thus, he specifically tried to stabilize the decreased trade of salted herring and the reduced whaling 
enterprise of his town by increasing scientific knowledge and perhaps to initiate a new trade towards the North-
Atlantic islands. 

When Anderson died in 1743, his manuscript was ready for print. Although edited 1746 posthumously, the 
book was published just in time from the scientific point of view. The contemporary questions concerning the local 
and seasonal appearance, the fishing and the processing of herring were answered by the single stock herring 
theory further developed by Anderson. Further on, he classified the separated teeth and baleen whales in 
accordance with the shapes of their backs, the first parts visible to the whalers. His classification is comparable to 
that presently used. Anderson’s information on the oil volumes of the different whale species was addressed 
straight to the whalers and merchants. 

Whilst the commercial influence of the Nachrichten was not documented, the scientific utilisation of parts 
of Anderson’s herring theory as well as his descriptions of the sperm whale and narwhale lasted into the 20th 
century. The first systematic description of fulmar glacialis he gave in this book was not recognized by the 
ornithologists. The North Atlantic chart in the book was one of the first printed presentations of an undivided 
Southern Greenland. The reason for omitting the traditional ice covered straits through it is given in the text. This 
chart as well as further figures and parts of the text were used in Greenland descriptions further on. 

In 1746, the editor and the printer in Hamburg created an attractive and well advertised book from the 
manuscript left by Anderson. At least three German editions (1746, 1747) and very soon Danish (1748), Dutch 
(1750, 1756), and French (1750) translations made the Nachrichten a widely spread book. By the thus sharpened 
attention critical statements opposed the single stock herring theory immediately, although the final refutation was 
not published until the second half of the 19th century by Friedrich Heincke. However, the improper description of 
the Icelandic people very soon led to a Danish counter description (1753). Besides the parts concerning the 
people’s behaviour, this Danish “true account on Iceland” in the last analysis showed the Nachrichten to be wrong 
only in very few points. 

During the centuries, dealing with the Nachrichten led to some “Andersonsche fairy-tales”2. These rumours 
originated in errors, e.g. the not existing “Dodd-Anderson herring theory”, or in mixing of facts and personal 
imaginations, e. g. Carl von Linné and his story of run away off an angry burgomaster Anderson in Hamburg, and 
can be traced backwards. 

The structures and contents of the Nachrichten-chapters on commercial marine stocks are comparable to 
those in textbooks on fisheries biology of today. Thus, Johann Anderson has to be addressed as one of the 
forefathers of actually fisheries sciences in Hamburg. 
 

                                                           
2 In German a play upon words created by Dreyer-Eimcke (wie Anm. 1444) in analogy to the fairy-tales of the 
Danish writer Hans Christian Andersen (1805-1875). 
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